


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work 1s expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atthtto://books.google.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


.! a 
va“ 





LIBRARY 


OF THE 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA. 


Class 





Janus 


* Studien und Kritiken + 
für freunde der Litteratur 


9 


Derausgegeben von 


Oskar Dellmann 


rs + AP 
Snhalts-Dergeihnis ZE 


Eſſays. 


Barthel, G. Emil. Nikolaus Lenau 
und Julius Sturm. 111. 

Benzmann, Hans. Litteraturgeſchichte 
in neuer Darſtellung. 305. 

Bormann, Walter. Neue Lieder und 
Mären. 278. 

Brieger-Waffern ogel, Lothar. Der 


Kampf in der Moderne. 92. 
—, Sblen als Gatirifer. 51. 
—, Bom Berliner Theater. 34. 


Glemenz, B. Gerhart Hauptmann in 
neuer Beleuchtung. 283. 
—, Gobineau. 181. 

Engel, Eduard. Francis Bacon. 414. 
—, Neues aus Lord Byrons Leben. 210. 
—, Wer hat Shafpeare® Dramen ge: 

{dhrieben ? 82, 115. 
Fuchs, Sarl. F. G. Rlopitod und fein 
— „anf die öfterreichifche Littera= 
tur. 
Gomoll, ® ©. SKunftbewegungen. 76. 
Grabbe, Chr. ©. 
1. Ein Brief an Goethe. 


II. Norbert Burgmüller. 539. 
Groffe, Adolf. Nadtafyl. 448. 
Grotthuß, 3. ©. bt pon. Deutfhe 

aire 38, 70. 

Hager, A Neue beutiche Lyrik. 366. 
Sentigel 8. 3. Das Demetrius- 
Fragment. 134. 


—, Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 340. 
—, Martin Greif. 244. 
Herber⸗Rohow, Bruno von. 
Vanna — Rauſch. 176. 
—, Gübbeutides (Sonnmendtag — Die 
Lotalbahn.) 313. 


Knodt, 8. E. Lidtlein find wir. 
Rod, Mar. Wagneriana. 162. 
— But neneften GrillparzersLitteratur. 


Krauß, Rudolf. Eduard Mörike und 
die Münchener. 403. 

Mafe, Otto. Abalbert Stifter. Seine 
Heimat und feine Naturbilder. 319, 359. 

Neder, Moris. Marie Ebner und die 
Kunt. 349. 
Reinhold, Hermann. 
Menſch. 524. 
Sauer, Auguit. Über das Zanberifche 
bei Grillparger. (Drahomira, Medea, 
Libuffa.) 2 

Sait ler, Stan. Prinz Fmil von 
Schönaich⸗Carolath. 428. 


Monna 


432. 


(Yrabbe, der 


Tarbel, Hermann. Die Fran in der 
Lyrik Chamiffos. 491. 
Thumſer, Karl. Aingengruber ala Volks⸗ 
erzicher. 506. 54 
Ziele, U. &. €. Eduard Mörike. 388. 
—, Graf orig von Strachwitz. 292. 
—, Rihard Debmel. 146. 
Biator. Goethe und die Engländer. 467. 


Bebbigen, Otto. Lord Byrons Einfluß 
auf die deutide Litteratur. 194. 
Meidling, Friedr. Drei deutfche Pſyche⸗ 

Dichtungen. 221, 

Weiß, Albert. Adam ”smiiewicg und 
Die polnilche Litteratur in Deutſch⸗ 
and. 

Wulff, E. L. Wir find die Sehnfucht. 551. 

3uhhold, Hans Die Didtung des 
Grafen Dors von Stradwig. 300. 
—, Martin Bolig. 441. 

—, Nene Lyrik von À. E. Rnodt. 157. 


Das Woefen des Genies. 284. 

Die Don Juan⸗Legende. 216. 

Die Weinhold'ſche Strahwigausgabe. 335 

Ein neuer Erzähler (Baul Keller). 183, 

per aba 9 oder der legte Ginritt in 
ithaue 

Nikolaus ee, Selbftbetenntuiffe. 48. 


= — — — 


Novellen, Sfizzen, 


Aphorismen. 


Buſſe, Carl, Bmurto. 257. 


ConersCldenbad, M. von. 
[efe. 34 


Nach» 


‘Grabbe, She D. Konrad. 541. 


Keller, Pan! Seeſchwalben. 184. 
Meinhardt, Adalbert. Wud dem Kriegs⸗ 
jahre. 457. 

—, Seine Frau. 325. 
Peter, Joh. Cine Naht in der Morder= 
bütte. 124. 
Rofegger, Peter. Das reihe Walb- 
Schulmeifterlein. 22. 
Schanfal, Rid. Mewes Leben. 454. 
Scott, gas Herrn Chriftian Torniers 
Brautfabrt. 226. 
Scholz, W., von. Aphorismen. 446. 
Shönalg- Garolath. Aus der autos 
biographiichen Skizze. 454. 


Gedichte 


von 


Albers, Paul. 312. 
Boru, Otto. 280, 514. 
Byron, G. N. 207, 213. 
Dehmel, Richard. 154. 
Gfenfteen, M. von. 502. 
Bran te, Ilſe. 175. 

omoll, W. © 69, 411. 
Grabbe, ©. D. 533. 
Greif, Martin. 252. 
Grillparger, gran. 12, 43. 
Ibſen, Henrik. 56, 75. 
Kiesgen, Laurenz. 508. 
Rnobt, À. E. 264. 
Kreyher, Mar. 549. 
Kryloff. 281. 
Runge, Wilhelm. 447. 
Venau, Nifolaus. 101, 122, 132. 
Qeuthold, Heinrich. 46. 
Midiewica, Wdant. 483. 
Mörike, Gouard. 396. 
Müller, Frig. 377. 
Preis, Mar. 263, 277. 
Sdaufal, Ricard. 33. 
Schicht, Sofef. +12. 
Sdhoenaid-Carolath, Emil. 429, 434. 
Schüler, Guftav. 413, 501, 515. 

tern, Maurice von. 113, 114, 365, 504, 


5 

Stolle, 9. 160. 513. 
Stradwik, Doris Graf. 296. 
Streit, Alfred. 123. 

Tetzel, Karl. 456. 

Tielo, A. À. T. 357. 
Verlaine, Paul. 302. 
Wertheimer, Paul. 304. 
Wilhelm, Carl. 411, 512. 
Witte, A. Mt. 40. 


8idalig, Heinrid. 50. 
Zuchhold, Hans. 219, 450, 543. 


Litteratur. 


Byron⸗-Schriften. 239. 

Grabbe-Litteratur. 553. 

Neuere Grillparger-Litteratur. ++. 

Sbfen-Schriften. 94. 

Bum LenansJubtlaum. 140. 

Sturge zangeigen 47, 142, 191, 240, 286, 

6, 382, 425, 471, 519, 555. 

Reine” Shittetlungen. 96, 144, 192, 242, 
290, 338, 385, 426, 473. 

Vom VBücherliih. 386, 558. 


# 


Dorträts 


und Autogramme. 


Bunge, 2 plubolt. (Sin Brief. 556. 
Byron, Portrat. 193. 

Byron, oe eines Briefes. 209. 

Richard Dehmel, Porträt. 145. 

Marie von Ebner⸗-Eſchenbach, Portrat. 339. 

Grabbe, Porträt. 523. 

Martin Greif, Portrat. 243. 

Franz Grillparaer, Vortrat. 1. 

Henrik Ibſen, Porträt. 49. 

Ibſen, Heurik, Sprud. >59. 

Nikolaus Lenau, Porträt. 97. 

Adam Miciewicz, Portrat. +475.. 

E. Mörike, Bortrat. 387. 

Emil Brinz, Echoenaid-Carolath, Borträt 
und Antogrammt. 

Morig Graf Stradywig, Porträt. 291. 





‘Janus. 


Blätter für Litteraturfreunde. 





Band ı. oe PE PE ft Deft 1. 











— 


= 
ee — — 


om 


Franz Grillparger. 


' 

ee | 

= 1 Bu! 
AA 

t | Vea 
ll 





Veber das Saubertiche bei Grillparzer. 


(Drabomira, Medea, Libulfa.) 
Don Prof. Auguit Sauer. 





Grillparzer hat einmal gefagt, man merke es feiner gefamten didterifden 
Produktion an, daß fie von den Anregungen‘ der Wiener Volksbühne ihren 
Ausgang genommen babe. Es fehlt nod viel daran, daß dicfe zweifellos 
ridtige Behauptung im Einzelnen genau bewiefen ware. Denn die Erzeugniile 
der Wiener Bolfsbübne find gerade in den Jahren, da fie am ftärfiten auf 
den jugendlichen Grillparzer cinwirften, fo reid ımb fo mannigfaltig, daß nur 
wenige Kenner fie vollitändig zu überbliden im Stande find. 

Immerhin jind viele äußere und innere Beziehungen gwifden Grillpargers 
Dramen und der vorraimundifhen Volfsdramatif bereits feitgeitellt. Daß 
eine Gefpeniterdidtung wie die Whnfrau ‚nur auf einen Boden gedeihen fonnte, 
auf dem die Gefpeniterftüde einen wefentliden Beltandteil des Spielplans 
bildeten, ift längit nachgewieſen; daß eine Traumbdidtung wie „Der Traum 
ein Leben“ auf eine günjtige Aufnahme nur bei einem PBublifum rechnen 
fonnte, defjen Phantafie gefdult und gewillt war, jid ähnlichen Voraus- 
febungen empfänglich bingugeben, ift oft hervorgehoben worden. Und anderes 
mehr. Daß aud das zauberifhe Element bei Grillparzer, wie id es kurz 
bezeichnen will, in den zahlreihen Zauberjtüden der Wiener Volksbühne vor: 
bereitet war und durch fie gefördert wurde, dürfte fchwerlich zu leugnen fein, 
wenn aud die Vorliebe der Romantifer für Märchen und Sage, für das 
Myſtiſche und Traumhafte, für das Ratfelbafte und Tuntle bejtimmend Hinzu 
fam. So wählt unfer Dichter für feine Dramen gerne ſolche Stoffe, die in die 
Welt des Zaubers Hineinragen oder aus ihr herausgewadfen find. Aber das 
Verhalten des Dichters zu diefer Welt des Zauberifchen ift nicht während der 
ganzen Zeit feiner poetijden Entwidlung das gleiche geblieben. Und fo wollen 
wir in der folgenden Betradtung nicht fo fehr darauf den Ton legen, daß Grill: 
parzer überhaupt in den Gefilden des Saubers heimifch gewefen, als vielmehr 
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den Nachweis liefern, dak er allmälig diefe Welt zu oerlaffen fic) anibict. 
Wie Grillparzer überhaupt bei zunehmender Reife alles mehr Neußerliche zu 
vermeiden, Alles zu verinnerliden beftrebt ijt, fo wird ihm and) das Zauberifche 
mehr zur äußeren Hülle, die man abjtreifen, zum bloßen Werkzeug, das man 
befeitigen müſſe; er nimmt mit den überlieferten Stoffen, die diefen Charafter 
tragen, cine Îtete Vermenſchlichung und zugleich eine Verinnerlidung und Ber: 
tiefung vor, wodurd alles Wunderbare ausgetilat, alles Uebernatürlide und 
Augerweltlide befeitigt, pludologifde Erklärung an Stelle dumpfen Staunen, 
Erkenntnis an Stelle des Glaubens gefeßt wird. Diefer Prozeß läßt jih am 
‚ beiten an den drei Dichtungen Grillparzers darlegen, in denen Zauberinnen bic 
Hauptrolle fpiclen: Drabomira, Medea, Libujfa; drei Dichtungen, die uns 
zugleih drei wichtige Stufen in feiner Entmidlung baritellen und einen 
Ihönen Ueberblid über fein ganzes Schaffen gewähren. Drabhomira ift eine 
unvollendete Sugenddidtung aus dem erſten Decennium des 19. Jahrhunderts. 
Medea ftammt aus der Zeit feines reifiten Könnens, ift ein Werk des Dreißig- 
jährigen. Libuffa ijt zwar um diefelbe Zeit entworfen wie Medea, um die 
Wende des zweiten und dritten Decenniums, ift aber erit viel fpäter, in den 
vierziger Jahren und zum Teil crit nach 1848 langſam ausgearbeitet worden, 
it in der legten Faſſung das Werk des befhaulichen Greifenalters. 


I. 


Ron diefen drei Dichtungen ift „Drahomira” die am wenigiten befannte. 
Grillparzer bat fie nicht ſelbſt veröffentlicht; fie ijt unvollendet; nur ein bis 
in den Anfang des vierten Aktes reihendes Schema und die ausgeführten 
eriten Szenen des erjten Altes liegen uns vor; wenig, aber dod genug, um 
uns eine Vorftclung von Grillparzers Abfihten zu geben. 

Drabomira, die Gemablin des böhmischen Herzogs Wratislam, hat ihren 
Gatten und ihre Schwiegermutter, die heilige Ludmilla, die nad deilen Tod 
die Herrſchaft uud die Erziehung ihrer Enfel übernommen hatte, aus dem 
Leben gefdafft. Cie verteidigt das angejtammtc Heidenthum gegen das durd) 
Methudius in Böhmen eingeführte Chriftentum. Qn graufamer Weife mütet 
fic gegen die Chriſten, befonders durch ihren Blutridter Palhog. Achtzehn: 
jährig tritt ihr Sohn Wenzeslawus die Herrſchaft an, zerträgt fid als An- 
hänger des Ghriftentums mit Drabomira und ihrer Partei und vertreibt feine 
Mutter auf befhimpfende Weife aus dem Herzogtinn. 

Grilparzers Stück beginnt damit, daß Drabomira aus der Verbannung 
zurüdkehrt, in der Abficht Wenzel zu jtürzen und ihren zweiten Sohn Bolcslaw, 
den fie (wie der König den Prinzen Sigismund in Calderons „Das Leben ein 
Traum”) fern von Hof und Menſchen in Waldeinfamfeit hat aufziehen laſſen, 
an feine Stelle zu fegen ; in der Abſicht das Chriftentum zu verdrängen und. 
die altheimifden heidnifchen Götter zu den entweihten, gefddndeten Altären 
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zurüdzuführen. Alfo der Kampf der heidnifchen Drahomira gegen das Chrijten: 
tum und der Kampf gegen ihren älteren, hrijtlihden Sohn Wenzel zu Gunften 
ihres jüngeren Sohnes Boleslam, in dem fie einen gefügigen Vertreter ihrer 
Deibnifden Neigungen und Beftrebungen zu finden hoffte, wäre der Inhalt 
des Stüdes gewefen. Ihren Zweck fucht fic dadurd zu erreihen, daß fie die 
beiden Brüder gegeneinander aufbebt, und dic Liebe der beiden zu einem und 
demfelben Mädchen, zu Elifa (von Drahomira wenn nicht veranlaßt, fo jeden: 
falls befördert) bringt den Bruch hervor. In einer großen Enfenblefzene des 
3. Altes verlobt fic) Herzog Wenzel mit Elifa in Gegenwart der Großen 
feines Reiches. Boleslaw erfcheint im Thronfaal und fordert Ncdhenfdaft ; 
er meint offenbar ältere oder beſſer begründete Rechte auf Elifa zu beſitzen. 
Er zieht den Kürzern und ermordet den Herzog zu Anfang des 4. Altes. 
Bor feinem Tode cntbedt Wenzel dem Bruder die blutigen Verbrechen der 
Drahomira und entfremder ihr dadurch den bis dahin folgfamen und ver: 
trauensfeligen Zögling. Die Tragif des Stüdes follte offenbar darin liegen, 
daß nun aud) diefer ihr Lieblingsfohn, auf den fie alle Hoffnungen gefest, durd 
den fie ihren brennenden Chraciz zu befriedigen gejtrebt, burd den fic wieder 
Einfluß auf die Regierung zu gewinnen geſucht hatte, von ihr abfällt. Boleslaw 
giebt aber mit der Mutter zugleih die ibm von ihr aufgedrängte Religion 
preis, er entzicht dem Heidentum endgiltiq den Boden und kehrt zum Chriſten— 
tum zurüd. Drabomira muß am Schluß des Stiides die Sache, für die jie 
gekämpft bat, unterliegen, die Götter, denen fie gedient, befeitigt, das Chrtiten- 
tum m Böhmen jiegreih und für alle Zeiten befeftiqt feben. Mit dem ver: 
nichteten Heidentum geht fie unter. Das Stück hätte, wenn es ausgeführt 
worden wäre, gewiß große Achnlichfeit mit Zacharias Werners „Kreuz an der 
Oſtſee“ gehabt, marin Jomobl der Gegenſatz zwifchen Heidentum und Cbriten: 
tum als der Gegenſatz der beiden Brüder vorbereitet war. Grillparzer rühmte 
dem Stoff nod fpäter, als er ibn für Beethoven zu einem Cperntert aus: 
arbeiten wollte, viel Abwechslung und große Chraraftere nah und Beethoven 
foll von dem großen tragifhen Stoff entzüdt geweſen fein. Leidenfchaftliches 
Pathos wäre der Grundton gewefen, auf den das Drama zu ſtimmen gewejen 
wäre. 

Wie Grillparzer den Stoff in jener ſpäteren Zeit behandelt hätte, das 
wiſſen wir nicht genauer. In der Jugend aber wäre es, das iſt aus der 
einzigen, fertigen Szene ſicher zu ſchließen, ein echtes und rechtes Zauberſtück 
geworden, ſo kraß und grell, ſo fürchterlich und abenteuerlich, wie ſie eben 
damals auf der Wiener Volksbühne beliebt waren: Heide. Im Hintergrunde 
fließt die Moldau, in deren Mitte ſich eine mit Bäumen bewachſene Inſel 
zeigt, Nacht, Sturm und Donner. Drahomira, ſchwarz gekleidet, mit bloßen 
Füßen. Ahr aufgelöftes Haar flattert im Winde. In einer langathmigen 
Tirade, meitfémeifig und umitänblid beſchwört fic die böfen Geijter, „der 
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Menfden Herrn, der Leidenfdaften Meifter”, ungefähr die fieben Todfünden 
umfdreibend. Wir erfahren daraus, daß jie in jener Mitternacht, als fie 
von Irdiſchen und Ueberirdifchen ausgeitoßen war — alfo wohl zur Zeit ihrer 
Vertreibung durh den Sprud) des Methudius — ihre Zuflucht zur unter: 
irdifdhen Macht genommen, einen furdtbar bindenden Vertrag mit den höllifchen 
Geiſtern gefdlofien babe. Wir denken an den Faujt, der ein Lieblingftoff der 
beutfden Volksbühne war und gerade in Defterreid die Ausgeftaltung zum 
phantaitifhen Zauber und Zpeltatelitüd erfahren hatte. Die Beſchwörungs— 
formel jelbit verrät uns, dap der junge Lichter geradewegs von der Lektüre 
des Goethifhen „Fauft“ herkommt, deffen erfter Teil eben damals, im Sabre 
1808, erlhienen war; fie erinnert an die Worte des Crdgeiits. 
\ 


Sum Bunde vereint, 
Erfdeint, erjcheint ! 
Aus wallender Flut, 
Aus flammender Glut, 
Aus der Erde Kluft 
Aus wehender Luft ; 
Drahomira ruft! 


Darauf: Donnerfdlag. Die Erde bebt, der Sturm heult, die Moldau 
fhdumt auf, Blige durchzucken die Luft; aus Waller und Feuer, burd dic 
Quft und aus der Erde erfcheinen Geijter, die fi um Drahomira gruppieren. 
Sie begrüßt fie als die ihren. Seit ihrer Vertreibung aus dem Lande dur 
Methudius, feit fünfzehn langen Jahren bat fie ihre Macht über die Geifter 
nicht ausgeübt. Die alte Zeit bringen fie ihr surüd ; ihr ganzes vergangenes 
Leben rollt fid vor ihr auf. 


Zugleih mit curen luft’gen Reihn umfchmeben 
Mid die Gejtalten der Vergangenheit, 

Und es erjtchn, gleich blut’gen Schatten, 
Vergangne Leiden und begangne Thaten! — 


Sie entwidelt den Blan ihrer Rade. Sie erwartet Boleslaw, den 
Vollzieher diefes Plans. Ihn feitzuhalten foll fich vereinen des Zaubers und 
der Mutterliebe Madht: Cin pradtiges Zauberfhloß foll fic) auf ihren Befehl 
fogleid auf der fablen Moldaninjel erheben. Aber die Geifter weigern fid, 
iby Gebot zu erfüllen und grinfen ihr höhniſch entgegen. Sie befinnt fid. 
In dreien Nächten ijt des „Bundes Frijt”, den fie mit des Abgrunds Mächten 
geſchloſſen, erlojhen. Darum wollen ihr die Geijter nicht mehr geborden. 
Aber fie bat aud dus bedadt: 


Allein, verwegne Sklaven, wißt, 
Erneute Frijt ward mir gegeben, 
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Die nur ſich endet mit dem Leben, 

Wenn ich zerbreche dieſes Landes Joch; 
Der eingedrungne Chriſtenglaube 

Morſch und zertrümmert liegt im Staube, 
Aus dem er ſchlagenähnlich kroch, 

Und auf der Kirche hingeſtürzten Trümmern 
Die Tempel unſrer alten Götter ſchimmern! 


Jetzt erſt gehorchen ihr die Geiſter. Der Zauberpalaſt erſteht. Sie 
jubelt: „Triumph! Das Unnennbare iſt vollbracht“. Die Geiſter. verſchwinden, 
die Gewitterwolken verziehen ſich und der Tag bricht an. 

Es iſt Hay, bag ein Drama, das durch dieſe nächtliche Beſchwörungs— 
jgene Hätte eröffnet werden follen, auch ähnlich hätte Tchließen miijjen. Die 
dreitägige rit wäre abgelaufen gewejen, der Bund mit den Geijtern zu Ende, 
feine Verlängerung unmöglich ; denn die geplante Vernidtung des Chriftentums 
war mißlungen. Die Geijter wären erfdienen, ihren Lohn zu fordern, Dahomira 
zu holen. Nah der Sage ijt fie jamt Pferd und Wagen von der Erde ver- 
Ihlungen worden, und Grillparzer erzählte Beethoven im Jahre 1823, daß 
man in Prag nod den Ort zeige, wo das Ereignis vor fih gegangen fei. 
Mit diefem Verſchwinden Drahomiras hätte fein Yugenditüd gefchloffen und 
die Bühne des Theaters an der Wien, die er für die Aufführung im Auge 
gehabt haben mag, war für folde großartige Schlußeffefte wohl geeignet. 

Inwieweit fonft der Zauber in die Handlung des Stüdes hätte ein- 
greifen follen, willen wir nidt. Der Gang der Intrigue jcheint es gerade 
nicht zu verlangen. Manches aber deutet darauf Hin, daß Drabomira nicht 
blos in eigner Geftalt, fondern aud in ciner Verkleidung oder Verwandlung 
auftreten follte, wie dies in folden Sauberitüden häufig geſchah. Sie Hätte 
fo ihr Rachewerk leichter durchführen können, als dies in den wenigen Szenen, 
in denen fie nad dem Schema unter ihrem Nanten auftritt, möglich qewefen wäre. 


IL. 


Der Stoff der Medea, der Stoff des goldenen Vließes enthielt gar viele 
Elemente, die einen Dichter Hätten reizen können, das Zauberifhe darin in 
breitejter Weife zur Entfaltung zu bringen. Gewiß war der Stoff der Wiener 
Volksbühne nicht fremd, wie ja Oper und recitierendes Drama ihn feit der 
Renaiffance in den verfdiedenften Arten und Formen fid) angeeignet hatten. 
Aud) die Dichter, die zu den legten Vorldufern Grillparzers gehörten, wie 
Klinger und Soden, beließen dem Stoff all das Abenteuerliche, Fabelhafte und 
Uebernatürliche, das ihm von jeher anhaftete und das in modernen Bearbeitungen 
oft noch ftdrfer bervortrat als in den Dramen der Antike, 2. B. bei Euripides. 
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Bei Klinger wird Medea zum Mord ihrer Kinder getrieben durch das eindring: 
lie, jtet8 erneute, aufreizende Zureden ihrer Mutter Hecabe, die fie befdworen 
bat und die in einer finftern Wolfe über ihr ſchwebt; die Furien werden 
jelbft auf die Bühne gebradt und am Schluſſe erfdeint Medea auf ihrem 
Dradenwagen in den Lüften und nimmt die Leiden der Kinder mit fid. In 
Sodens Drama feben wir Mebea, wie fie in ihrer Zaubergrotte in ihrem 
Zaubergewande die Furien beſchwört, die erfdeinen und ihre Fadeln Schwingen. 
Dann befhmwört fie andere Geifter, die fie ausfendet, ihr vom Offa und vom 
Olymp die Zaubertränfe zu bringen. Die Geifter verfdwinden. Sie übt nun 
— wie im antifen Epos, bei Apollonius Rhodius — ihre Madt an den 
Elementen, ruft Orfan und Sturmflut hervor. Die Geijter fehren zurüd und 
Ihütten die geholten Kräuter in den Kefjel, den Medea mit ihrem Zauberftab 
umrübrt. Am Schluß des Stüdes wird fie von Hecabes Wagen mit ge⸗ 
flügelten Drachen abgeholt und fliegt auf ihm davon. 


Bot fo die Entwicklungsgeſchichte des Medeagſtoffes in feinen, Grillparzer 
zunächſt liegenden, Ausläufern eine folde reiche Verwendung der zauberifden 
Mittel dar, fo fehlte es anbdererfeits auf der Wiener Volksbühne nicht an 
Stiiden, die alle Beitandteile des Zauberweſens in buntelter Abwechslung ent- 
hielten. Unter Hunderten von Beifpielen fei eines erwähnt, das um fo merf- 
würdiger ift, als darin mwabrideinlid eine Anlehnung an den Stoff des 
„Soldenen Vließes“ vorliegt. Bn Henslers Stüd „Ritter Willibald oder das 
goldene Gefäß” gelingt es Willibald, von Genien beſchützt und von der Liebe 
zu Elvira geleitet, das von Ungeheuern und Drachen behütete goldene Gefäß 
— das Sinnbild der Unjterblichfeit — unter Geijterdhiren und charakteriftifcher 
Mufifbegleitung aus der Cyflopenhöhle zu befreien. Die Szene bietet mande 
Parallele zum vierten Alt von Grillparzers „Argonauten” dar. 

Das Wiener Publifum und die Wiener Kritif war alfo nicht blos vor- 
bereitet darauf, daß diefer abenteuerliche Stoff mit allen zu Gebote ftehenden 
Mitteln der Phantaftif und der Zauberei werde behandelt werden, fondern ein 
Teil des Publifums empfand es fogar als Enttäufhung, daß der reife Dichter 
diefe Mittel blos mit großer Auswahl und weifer Belbräntung zur Anwendung 
brachte und auf das perfönliche Eingreifen der Geifter nach Art feiner „Drahomira” 
ganz verzichtete. Ein Wiener Kritifer tadelte es einerfeits, daß der Dichter 
Medea thr Zaubergerät immer berumidleppen laffe: viel natürlider und wirf- 
famer wäre es feiner Meinung nah immer geblieben, Mtedeen zwifchen die 
Fellengipfel eines Gebirge, umgeben von ftygifden Baferfluten und wunder- 
feltjamer Beleudtung in die fdauervolle Beſchwörung der Natur verjentt zu 
zeigen und die Wirkung der geheimnisvollen Zufprade lieber ahnen zu lafjen, 
als den Zauberapparat wie Handwerksgerät dem entweihendem Blide zudring- 
lid preiszugeben. Andererfeits fand berfelbe Kritiker, daß der Zauberei bei 
Grillparger die tiefere Bafis abgehe, durdy welche fie als Grengnadbarin der 
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Poefie erfdeinen finnte. So gewinne Medea das feltfame Anjehen einer ge: 
meinen Here, der obendrein die Macht verjage, wenn fie fie am meiften braude, 
à. B. für Jafons Wiedergewinnung. Am unzufriedenften war er mit dem 
Schluß, in dem Grillparzer am weiteften von der bisherigen Ueberlieferung 
abwid. Nah den entfegliden Ridfdllen in die ſchwarze Seite der Kunft, 
nad diefer neuen und ftarfen Einmifhung des Wunderbaren (bei Kreufas 
Ermordung) möchte es fonfequenter geweſen fein, Medeen aud auf wunderbare 
Weife in dem graufen Nichts verfhwinden zu laffen, womit jede Zügellofigfeit 
des Geijtes und des Herzens nad) den Gefegen der Natur rettungslos ende. 
Einem Tichter hätten jih bier mannigfade Auflöfungen angeboten, aud dem 
Zuſchauer hätte diefer Ausgang nicht widerjtchen finnen. Denn wird nur der 
uralte Tartarus vedt eröffnet — orafelte der dreifach Weife — fo flingt aud 
in jedem Zeitalter und bei allen Völkern der Schlüſſel des raufdenden Ab— 
grunds in Mark und Bein nad. | 

So verlangte man von dem Dichter der Medea eine Lôfung wie die des 
Don Juan und hielt ibm als Ydeal cine Didtungsgattung vor, die er in 
feiner Drahomira felbjt nachgeahmt, aber längit überwunden Hatte. Nicht 
umfonft war er ingwifden durd die Schule der alten und neuen flaffifden 
Didtung hindurcdgegangen und hatte an einem leuchtenden Vorbild, an Goethes 
Sphigenie, gelernt, in welcher Weife antite Mythen für die Poeſie der Gegenwart 
zu verwenden find, wie jie moderner und bumaner, innerlider und tiefer, 
piodologifder und wahrer gejtaltet werden müjjen, wenn fie von neuem eine 
fidere Wirkung ausüben follen; und alles dies hatte er mit dem Medcenjtoff 
nun felbit gethan. 

Allerdings ijt Medea eine Zauberin wie Drahomira. Bon ihrer Mutter, 
der erniten Rolderfüritin Hefate hat fic die Macht überfommen, die ihr zum 
Dienfte dunkle Götter band. Und diefe Macht ijt an gewiffe äußere Zeichen, 
an ihren fdwarjen Stab, an ihren blutigroten Schleier gebunden, an ihr 
Blutgerät, wie fie es einmal nennt. Schon im „Gaſtfreund“ tritt fie mit dem 
Gifttranf auf, der für Phryrus beitimmt ift. Und am Schluß diefes Vorfpiels 
wird fie von einer Art vifiondrer Raſerei erfaßt, in der fie die Erinnyen 
aus den Nebeln der Unterwelt aufiteigen fieht, wie fie den Fluch über fie und 
ihr Haus ausfpreden, fie und die ihren verfdlingen. Aber die Milderung 
gegenüber den älteren Œtüden liegt dod darin, daß die Furien nicht in Ge: 
ftalt auftreten; ja nicht einmal ihr Name wird ausgefproden. Allgemein, 
unbeſtimmt ruft fie: „Aufiteigt’s aus den Nebeln der Unterwelt! Drei Häupter, 
blut’ge Häupter, Schlangen die Haare, Flammen die Blide, die hohnladenden 
Blide! Höher! höher! Empor fteigen fie! Entfleifhte Arme, Fadeln in Händen, 
Fadeln! — Dolde!” — Nicht perfônlih fpredend werden fie eingeführt (wie 
die Geren im Makbeth), was immer auf der Bühne fdwer daritelbar ift 
fondern Medea glaubt nur in ihrer Efitafe, fie Sprechen zu bôren : 
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Horch! Sie öffnen die melfen Lippen, 
Sie murren, fie fingen 

Heiſchern Gefangs : 

„Wir hüten den Eid, 

Wir vollitreden den Fluch! 

Fluch dem, der den Gaitfreund fdlug! 
Fluch ihm, taufendfahen Fluch!” 


Auf. den modernen, der antiken Weltanfhauung entfremdeten Zufchauer 
übt diefer Kunftgriff eine weit größere Wirfung aus als die leibhaftige Er- 
Scheinung der Furiengeftalten und ihr wirklider Gejang. 


Seit dem fludwiirdigen Tag der Ermordung des Gajtfreundes bat fid 
Medea aus dem Kreis ihrer muntern Genoffinnen, von den Freuden der 
Jagd zurüdgezogen in die einjame Wildnis; in dent oberiten Stockwerk eines 
balbverfallenen Turmes bauit fie, finnt Sauberiprüde und braut Tränfe den 
langen Tag; 


Des Nachts aber geht fie gefpenjtijd hervor 
Und wandelt umber und flagt und meint. 


Sn dunfelroter Kleidung, am Saume mit goldenen Zeichen geftict, einen 
Schwarzen nachſchleppenden Schleier, der an ‘einer gleihfall3 mit Zeichen gejtidten 
Stirnbinde befeitigt ijt, auf dem. Kopfe, eine Fadel in der Hand, tritt fie 
auf. Der Mord, den der Vater begangen, verfolgt fic unaufhörlid. Sie 
weigert fic) zuerft, ihren Vater gegen die fremden Eindringlinge zu fdüben ; 
dann verfpridt fie menigitens die Götter zu fragen, was fie gebieten, was fie 
geitatten, und niden fie zu, fo will jie ihm beiltehn, den Feind zu befämpfen 
und zu vernidten. Sie giebt fic) nicht zufrieden mit düſtrer Ahnungen 
Scauergeitalten, die verhült und abgewandt vor ihren Bliden auffteigen, 
fondern fie will volle Wahrheit und Klarheit: 

Dunkle Kunft, die mich die Mutter gelehrt, 
Die den Stamm du treibjt in des Lebens Lüfte 
Und die Wurzeln geheimnisvoll 


Hinabſenkſt zu den Klüften der Unterwelt, 
Sei mir gemärtig. 


Sie befiehlt ihren Qungfrauen, die Höhle, den Altar zu bereiten : 


Medea will zu den Geijtern rufen, 
Zu den düftern Geijtern der ſchaurigen Nadt, 
Um Rat, um Hilfe, um Stärke, um Madt. 


Das düftre Gemad im Innern des Turmes, in dem jie dic Beſchwörung 
vornehmen will, ijt aber mehr ein Tempel als eine Saubergrotte. Die Bild: 
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fdule eines Gottes ijt auf hohem Fußgeftelle darin angebradt. Dic Wnrufung 
der Geifter, die fic, mit dem Stabe Zeichen in die Luft madend, vornimmt, 
jtimmt in der Form ziemlih genau mit Drabomiras Beſchwörung überein. 
Nicht aber das Sündige diefer Höllengeiiter betont fie, fondern deren Macht, 
deren Einfluß, deren Allwifjenheit. 


Wie in der „Drahomira” bleibt aud hier der erfte Beſchwörungsverſuch 
frudtlos. Aber aus einem andern Grund, weil die heilige Stätte burd eines 
Fevlers Fuß entweiht ijt. Mit jteigender Stimme wiederholt fie daher 
ihren Ruf: 


Allgewaltige! lauſcht meinem Nufen ! 
Hört Medeens Stimme! 

Eure Freundin ijt’s, die ruft. 

Sd fleh’, id verlang’ es: 

Erſcheinet, crideint. 


Da fpringt Jaſon Hinter der Bildfäule hervor und unterbricht die ver- 
fludte Zauberin, wie er fie fhilt. Den Erfolg ihrer Beſchwörung fehen wir 
alfo nicht mehr vor uns. Die Höllengeifter betreten die Bühne bei Grillparzer 
nicht mehr. 


Was wir nun im weitern Verlauf des Stüdes von Medea fehen und 
hören, hängt mit ihrem Zauberberuf fait gar nicht zufammen. Noch einmal 
zwar erfdeint fie mit dem Giftbecher, der Jaſon tödten fol, wie im , Gaftfreund” 
und für den Draden bat fie gleichfalls den Zaubertranf bereitet; aber die 
eigentlihe Handlung des Mittelitüds: Medeens Liebe zu Salon und der 
Verrat, den fie an den ihrigen begeht, ift von diefem ihrem zauberifden Weſen 
faft unabhängig. Safon fpridt zwar von ihr als von einer argen, böfen 
Bauberin; aber er ift weit entfernt davon, dies felbit zu glauben. Als er 
fie zum erften Mal in ihrer vollen Schönheit erblidt, ift er nur von diefer 
bezaubert : 


Bit bu die Zauberin, 
Die dort erft heiſchre Flüche murmelte ? 
Cin weiblih Wefen liegt zu meinen Füßen, 
BVerteidigt durch der Anmut Freiheitsbrief, 
Ridts zauberhaft an ihr als ihre Schönheit. 


Und Milo gegenüber verteidigt er fie: das Weib, das jenem furchtbar 
zu fein fbeint mit ihren dunfeln Augen, meint er chen darum verberrliden 
zu müſſen. 


Und ebenfo empfindet Medea die Liebe zu Salon, die Leidenfdhaft, die 
ihre Sinne verwirrt, daß es in ſchwarzen Wirbeln fih um fie dreht, als einen 
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Zauber und es ijt ein feiner Kunſtgriff des Dichters, daß er fie, die Zauberin, 
zu ihrem Vater fagen läßt: 


Vater! Verniht uns nicht alle! 
Löfe den Zauber, befhwidt’ge den Sturm. 
Heiß ihn dableiben, den Führer der Fremden, 
Nimm ihn auf! Nimm ihn an! 


Von al den Abenteuern und Fährlichfeiten, dic Jaſon nad der antiken 
Sage beitehen muß, um in den Beſitz des Vließes zu gelangen, ijt bei dem 
modernen Dichter nichts übrig geblieben, als die Bejiegung des Drachen, und 
aud da ijt mehr Lijt als Zauberei mit im Spiele. Zwar willen die Argonauten 
zu erzählen, daß das Vlich im Schlund der Höhle liege, bemadt von eines 
Draden giftgen Zähnen, vom Graun verteidigt Schwarzer Zauberei, befdiigt 
von allem, was verrudt und greulich; Medeens eigene Schilderung der 
Dradenbôble hebt aber mehr die fiinftliden Beranitaltungen menfdliber 
Verteidigung als das rein Zauberhafte hervor: 

Yn der Höhle liegt’s verwahrt, 
Verteidigt von allen Greueln 
Der Lift und der Gewalt. 
Labyrinthijde Gänge, 
Einnverwirrend, 

Abgründe, trügerifch bededt, 
Dolde unterm Yußtritt, 

Tod im Cinhaud, 

Mord in taufendfadher Gejtalt ! 
Und das Vließ, an Baum hängt’s, 
Giftbeſtrichen, 

Von der Schlange gehütet, 
Die nicht ſchläft, 

Die nicht ſchont, 

Unnahbar. 


(Fortſetzung folgt). 


— 12 — 


Grillparzer’s Gedichten. 





Jugenderinnerungen im Grünen. 





Dies ift die Bank, dies find diefelben Baume, 
Wo einft, das dunkle Schulbuch in der Hand, 

Der Prüfung bang, den Kopf voll Srühlingsträunte, 
Dor manden Jahr fid oft der Knabe fand. 


Wie er da faß, glitt von den finftern Lettern, 
Su manchem fremden Worte fdywer gefügt, 

Der Bli hinauf zu jenen frifhen Blättern, 
In denen fid) der Weftwind fpielend wiegt. 


Und fünftiger Geftalten Geifterreigen, 
Und fünftigen Dollbringens Schöpferluft 

Erfchienen ihm in jener Wipfel eigen, 
Erflangen ihm in abnungsvoller Bruft. 


Es ward erfüllt das faum gewagte Hoffen, 
Die Ahnung hielt, was fie vorhergefagt, 

Des Wirfens goldne Chore ftehen offen, 
Ein Schritt gelang, ein zweiter ward gewagt. 


Und nun nad) manden Jahres Zwifchenräumen, 
Hum Mann gereift, gewogen und erfannt, 
Kind’ ich mich wieder unter diefen Bäumen, 
Den Blid, wie damals, über mir gewandt. 
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Und Seufzer, fo wie damals, fchwellend, heben 
Die müde Bruft von mancher Sorge fchwer, 

Bis auf die Thräne, die nicht mehr gegeben, 
Iſt alles fo, wie damals, ringsumber. 


Ungnügfam Herz, warum bift du beflommen ? 
Was du fo heiß erfehnet, ftehet da! 
Die Stunde der Erfüllung ift gefommen, 
Du haft es, was dein Wunfch in weiter Serne fab. 


Wie? oder war der bunten Bilder fille 

Der Inhalt nicht von dem, was du begehrt ? 
War nur der tiefren Sehnfucdht äußre Hülle, 

Das Hleid nur deffen, was dir wünfhenswert ? 


Haft Schönes du vielleicht geftrebt zu bilden, 
Um fchöner dich zu fühlen felber mit? 
War Schreiten in des Wiffens Kichtgefilden 
Im Cand des Wollens dir zugleich ein Schritt? 


Haft du vielleicht nad) Ehr' und Ruhm getrachtet, 
Dermengend im Gedanken, jugendlich, 

Das Aug’, mit dem die Welt den Mann betradtet, 
Und das, womit er felbft betrachtet fich ? 


Shien dir die Welt mit ihren weiten Kernen 
Ein Urbild, wert des Hachgebilds zu fein? 
Haft, wo fie fchinmmert, du geträumt von Sternen ? 
Don Wirklichkeit bei jedem holden Schein ? 


® Trügerin von Anfang, du o Leben! 
Ein reiner Jüngling trat ich ein bei dir, 

Rein war mein Herz, und rein war all mein Streben, 
Du aber zahlteft Trug und Täufchung mir dafür. 


Die Sreundfchaft fpradh, mein Innres tönte wieder, 

Wir ftießen, zwei, fühn ſchwimmend ab vom Strand. 
Er fanf, id hielt ihn noch, er 30g mich nieder 

Und rettete ermattet fi ans Fand. 


Gewalt’ger regten fih geheimre Triebe, 
Ein unbefanntes Sehnen wurde wach; 

Sie nannten es, ich felber nannt’ es £iebe, 
Und einer Holden ging mein Streben nad). 
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Kaum nur gefehn, fein Wort von ihr vernommen, 
Scien fie entftammt aus höherm Kichtgefild, 

Durd) Berg und Thal, vom innern Brand entglonimen, 
Derfolgt’ ich, das mid) floh, ihr holdes Bild. 


Da fam der Tag, der Schleier war 3eriffen, 
Gemeinheit ftand, wo erft ein Engel flog; 
Sid felber träumte Sebnfudt, gleich Harziffen, 

Und ftarb, wie er, am Quell, der fie betrog. 


Ein Dorhang dedt, die darauf folgt, die Stelle; 
Jh lift ihn nicht, Erwähnung ſchon genügt, 
Hwei Sphinren rubn an der verborgnen Schwelle, 

Das Götterhaupt dem Tierleib angefügt‘ 


Der Eintritt fcheint zu Hoffnungen berechtigt, 
Das Ende war’ als Anfang gut genug; 
Doch ef der Geift der Folge fich bemadhtigt, 
Iſt auch vorüber fhon der grobe Trug. 


Da fand id) fie, die nimmer mir entfchwinden, 
Sid mir erfeßen wird im Leben nie. 

Ich glaubte meine Seligfeit zu finden, 
Und mein geheinftes Wefen rief: nur fiel 


Gefühl, das fic in Herzenswärme fonnte, 
Derftand, wenn gleih von Güte überragt; 
Uns Märchen grenzt, was fie für andre fonnte, 
An Heil genfdein, was fie fich felbft verfagt. 


Der Zweifel, der mir ſchwarz oft nadıgeftrebet, 
Ob Güte fei? Durch fie ward er erhellt; 
Der Menſch ift gut, ich weiß es, denn fie lebet, 

Shr Herz ift Bürge mir für cine Welt. 


Im Glutumfaffen ftürzten wir zufanmıen, 

Ein jeder Schlag gab Funken und gab Licht; 
Dod) unzerftörbar fanden uns die Flammen, 

Wir glühten — aber, ad, wir fibmolzen nicht. 


Denn Hälften fann man aneinander paffen, 
Ich war ein Ganzes und aud) fie war ganz, 
Sie wollte gern ihr ticfftes Weſen laffen, 
Dod allzufeft gefchlungen war der Kranz. 
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So ftanden beide, fuchten fid) zu einen, 
Das andre aufzunehmen ganz in fid ; 

Dod all umfonft, trop Ringen, Stürmen, Weinen, 
Sie blieb ein Weib, und ich war immer id! 


Ja, bis zum Grimme ward erhöht das Mühen, 
Gefudht im Einzeln, was im Ganzen lag, 

Kein Fehler ward, fein Wort ward mehr verziehen, 
Und neues Quälen brachte jeder” Tag. 


Da ward ich hart. Im ew’gen Spiel der Winde, 
Im Wetterfturm, von Sonne nie durchblictt, 

Umjog das ftärfre Bäumchen fih mit Rinde, 
Das fhwädre neigte fich, und war zerfnidt. 


O feliges Gefühl der erften Tage, 
Warum mußt du ein Traum gewefen fein! 
Éebt denn das Schöne nur in Bild und Sage, 
Und fchlürft’s die Wirflichfeit wie Nebel ein ? 


* ; * 
Auch dort nicht heimatlos, in Bild und Worte, 
Sloh ich, dem meerbedrängten Schiffer gleich, 
So oft den Stürmen aufgethan die Pforte, 
Jn jenes Hafens fhübenden Bercich. 


Gelagert in dem Dufte fremder Kräuter, 
Unifpielt von fremder Wipfel leifem Webn, 

Sah id im Traum die hohe Himmelsleiter, 
Un der die Geifter auf: und abwärts gehn. 


Und angeregt, fie felber zu befteigen, 
Umberzufchauen in dem weiten Raum, 

Derfubt ich, rüdgefehrt, es anzuzeigen, 
Was id gefehn, halb Wahrheit und halb Traum. 


„Den Armen, dem fid ab ein Gott gewendet, 
Des Dichters blendend, trauriges Geſchick, 

Wie das Gemüt im eignen Abgrund endet, 
Der Erdengröße fchnellverwelftes Glick”. 
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Und flammend gab id das Gefchaute wieder, 
Der Hörer, ob aud) falt, entging mir nicht, 
Denn Lebenspulsſchlag 303 durch meine Cicder, 
Und wahr, wie mein Gefühl, war mein Gedicht. 


Dorabnend durft ich zu den Großen fagen, 
Die längft umwallt der Ruhm, wie Opferraud: 
So hod) als Œud mag mich fein Slügel tragen, 
Doch, Weifter, fchaut! ein Maler bin id aud! 


Da fam die Nüchternheit in ihrer Blöße, 

Die groß fid dünft, weil hohl fie zwar, dod) weit; 
Nach Ellen maß fie meiner Menfchen Größe, 

Nach Pfund und Lot der Stoffe Hältigfeit. 


Dod) fann die Formel Keben je bereiten ? 
Was ungeheuer, ift darum nicht groß. 
Ein Mögliches ragt über alle Weiten, 
Das Wirfliche zeigt fid) int Raume bloß. 


Wo taufend Tinten meine Bfide fpürten, 

Da fab der Stumpffinn fdroffes Grün und Blau; 
Wo Rätfel mich zu neuen Ratfeln führten, 

Da wußten fie die Löſung ganz genau. 


War cine Wicfe, wo id) Blunten pflüdte, 
Die Rinderzucht drauf hingetrieben frifch ! 
Wo nur ihr Subtritt in den Boden drückte, 
€ag Schlamm und Gras in efligem Gemiſch. 


Was nicht zu fagen, davon ging die Rede, 
Was auszuſprechen nicht, das fprad ihr Wort; 
Derfdmäbft du ihre Waffen aud zur Fehde, 
Schon Unfinn iffs, zu wählen ihren Ort. 


Geftalten, die mein Geift in Glut umfangen, 
Die Rohheit legte dran die ſchmutz'ge Hand, 

Ic fah die Spur auf den entweihten Wangen, 
Und mein Gemüt, es fühlte fi entwandt. 


Und wie der Wenfd den Ort, den fhônften, werten, 
Nicht mehr betritt, wenn Greulichs ihn betrat, 

So floh mein Geift aus meiner Jugend Garten, 

Empört von feines Heiligften Derrat. 


Hart hinterher der Mißgunſt lange Zeile, 
Der Leid, der Haß, bewaffnet anzufehn, 
Mit dopplem Eindrud trafen ihre Pfeile, 
Denn, ach, wer fingt, fann nicht im Barnifch gchn; 


Und ftellt er ihnen fich, die nach ihm zielen, 
Ergreift des Streites zorniges Gerät, 

Der fchwere Panzer drüdet harte Schwielen, 
Drob des Empfindens weicher Sinn entgeht. 


So floh id aus des Kampfes Glutbefchwerde 
Hin zur Ziatur, wo Leben neu fit fchafft, 

Den Bufen drüct’ id an die Mutter Erde, 
Um, wie Untdus, zu erftehn in Kraft. 


Doch fie, die oft geführt ſchon meine Sache, 
Getrdftet mich fo oft und gern zuvor, 

Derloren hatte fie für mich die Sprache, 
Die Sprache, oder ich für fie das Ohr. 


Gelehrig fonft an ihrer frommen Seite, 
Schien jest nur trobig Schaffen mir Gewinn, 
Shr Wort verflang in meines Bufens Weite, 
Shr Wink verfhwand vor meinem ftumpfen Sinn. 


Und fhaudernd vor der Welt und ihrem Treiben, 
Ein jedes Band verfchmähend, das fie flict, 

Mobt ich’s nicht leben, fonnt’ ich's nicht befchreiben, 
Und felbft den Anbli faft ertragen nicht. 


Ja, hordend auf des Innern leife Zungen, 
Erfchaudert mein Gemüt, wenn es ihn deucht, 

Es fling’ ein Ton, den Tönen nachgeflungen, 
Mit denen das Gemeine mich verfcheudht. 


Und alfo fit” ich an derfelben Stätte, 

Wo fon der Knabe träumte, faß und fann, 
Wenn erft id das Derlorne wieder hätte, 

Wie gab’ ich gern, was ich feitdem gewann. 


RE 
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Entsagung. 
+ 
Eins ift, was altergraue Zeiten lehren, 
Und lehrt die Sonne, die erft heut getagt: 
Des Menſchen ew’ges Los, es heißt: Entbehren, 
Und fein Genuß, als den du dir verfagt. 


Die Speife, fo erquidlid) deinem Munde, 
Bein frohen Feſt genippter Götterwein, 
Des Teuren Kuß auf deinem heißen Munde — 
Dein wär's? Sich zul ob du viclmchr nicht fein. 


Denn der Natur alther notwend’ge Mächte, 
Sie haffen, was fid) freie Bahnen zicht, 

Als vorenthalten ihrem ew’gen Rechte, 
Und reißen’s lauernd in ihr Machtgebict. 


AU, was du hältft, davon bift du gehalten, 

Und wo du herrfcheft, bift du auch der Knecht. 
Es ficht Genuß fid) vom Bedarf gefpalten, 

Und eine Pflicht knüpft fich an jedes Recht. 


Kur mas du abweift, fann dir wiederfomnten, 

Was du verfhmäbit, naht ewig ſchmeichelnd fic ; 
Und in dem Abfchied, vom Beftz genommen, 

Erhältft du dir das einzig Deine: Dich! 


i 
F 
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Lope de Vega. 


AN 7 
PAY 


Du reicher Geift mit unbefannten Schäßen, 
Dir felber mehr als andern unbefannt, 
Weil du nicht liebſt an Zahlen Zahl zu feßen, 
Kein, einzeln fie verfchenfft mit voller Hand. 


Wo irgend Gold in unerforfchten Klüften, 
Die MWünfchelrute zeigt dir feine Spur; 
Wie deine Spanier, die gen Abend fchifften, 
Befuhrft du alle Küften der Latur. 


Und was an Mlenfchen, Pflanzen, Blumen, 
Yur irgend da und fic) des Dafeins freut, 
Das wobft du ein, der Göttin Bild zu zieren, 
Die, täglich fterbend, ftündlich ſich ernent. 


Die Mutter alles Wefenhaften, Guten, 
Sie fist an deinem Born, der ftrömend quillt, 
Und fpiegelt fid) in den fryftallnen Sluten, 


Tieren, 


Shr Selbft verwedfelnd träumrifch mit dent Bild, 


Und lächelt fic, fo lächelft du ihr wieder, 
Und grollt fie, gibſt du ihr den Troß zurüd; 
Durchſichtig, g’eich der Wahrheit, deine Lieder, 


Und täufhend nur, wie Täufchung auch das Glüd. 


Und fo ein Kind, noch bei ergrauten Haaren, 
Und aud) ein Greis beim frühften Kinderfpicl, 
Haft du für al! was MWlenfchheit je erfahren, 


Ein Bild, ein Wort, den Pfad und auch das Sicl. 


à ‘ 
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th 


2% 


_ 0 — 


An der Wiege eines Kindes. 
came 
Da liegt fie, eingehüllt, 
Die hilflofe Kleine! 
Eine Blume an Schönheit, 
Und an Bewußtlofigfeit, daß fie fchön, 
Ein leeres Blatt die Seele; 
Die Sinne Griffel ohne Führer; 
Der Derftand ein Schreiber, tief im Schlaf. 
Kein Geift rief noch: Es werde Licht! 
Ueber der dunflen Urnadht ; 
Und Menfch- und Tierheit ftreiten, 
Wem fie angehört. 


Sie lächelt. Warum ? 
Sie weint. Weswegen P 
O Laßt fie weinen, lächeln ohne Grund; 
Gebt diefe Kunft ihr mit ins Leben! 
Der befte Grund zum Srohfinn ift der Srobfinn, 
Und mög’ aud fünftig, wenn fie weint, 
Lie das Bewußtfein fagen ihr: warum. 


Wie rein die Stirn fich hebt, 
Die Wangen ftrogend leuchten, 
Die Unterlippe, als zum Kuß geformt, 
Ein Rofenblatt, fich fchwellend hebt, 
Dom Oberlippchen zierlich überrandet, 
Und Wang’ und Kinn mit ihren Grübchen 
Hur ftrengen Schönheit fügen füßen Reiz. 
Du bift fhôn, o Kleine, 
Und wirft es mehr nod) fein, wenn nicht mehr flein. 


Sei mir gegrüßt, Gefegnete der Götter ! 

Denn, wabrlid), Schönheit ift der Götter Segen, 
So ausgefchieden fein vont Liedern und Gemeinen, 
Am Sus der Himmelsleiter hingeftellt, 
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Die von der Erde auffteigt zu den Gédttern, 
Und einen ew’gen Mahner an der Seite, 

Der leife ruft: Ferſtör' mich nicht | 

Das Schöne, es ift gut, und fhôn das Gute! 


Und fo wirft du auch gut fein, gut wie fhôn, 
Und Plug wie beides, und verftändig. 

Des Daters Aug’ in deiner flaren Stirn, 

Es wird von Recht einft fprechen, wie in feiner; 
Der Mutter Mund ob deinem weichen Kinn, 
Es wird von Geift ertönen, wie bei ihr, 

Und fefter Sinn wird thronen in den Braunen. 


Was lächelft du ? als hätteft du vernommen 
Der allzurafchen Lippe weihend Lob; 

Ich fage dir, die Güte, die dich fhmüct, 

Sie wird dir einft der Thränen mehr entpreffen, 
Als die Dergehung weinet und der Schmerz. 
Und des Derftandes Fadel wird dir leuchten, 
Da, wo du wünfchteft, lieber blind zu fein; 
Und fpotten werden dein die andern Blinden. 


Dod immerhin | laß beide ftrablen, 
Erwärmend und erleuchtend für und für! 
Chu dir genug, fo thuft du’s auch der Welt, 
Und fo geh ruhig deinen ftillen Pfad! 

Und wenn du einft am Rande deiner Bahn, 
Gebettet in der Schwachheit Schaufelwiege, 
Und eingewidelt in des Alters Binden, 
Hum zweitenmal ein Hind, ftillatmend rubft, 
So gebe gnädig dir ein giit’ger Gott, 

Daß auch du lächeln fônnteft, dann wie jest, 
Dem Eintritt in ein noch verhülltes Leben | 


I 
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Das reiche Waldſchulmeiſterlein. 


Von Peter Roſegger. 


Ueber den ſchwarzen Waldbergen lag ſchon der Goldgrundhimmel des Abends. 
als int Wieſenthale ein Dörfhen dalag vor dem müden Gebirgswanderer. 
Cine verwitterte Wegtafel hatte gerade nod fo viele leferlihe Buchjtaben, um 
dem Hinkenden Fremden zu fagen, das Dorf heiße „In der Krumpa”. 

Auf meine Frage an einen heimmärts treibenden Sicacnbitten, weldes 
in der Krumpa wohl das bejte Wirtshaus fei, blickte mich der Junge verblüfft 
an -- Wirtshaus? Das giebt es nicht! 

Aber mein Gott! Mindejtens ein halbes Dugend Häufer, und fein 
Wirtshaus darunter! Und das will ein deutfhes Dorf fein ? 

Zu effen befäme man manchmal im Forithaufe etwas — das große 
jtcinerne Haus, dort bei der Linde. 

Ein Forjthaus, umfo beffer. Das läßt fic romantisch, befonders wenn, 
jo Gott will, aud nod eine hübſche Förjterstochter dazufommt. Alſo ins 
Forithaus. 

In der großen Stube gab es wo)! Hirſchgeweihe und Tabafraud, aber 
feine Förſterstochter. Cin Eleiner, bagerer, fpiepiger Alter, die Knice nadt, 
hingegen das Geſicht verdedt von einem wildwudernden Schnauzbart. — Das 
war der Föriter und Jagdheger. Er brachte in einem Kruge Wein, fagte mir 
Nachtquartier zu, febte fid) dann mit feinem Dampftiegel zu mir an den Tifd 
und fragte gleich, ob ich unterwegs nichts gefehen Hätte. Sd zählte Verge 
auf, Felswdnde, Baferfälle, Hohe Brüden, Wegfreuze und Meartertafeln, wie 
fie int Laufe des Tages dem Wanderer vorgefommen waren. Darüber that 
der Alte verwundert und murmelte etwas. Endlich merkte ich dod, was er 
willen wollte, nämlich, ob mir Wildfpuren, Rehe, Hirſche, Waldhühner und 
Dergleiden aufgeitoßen wären. 

Meine Antwort, darauf hätte id gar nicht geachtet, derlei läge mir 
ferne, amd id verftünde nichts davon. Es mochte wohl etwas geringfhägig 
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gefagt fein. Der Alte blies ein paar ftarfe Rauchwolfen von fi, Stand auf 
und ging hinaus. Er veradtete mid. 

Nah einer Weile, als es Thon finiter und in der Stube fein Licht an- 
gezündet worden war, fragte id nach meinem Abendbrot. Da kreiſchte der 
Alte aus der Küche herr „Wenn man das Wild nicht will, wird wohl aud 
der Hirfdbraten nicht genehm fein !“ 

Jetzt Ihlih id im Dunkeln zu ihm bin und fagte fdon ein wenig ge: 
reizt: „Mir fcheint, da ijt jemand beleidigt, weil id) von der Jägerei nichts 
vetitebe. Allerdings, id) halte auch nicht viel darauf. Ein guter Befannter 
von mir figt im Kotter, weil er einen Hirſchen ſchoß, der ihm den Kohl ge 
frefien bat”. 

Der Foritjäger vedte fein Köpflein vor, der Schnauzer boritete fid auf: 
„Aha, von der Gattung ijt er einer! Oder gar — oder gar —!“ Mit 
einem Streihholz fuhr er fic über den Hinterteil der Lederhofe, leudtete mir 
ins Geliht: — „Groß werd’ id mid) nicht irren. Der Teufel Hol’s, er ijt 
e3! Der Yagerfreffer, ab, da fchaut’3 her, der Yagerfreffer! Na, forrfdamer- 
diener! Und will im Sagerhaus ejjen und trinken und fdlafen. Aus it’s!” 

Cin arglofer Menfch würde diefe Rufe für das gemohnheitsmäßige Poltern 
alter Leute genommen haben, mein böjes Gewwiffen erfannte es fofort als das, 
was es war — als einen Abjchied par force. Der Mann hatte den Ver: 
faſſer „Jakob des legten“ crfannt. Eines Buches, das jeder Jäger natur: 
gemäß tétlich) Hafen muß. 

Nun ftand id in dunkler Naht auf der Gaffe und fann, was zu 
maden war. „Ins Schulhaus gehe!” flüfterte mir der Schußengel zu. Denn 
die zwei beleuchteten Fenjter dort waren juit wie zwei freundliche Augen, die 
mir winften. Der Lehrer, cin nod jugendlider Mann mit ſchwarzem Volbart, 
war nicht abaeneigt, einen obdadlofen Wanderer aufzunehmen. Er hieß mid 
ins Simmer und zum Tifde treten, wo von einem numteren, blonden Frauden 
juit Naudfleifd mit Sauerkraut aufgetragen wurde. Er wollte mid dazu 
einladen, da blieb ibm das Wort im Munde jteden. 

„Ih glaube, den Herrn fogar zu kennen“, fagte er, mir ftarr ins Gefidt 
blidend. „Es môüdte mich aber dod wundernehmen, daß der Herr Dichter 
bei einem linkiſchen Dorffbulmeifter zufy richt, oder wohl gar bet einem ath- 
letifden Lehrer, der feine ganze geiltige Kraft in den Armen bat!” 

Jeſſas! denke id, der fpielt an auf Bemerfungen in meinen Büchern. 
Im „Ewigen Licht” ift der athletifche Lehrer mit den geijtreihen Fäuſten, int 
„Erdſegen“ geht ein linkiſcher Dorffchulmeiiter umher. Bd wußte fdon, dah 
einige Lehrer an den befagten Benterfungen mehr Herausfanden, als ich hinein: 
gelegt hatte, nämlid eine Beleidigung ihres Standes; cS war mir daher 
flar, was id hier zu thun hatte, nämlid Hut und Stod wieder in die Hand 
zu nehmen und alffeitig cine rubfame Naht zu wünſchen. Mit tragifdem 
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Ernite begleitete der Schwarzbart mid zur Thür, die er fofort aud bienit- 
bereit öffnete. 

Wieder im Freien hatte id Muße, die Eternbilrer des Himmels zu be: 
tradten, es mangelte mir für diefe Erhabenheit aber einigermaßen die Stimmung. 
Cine Magd, die vom Brunnen Wafler geholt hatte, "trat ich höflih an, wo 
nan dod) in diefem Orte ein Obdach haben könne über die Naht? Sie blieb 
itehen und beratfchlagte mit mir. Das Förfterhaus war aud ihr eingefallen, 
id) befannte, dem Forſtjäger zu wenig wildes Tier gemefen zu fein. So ver: 
fiel fie auf ihren Dienjtgeber, das fei ein herzensguter Herr und hätte in der 
Apothefe ein feines Fremdenbett. 

Nun Elopfte ich beim Arzt an. Cine alte runzelige Frau fam hervor, 
mit langem, fdmalem Schleppfleid. Die erklärte barld, jest wäre feine 
Ordinationsftunde. 

„Ich bin aud fein Kranker!“ meine Verfiherung. 

„Ab fo, dann it’s was anderes. — Jonathan! Ein Herr will bei dir 
die Aufwartung madden”. 

Der Herr Doktor Yonathan fam nun felbit an die Thür, forfdend, ob 
endlich vielleicht einmal cin richtiger Tarodipieler da wäre für die langen 
Gerbitabende. Seine Augengläfer rüdte er von der Stirn herab und be- 
fichtigte mid. Und murmelte was und befidtigte mich eingehender und fraute 
feinen Weißkopf. 

„Nun Herr Doktor!” rief id luftig, „wo fehlt’s bet mir?“ 

Er ging darauf cin, tippte mit dem Finger an meine Stirn und fagte 
bedächtig: „Bei Ihnen fehlt’s da!” 

„Bas taufend! Mir feblt’s ja nur an einem Nadtquartier !” 

Er blich mit dem Kerzenlicht in der Hand an der Thür jtehen und fuhr 
fort, mit behaglider Langfamfeit zu fprehen: „Ach babe von Wien aus 
das Vergnügen, den Herrn Volfsdidter zu fennen. Bon einer fteirifchen 
Vorlefung Her; und aus den Büchern, wo er fid fo infam über uns Aerste 
lujtig macht. Als würden wir nur gerufen, um den Leuten fchneller jterben 
zu helfen, oder fo was. Und hätten für alle Krankheiten nur ein Mittel, 
das Hnfenöl, das aber nichts anderes als cin verdorbenes Schweinefett wäre. 
So cin alter Dorfbader Hat ein gutes Gedächtnis, nicht wahr?” 

Mittlerweile hatte er fid in den Zorn geredet und nun kam's: , Jamobl, 
folde Thorheiten oder VBosheiten merft man ih. Wo im Bolfe ohnehin 
fon bald alles Vertrauen beim Teufel ijt! Sa, mein lieber Herr, wenn 
man fi fo in Dinge mifdt, dic man nicht veriteht, da fann died nur mit 
Dummheit entfhuldigt werden. Beim Efel im Stall, wenn Sie Tchlafen 
wollen !“ 

Und apps, ſchlug die Thür ins Schloß. 

Nod) fam die alte Frau, entidulbigte ihren Manu, der Halt über feinen 
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Beruf feinen Spott fommen laffe und fehon oft gefagt babe: wenn er ihn 
einmal derwifden thäte, denfelbigen — gut ginge es ibm nidt! Uebrigens, 
er fet fo arg nervös, aber freffen thäte er feinen, und fie wolle mich heimlich 
auf den Oberboden führen, auf einen Strohfhaub aus Barmherzigkeit. Ver: 
derben dürfe der Menih ja dod auch feinen Feind nicht laſſen. 

Offen gefagt, diefe Alte mit ihrem barmberzigen Strohfhaub war mir 
nod) zumiderer wie der wütende Doktor, beflen Beruf Halt fdon fo ernit ijt, 
daß er feinen Spaß verträgt. Ich ging wieder einmal hinaus unter Gottes 
freien Himmel und hatte Zeit, mid) über die große Popularitdt zu freuen. 
Nur hatte id fie mir teilweife anders gebadt, diefe Bopularität. 

Da ftand er, der Miffethäter, der ausgeftoßene. Da hatte er immer 
gemeint, die guten armen Menſchen erheitern und erheben zu wollen, während 
er fie der Neihe nach tödlich beleidigte. Mitten im „treuen Alpenvolfe” ftand 
er nun einfam in eitler Nacht, fremd und frojtelnd, erjhöpft von weiter 
Wanderſchaft. Hinter mir bellte ein Hund, dem gefellten fid) mehrere, groß 
und flein — die Hundefhaft des ganzen Dorfes — und bradten mir ein 
vieljtimmiges Stdndden. 

Es fdnitt die Bergluft. Der Thau des Graſes gedadte falter Reif 
zu werden über Nadt. 

Dort auf dem Hügel ftand ein fables Gemäuer. Es war die Kirche, 
deren Durmubr die neunte Stunde ſchlug. Wie lang tft eine ſolche September: 
naht! — Aber neben der Kirche pflegt ein Pfarrhof zu ftehen, und im 
Pfarrhofe ein hriitliher Mann zu wobnen. Man hatte mir fo oft gefdmeidelt, 
in meinen Schriften jtede dod ein bischen Religion. Nun dann könnte cin 
Verſuch im Pfarrhof nicht Fehl gehen. 

Dort an der Thür mußte id aber lange ziehen am Glodendrabt. 

Endlih Hirte hod an der Wand ein Fenfter auf, und eine fräftige 
Männeritimme fragte herab, was es gäbe? 

„Ein obdadlofer Reifender! er bate um Unteritand über Nacht, fet es 
im Stalle, fet eS in der Scheune, wo immer!” 

„Es giebt wohl dod) nod andere Häufer in der Krumpa”. 

„Ich babe feine Geneigtheit gefunden !“ 

„Dann wird man fon der Richtige fein. Wer find Sie denn?” 

„Seuergefährliches, oder fo was, habe ich nicht bei mir!” 

„Wer Sie find will ich wiffen ?” 

Auf diefe unentwegte Frage nannte ic) meinen Namen. 

Da beugte fid der Pfarrer aus dem Fenfter weiter hervor, fragte nod 
einmal und fagte dann: „ch veritehe immer: Rofegger !” 

„Es ijt richtig, Herr Pfarrer!” 

„Wohl doch nicht der Poet 2” 

„Er it cs, Herr Pfarrer. Aber zur Zeit ohne Poeſie, nur ftark ſchläfrig!“ 
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Der Herr oben begann zu laden. 

„Sie verzeihen Shon, Herr Rofegger”, entfdulbigte er fic, „ich lachte 
über den Zabltag. Daß Sie Heute um Unterkunft bitten miiffen an der 
Pforte jenes Standes, den Sie fo oft dem Hohne der Menge preisgegeben 
haben. Erinnern Sie ſich an den Stietellncht? An des Pfarrers Fiederl 2 
Schaun’s wie es geht. Wenn man die Kirche einreißt, dann figt man fdut- 
[08 auf der Welt. Uebrigens find wir Priciter beffer, als der Ruf, den Sie 
mit verbreiten halfen. Die Haushälterin wird bald aufidliepen”. 

Die Haushälterin hatte mid nicht mehr an der Thür gefunden. Dod 
vor dem Crfrieren war feine Gefahr mehr, eritens, weil mir biefer Leute 
Gaftfreundjdatt heiß gemadt hatte in der Bruit, zweitens, weil id einen 
Heuitad! fand. Der itand auf der Wiefe neben dem raufchenden Bad. ch 
vergrub mid) ins warme, duftende Heu. Nur Ichade, dachte id mir zu, daß 
nicht eine Kaferne oder eine Fabrif, oder ein Grafenſchloß dajtcht, man würde 
did) aud) an folden Thoren abweijen. Gernad die Gelehrten, die Studenten 
und derlei Raïten mehr. Oder die Barteien: die Antifemiten, die Quden! 
Allen haft du gelegentlid eine Schelle angehängt. Und wenn du bei dir felber 
anklopfelt, feinen bayrifden Pfennig wette id, du fbreiit dir au : Kerl auch über 
mich haft du did) Schon luſtig gemacht, marid! — Jn Gottesnamen, bijt halt 
ein Böfewiht. — Damit legte ich mich aufs andere Obr. 

Aber gerade, als es zum füben Einfchlafen fommen wollte, war draußen 
eine rufende Stimme zu vernehmen. Sie fam näher, fie entfernte fi, fic 
fam wieder näher, und endlich war es deutlich, man rief meinen Namen. 

Sd bob den Kopf: „Was Teurel tft denn los 2” 

„Hau!“ rief es draußen, „in der Heufhupfen iit er!” Dann fam der 
Rufer aud) Schon an die Wand und fagte: „Wenn er drinnen tit, fo muß 
er heraus. Das wollen wir Schullchrer uns nidt anfreiden laffen, daß 
unfer Waldfdulmeijter-Didter in der Heuſchupfen fchlafen fol! Ich bin ja 
aud) fo ein Waldfchulmeilter, aber nicht der in der Krumpa. Wir gehen zu: 
fanımen jest nah Sankt Marten hinauf, ein Stündel. Dort giebt’s ein 
qutes Bett!“ 

Als er das gejagt hatte, war meine mohlgefchte Antwort: „Ich danke 
Euch, Waldfhulmeilter von Sankt Marten. Aber aufitehen thu’ ich jest nicht. 
Wie ich juit lieg’, fo gut liegt der Kaifer von China nicht auf feinen Hinefifden 
Seidenfilfen. Sollte id aber morgen an Sanft Marten vorüberfommen, dann 
melde id mid bei Euch, und igo feid fo gut und laßt nid in Frieden.” — 

Am näditen Morgen ftieg ein göttliher Sonntag auf. Ich ging aus 
meinem Heugrabe wie neugeboren hervor, und das Dörfhen Krumpa lag im 
feuchten Walddufte fo lieblid da, als wären alle Rächer, meiner litterarifden 
Miffethaten ausgezogen über Nacht. Die Wieſe hatte einen filberweißen Reif, 
die Ahorne waren fdon rot, und die Ldrden gelb, und Hod) auf den Berg- 
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gipfeln lag goldgrünliher Sonnenfdein, fo daß es im blumigen Mai nidt 
farbenleudtender jein fann, als an dieſem ftilen Gerbftmorgen. Und vor 
meinem Heujtadl ftand ein altes Gerrden. Es jtand durdaus nicht ruhig, 
c3 3appelte mit den Füßen, e8 fohlenferte die Arıne hin und her, einmal über 
die Bruit, einmal über den Rüden, der einen weidliden Höder hatte. Nad 
dem Gewandſchnitte hätte es wohl ein notiges Bäuerlein fein mögen, alein 
der Hut, der rabenfdwarze, hochgebaute Filghut mit der funkelnden Bandidnalle 
zeigte einen vornehmen Herrn an. Œolde Hüte trugen die Geridtsvermefer 
und Doktoris vor adtzig Jahren. Und diefen legten, nur wenig entarteten 
feines Gcibledtes, trägt mein Waldfdhulmeijterlein von Sanft Marten. 

Das war in aller Herrgottsfrühe herabgefommen, hatte vor der Heufcheune 
auf meine Urftänd gewartet und ſich dabei faft Zehen und Finger verfrorcn. 
An der weichen, breiten Stimme erfannte id den nddtliden Schreier. 

Und er im eriten Schreck: „Jeſſus, der it es ja nit!” 

„Wer foll es denn fein 2” fragte ich und jtreifte mir die Galme von den 
Kleidern. 

Er 30g ein Bildchen aus der Eleinen Xedertafche, betrachtete es, verglich 
es: „Der da — auf dem Bildel — bat den Bart unter dem Kinn, und der 
vor mit Îtebt, bat ihn unter der Naſe!“ 

„Wenn der Menfd alt wird, jo muß er fid) jung machen”, meinte id. 
„Ihr habt Cud ja noch jünger gemacht und den Bart ganz weggeſchabt, daß 
Shr wohl faum mehr davon babet, als Eure ABC-Schützen!“ 

„Wahr it’s!” rief er lujtig aus. „Und wenn Shr’s feid, fo grüß Cud 
Gott !“ 

Dann gingen wir miteinander. Yd) wollte an demfelben Tage ja über 
das Martenjod, da hatten mir durh den Sulzergraben den gleihen Weg. 
Und er erzählte mir den Schick. War nämlih der alte Lehrer von Santt 
Marten geitern fpdt abends bei feinem jüngeren Wmtsbruder in der Rrumpa 
gewejen und Hatte von diefem zehört, daß eben vorhin der „Lehreripöttler” 
von ihm abgefdafft worden wäre. Zuerſt hatte der von Gantt Marten nicht 
gewußt, wer da gemeint fet, dann näher unterrichtet, babe er gejagt: „Kollege“, 
halt du die Schriften des Waldſchulmeiſters geleſen?“ 

Nein, für derlei Habe cr feine Zeit. 

„Du bift Halt erft aus der Stadt gefommen und nod zu wenig lang im 
Walde, um für derlei Sinn zu haben. Ich aber gehe ihn jest fuchen, falls 
er nod feine Herberge hätte”. 

So war der Alte an die Heufcheune gefommen, um das ,,Verfehen feines 
Amtsbruders“ qutsumaden. Und auf folde Weile babe ich diefes rührende 
Waldfdulmetiterlein Éennen gelernt. 

Durch den langen Graben holte uns cin laufendes Weib ein, eine Holz: 
Enedtin, Sie war fdon in der Krumpa gewefen beim Arzt. 
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„Iſt das Kindel nod nicht beffer ?” fragte fie mein Waldfdulmeijter. 

„Weiger nein, e8 wird alleweil fchlechter !” gab fie weinerlid zur Antwort, 
„der Bader jagt gar, die Dipfterie !” 

„Die Dipfterte fagt er! fo fdlimm wird’s mobl nicht fein. Eine ftarfe 
Halsentzündung, wie fie vor kurzem die Kohlnagel-Rinder gehabt haben. Für 
arme Leute ijt die auch gut genug, braudts Feine herriſche Diphtheritis zu fein. 
Mein Weib wird dir NRotholleröl ſchicken. Den Hals recht ſchmieren damit uid 
ein paar Tropfen eingeben !“ 

„Kommt mir eh ganz herab, das Bübel”, flagte das Weib, ,nidts als 
Haut und Knoden”. 

„Wenn du Geld braudit, fo fomm Halt nod einmal zu mir.“ 

„Bitt' Hundertmal!” fagte fic und cilte voran, der Waldwildnis und ihrem 
franfen Rinde zu. | 

„Es geht Euch wohl gut auf Eurem Pojten?” fragte ich nun den Alten, 
der, fo Klein er war, mit weiten Schritten gar würdig neben mir einherftapfte. 

„Deller fon, wie dem in der Krumpa”, antwortete er. „Aber Gehalt 
. bat mein Kollege da draußen einen höheren, und Naturalien hat er auch mehr. 
Die Sade ijt die, er ijt ganz und gar nicht zufrieden in der Krumpa, er 
Ihaut alleweil aufwärts, anjtatt abwärts, und das ift gefehlt !” 

„Hohe Ydeale muß fi freilih aud) ein Schullehrer ſtellen.“ 

„So meine id’8 nicht. Der Lehrer in der Krumpa fdaut alleweil hinauf 
zum Oberlehrer in Schwarzbad, einen fo großen Gehalt möchte er haben. 
Der zu Schwarzbah denkt fic) wieder: Ci, was bats der Schuldireftor in 
Elmjtadt gut! Und der Schuldireftor in Elmitadt fann nidt begreifen, weshalb 
er nicht Schon Landesldulinipeltor ijt. Na, na, wenn der Mtenfd) alleweil 
ins Licht blidt, wird er blind. Da muß man die Holzerliefel anfchauen, die 
uns vorhin wegfür gegangen ijt, eine Stube voll frdnflider Kinder und einen 
ichnapsfaufenden Mann dazu. Oder unfere Koblenbrennerleute, die fic) zeit: 
weife rein von der guten Luft und dem bischen Wildobjt nähren müſſen, 
oder immer ein Bäuerlein, das mehr Schulden, als Schuhnägel bat, weil 
ihm das Weib beimlid Mehl und Butter austrägt und an ihre Lotter verthut. 
Freilich wohl, mein lieber Herr, mit folchen Leuten verglichen, tft unfereiner 
ein reiher Mann. So war das vom Abwartsfdauen gemeint.” 

Am Ende der Sdludt war eine Holzbrüde, diesfeits derjelben ftanden 
ein paar Hütten, und jenfeits an der Felswand war die Kapelle mit einem 
hölzernen Dachreitertürmchen. 

„So”, fagte mein Begleiter, ,,da8 wäre der Dom zu Sankt Marten. 
Und bier beim Bad die Univerfität.” 

Ein hölzernes Schulhaus mit geräumigem Unterrichtszimmer und der nicb- 
lihen Lehrerswohnung. 
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„Ich babe ihn bon!” lachte mein Lehrer einer Élcinen, weißlodigen Frau 
zu, die im Sonntagsitaat, aber mit einer breiten Küchenſchürze um die Mitte, 
vor mir den Knix madte: 

„Wenn man ein fo frugales Nachtmahl gehabt hat und in der frifchen 
Gottesfrühe Thon eine Stunde matidiert ift, da wird ein Tröpfel Kaffee wohl 
fdmeden. Ich ditt’ ſchön!“ 

Im fonnigen Stübchen, auf fdneeweifgededtem Tiſche gab es dampfenden 
Kaffee, Beibbrot, Butter, Honig und einen Strauß friiher Blumen, wie fie 
im Herbſt auf den Feldern wadfen. Alles in feinen Porzellantaffen und 
daneben in einer Stahlfchale zwei Cigarren. An der blanfgefcheuerten Wand 
Hausgeräte, Heiligenbilder und cine auffallend große Photographie in funjtvoll 
durdhbrodencr Metallrahme. Das Bild jtimmte fo eigentlih gar nicht zur 
Umgebung, und e3 war das Porträt des berühmten Chirurgen PBrofeffor Doktor 
Rottader in Wien. 

„Seid Ahr mit diefem Herren bekannt?” 

„Ra, ich glaub’s, daß wir mit ibm befannt find!” fagte das weißlodige 
Frauchen und legte die Hände über der Bruit zufammen. 

Dann famen ſchon die Sonntagsleute, die fo eine Weile vor den Hütten 
umberitanden. 

Es war heimlihd im Schulhaufe, und id blieb den ganzen Tag dort. 
Vormittags verfammelten fih im Kirchlein an dreißig Menfchen, der Lehrer 
jette jih in eine Bank und las laut und langfan das Sonntagsevangelium 
und ein Kapitel aus Thomas von Kempis’ „Nachfolge Chrijti”. Seit einigen 
Sabren haben die zu Sankt Marten feinen Pfarrer, und fo thut’3 Halt der 
Schulmeifter. Dann fegte er fid ans Oarmonium und fpielte ein Kirchenlied, 
bei dem einige Weiber mitfangen. Hernad fagten fie gemeinfam ,,Vergelt’s 
Gott’, und der Gottesdienit war aus. 

est ging’s abet beim Schulbaufe an. Ein Häuslerweib fam und bat 
die Frau Lehrerin, daß fie im Obftgarten das Gras abmähen dürfe für die Ziege, 
der Ydger molle das Tier auf freier Weide nicht mehr dulden. Die Lehrerin 
geftattete e5. Das Gras wird auch fo zertreten, fagte fie dann zu ihrem Mann. 
Ein anderes armes Weib fragte demütig an, ob jie die von den Bäumen ge: 
fallenen Uepfel zufammenflauben dürfe, um fie zu dörren für die Kinder. Die 
Lehrerin geitattete e8 und begründete ihrem Manne : die Aepfel wären ohnehin 
wurmitidig. An der Hausede lehnte ein befonders ärmlich gefleideter Mann 
und hielt fid) den Out vors Geficht, als ſchäme er ſich. Der Lehrer ging zu 
ibm: „Deine Kinder haben wohl ſchon wieder einmal Magenweh, Sebaſtian!“ 

„Freilich, freilih, Gere Lehrer, Schon feit gejtern mittags !” 

„Halt du die Flaſche bei dir?“ 

„Wohl, wohl, Herr Lehrer !‘’ 

„Geh' nur in die Rammer zur Frau !” 
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Und die Frau Lehrerin füllte ihm die Flaſche mit Mild und gab nod 
ein Stüd Brot dazu. 

Später fam ein altes, hinfendes Weiblein dahergehumpelt und fragte an, 
ob die Frau Schulmelfterin denn gar nichts für fie zu itriden hätte. 

Die Frau beitellte zwei Paar Soden, die Alte blieb aber noch jtehen und 
fie hätte Halt fret feinen Kreuzer Geld. 

So ging das fort, dem Lehrerpaare fdicn alles ganz in Ordnung zu fein. 
Sie gaben und gejtatteten, und wo das nicht ging, vertröjteten fie leutjelig 
auf fpäter. 

„gu wem follen diefe armen Leute fonit nur gehen!” meinte der Lehrer, 
„le haben halt auch ihre Anliegen, und den Weg zum Schulhaus finden fic 
jeit findesher.“ 

Beim Mittagsmahl faken wir unfer drei beifamimen, ich zwischen den alten 
Leuten, wie eine Art von Sohn. Da gab es gefodte Milchfahne, blaugefottenc 
Forellen, Eierfalat und Zwetſchkenklöße. Die Füriten können folches nicht beffer 
haben und es foftct, wie die Frau verjicherte, fait gar nichts. „Die Sahne 
it von unferer Rub, die Eier find von unferen Hühnern, die Zwetſchken 
wadfen auf unferen Bäumen, und die Forellen angelt mein Mann von feinem 
Fenſter aus dem Bache.” 

Der Förfter, der aud das Fiſchwaſſer Hiitet, habe des legteren wegen 
zwar einmal Umitände gemadt, dod der Besirfsridter babe entfdieden, das 
wäre fdon feit altersher fo, daß mit der Hand gefangene und aus der eigenen 
Wohnung geangelte Hide Freigut find. 

Sie hätten es feit jeher jo gehalten, wären ja ſchon zmweiundvierzig Jahre 
in diejem Bergwinfel. Die eriten Sabre hätte es wohl geplagt. Acht Tage 
nach dem Herzug Habe die junge Frau weinend. bei den Waldhäuslerinnen um 
Brot und Kartoffeln betteln müffen. Dazu eine verfallene Hütte als Schulhaus 
das wäre dann aber vom Waldherrn neu gebaut worden. Später fet der 
Gehalt erhöht worden und die Frau hätte eine Erbſchaft gemadt, fo daß fic 
jährlich Schier über fehshundert Gulden aufzubrauden hätten. „Wir find aber 
auch fdier die einzigen Steuerzahler in Sankt Marten !“— 

Das wurde mir mit Stolz erzählt, obfdon der Alte gleich beifegte: „Man 
ſoll jich Freilich nichl prablen, fondern Gott-danfen. Und das thut man alleweil 
am beiten zu armen Leuten. Fünfhundert Gulden Gebalt, hundertzehn Gulden 
Renten! Zu Tod müßt’ jich einer Ichämen mit fo einem Vermögen, wenn man 
damit nicht ein biffer! gütige Vorſehung fptelen wollte.“ 

„Und erjt, feit uns der Julius fo viel Sachen ſchickt!“ rief die rau drein, 
„aber der meinige will ja nichts nehmen !” 

„Ser Julius, wer tit denn das ?” 

„Das it der da!” fagte der Lehrer und tippte mit dent Finger auf dic 
Photographie an der Wand. 
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„Profeſſor Rottader! Ein guter Freund von Euch?“ 

„Aber id bitt Gud, das ift ja unfer Julius!” rief dic Lebrersfrau, 
„unfer Herr Sohn!” 

„Unfer Bub’!” verbefferte der Alte. 

Da babe id exit einmal aufgehordt. 

„Sit halt ein bifferl auf Abwege geraten, unfer Sohn“, fuhr der Lehrer 
aefprädig fort — wir faben ja bei einem Kruge Apfelwein — „hätt! aud) 
Lehrer werden follen nah meinem Wunfch, weil wir derer ohnehin nicht allzuviel 
tauglide haben. Aber der gute Julius war halt aud fein tauglicher, und fo 
bat er ein Handwerk lernen müſſen.“ 

„Ihr meint doch den Chirurgen Julius Rottader!” 

„Shirurge ijt mehr Handwerk als Wiffenfchaft, lieber Herr Volfsdidter. 
Hat and einen goldenen Boden. Aber taufden thäten wir nicht mit ihm, gelt 
Mutter! Sind einmal bei ihm in Wien gewefen —“ 

„Das prächtig Schöne Haus, das er hat!“ rief die Frau dazwifchen, ,,wie 
ein Graf. Und Diener mit Silberfnöpfen!” 

„Sin Holzarbeiter da drinn im hinteren Dtartenwald, hat’s beſſer“, darauf 
wieder der Alte, ,,der Hat weniaftens bei der Nacht eine Ruh’. Beim Doktor, 
wenn’s nicht flingelt, fo gräbt die Sorge, wie es mit den Kranken fteht, ob 
die Operation geglüdt ift. Heut’ ijt er nod im Ungewiffen, morgen nicht mehr. 
Der Operierte ift fchon fort. Nein, da danke ich für den jilberfnöpfigen Lafaien 
und alles miteinander. Wie, Julius, hab’ id ihm gejagt, nie wieder fomme 
ih zu dir, müßte franf werden vor lauter Angſt um deine Patienten. Dem 
Schullchrer ſchlägt bei feinen Kindern ja aud nicht alles zum Guten an, aber 
da giebf’s nicht leicht den Vorwurf, daß man die Krankheit mißfannt, daß 
man fid im Mittel vergriffen hat, man behandelt die Kinder mit Liebe und 
beilfamer Strenge, alles andere muß man Gott überlaifen.” 

„Und fo wird’s der Julius aud mit feinen Kranken maden,” fagte dic 
rau, „Fritz, du willit mir halt immer die Freud’ verderben an ihm”. 

„Aergern thu ich mich!” rief der alte higig, „weil er mich erbarınt, der 
arme Menſch, mitten in feinen Ehren und Neidtiimern. Keine Ruhe und 
feine Sammlung und fein Befinnen auf fid jelber. Nein, das ijt fein Leben. 
Und was bat cr aufzuweilen? Recht felten eine Arbeit, wo nichts surüdbleibt, 
fo gut er’s auch meint So ein Megaern da! Seit zehn Jahren, denft Euch, 
war er einmal bei uns in Sanft Marten, ein einzigesmal auf drei Tage. 
Glaubt Sbr, er hätt’ was Luitiges mitgemacht oder wäre friedfam im Wald 
umbergegangen ¢ Nichts als immer ftudiert, fpintifiert, an Hafen und Hühnern 
Herumprobiert, daß es oft Schon gar nicht mehr Schön war, hernad Briefe ges 
Ihrieben und Zeitung gelefen, bis cr — halt es nit gefehen — wieder 
fort ijt”. 

„Dafür verdient er fid) zehnmal leichter den Himmel, als unfereiner im 
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forglofen chen!” das fagte das Frauden, fchüttelte den weißbelodten Kopf 
und forfdte nad) dem Eindrud, den ihr Ausfprud bei uns gemadt. 
Diefer Cindrud war nicht bedeutend. | 

„Richt einmal zum Heiraten Hat er Zeit!” rief der alte Lehrer. ‚Und 
da möchte id willen, wie man ohne Hausfreuz foll in den Himmel fommen 
fonnen !” 

Sofort hatte er für die heitere Bosheit feinen Kleinen Stlapps auf der 
Wange, der Ernit des Geſpräches war abgebrochen. 

Auf Einladung der Leuthen bin ich über die nächſte Naht im Schulhaufe 
geblieben. In dem wohlverfhalten Dachgelaß wurde mir ein Bett angewiefen ; 
grobe, mweißgebleichte Bauernleinwand und mitten über das mit Haferrifpenipreu 
gefüllte Kopfkiſſen ein gejtidter bellroter Streifen. Der Lehrer war nod eine 
Weile an meinem Bette gefeffen, um zu plaudern. Endlich war’s ibm darunı 
zu fagen, id möchte in diefem Bette beffer Schlafen als fein Qulius gefchlafen 
babe, der die ganze Nacht Patienten Flingeln hörte. ‚Und id”, ſchloß mein 
Gaftgeber ſchalkhaft, „muß jest nod ins Schulzimmer, um meine Schriften des 
Waldihulmeijters zu ſchreiben!“ | 

Am näditen Morgen vor dem Antritte meiner Wanderung babe id Cinfidt 
genommen in diefe Schriften des Waldfdulmeifters: Auf der ſchwarzen Schul: 
tafel mit Kreide gefchrieben ftanden Buditaben des ABC für die Anfänger. -— 
Und damit leijtete er ſicherlich mehr, als unfereiner mit den Fabeleien. 
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An meine frau. 





Dein Bild aus frübern Tagen, 
Das ich jo lange trug, | 


Ich fann mich nicht genug 
Nad feinem Weſen fragen. 


Du bijt mir fo vertraut, 
Daß die Vergangenheiten 
Sih dit wie Schleier breiten 
Um cine Perferbraut. 


Nur denfen fann id mid 
Yn jene fernen Stunden, 
Da id, Gelichte, did 
Mod als ein Ziel empfunden. 


Nun bit du Schon fo jehr 
Mit meinem Tag vereinigt; 
Wie Wanderfhaft gepeinigt 
Begreift mein Glück nidt mehr. 
Ridard Sdautfal. 


Resignation. 





Und füge did) in die jochende Seit, 
Begib did) deiner Gelüſte: 
Die hohe Palmenfülte 
St deinem Kahn zu weit. 


Am Ufer hin mit Gefdngen, 
Den Blid ins Ubenbdrot : 
Sit das beflemmende Drängen 
Die Mot ? 
Ridard Schautal. 


—— 
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Dom Berliner Cheater. 


Berlin fteht unter dem Zeichen des Ueberbrettlfradhs. Bon den uriprüng- 
liden 42 bunten Theatern friften nur noch drei ein Fünmerliches Freibilletdafein, 
während die übrigen an unheilbarer Publifumfdwindjudt zu Grunde gegangen 
find, und die über Nacht entftehenden Privatcabarets verfdwinden beinahe nod 
jdneller als fie auftaudten. Es geht zu Ende mit dem mahnjinnigen Unter: 
nehmen, aus fo grundverfdiedencn Gebieten der Dichtung wie Lyrif und 
Drama ein einziges Tantiemen duftendes Gericht fonftruteren zu wollen. Dic 
Premiere von Bierbaum’3 Trianontheater war dafür typifh. Das Publifum 
zifehte und joblte, es ließ die Dariteller überhaupt nidt zu Worte fommen. 
Seht ift diefes mit fo großen Hoffnungen eröffnete Unternehmen in Konkurs 
geraten. Sogar Papa Wolzogen füttelt forgenvoll fein Haupt. Cs lebt 
aber in der großen Maffe nod eine recht gefunde Vernunft, die fic) durd 
große Verfprehungen, die nie gehalten werden, nur furze Zeit tdujden läßt. 

Ueberbaupt beginnt fih hier der Geijhmad auffallend zu Elären. Berlin, 
welde3 einft als erfte beutide Stadt das Schlagwort „Naturalismus” 
popularifierte, verleugnet fein eignes Kind. Das Schaufpielhaus ijt überfüllt, 
während die der modernen Ridtung huldigenden Theater Icer ftehen. Es ijt 
eigenartig für den Fadhlitteraten, wenn im Gefprdde dicfelben Laien, welde 
vor zehn Jahren Gerhart Hauptmann als zweiten Goethe begrüßten, jeßt 
ihren ehemaligen Gößen nur mitleidig belädeln. „Heimatskunſt“ im höchiten 
Sinne, im Sinne der Dramen eines Shafefpeare und Kleift lautet die allge: 
meine Parole. Es berrfdt eine erquidend gefunde Luft, die dem Aufitreben 
einer auf große Ziele gerichteten Qitteratur auferordentlid günftig tft, deren 
erjte Anläufe fi auch bereits in Didtern wie Geude, Eulenburg, Lienhard 
zu zeigen. beginnen. 

Die zünftige Litteratur fann fich leider nicht fo Schnell an die Wendung | 
der Dinge gewöhnen. Daraus refultieren dann uncrfreulide Mipveritdndniffe, 
und das Publifum, welches mit achtenswerter Konſequenz allen Naturalismus 
ablehnt, fängt fon an, eine unverdient geringe Meinung von feinen zeit 
genöffiihen Dichtern zu haben. 
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Hermann Sudermann’s neues Drama „Es lebe das Leben” ftand im 
Mittelpuntte diefer Saifon. Man hatte große Erwartungen an dicfe Arbeit 
des bewährten Kampen gefnüpft, hatte feit darauf vertraut, daß es ihm gelingen 
würde, die treulofen Berliner nod einmal an die alten Fahnen zu feffeln. 
Jetzt fieht man ein, daß der ſchöne Traum chen nur eine Täufhung war. : 
„Es lebe das Leben” ijt — Halten wir uns ruhig von allen Befhönigungen 
der Tageblätter fern — aufs Deutlidite abgelehnt worden. Es ware über: 
flüffig, den allgemein befannten Snbalt des Stüdes hier nod) einmal in 
epifcher Breite auseinanderfalten zu wollen. Gudermann ijt wie gemöhnlid 
aus dem ftillen Poetenfämmerlein, in dem gerade die Belten einfam wirkten, 
in den breiten Lärm der Gaffe getreten, er bat die unpoetifhe Politik ins 
Bereich feiner Dichtung gezogen. Er glaubte vieleicht, ein Stüd zu fcjaffen, 
mit dem er dem mächtigen Tantiemennebenbubler Feliv Philippi Konkurrenz 
maden finnte. Es ijt geradezu läderlid, mie weltunerfahren gerade diefe 
naturaliftifden Dichter jind. Der Held des Stüdes, Völferlingf, ijt ein Eraft: 
lofer Jammerlappen, aber durchaus nicht das, was wir unter einem tragischen 
Helden verjtehen. Er liebt eine verheiratete Frau und hält im Reichstag cine 
große Rede gegen die Ehefcheidung, bloß weil es ihn, wie er felbjt geiteht, 
figelt, Anderen die Tugend zu predigen, welhe ihm fehlt. Auf Hochdeutich 
würde man einfach fagen, er ijt ein Lump. Und als er dem Konflikte gegen: 
über fteht, greift er nicht etwa als Mann zur Piftole, fondern die verheiratete 
Frau, Beate, die im Gegenfage zu jedem vernünftigen Bujdauer der Meinung 
zu fein fdeint, daß diefer fdwanfende Charakter zu Großem berufen fei, giebt 
ich den Tod, um ibn zu befreien. Ein Zug der alten, unmabren Sudermann- 
Ihen Bühnenmade ijt es nok, daß fie fterbend das Titelmort des Stücdes 
„Es lebe das Leben” bildet. Yrgendwo muß es dod Herfommen. | 

Den einzigen großen Erfolg bicfer Saifon errang der liebenswürdige 
Wiener Dichter Arthur Sdnigler mit feinem Cinakterabend „Lebendige 
Stunden”, ebenfalls im „Deutihen Theater‘. Man fann es diefem feinen 
Poeten, der, nidts weniger als cin Naturalijt, das alltdglide Leben durch 
Schönheit zu adeln fudt, von Herzen gönnen. Schnigler ijt feiner von den 
Großen, die mit gewaltiger Feder die Schmerzen und Freuden der ganzen 
Menſchheit feithalten. Er ijt vielmehr ein zierlihes Talent das in graziöfen 
Nippesfaden fein Bejtes giebt. So wird man aud die ,,Lebendigen Stunden‘ 
faum al3 ein Werf von dauerndem litterarifdem Werte bezeichnen Éônnen. 
Aber fie muten uns lieblid an in ihrer verföhnenden Weltauffaffung, nachdem 
unfere Nerven folance mit der Schledhtigfeit und dem Schmuge der Menſchheit 
gereizt worden find. 

Sn dem zweiten der vier Stiidden ‚Die Frau mit dem Dole” bat 
Schnigler die Probleme der Seelenwanderung und des allen menjdliden 
Regungen abholden, nur auf feine Kunjt bedadten Malers zu behandeln ver: 


§* 
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fudt. Aber es ift ihm mißlungen, wie ibm fdon feiner Zeit der „Schleier 
der Beatrice” mißlang. An dergleichen Stoffe dürfte fich nur der Größte 
wagen. Prädtig ift dagegen der Lette Einakter „Litteratur”. Die Heldin 
bat fic) von ihrem früheren Gatten freigemadt, um als „Dichterin” ein etwas 
wiiftes Kaffeehausleben zu führen. Sept fteht fie vor ihrer Wiederverheiratung 
mit einem etwas befdrdntten ariftofratifhen Sportsmann. Dieſer Edelmann 
wird von dem Zweifel gequält, ob das, was feine Braut in ihren etwas 
erotiihen Gedichten fcildert, aud wirklich bloß crdidtet ijt. Als er daher 
einen früheren Geliebten fennen lernt, den Typus eines Münchener Zigeuners, 
fdeint die Ratajtrophe zu drohen. Aber zum Schluß wird ihm doc ein 
Schnippchen gejdlagen, er wird Heiraten, glüdlich fein und betrogen werben. 


Den größten Beifall diefer Saifon errang aber ein Wdvofat aus-Samofata, 
von dem drei Satiren im „Berliner Theater” gegeben wurden. Troß des 
heftigen Klatſchens erfdien er indeffen nidt vor dem Vorbange, und man 
fann diefe Unhöflichfeit gegen das Bublifum nur damit entichuldigen, daß 
bejagter Autor -- er hieß Lucian — bereits im 2. Jahrhundert nad Chr. 
Geburt gejtorben it. So dankte denn der Direktor Paul Lindau für thn. 

Ich febe fdon, wie Lucian nad diefem Erfolge feiner Satiren „Timon”, 
„ver Hahn”, „Weberfahrt über den Styr” plößli „modern“ werden wird. 
Ganz Berlin wird in die Leihbibliothefen laufen und erftaunt fein, ihn dort 
nicht vorzufinden. Und Philipp Neclam wird ein großes Gefchdft machen. 
Hier ift jeder Wig ein Blig, der felbit in den ditmmiten Gehirnen zündet. Und 
weldes Genie gehört dazu, um die allgemein menfdliden Schwäden mit 
folder Schärfe geißeln zu fünnen, daß die Riemen der Peitſche den Betroffenen 
nod nad 1800 Sabren ins Fleisch ſchneiden! Ich Hätte den alten, geiftreichen 
Spötter wohl fennen mögen. 

Ebenfalls große Triumphe feierte ein etwas jüngerer Kollege Lucian’s, 
ndmlid) Moliere. Cocquelin führte ibn uns vor, und ſowohl Publifum als 
Prefje feierten diefen Dariteller über die Maßen. Ich halte von Cocquelin’s 
Kunjt garnichts. Wir haben ungergleihlich beffere Künftler, auch für Moliere- 
Sit es denn durdaus gefagt, daß ein Franzofe feinen Molière richtiger ver: 
ftehen muß als ein Deutfher? Nur für einen Austaufch internationaler Höflich— 
Fett fann man diefe Begeilterung ohne Aerger hingehen laſſen. 

Einen genußreihen Abend bot dagegen die Aufführung von „Amphitrion“ 
und „Der eingebildete Kranke” im Leffing-Theater in der glänzenden Ueber: 
jegung von Ludwig Fulda. Fulda ift bei uns für Molière das gemorben, 
was die Gebrüder Schlegel feligen Angedenfens für Shafefpeare waren: er 
bat uns den großen Franzofen erjt völlig zu eigen gemadt. Co wurde jeder 
Wig beifällig aufgenommen und veritändnisinnig beladt. 

So jehen wir denn in der neuen Saifon das Alte auf der ganzen Linie 
vordringen und bic Moderne zaghaft zurüdmweihen. Das ijt bedauerlich im 
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Ynterefje der vielen jungen Dichter, deren Dramen ungelefen in den Papier: — 

förben der Direktoren ſchlummern. Aber aud Hier regt fic) frifdes Hoffen. 

Der „Mündhaufen‘ von Herbert Eulenburg, auf den die neue Heimatridtung 

große Hoffnung fett, erlebt in nächiter Zeit feine Premiere und Kurt Geude’s 

glänzender Sebaftian dürfte dann auch nicht mehr lange auf fic) warten laſſen. 

Möge diefer neuen, auf idealere Ziele gerichteten Runit das Glüd günitig fein! 
Ende Februar 1902. 


Seitdem id) dem „Münchhauſen“ Herbert Culenburg’s meinen Glückwunſch 
mit auf den Weg gab, ift mehr als ein Monat verfloffen, und meine Prophezeiung 
bat fid) wenigitens zum Teile bemabrheitet. Das Publifum bat ein fehr ftarfes 
Gefallen an dem frifden und genialen, wenn aud nod allzu unreifen Stiice 
bezeugt und dadurch feiner Rüdfehr zu den Idealen der Klaffiter wieder einmal 
einen nicht leicht mißzuveritehenden Ausdruck gegeben. 

Aud im naturaliſtiſchen Lager fann man fich einer allmählichen Erfenntnis 
nicht verjdliepen. Die Saifon bat uns jet zum Schluſſe noch ein trauriges 
Beifplel dafür gebracht, was dabei berausfdaut, wenn ein Naturalijt Märchen: 
dramen fdreibt. Ein recht tüchtiger Wirklichkeitsfchilderer” ift eben noch lange 
fein Dichter. Georg Hirfchfeld Hat mit feinem Märbendrama „Der Weg zum 
Licht” eine außerordentlich beutlide Ablehnung erfahren. Ich begreife nicht, 
daß ein tüchtiger Theaterleiter, wie e8 Herr Direktor Brahm dod unitreitig 
ijt, ein fo fdicfes, unwabrideinlides, in unglaublid-fentimentaler Redwib- 
Rübrung zerfließendes Stüd überhaupt zur Aufführung annehmen fonnte. Als 
Theaterfchriftiteller dürfte Hirschfeld zu den Toten gehören. 

Ein anderer Georg, nämlid Engel, bat mit einem gefdidt gearbeiten 
Stüde „Weber den Waffern” einen großen Erfolg errungen. Auch der Gegner 
muß anerfennen, daß fic bier cin hervorragendes Talent offenbart. Der 
Zufunft muß man e8 überlaffen, ob es fic) in gefunder Richtung weiter: 
entwideln wird. 

So ift es denn der, eine erfreuliche. Bilanz diefer Saifon zu ziehen. 
Unfere Wunſche find unerfült.e Wo bleibt der große Theaterdidter, der 
Shafefpeare der Zufunft ? 

Ym April 1902. 


Lothar Brieger-Waffervogel. 
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Deutiche Lyrik. 


Don Jeannot Emil Erhr. v. Grotthuß. 





Es ijt ein wahres Herzeleid, wie viel brave didtende Menſchen der ae: 
wiffenbafte Herausgeber oder Kritifer betrüben auf. Da fommen fie in hellen 
Scharen mit ihren Manuffripten, ihren immer feltener und fojtbarer aus- 
gejtatteten Gedidtbiidern und poden Einlaß begehrend an die Pforten des 
Nuhmes. Die einen zag und fdiidtern, die anderen mit der dröhnenden Fault 
wuchtigen Selbitbemwußtfeins, alle aber mit einem zitternden Begehren, einer 
brünjtigen Leidenschaft, als hinge ihres Lebens Glüd und ihrer Seelen Selig: 
feit von einigen Gramm Druderfhmwärze ab. Manche wifjen ſich Geleitbriefe 
von gefälligen Berühmtheiten zu verfchaffen, andere haben wenigitens bem be: 
fannten „Drängen meiner Freunde nicht länger wiebderftehen können.” Ad, 
diefe „drängenden Freunde”, eingebildete oder wirkliche, die aus friedfertigen 
Ldmmern drudwütige Wölfe machen und ſie dem ahnungsloſen Kritiker auf 
den Hals hetzen! 

Was „die Sprache, die für uns dichtet und denkt“, vermag, iſt ja ganz 
erſtaunlich. Auch ohne eine Spur von Talent kann der Deutſche von durch— 
ſchnittlicher Bildung und Beleſenheit leidlich klingende Verſe machen. Schöpferiſche 
Kraft iſt dazu nicht erforderlich. Es iſt weſentlich Gedächtnisarbeit, geiſtige 
Reflerbewegung. Aber auch wer über ciniges „Talent“, d. h. über einige 
poetifhe Stimmungen und Gedanfen, verfügt, bat deshalb noch lange feinen 
Anfpruh auf den Namen Dichter und auf öffentliche Beadtung. ES giebt 
Gott fei Dank nod redht viele Menfchen, die poctifd empfinden und beobachten 
fönnen, ohne fic) darum gleih für Dichter zu halten. Bn einem gewifjen 
Grade find in jeden Menschen die Anlagen zu jeder Runit gelegt. Crit die 
Höhe des Grades madt den Rünitler. Auf das Mehr oder Weniger kommt 
es in der That an. 

Um aber heut als Dichter gelten zu fünnen, dazu gehört fdon ein Sehr: 
Scehrviel. Ya, lägen nicht in unferen poetifden Schagfammern fo große 
und glänzende Reidtiimer aufgefpeichert, daß vieles vom allerbeiten fogar 
unbefannt und unbenugt bleibt! Dann dürften wir mandes Talent mit 
Freuden begrüßen, deilen Legitimation wir unter fothanen Umitänden einer 
beleidigend mißtrauifhen Prüfung unterwerfen. Dann würde aud id, zwar 
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Sintt mir aufs Haupt. Ach wollt, id wäre blind 
Und finnte mit dir durd die Stille fbreiten 
Und träumen, daß es deine Hände find, 

Die fegnend über meine Haare gleiten. 


Aud für die Gcdidte von Agnes Miegel (Cotta, Stuttgart, 1901) 
fann id) mic) leider nicht übermäßig begeiitern. Sd begreife abfolut nicht, 
was darin jo ganz Außergewöhnliches gefunden werden fonnte. Gewiß, aud 
bier einzelne rect hübſche Cachen, die Sprade gewandt und fauber gehand: 
habt, zuweilen ein glüdlicher, aus unmittelbarer Anfdhauung gefchöpfter Aus: 
brud, cin aufleuchtender poetifher Gedanke. Hier und da dampft cs fogar 
wie verhaltene, brodelnde Leidenſchaft: 


Meine Schmefter hat Hod zeit. 
Meine Schweiter bat Hochzeit — die Gloden gehn, 
Ale Leute nad meiner Schweiter fehn, 
Meine Schweiter trägt Schleier und Myrtenfranz, 
Ihre feid’ne Schleppe fliegt im Tanz. 


Der Bräutigam redet und lacht fo laut, . 
Er füßt die zitterden Hände der Braut, — 

Meine Schmale Hand hat nod niemand geküßt, 
Nicht weiß meine Lippe, was Liebe ijt. 


Kein heißes Begehren trat vor mid bin, 

Es freite mich feiner, wie ſchön ih aud bin, — 

Ich bin’s, die nicht Liebe noch Licbiten fennt — 
Und mein Blut, das fodt, und mein Mund, der brennt! 


Aber dann dod auch wieder viel Konventionclles, Abgeblaßtes, Geftriqes. Die 
Dame foll nod redt jung fein; dann dürfen wir diefe Gedichte vielleiht als 
einen guten Wechſel auf die Zufunft betradten. 

Ein allzuwohlwollender Kritifer bat Frau Helene Diederihs den ſchlechten 
Dienit erwiefen, fie der Annette Droite an die Seite zu jtellen. Da ijt 
es vielleiht angebradt, fid) dieſe Einzige Fräftig ins Bemwußtfein zu rufen. 
Und aud dazu bietet uns Herr Eugen Diederids die Gand. Er übergiebt 
uns eine „fuswahl aus ihren Gedihten Mit einer Charaf: 
tervijtif Der Didterin herausgegeben von Wilhelm von 
Scholz, Buchſchmuck von Robert Engels” (Leipzig 1901). Ein 
Band, deffen Aeußeres: fdon dithetifdes Behagen ausjtrömt. Man brandt 
nur ein paar Gedichte, um die phdnomenale plaitifde Kraft diefer tiefinnigen 
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und bod fo ftarfen und fpröden Perfönlichfeit zu empfinden und — fid vor: 
eiliger Vergleiche zu enthalten. 

Aber wir brauchen nicht einmal fo hoch zu greifen. Wud Anna Ritter 
it bisher von feiner ihrer mitftrebenden Schweftern erreiht worden. Die 
Grenzen ihres Rônnens umfafjen feine Welten, aber innerhalb ihrer Grenzen 
it fie echt und perfönlid. Sie bat wirflih etwas zu fagen. Vielleiht: ge- 
habt. Denn neue Töne Hat fic in ihrer legten Sammlung „Befreiung“ 
(Stuttgart, Cotta, 1900) faum gefunden. Ein Teil diefer Gedichte erhebt 
fic) nicht über einen leidlihen Durbidnitt, andere Freilich zeigen die Didterin 
auf der Höhe ihrer Anfänge. Ueber diefe Höhe ijt jie nicht binausgefommen. 
Die Bahn ihrer Entwidlung hatte fie in ihrer erjten Sammlung fdon durd- 
laufen, darüber fonnte fid der Kenner von Anfang an feinen Täufchungen 
bingeben. Das fol indefjen feine Herabjegung fein, nur eine Berichtigung 
der von dem Tageserfolge und der Mode arg veribobenen Einfhägung. Unter 
den Iyrifhen Didtern der Gegenwart darf fie einen geadteten Plat behaupten. 

Ein gewiffer Gefhmad wird Marie Madeleine („Auf Kypros” 
Berlin, Vita Deutfdes Verlagshaus, und „Drei Nähte, Liebeslieder”, 
Berlin, Dr. Sklaret und Gutmann, 1901) der Anna Ritter bei weitem vor- 
ziehen. Ich teile diefen Gefdmad nidt. Ich habe Hier nicht zu unterfuden, 
unter welchen ethifden oder pathologijden Begriff die erotifd-poetijden Er: 
regungen der Didterin fallen. Ich glaube bei Marie Madeleine auch weniger 
an das Pathologifde, als an eine ganz robujte Mache, die von einer gewilfen, im 
Seruellen heimifhen Einbildungskraft des Verjtandes und einer flangvollen 
Rhetorik wirkſam unterjtügt wird. Solde, mit dem wallenden Burpurmantel 
glühender Leidenschaft drapierte, im Grunde aber flappernd fühle Wortkunſt 
iit fo ganz gemadt, gewiffen Litteratengirfeln und Kreifen von Berlin W. 
gewaltig zu imponieren. Sd fann diefe Kunft nur einem rofenbefrdngten 
Sfelett vergleiden, jo unnatürlid mutet mich die Verbindung von falter 
Rhetorik und fünitlid aufgefigelter Lüfternheit an. Aber Marie Madeleine 
fennt ihre Pappenheimer. Und fo läßt fie „zu Boden gleiten ihr Gewand” 
(„Auf Kypros”, S. 109), um ihr Publifum durd mänadifche Tänze zu elef- 
trifieren, daß jie dabei felbjt in Glut gerät, glaube ich fdon, denn dichterifches 
Temperament bat fie troß allem. Aber von Haufe aus fpielt fie dod nur 
ein auf die Sinnlichkeit ihrer — Sufdauer, möchte ich fait jagen, berechnetes 
fofettes Spiel mit „ihrer jungen Glieder weißem Gammt” (a. a. O. S. 110). 
Wirklide Leidenihaft frißt innerlich, wagt jih nur ſcheu durd unwilliirlide 
Seufzer, halbe Worte, poetiſche Gebärden ans Lidt. So bet der Ritter. Hier 
die leidenfdhaftlide Frau, die wirklich geliebt und gelitten bat, ihr Lieben und 
Xeiden büßt und beidtet; dort mit weißer, fübler Stirn die fofett lächelnde 
Demivierge, die leidten Herzens alles verraten fann, weil fie eben — nichts 
zu verraten bat, als die in Treibhaushige'gezüchteten Gewächſe einer frithreifen, 


_ 42 — 


nidt einmal befonders reihen Phantafie. Ihre Bilder wiederholen fid, wie 
ihre Epitheta: von „Rofen” und „Purpurmänteln“ um „weiße Hüften” träumt 
die „müde“, „ſchwüle“ Seele: 


Ueber meiner Jugend 

Laftet fo ſchwüle Glut. 

Ich bin jo müde. Ich febe 
Niemals die Sonnenflut. 


Ich bin fo müde. ch höre, 

Yoh Höre zu jeder Zeit 
Schludzende Stimmen. Die fingen 
Das alte Lied vom Leid. 


Allüberall nur Sterben, 
Brunjt und Lüge und Not. 
Die fbauernde Welt überflutet 
Und erftidt von trübem Not. 


Aber die Sünde, die Sünde 
Tanzt ihren Siegestan3. 

Die weißen Hüften umflutet 
Des Mantels Burpurglanz. 


Ein roter Gerridermantel, 

Und er leuchtet wie dunfles Blut. --- --- — 
Ueber meiner Jugend 

Laftet jo ſchwüle Glut. 


Wenn das nicht fentimentale Wortfunft, aufgeblähte Rbetorit ift, dann 
weiß id nit. Ich fann mir nicht helfen, id höre bei diefen Wiederholungen 
nad dem Taftitod, diefem geipreizten Kothurnfchritt im „trüben Rot‘, einen 
melandolifden Klapperftorh auf feinen langen roten Beinen mit dem langen 
roten Schnabel fFlappern. Möchte er der gegenwärtigen Frau Baronin 
v. Puttfamer von glüdbringender Bedeutung fein. Aud ihrer Lyrif wäre das 
nur zu wünſchen. 

Aber in rhetorifd-fentimentalen Wirkungen ijt Marie = Madeleine in der 
That groß. Sie weiß, was flingt und nad was ausfiebt : 

Das aber ift das Ende allen Selynens, 

Dies tit der großen Flammen legtes Glühn: 
Das müde Haupt Mariens Magdalenens 
Auf deinen Knien: — — — 
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Tableau! — Lebende Bilder, ganz ohne Apparat, nur mit der „jungen 
Glieder weißem Sammt” dem verehrlihen Publifo dargeitellt: das ijt das 
Geheimnis von Marie: Dtadeleinend Erfolgen. Das. Talent, über das fie 
wirklich verfügt, und das id hier feineswegs abfpreden will, beruht 
wejentlich in der Herrihaft über Eprade und Form und in der Fähigkeit, 
eingebildeten Empfindungen und Situationen einen Schein von Lebensröte 
anzuhauden. Nur felten eine wirklich poctifde Wendung: „In meinen 
Augen träumt ein Lidt”. Mebriad flingt fie an Heine an, dem fie, 
wenn aud nicht vergleihbar, dod) in gewiffem Sinne verwandt if. Mud 
Heine bat mit Vorliebe aus der bloßen Phantafie berausgebidtet, nicht allzu 
oft entqucllen ibm Töne innerfter Bewegung. Aber fie jind dod da. Marie: 
Madeleine verfügt über ausgezeichnete poetifche Werkzeuge, ich fürchte nur, es 
tehlt ihr das echte Material, das nur aus dem Sdadte wahren und tiefen 
Empfindens gefdiirft werden fann. 


(Fortfegung folgt). 


Erklärung. 
Sragt ihr mich, was das Schöne fei? 
Seht zu, ob ich’s verfehle; 
Ein Gleichnis beut die Kiebe mir: 
Es geht vom Körper aus, gleich ihr, 
Und endigt in der Seele. 
Grillparzer. 


Neuere Grillparzer-Litteratur. 





Stanz Grillparzer. Kathi Sröhlich. 


Die Cotta’ fhe Buchhandlung in Stuttgart hat in danfenswerter Weile 
cinige woblfeile Grillparzer-Ausgaben auf den Markt gebradt. Wir machen 
darauf ganz befonders aufmerffam. Dit es dod nun jedermann möglich für 
einen billigen Preis eine inhaltlih zuverläflige Ausgabe des Dichters zu 


erſtehen: 


Grilparzers Werke. Volksausgabe (in acht Leinwandbänden zu 50 Pig. 
oder in vier Doppelbänden gebunden 4 Mark) enthält ſämmtliche 
Dramen und dramatiſchen Fragmente mit Einleitung und Nachworten 
Heinrich Laube's; eine Auswahl der Gedichte; die Erzählungen: „Das 
Klofter bei Sendomir” und ‚Der arme Spielmann” ; eine Auswahl der 
vermifdten Schriften; die Selbitbiographie. 
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Grillparjers Dramen: (3 Doppelbände, geb. 6 ME, Oalbfrz. 9 ME). Heraus: 
gegeben von dem rühmlichft befannten Prager Litterarhijtorifer Prof. 
Dr. Auguft Sauer, dem wir auch den fihönen Beitrag in unferer heutigen 
Nummer verdanken. Die Laube’fden Einleitungen und Nachworte find 
bier gleihfalls aufgenommen. 


Grilpaners dramatiſche Meiterwerke. (Ein Großoftauband in Leinwand 3 Mi. 
Halbfrz. 4 ME.) Eine trefflihe Auslefe, enth. Whnfrau, Sappho, Medea 
(des goldnen Vließes letter Teil), König Ottofar’s Glid und Ende, Des 
Meeres und der Liebe Wellen, Der Traum ein Leben, Weh dem, der 
ligt! 
Jede der drei Ausgaben ift mit dem Jugendbildnis des Dichters gefchmiictt. 
Wir empfehlen diefe Ausgaben auf das Einbringlibite. 


Fran; Grillgarser. Sein {eben und feine Werke. Yon Prof. Aug. Ehrhard. Dentfhe 
Ausgabe von Mori Ueker. Mit Porträts und Facfimiles. München, 
©. 9. Bed, ME. 6.50., geb. DE. 7.50. 
Eine ausführlide Belprehung diefer treffliden Monographie aus der 
Feder des Breslauer Litterarhiltorifers Prof. Mar Rod bringt der „Janus“ 
im nächſten Hefte. 


Bramainrgie des Shanfpiels. Don Heinrih Sulthaupi. 8d. III: Grillparzer, 
Hebbel, Iudwig, Gukkow, Laube. Mit einem Anhang: Der Cutwidlungs- 
gang der deutiden Dramatif bis zur Gegenwart. 6. Auflage. Olden- 
burg, Schulze'ſche Oofbudhandlung. A. Smart. 5 Mk., geb. 6 ME. 
Bulthaupts Dramaturgie gehört längjt zu den standard works der 

Litteraturfreunde. Es biche Eulen nad Athen tragen, wollte man darüber 

nod) Worte verlieren. Das Erfdeinen der fehlten Auflage des vorjtehenden 

Bandes beweiit zur Geniige, daß Bulthaupts Einführungen in die Werke 

unferer großen Dramatiker das Nichtige treffen, daß jie Verjtändnis finden und 

ibrerfeits das Veritändnis der Dichter fördern. Die neue Auflage ijt durd 
einen Anhang bereichert, der die Entwidlung des modernen Dramas im Yue 
fammenbange ffiaziert. | 


Silver ans Grilparjer. Mad zwei Portrigen von Friedrich Schiler. Wien, 

J. Gijenftcin u. Co. ME. 1,— 

Das Biidlein enthält in fnappen Zügen cine volfstümlich gehaltene 
Biographie Grillparzers. Zur fdnellen Orientierung ift fie vorzüglich geeignet. 
Der Verfaffer ift in der einschlägigen Litteratur gut bewandert und bat mit 
glüdliher Gejtaltungsgabe ein von warmer Verehrung für den Dichter zeugendes, 
liebevolles Werkchen geſchaffen. 
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fudt. Aber es ift ihm mißlungen, wie ibm fon feiner Zeit der „Schleier 
der Beatrice” mißlang. An dergleichen Stoffe dürfte fih nur der Größte 
wagen. Prächtig ift dagegen der Ickte Ginafter „Litteratur”. Die Heldin 
hat fic) von ihrem früheren Gatten freigemadt, um als „Dichterin” ein etwas 
wiiftes Kaffeehausleben zu führen. Seht fteht fie vor ihrer Wiederverheiratung 
mit einem etwas befdrdnften ariftofratifhen Sportamann. Diefer Edelmann 
wird von dem Zmeifel gequält, ob das, was feine Braut in ihren etwas 
erotifhen Gedichten fhilbert, auch wirklich bloß erbidtet ijt. Als er daher 
einen früheren Geliebten fennen lernt, den Typus eines Münchener Zigeuners, 
Scheint die Kataſtrophe zu drohen. Aber zum Schluß wird ihm dod ein 
Sdnipphen gefdlagen, er wird heiraten, glüdlih fein und betrogen werden. 

Den größten Beifall diefer Saifon errang aber ein Advofat aus-Samojata, 
von dem drei Satiren im „Berliner Theater” gegeben wurden. Troß des 
heftigen Klatfehens erfdien er indeffen nit vor dem Sorbange, und man 
fann diefe Unhöflichkeit gegen das Publifum nur damit entfduldigen, daß 
befagter Autor — er hieß Lucian -— bereits im 2. Sahrhundert nad Chr. 
Geburt geftorben ijt. So danfte denn ber Direktor Paul Lindau für ihn. 

Ich febe Schon, wie Lucian nad diefem Erfolge feiner Satiren „Timon“, 
„Der Hahn“, ,,Ueberfabrt über den Styr“ pliglid) „modern“ werden wird. 
Ganz Berlin wird in die Leihbibliothefen laufen und erftaunt fein, ihn dort 
nicht vorzufinden. Und Philipp Neclam wird ein großes Geſchäft maden. 
Hier ift jeder Wik ein Blig, der felbjt in den dümmiten Gebirnen zündet. Und 
welches Genie gehört dazu, um die allgemein menjdliden Schwächen mit 
folder Schärfe geißeln zu können, daß die Riemen der Peitihe den Betroffenen 
nod nad) 1800 Sabren ins Fleifd fchneiden! Yoh Hätte den alten, geiftreiden 
Spötter wohl fennen mögen. 

Ebenfalls große Triumphe feierte ein etwas jüngerer Kollege Lucian’s, 
ndmlid Molière. Cocquelin führte ibn uns vor, und fowohl Publifum als 
Prefje feierten diefen Dariteller über die Maßen. Ich halte von Cocquelin’s 
Kunft garnichts. Wir haben ungergleihlich beffere Künftler, aud) für Moltere- 
Iſt es denn burdaus gefagt, daß ein Franzofe feinen Moliere richtiger ver: 
ftehen muß als ein Deutfder? Nur für einen Austaufd internationaler Höflid: 
feit fann man dieſe Begeifterung ohne Nerger hingehen laffen. 

Einen genubreiden Abend bot dagegen die Aufführung von „Amphitrion“ 
und „Der eingebildete Kranke” im Leffing-Cheater in der glänzenden Ueber: 
jegung von Ludwig Fulda. Fulda ift bei uns für Molière das geworden, 
was die Gebrüder Schlegel feligen Angedenfens für Shafejpeare waren: er 
bat uns den großen Franzoſen erjt völlig zu eigen gemadt. Co wurde jeder 
Wig beifällig aufgenommen und veritdndnisinnig beladt. 

So jehen wir denn in der neuen Saifon das Alte auf der ganzen Linie 
vordringen und die Moderne zaghaft zurüdweihen. Das ijt bedauerlih im 
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Yntereffe der vielen jungen Dichter, deren Dramen ungelefen in den Papier: 

förben der Direktoren fdlummern. Aber auch bier regt fic) frifches Hoffen. 

Der „Münchhauſen“ von Herbert Culendurg, auf den die neue Heimatrichtung 

große Hoffnung febt, erlebt in nâditer Zeit feine Premiere und Kurt Geude’s 

glänzender Sebaftian dürfte dann aud nicht mehr lange auf fic) warten lafjen. 

Möge diefer neuen, auf idealere Ziele gerichteten Kunft das Glüd günitig fein! 
Ende Februar 1902. 


Seitdem id dem „Münchhauſen“ Herbert Culenburg’s meinen Glückwunſch 
mit auf den Weg gab, ijt mehr als ein Monat verfloffen, und meine Prophezeiung 
bat fic) wenigitens zum Teile bewahrheitet. Das Publifum bat ein fehr ftartes 
Gefallen an dem frifhen und genialen, -wenn aud nod allzu unreifen Stüde 
bezeugt und dadurch feiner Rüdtebr zu den Idealen der Klaffifer wieder einmal 
einen nicht leicht mißzuverftehenden Ausdrud gegeben. 

Aud) im naturalittiihen Lager fann man fid einer almabliden Erfenntnis 
nicht verfchließen. Die Saijfon bat uns jebt zum Schlufle nod ein trauriges 
Beifpiel dafür gebradt, was dabei berausfdaut, wenn ein Naturalift Märchen: 
dramen ſchreibt. Cin recht tüdtiger Wirklichkeitsfchilderer' ift eben noch lange 
fein Dichter. Georg Hirfdfeld Hat mit feinem Märdendrama „Der Weg zum 
Licht“ eine außerordentlih beutlide Ablehnung erfahren. Ich begreife nicht, 
daß ein tüdtiger Theaterleiter, wie es Herr Direktor Brahm doc) unjtreitig 
ift, ein fo fchiefes, unwabrideinlides, in unglaublid-fentimentaler Redwib- 
- Rübrung zerfließendes Stüd überhaupt zur Aufführung annehmen fonnte. Als 
Theaterjriftiteller dürfte Hirfdfeld zu den Toten gehören. 

Ein anderer Georg, nämlid Engel, bat mit einem gefdidt gearbeiten 
Stüde „Ueber den Waffern” einen großen Erfolg errungen. Auch der Gegner 
muß anerkennen, daß fid bier cin hervorragendes Talent offenbart. Der 
Zufunft muß man es itberlafjen, ob es fih in gefunder Richtung weiter: 
entwideln wird. 

So ift es denn ſchwer, eine erfreuliche. Bilanz diefer Saifon zu ziehen. 
Unfere Wünfche find unerfült.e Wo bleibt der große Theaterdidter, der 
Shakeſpeare der Zukunft ? 

Im April 1902. 
Lothar Brieger-Waffervogel. 
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Deutiche Lyrik. 


Don Zeannot Emil Erhr. vn. Grotthuß. 





Es ijt ein wahres Herzeleid, wie viel brave didtende Menſchen der ge- 
wiffenbafte Herausgeber oder Kritifer betrüben muß. Da fommen fie in hellen 
Scharen mit ihren Manuffripten, ihren immer feltener und fojtbarer aus- 
geitatteten Gedidtbiidern und poden Einlaß begehrend an die Pforten des 
Nuhmes. Die einen 3ag und fhüchtern, die anderen mit der dröhnenden Fault 
wudtigen Selbitbewuptfeins, alle aber mit einem zitternden Begehren, einer 
brünitigen Leidenichaft, als hinge ihres Lebens Glück und ihrer Seelen Selig- 
feit von einigen Gramm Druckerſchwärze ab. Mande willen fic) Geleitbricfe 
von gefälligen Berühmtheiten zu verjchaffen, andere haben wenigitens dem be- 
fannten „Drängen meiner Freunde nicht länger wiederjtehen können.“ Ad, 
diefe „drängenden Freunde”, eingebildete oder wirflide, die aus friedfertigen 
Lämmern drudwütige Wölfe machen und ſie dem ahnungsloſen Kritiker auf 
den Hals hetzen! 

Was „die Sprache, die für uns dichtet und denkt“, vermag, iſt ja ganz 
erſtaunlich. Wud) ohne eine Spur von Talent kann der Deutſche von durch: 
fdnittliber Bildung und Velefenheit leidlid) flingende Verfe machen. Schöpferifche 
Kraft ijt dazu nicht erforderlich. Es ijt weſentlich Gedddtnisarbeit, geiltige 
Reflerbewegung. Aber aud wer über ciuiges , Talent”, d. D. über einige 
poctifhe Stimmungen und Gedanken, verfügt, bat deshalb noc lange feinen 
Anfpruh auf den Namen Dichter und auf öffentliche Beadtung. Es giebt 
Wott fet Dank noch redht viele Menſchen, die poetiih empfinden und beobadten 
fénnen, ohne jih darum gleih für Dichter zu Halten. Jn einem gewiffen 
Grade find in jeden Menſchen die Anlagen zu jeder Kunjt gelegt. Crit die 
Höhe des Grades madt den Künjtler. Auf das Mehr oder Weniger fommt 
cs in der That an. 

Um aber heut als Dichter gelten zu fönnen, dazu gehört fchon ein Sehr: 
Sehrviel. Ya, lägen nit in unferen poetifhen Schatzkammern fo große 
und glänzende Reichtümer aufgelpeidert, daß vieles vom allerbeiten fogar 
unbefannt und unbenugt bleibt! Dann dürften wir mandes Talent mit 
Freuden begrüßen, deilen Legitimation wir unter jothanen Umständen einer 
beleidigend mißtrauifhen Prüfung unterwerfen. Dann würde aud id, zwar 
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etwas gemäßigter, in das Lob cinftimmen, deffen fid einige neue Didterinnen 
zu erfreuen haben. Ich muß bei ihnen verweilen, weil fice von namhaften 
Rritifern in hohen Tönen gefeiert worden find. 

Herr Eugen Diederihs in Leipzig bat die Gedichte der Frau Helene 
Boigt:Diederihs „Unterftrom” mit der ganzen liebevollen Sorafalt des 
überzeugten und begeijterten Gatten und mit dem bewährten Gefdmace des 
ernft jtrebenden Berlegers ausgeftattet. J. V. Ciflars bat den ftimmungsvollen 
Budidmud geliefert, Herr Diederichs felbit aber bier den Verſuch gemadt, 
„zum eritenmal in der deutfden Drudkunft durch zufammenftimmende gebrochene 
Farbentine dem Buche eine ihm eigene Seele zu geben.” Es tft richtig: 
Gebroden und verddmmernd wie diefe Farbentine find die Stimmungen des 
Buches. Allerhand differenzierte Gefühle und Gefühlchen, einzelne hübſche 
fleine Einfälle, mandes gut beobachtete Naturbild, mit indtviduelem Ausdrude 
anſchaulich geprägt, kurz, die Gedichte der Frau Diederichs find nicht fchledt. 
Aber fie find lange nidt gut genug, um bet der Fülle des unvergleidlid 
Befleren einen Plat in der Igrifhen Bücherſammlung beanfpruden zu dürfen. 
Rein einziges Stüd, das einen wirflid) ftarfen Eindrud hinterliege. Dagegen 
recht viele, die meiften, matt und lauwarm wie bas verfdwimmende Graublau 
des Tertes. Die Ivrifde Dämmerung bier ift eine gewollte, vom wachen 
Verftande, weniger vom Gemüte erzeugte. Auf feiner Seite verläßt einen bas 
fatale Gefühl, daß das bidtende Individuum fid) feines Runitfdaffens nüchtern 
bewußt bleibt. Rein Auf: und Ueberwallen befrudtender Gefühlswolfen, die 
den Lefer mit einhüllten und ins Traumland echter poettider Stimmung 
entführten. immer die Gegenwart der fleißig und fauber an ihrem Tifche 
arbeitenden, die Wirkungen wohl abmägenden Werfafferin. Der poetifche 
„Anterjtrom” mag fdon da fein, aber er ift eben nicht ftarf genug, aud das 
Gemüt des Lefers in feine Kreife zu ziehen. Es haftet an dem Ganzen ein 
peinlich papierener Gefdmad. 

Eines der befferen Gedichte in der Sammlung ift: 


£allendes Laub. 


Oftobermorgen. Dampfgeword’ner Tau 
Erhebt zur Sonne fid in lidten Säulen. 

Der Part liegt traumhaft nod im blaffen Grau, 
Vom Stoppelfelde Hagt Mafchinenheulen. 


Verfdlafen reibt die Stirn der junge Tag. 

Die Krähen zieh’n. Von fdweren Flügelfchlägen 
Wird in der Linde Teifer Luftzug wad. 
Aufſchauernd fink der gelbe Blätterregen. 
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Sinkt mir aufs Haupt. Ach wollt, id wäre blind 
Und könnte mit dir durch die Stille jchreiten 
Und träumen, daß es deine Hände jind, 

Die fegnend über meine Haare gleiten. 


Aud für die Gedidte von Agnes Miegel (Cotta, Stuttgart, 1901) 
fann id) mich leider nicht übermäßig begeijtern. Ich begreife abfolut nicht, 
was darin fo ganz Außergewöhnliches gefunden werden konnte. Gewiß, aud 
bier einzelne recht bübfde Caden, die Sprade gewandt und fauber gehand: 
habt, zuweilen ein glüdlicher, aus unmittelbarer Anfchauung gefhöpfter Aus: 
brud, ein aufleuchtender poetifher Gedanke. Hier und da dampft es fogar 
wie verhaltene, brodelnde Leidenſchaft: 


Meine Schweſter hat Hochzeit. 
Meine Schweiter hat Hochzeit — die Gloden gehn, 
Ale Leute nad meiner Schweiter jehn, 
Meine Schweiter trägt Schleier und Myrtenfranz, 
Ihre feid’ne Schleppe fliegt im Tanz. 


Der Bräutigam redet und lacht fo laut, . 
Cr fiipt die zitterden Hände der Braut, — 

Meine female Hand bat nod niemand gefüßt, 
Nicht weiß meine Lippe, was Xiebe ift. 


Kein heißes Begehren trat vor mid bin, 

Es freite mich feiner, wie ſchön id aud bin, — 

Ich bin’s, die nicht Liebe noch Liebiten fennt — 
Und mein Blut, das fost, und mein Mund, der brennt! 


Aber dann dod auch wiedcr viel Ronventionclles, Abgeblaßtes, Geftriges. Die 
Dame foll nod recht jung fein; dann dürfen wir diefe Gedichte vicleidt als 
einen guten Wechfel auf die Zukunft betrachten. 

Cin allzumohlwollender Kritifer bat Frau Helene Diederihs den fchlechten 
Dienjt erwiefen, fie der Annette Drofte an die Seite zu jtellen. Da ift 
es vicleiht angebradt, fic) diefe Einzige Eräftig ins Bewußtſein zu rufen. 
Und aud dazu bietet uns Herr Eugen Diederihs die Hand. Er übergiebt 
uns eine „Ausmwahlausihren Gedihten Mit einer Charaf: 
teriitif Der Didterin Herausgegeben von Wilhelm von 
Scholz, Buchſchmuck von Robert Engels” (Leipzig 1901). Ein 
Band, dcfjen Weugeres Schon ditbetifdes Bebagen ausitrômt. Man brandt 
nur ein paar Gedichte, um die phänomenale plaitifde Kraft diefer tiefinnigen 
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und doch fo ſtarken und ſpröden Perſönlichkeit zu empfinden und — ſich vor: 
eiliger Vergleiche zu enthalten. 

Aber wir brauchen nicht einmal fo hoch zu greifen. Wud Anna Ritter 
iit bisher von feiner ihrer mitjtrebenden Schweitern erreicht worden. Die 
Grenzen ihres Könnens umfaffen feine Welten, aber innerhalb ihrer Grenzen 
iit fie echt und perfinlid. Sie bat wirklich etwas zu fagen. Vielleidt: ge: 
habt. Denn neue Töne bat fie in ihrer legten Sammlung „Befreiung“ 
(Stuttgart, Cotta, 1900) faum gefunden. Ein Teil diefer Gedichte erhebt 
ſich nicht über einen leidlihen Durchſchnitt, andere freilich zeigen die Dichterin 
auf der Höhe ihrer Anfänge. Ueber diefe Höhe it jie nicht hinausgefommen. 
Die Bahn ihrer Cntwidlung hatte fie in ihrer erften Sammlung fdon durd- 
laufen, darüber fonnte fic) der Kenner von Anfang an feinen Täufhungen 
bingeben. Das fol indefjen feine Herabjegung fein, nur eine Berichtigung 
der von dem Tagescerfolge und der Mode arg verfhobenen Einfhägung. Unter 
den lyriſchen Didtern der Gegenwart darf fie einen geadteten Plat behaupten. 

Cin gewifjer Gefhmad wird Marie Madeleine („Auf Kypros“ 
Berlin, Vita Deutides Verlagshaus, und „Drei Nächte, Liebeslieder”, 
Berlin, Dr. Sflaret und Gutmann, 1901) der Anna Ritter bei weitem vor: 
ziehen. Ich teile diefen Gejdmad nicht. Ich Habe Hier nicht zu unterfuchen, 
unter welchen ethifchen oder patbologifden Begriff die erotifch-poetifchen Er- 
tegungen der Didterin fallen. Ich glaube bei Marie Madeleine auch weniger 
an das Bathologifche, als an cine ganz robuite Mache, die von einer gewiflen, im 
Serucllen heimischen Einbildungsfraft des Verftandes und einer flangvollen 
Rbetorit wirffam unterftügt wird. Solde, mit dem wallenden Purpurmantel 
glühender Leidenfdaft drapierte, im Grunde aber Elappernd fühle Wortfunit 
tit fo ganz gemadt, gewwiffen Litteratenzirfeln und Kreifen von Berlin W. 
gewaltig zu imponieren. Sd Fann diefe Kunft nur einem rofenbefrdngten 
Skelett vergleiden, jo unnatürlid mutet mid) die Verbindung von falter 
Rhetorif und künſtlich aufgefigelter Lüfternbeit an. Aber Marie Madeleine 
fennt ihre Bappenheimer. Und fo läßt fie „zu Boden gleiten ihr Gewand” 
(„Auf Kypros”, €. 109), um ihr Publifum durd mänadifche Tänze zu elek: 
trifieren, daß fie dabei felbit in Glut gerät, glaube id Schon, denn didterifdes 
Temperament bat fie troß allem. Aber von Haufe aus fpielt fie dod nur 
ein auf die Sinnlichkeit ihrer — Zuſchauer, möchte ich fait jagen, berednetes 
fofettes Spiel mit „ihrer jungen Glieder weißem Gammt” (a. a. D. S. 110). 
Wirklide Leidenfdaft frift innerlih, wagt. jih nur Then durd unmillfürliche 
Seufzer, halbe Worte, poetifde Gebärden ans Lidt. So bei der Ritter. Hier 
die leidenfchaftlihe Frau, die wirklich geliebt und gelitten bat, ihr Lieben und 
Xeiden büßt und beichtet; dort mit weißer, Tühler Stirn die fofett lächelnde 
Demivierge, die leichten Herzens alles verraten fann, weil fie eben — nichts 
zu verraten hat, als die in Treibhaushige gezüchteten Gewddfe einer frühreifen, 


— 49 — 


nicht einmal befonders reihen Phantafie. Ihre Bilder wiederholen fic, wie 
ihre Epitheta: von „Rofen” und „Burpurmänteln“ um „weiße Hüften“ träumt 
die „müde“, „ſchwüle“ Seele: 


Ueber meiner Jugend 
Laîtet fo ſchwüle Glut. 
Ich bin fo müde. Ich febe 


Niemals die Sonnenflut. 


Ich bin jo müde. Ich Höre, 

Sd höre zu jeder Zeit 
Schluchzende Stimmen. Die jingen 
Das alte Lied vom Leid. 


Allüberall nur Sterben, 
Brunit und Lüge und Not. 
Die fchauernde Welt überflutet 
Und erftidt von trübem Mot. 


Aber die Sünde, die Sünde 
Tanzt ihren Giegestanz. 

Dic weißen Hüften umflutet 
Des Mantels Purpurglanz. 


Ein roter Gerrihermantel, 

Und er leuchtet wie dunkles Blut. — — — 
Ueber meiner Jugend 

Laftet fo ſchwüle Glut. 


Wenn das nicht fentimentale Bortfunit, aufgeblähte Rhetorik ift, dann 
weiß id nidt. Ich fann mir nicht helfen, id höre bei dtefen Wiederholungen 
nad dem Taïtitod, diefem gefpreigten Rotburnidritt im „trüben Rot’, einen 
melandolifden Rlapperitord auf feinen langen roten Beinen mit dem langen 
roten Schnabel flappern. Möchte er der gegenwärtigen Frau Baronin 
v. Puttfamer von glücbringender Bedeutung fein. Auch ihrer Lyrif wäre das 
nur zu wünſchen. 

Aber in rhetorifd-fentimentalen Wirkungen ijt Marie: Madeleine in der 
That groß. Sie weiß, was Klingt und nad was ausfiebt : 
Das aber ift das Ende allen Sebnens, 
Dies ift der großen Flammen lebtes Glühn: 
Das müde Haupt Mariens Magdalenens 
Auf deinen Knien: — — — 
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Tableau! — Lebende Bilder, ganz ohne Apparat, nur mit der „jungen 
Glieder weißem Sammt” dem verehrlihen Publiko dargeftellt: das ijt das 
Geheimnis von Marie: Madeleinens Erfolgen. Das. Talent, über das fie 
wirklich verfügt, und das id hier feineSwegs abfpreden will, beruht 
wefentlid in der Herrfhaft über Eprade und Form und in der Fähigkeit, 
eingebilbeten Empfindungen und Situationen einen Schein von Lebensröte 
anzuhauden. Nur felten eine wirklich poetifde Wendung: „In meinen 
Augen träumt ein Licht”. Mehrſach Élingt fie an Heine an, dem fie, 
wenn aud nicht vergleichbar, doch in gewiffem Sinne verwandt ijt. Wud 
Heine bat mit Vorliebe aus der bloßen Phantafie herausgedichtet, nicht allzu 
oft entquellen ihm Töne inneriter Bewegung. Aber fie find dod da. Marie: 
Madeleine verfügt über ausgezeichnete poetifde Werkzeuge, id fürchte nur, es 
fehlt ihr das echte Material, das nur aus dem Schadte wahren und tiefen 
Empfindens gefdiirft werden fann. 


(Zortfegung folgt). 


Erklärung. 





Sragt ihr mich, was das Schöne fei? 
Seht zu, ob ich’s verfehle; 
Ein Gleidnis beut die Liebe mir: 
Es geht vom Körper aus, gleich ihr, 
Und endigt in der Seele. 
Grillparzer. 


Neuere Grillparzer-Litteratur. 





Stanz Grillparzer. Kathi Froͤhlich. 


Die Cotta'ſche Budhandlung in Stuttgart bat in danfenswerter Weile 
einige wohlfeile Grillparzer-Ausgaben auf den Markt gebradt. Wir maden 
darauf ganz befonders aufmerffam. Dit es dod nun jedermann möglich für 
einen billigen Preis eine inhaltlih zuverläfiige Ausgabe des Dichters zu 
erſtehen: 


Grilpargers Werke. Volksausgabe (in acht Leinwandbänden zu 50 Pfg. 
oder in vier Doppelbänden gebunden 4 Mark) enthält ſämmtliche 
Dramen und dramatiſchen Fragmente mit Einleitung und Nachworten 
Heinrich Laube's; eine Auswahl der Gedichte; die Erzählungen: „Das 
Kloſter bei Sendomir“ und „Der arme Spielmann“; eine Auswahl der 
vermijdten Schriften; die Selbitbiographie. 
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Grilparzers Dramen. (3 Doppelbände, geb. 6 ME., Haldirz. I ME). Heraus- 
gegeben von dem rühmlichit bekannten Prager Litterarbhijtorifer Prof. 
Dr. Auguſt Eauer, dem wir auch den jchönen Beitrag in unferer heutigen 
Nummer verdanfen. Die Laube’ihen Einleitungen und Nadworte find 
bier gleichfalls aufgenommen. 


Grilparjers dramatifde Meifterwerke. (Ein Grofoftavband in Leinwand 3 ME. 
Haldfrz. 4 ME.) Eine trefflicje Auslefe, enth. Ahnfrau, Sappho, Medea 
(des goldnen Vließes letter Teil), König Ottofar’s Glid und Ende, Des 
Meeres und der Liebe Wellen, Der Traum ein Leben, Weh dem, der 
lügt! 
Jede der drei Ausgaben iſt mit dem Jugendbildnis des Dichters geſchmückt. 
Wir empfehlen dieſe Ausgaben auf das Eindringlichſte. 


Franz Grillparzer. Sein Leben und feine Werke. Bon Prof. Aug. Ehrhard. Deutice 
Ausgabe von Mori Meker. Mit Porträts und Faclimiles. Münden, 
©. 9. Bed, ME. 6.50., geb. Mi. 7.50. 
Cine ausführlide Befpredung diefer trefflihen Monographie aus der 
‚seder des Breslauer Litterarhiitorifers Prof. Mar Rod bringt der „Janus“ 
im nddften Hefte. 


Dramaturgie des Shanfpiels. Don Heinrih Sulthaupt. 83. III: Grillparser, 
Hebbel, Indwig, Gutzkow, fanbe. Mit einen Anhang: Der Entwidlungs: 
gang der deutihen Dramatit bis zur Gegenwart. 6. Auflage. Olden- 
burg, Schulze’fhe Hofbudbhandlung. À. Schwart. 5 ME, geb. 6 ME. 
Bulthaupts Dramaturgie gehört längit zu den standard works der 

Litteraturfreunde. Es biche Eulen nad Athen tragen, wollte man darüber 

nod Worte verlieren. Das Erfcheinen der fedften Auflage des vorjtehenden 

Bandes beweilt zur Genüge, daß Bulthaupts Einführungen in die Werke 

unjerer großen Dramatiker das Midtige treffen, daß fie Veritändnis finden und 

ihrerfeits das Verftdndnis der Dichter fördern. Die neue Auflage it durd 
einen Anhang bereichert, der die Entwidlung des modernen Dramas im Zus 
jammenbange ffizztert. 


Bilder ans Grillparjer. Had swei Borträgen von Friedrih Schiler. Wien, 

J. Gijenftein u. Co. ME 1,— 

Das Büchlein enthält in fnappen Zügen cine volfstümlich gehaltene 
Biographie Grillparzers. Zur fdnellen Orientierung ijt fic vorzüglich geeignet. 
Der Verfaffer ift in der einfhlägigen Litteratur gut bewandert und bat mit 
glüdliher Gejtaltungsgabe ein von warmer Verehrung für den Dichter zeugendes, 
liebevolles Werkchen gefdaifen. 
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Grinnerungen an Eran; Grilparjer. Zragmente aus Cagebudblitters. You Wilhelm 

von Wartenegg. Wien, ©. Ronegen. ME. 1.50. 

Aud auf dieje Tagebudnotizen fommen wir im nddften Hefte zurüd. 
Sabrbud der Grillparjer- Gefelfdjaft. Herausgegeben vou €. Glofy. 11 Sabraünge 

1890—1901. Wien, ©. Ronegen. 

In den elf Bänden des Yahrbuches ijt eine erftaunlide Fülle von Material 
zur Beurteilung Grillparzers und feiner Beit zufammengetragen. Der Heraus- 
geber, ©. Gloffy, bat fid ein unvergängliches Berdienft erworben um bie 
Erforihung des Jahrhunderts Grillparzers. Es würde zu weit führen auf 
den inhalt der einzelnen Bände hier näher einzugehen. 


An Grillparzer. 





Unterhaltung will von der leichtgefchürzten 
Muſe nur die Wenge und Sinnenfißel; 
Doc für tiefen Ernft und gedica’ne Schönheit 
Mangelt der Sinn ihr. 


Weffen Geift auffteigt zum Erhab’nen, bleifchwer 
Hieht die Kaft der nüchternen Feit zurüd ihn; 
Saft mit Spott begegnet die Welt dem ernften, 

Wirflichen Dichter. 


Unverftanden, grollend, das Herz verddet, 
Diefem dampffraftfrohen Geſchlecht ein Sremdling, - 
Schreitet er durchs Leben, wie fluchbeladen . . . . 
Sreudlos und einfam. 


Seinen Scherblif in Dergang’nes taudyend 
Oder Künft'ges, fehrt er fich feiner Zeit ab 
Und verlernt, dem göttlichen Dante ähnlich, 

Sachen und Weinen. 


Selbft das Spätrot endlichen Ruhms beleuchtet 
Greller nur den fchmerzlichen Sug des Hohns ihm, 
Der auf längft begrabenes Hoffen weift und 


Sabre des Kummers. | 
Heinrich Leuthold. 
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Kurze Anzeigen. 


Peter Rofegger. Sonnenfdein. Leipzig, © Staadmann. (4 ME, geb. 5 Mt.) 

Gin wahrhaft erquidende3 Bud, in dem fich befiimmerte Herzen wieder gefund 
Lcien können, ift Peter Rofeggers , Sonnenidjein”, bas eine Anzahl feiner Keinen Geſchichten 
enthält. Es geht wirklich wie Sonnenfdein von dem Inhalt diefes Buches aus, oft aud 
wie Sonnenschein nad) einem verheerenden Gewitter. Denn es ijt beileibe nicht alles Iuitig 
in biefem echten Rofegger, der Ernft ipricht nicht minder mit una, wie ein pradtiger Humor, 
der aus der Tiefe des Herzend kommt und ficher ift, ind Herz der Leer zu dringen. ber 
einerlei, ob Rojegger feine prächtigen Bergbewohner in derber Sdalfhaftigfeit in ihrem 
Liebeswerben darftellt, oder ob er madtvoll an die Saiten unferes Gemüts zu rühren 
weiß, immer jagt er uns etwas, dad in und wiederklingt. Die ganze friſche männliche 
Gigenart dieſes ſteiriſchen Schrifttellers quillt uns aus feinem „Sonnenſchein“ entgegen. 
Mit Genehmigung der Verlagshandlung bringen wir in dem vorliegenden Hefte ein Stüd 
daraus, die Erzählung vom reihen Waldichulmeifterlein, zum Abdrud. 


Türmer-Iahrbuh 1902. Herausgeber J. E. Freiherr von Grotthuß. Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer. (Gebunden 6 ME.) 

Ver Herausgeber des Türmer läßt nun auch ein Jahrbuch erfdeinen, deſſen erfter 
Band vorliegt. Es enthält neben einer Reihe gediegener Originalarbeiten eine Ausleſe 
aus der neueren Lyrik. Sodann unter dem Abjchnitt „Am Webjtuhl der Zeit" Jahres— 
berichte aus allen Gebieten: über „die große Welt“, die evangelifche, die katholiſche Kirche, 
über Pbilojophie, Pädagogik u. ſ. w. auch Litteratur, Theater und Kunft find eingehend 
beridfidtigt. Ueber die deutiche Lyrik referiert der Herausgeber Grotthuß felbit. Wir 
bringen diefen Abſchuitt in dem vorliegenden Hefte zum Abdrud. — Cine Anzahl Stunit- 
beilagen zum Teil nad Bildern von Bolin und Leib! ſchmückt den Band, der von 
Barlöſius mit Budidmnd geziert ift Wir empfehlen bas Türmer-Jahrbuch für jede 
deutihe Gausbibliothet. 


Marim Gorki. Drei Menſchen. Berlin, Br. Cafjirer, (4 ME gebunden 5 DE.) 


Des fo ſchnell zu internationalem Ruhme gelangten ruffiihen Dichters erfter Roman 
liegt uns nun and in deutidjen Ausgaben vor. Außer dem „Raskolnikow“ von Doitojewsfi 
müßte ich fein Bud in der gefammten ruffiichen Litteratur, bas jid mit diefem Romane 
vergleihen ließe. Nur ift Worf’ Peſſimismus noch viel tiefer und troftlofer als der 
ſeines großen Vorgängers, er zergliedert dic feelifchen Empfindungen noch viel fchärfer und 
idonungélofer als biefer. 

Unfer beutides Publitum wird derartigen Werfen immer nur mit recht gemifchten 
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Gefühlen gegenüber ftchen founen. Es fehlt ihnen, bei aller Achtung vor ihrer ficheren 
Pſychologie, dennoch das Widhtigfte zur Meifterjchaft, namlid die Ueberlegenheit dee 
Autor’3 über feinen Stoff. L. À. M. 


Anton Tſchechow. Drei Schweitern. Drama in vier Akten. Deutſch von Aug. Scholz. 
— Onfel Wanja. Scenen aus dem Landleben, deutih von Aug. Scholz. Beides 
Berlin, John Sdelheim, (je 1 Me, geb. 2 ME.) 

Das bei uns immer nod) jteigende Sntereife fiir Die ruffifde Litteratur hat neben 
Marim (Sorti vor allem Anton Tſchechow auf den Schild gehoben. Die beiden mir vor: 
liegenden Schaufpiele dieſes Autors laffen das einigermaßen begreiflich ericheinen. Tſchechow 
tit ein genauer Stenner des Seelenlebens feines Volkes, deffen Schäden er mit der ſchonungsloſen 
Stalte des Arztes betrachtet. Bon dicfem Standpuntte aus werben aud) diefe Stücke thre 
Wirkung nicht verfehlen, während ihr abjoluter litterarifcher Wert zum minbdeften srweifel- 
haft ift. L. B. W. 


Wilhelm Weigand. Florian Geyer. Ein deutſches Trauerſpiel. Berlin, G. H. Meyer, 
(2 Mk., geb. 3 Mk.) 

Warum hat ſich noch keine deutſche Bühne gefunden, die dieſem meiner Meinung nach 
in unſerer Zeit einzig daſtehenden Werke zur Aufführung und damit zum Ruhme verhalf? 
W. Weigand ſcheint einer von denen zu ſein, die, ohne ſich an die Gunſt des Publikums 
zu kehren, nur um der Kunſt willen ſchaffen. Sein Stück bat alg Grundlage die Ent: 
wertung einer großen Idee dadurd, daß fie populär wird. Diejer Gedanke ift lückenlos 
durchgeführt. Der dramatische Aufbau fehlerfrei, der Held cine dankbare Aufgabe für 
einen erften Schaufpieler. Nun, welcher Bühnenleiter hat Luft ¥ 2. 8. W. 


Gabriele D’ Aununzio. Tie Sungfraucn vom Felfen. Berlin, S. Fifder, (3,50 Mt. 
geb. 4,50 ME.) i 

Auch in diefem Romane weiß uns der italienische Dichter ganz durch die Schönheit 
feiner Sprache zu feffeln und frititlos zu madjen. Seine von Patriotismus durchglühte 
PBhantafte hat einen rhytmiſch ſchönen Stil gebaut, wie er in der neueren Litteratur feines 
leiden fudt. So wird fein neues Werk dem älthetiich GenieBenden immer neue Reize 
enthüllen, während dagegen der, welcher von einem Romane vor allem Handlung verlangt, 
ſchwer enttäufcht fein wird. | L. 8. RW. 


Gabriele Reuter. Frauenfeelen. Berlin, S. Fiicher, (3,50 DE. geb. 4,50 ME.) 

Seit ihrem Romane , Aus quter Familie” zahlt Gabriele Renter zu unſeren geſchätzteſten 
deutihen Schriftftellerinnen. Auch im ihrem neuen Novellenbande erweift fie fid wieder 
als eine feinfinnige Kennerin weiblichen Scelenlebens, der Laden und Weinen in gleicher 
Meife zu Gebote jtehen. Der litterarifde Wert der Novellen ift leider recht ungleid, 
„Frauenſeele,“ „Treue,“ „Eines Toten Miederfehr”“ find fleine Meifterwerfe, wohingegen 
mir, Clementine Holm“ und „Aus Mitleid“ ſtark erfünftelt und voll beabjidjtigter Blafiert: 
heit ericheinen. L. B. W. 
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Gebrudt, verlegt und herausgegeben unter Verantwortung von Oskar Hellmann in Jauer. 














“Janus. 


Blätter für Litteraturfreunde. 











henrik Sbfen. 


An Denrik Ibsen. 
(Hußigungsgruß beim Unblid des Aetna in Caormina gefchrieben.) 





In unfer junges Jahrhundert Herein, 
Das faum zu dämmern begonnen, 
Geftalt und Gehalt nicht gewonnen, 
Hell ftrahlen mit unvergdnglidem Schein — 
Hu weiteren Suchen und Ahnen 
Lichtvoll die Wege zu bahnen, 
Uns mädıtige Geifterfonnen 
Dom alten Jahrhundert, der ,Ucberfraft” Seit, 
Dem Wahrheitsjahrhundert — durh GSthe geweiht! 


Wohl haben auch finftere Mächte gedroht! — 
Da erwadhte im Morden cin Morgenrot: 

Mit Björnfon und Ibfen erhob fich flar 
Aus Licht geboren — ein Doppelaar! 


Durchdringend ftreng, doch altersmild, 
Steht heute vor uns des Einen Bild: 
Als Klarheitfender, 
Als Wahrheitfpender, 
Als Sorfcher und Späher, 
Als Weiler und Seber, 
Als Priefter und Richter, 
UIs Denfer und Dichter, 
Als fühnfter und frei’ fter 
Weitfchauender Geifter, 
Werfbauender Weifter 
Halt Henrif Jbfen die geiftige Wacht! 
Ein Huldigungsgruß drum fei ihm gebraddht ! 


Sebruat 1902. Beintih Sfhalig. 


I 








Sbjen als Satirifer. 


Don Lothar Brieger-Maferuogel. 


— 


Eine neue Ibſenanſchauung beginnt jich langſam aber immer firghafter 
Bahn zu breden. Dan erfennt, wie falfch es tft, den norwegischen Dichter 
als fonfequenten Naturaliſten zu bezeichnen, wie dicfem der Naturalismus nur 
eine Form ijt, die er benugt, um die Wirkung feiner Geiffelhiebe zu verfchärfen, 
und die er fpôttifd bei Eeite wirft, fobald fie ihm ihren Zweck erfüllt zu 
haben fdeint. Die Entdedung begann damit, daß nadacwicfen werden follte, 
der größte Dramatifer unferer Zeit habe Fehler über Fehler gemadt. Die 
Nora war das typiſche Beiſpiel. Hier läßt Ibſen plöglich die Maske der in 
ihrer Hoffnung betrogenen Fran fallen und dect die Tendenz des Werkes 
ritterlich mit feiner ganzen Berfönlichkeit. Ucherall Widerfprühe! Und dtefes 
fic) felbft Widerfyrechen fand man bei näherer Brüfung in allen Geſellſchafts— 
dramen des großen Norwegers. Jn die ernitejten, ſchmerzbewegteſten Stellen 
binein ertönt plößlich das feine, bôbnifde Kichern Mephiſto's. Allmählich wird 
ih das Publikum darüber flar, daß der Zauberer vom Sfien „uns zum Warren 
hält.” Die wiffenfdhaftlide Begründung dafür aber bringt die neuc*) Ibſen— 
fritif und fie beweilt uns, daß unfer größter moderner Tragifer zugleih einer 
der größten Catirifer der ganzen Weltlitteratur tit. 

Ibſen tit ein enttäufchter Idealiſt. Es geht ihm wie Voltaire’s Candide, 
der nad Eldorado kommt und dort eine Anzahl goldne Kronen tragender Knaben 
auf der Straße Spielen jieht. Er glaubt es mit Königen zu tun zu haben und 
it Sehr enttäufcht, als er hört, daß es nur Gaſſenbuben find. Aber die Jungen 
find an feiner Enttäufchung grade fo Schuldlos als — die Menſchheit an der 
Henrik Ibſen's. Wer überall Könige zu fehen glaubt, trdgt feinen Weltſchmerz 
fdon vorausbeitinmt in fi. Und diefer Dichter, den man in arenzenlofem 
Mipveritdndnis nüchtern genannt bat, fchreibt eigentlich jtets eine Satire auf 
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*) Roman Woerner, Henrik Ibſen; Leo Berg, Henrik Ibſen. 
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fit felbft, auf den poetifden Phantaften, den er fortwährend niederringen muß. 
Sedes feiner Dramen ift ein innerlider Kampf, aus dem Bereich der Seele 
in das der Außenwelt verlegt. Er ijt gezwungen, fic) fortwährend felbit zu 
verhöhnen mit allen feinen Ybealen, um nur nicht den fejten, realen Grund 
unter den Füßen zu verlieren. 

Der junge Ibſen ift durchaus Individualiſt. Unbedingte Freiheit für 
jedermann! fo lautet feine erfte und fchärfite Forderung. Der Staat ijt ihm 
ein Feind der freien Menfchheit, er zwingt die Perſönlichkeit, fid) unter Ges 
febe zu beugen, die ihrer ganzen Natur widerfprecden finnen. „Der Staat 
muß fort!” Drum treibt der Dichter Herocnfultus. Der Einzelne, dem die 
von der unbebeutenden Majorität aufgcitellten Gefcte feine Schranfen zu bicten 
vermögen, der allen zum Trove fich felber durchzuſetzen verfudt, erfcheint ihm 
als der wahre Menfh. In dem rômifden Nevolutionär Catilina erblidt er 
fin Yoeal, ihn madt er zum Helden feines eriten Dramas. Und wie in den 
Seelen aller Großen von Kalidafa bis Goethe die ftile Hoffnung auf eine 
Zufunft lebt, die Schönheit und Wahrheit in fich vereinen wird, fo träumt 
aud) Ybfen von „einem dritten Reiche” (Kaifer und Galiläer), in dem die 
höchſte perfünlide Freiheit des Griedentums mit der Licbeslehre des Galilders 
in unlösbarer Ehe eine neue vollfommenite DMenfchheit zeugen wird. 

In diefem Punkte treffen fih die Schwächen und Stärken des norwegischen 
Dramatifers. Er befigt nicht die foitbare Naivetät eines Weltdidters, der 
nur allein die höchſten Kunitwerfe zu entipringen vermögen, er ijt Fein dichterifcher 
Denker, fondern ein Grübler. Wie fein andrer Künitler unferer Beit befißt 
er einen fcharfen Blid für die legten Gründe menfdliden Handelns, aber er 
veriteht diefe Wirklichkeit nicht mit dem Ideal zu vereinen. Die legten Éünit. 
leriichen Bedingungen mangeln ihm. Er ijt mehr Johannes als Chrijtus. Im 
Kampfe wird er in der vorderiten Reihe jtehen und Wunder der Tapferfeit 
vollbringen, er wird als Feldherr von Sieg zu Siege eilen fünnen, aber bas 
Lette, der „große Königsgedanfe” fehlt ibm. Er ijt cin Feldherr, aber fein 
König. „Jarl Sfule war ein Stieffind Gottes auf Erden” läßt Ibſen in 
richtiger Selbiterfenntnis am Schluffe der „TIhronprätendenten” den fieghaften 
Hakon jagen. Und der Dichter finnt nach, wer cigentlid der Herricher des 
„Zulunftslandes” fein werde? Scharf blidt er um ſich und macht die furdt- 
bare Entdedung, dak nichts Königliches in feiner Zeit ftedt, daß da alles 
morjd, faul, verdorben ijt. Da ijt feine Arbeit für den Erbauer, fondern 
für ihn, den Krieger; man muß erft alles Faule niederreißen, um für die 
Zukunft Plat zu Schaffen, die dann wiirdige „Heimjtätten für Menfchen“ 
bringen mag. (Baumeiſter Solneß.) 

Ibſen it raſch entichloffen. Yom Heroenfultus ab wendet er fic der 
Gefellidaft feiner Zeit zu und wird nicht müde, ihr zu Zeigen, wie in Grund 
und Boden verdorben fie ift. Sein Herz blutet, aber er ſchlägt ein gellendes 


— 58 — 


Hohngelddter an. Aus dem Ydealiften wird ein Satirifer, der notwendiger: 
weile aud Realijt fein muß. Der inbdivibualiftifde Kern des Gedantens ijt 
berfelbe geblieben, aber der Dichter gleicht jest einem Arzte, der, um eine 
Krankheit genau zu erkennen, die Sonde tiefer in den franfen Körper einführt, 
als es unbedingt notwendig ift. Ueber dem Studium vergißt er ganz feinen 
urjpriingliden Swed, der nun in feinen Dramen blos nod felten und ver: 
\hwimmend wie ein Traumland am ferniten Rande des Erlebens auftaudt. 

Bor allem richtet Ibſen feine Satire gegen das Genie. Es zerfplittert 
feine beiten Kräfte in Phantafien, zerfdellt fih den Kopf überall an der wirt: 
liden Welt und findet feine höchite Erfüllung nur im — Irrenhauſe. (Peer 
Gynt). Das Genie wird fdlieblid immer banferott. Es träumt von Taten, 
die e8 einmal tun wird, und bricht zuſammen, fowie eS zum eriten Male mit 
der Wirklichfeit in Ronflift fommt. Da tit der Banfdireftor John Gabriel 
Borfmann, ein Napoleon des Geldes, der ala echtes Genie ein Träumer iit 
und wie ein Kind das Yoeale und Reale nidt auseinander zu halten weiß. 
So finkt er zum gemeinen Verbrecher hinab, ohne fid einer anderen Schuld 
bewußt zu fühlen als der, fein Wert — das Verbrechen alfo — nicht vollendet 
zu haben. Bittere Satire. liegt in diefer Weltfremdheit des Genies. 

Baumeijter Solneß bat einit einen hohen Kirdhtum gebaut da draußen 
in Livanger. Aber jet, gealtert, vermag er dergleichen nicht mehr, alles Hobe 
madt ihm Schwindel. Und hinter ihm drängt die Jugend, die nunmehr ihre 
Zeit gefommen fiebt Bn der Angft vor ihr wird das Genie Heinlid und ge 
mein. Schließlih läßt es fih burd ein Weib verloden, nod einmal hod 
empor zu fteigen und es gelangt aud) bod, febr hod, bis an die Spike — 
aber Baumeijter Solneß fällt, fällt nach der letten Anjtrengung für immer. 
Er mußte ja fallen! Unten freut fic) die Jugend, daß der tote Mann ihr 
jegt endli Plat madt. Aber fie denft nidt daran, daß aud fie fpdter einmal 
unter den Schlitten fommen wird. (Fondal in Sohn Gabriel Borkmann). 
Hierher gehört auch Lovberg, das verbummelte Genie, und Profeſſor Rubed 
in „Wenn wir Toten erwaden”, defjen Züge große Wehnlidfeit mit denen des 
Baumeifters Solneß aufweifen. 

Mit feinen Sympatien jtebt der Dichter indeffen auf Seiten diefer zu 
Grunde gehenden Griftengen. Seine zweite, widtige Frage lautet: „Was ift 
Schuld daran, daß in unferer Zeit das Genie zur Karikatur, jede große Tat 
zum SBerbreden werden muß?” Seine Antwort: „Die Gefellfdaft.” ede 
fraftvolle Berjönlichkeit ijt von vorn herein ihr Feind, den fie entweder im 
offenen Kampf vernichtet oder langjam zu Tode quält. Und woher nimmt fic 
ih das Redt dazu? Die „Stügen der Geſellſchaft“ find in Wirklichkeit 
erbärmliche Hallunfen und Betrüger, die verrufenen Ausgeitoßenen dagegen die 
wahren honorable men. Die ,,Gefpeniter” der Vergangenheit ragen in die 
Gegenwart hinein und werfen ihre unbeimlid dunklen Schatten aud fdon auf 
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die Zukunft. Wer fol uns da helfen? Vielleicht die Sozialdemokratie? Aber 
ihre Freiheit beitcht ja nur aus Phrafen. fie tit das Handwerkszeug einiger 
Weniger, die auf diefem Wege zu Macht und Ehre emporflimmen, die Tyranneu 
vertreiben wollen, um felbjt Tyrannen zu werden. (Der Bolksfeind). Bei 
Ibſen wird alles zur Tragifomödie. „Nimmt man einem Turdhidnittsmenfden 
die Lebensliige, fo nimmt man ihm zugleih das Glick” Heißt es in der „Wild: 
ente“. Co fagt fico der Tichter in einem felbitkritiichen Augenblide, daß fein 
MWahrheitsitreben zmwedles, ev felber unnüß fei. Seine eigenen Boeale werden 
ihm Gegenitand der Satire. 

Die Gefellfdaft tit aus der Familie entitanden, diefe aber wieder aus der 
Ehe. Hier liegt das dritte Gebiet des Zatirifers Bbfen, das Gebiet, auf dem 
er fein Bedeutendſtes geleijtet bat. 

Sein populärjtes Stüd „Nora” it die Tragödie der enttdufdten Frau. 
Nora bat von der Ehe das „Wunderbare” erwartet und iit vernichtet, als fie 
entdedt, dap ihr Mann nicht beifer und nicht ſchlechter ijt als taufend Andre. 
Beide find Durchſchnittsmenſchen; jobald die Kataitrophe eintritt, fann ſich daher 
feins ans andre anflammern. Aeußerlih it diefe Ehe ja ganz ſchön und 
barmonifd, aber -- wie der Dichter in höhniſcher Symboliitif fagt — das fit 
nur ein Buppenheim und Fradjt unter dem erſten ſchweren Ereignis zuſammen. 

Ebenso unglücklich iit das Band, das in „Nosmersholm” Johannes Rosmer 
und Nebefa Weit an einander feffelt. Der ſchwache von Traditionen qefnedtere 
Mann und bas ftarfe Weib voll Wirklidfeitsjinn haben nichts mit einander 
gemein. Höchitens fonnen fie gemeinfam in den Tod gehen. 

Eine eigenartige Tragödie tit die der Hedda Gabler und des genialen 
Lovberg. Cr beiist die tiefe ſchöpferiſche Kraft, ijt aber müde und verfommen, 
fie hätte degegen den mächtigen Willen, der zur Vollendung treibt. Es ſcheint, 
als hätte die Natur fie einander zur Ehe beitimmt. Indeſſen bat fie einer 
Mann gefunden, der ein gedankenloſer Aktenwurm ift, und feine Liebe geht 
andere Wege. So trennt fie cine Welt. Und der ftarfen Hedda Gabler bleibt 
als legtes, kraftloſes deal nur nod: „In Schönheit ſterben.“ 

Auch Baumeiſter Solneß hat nidt das Weib befommen, dem er einstmals 
das Rönigreich Apfelfinia verfprad. Jn einem Eleinlihen Haushalt mit einer 
alltdgliden Frau 3ebren jih feine Kräfte auf, und die wieder auftaudende 
Hilda beihleunigt bloß feinen Sturz. Aehnlich Profeffor Rubek in Ibſen's 
Epilog „Wenn wir Toten erwachen.“ Hier bat der Künſtler feinem weiblichen 
Sbeale entfagt, um fih an dus derbere Reale zu binden, Frau Maja nahm er 
anjtatt Irene. Aber das finnlih niedrige Weib vermag es nicht bei ibm 
auszuhalten, fe trennt ih von ihm und zieht mit einem ihr gleichgearteten 
Bärenjäger ins Tal d. D. ins alltägliche Yeben. Sein Ideal kehrt zu Nubef 
auvüd, um ihn zu einem legten Auſſtieg zu begeiltern. Und diefer Aufitieg, 
diefer Nüdblid auf die Schönheit der Jugend bedeutet den Tod. 
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Man fann diefen Epilog als ein Geftändnis des greifen Dichters auffaffen. 
Aud er bat die Bdeale feiner Jugend verleugnet und die Schönheit dahin: 
gegeben für die Wahrheit. Best ijt der Lärm des Kampfes um feine Perfönlich- 
feit verflungen, dic Rube anerfannten Alters umgiebt ihn. Und Ybfen wirft 
einen legten, ſehnſüchtigen Blick auf feine Sugend. 


Kam mr Imabenn Gawelben: ; 
Vader. sum san. Mol am -) 
A.W Quy: oar. rue. Nm . 


— (Aus Rudolf Lothar’s kürzlich erfchienener Monographie: Genrit Ibſen [Verlag 
von E. A. Seemann, Leipzig und der Sejellihaft für Graphifde Induftrie, Wien) 
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Eine Vogelweise. *) 
Henrik Ibſen. (Gedicdte.). 





Wir wandelten im Lenz einft 
im Parf für uns fo fort; 
lodend wie ein Geheimnis 
war der verbotne Ort. 


Die lauen Wefte fächelten, 
der Himmel war fo blau; 
hoch in der Kinde faß und fang 
des Sperlings junge frau. 


Th malte Dichterbilder, 

wie Regenbogen bunt; 

zwei braune Augen hingen 
leuchtend an meinem Mund. 


Mit Wifpern und mit Lachen 

flog’s ob uns bin und her, — — 

doch wir, wir fagten: Scab, fahrwohl! 
Und fah’n uns nimmermebr. 


Und wandr’ id jebo einfam 
den £indengang im Parf, 

fo macht's das fleine Federvolk 
mir mandmal fier zu arg. 


Srau Sperling hat behordht uns, 
dieweil wir blind geichwäßt, 

und hat auf uns ein Kied gemacht 
und ’s in Muſik gefest. 


Und alle fingen’s nad) nun; 
denn ift fein Sweig im Hag, 
daß nicht ein Masweis trällerte 
von jenem lichten Tag. 





*) Uns dem Manusfript für die deutfhe „Gefamtausgube* (S. Sifher, Berlin) 
mitgeteilt von Chriftian Morgenftern. 


Veber das Sauberijche bei Grillparzer. 


(Drabomira, Wedea, Libuffe.) 
Don Prof. Anguit Ganer. 





(Fortfegung aus Heft 1) 


Alles alſo menſchliche Veranſtaltungen, die Jaſon mit Medeens Hilfe 
umgehen oder überwinden kann; nur der Drache bleibt als Reſt der antiken 
Fabelwelt übrig: 


Ein Drache hütet's, grimm, 
Unverwundbar ſeine Schuppenhaut, 
Alldurchdringend ſein Eiſenzahn. 


Durch Kraft und Stärke iſt er nicht zu beſiegen, nur durch den Zauber: 
trank, den Medea bereitet bat. Sie reicht ihm den Beder: 


Vom Honig des Berges, 

Dem Tau der Radt 

Und der Mild der Wölftn 
Braufet drin gegoren ein Tranf. 


Die furze Szene, in der wir in die Dradenbôble felbft bineinbliden, 
hat Grillparzer in genialer Weife dadurd wie mit einem Schleier zu bededen 
veritanden, daß er uns die Aufregung Medeens, die Angit und das Grauen 
Safons im Vordergrund aufs Lebendigfte baritellt, was unjere Aufmerkfamfeit 
völlig in Anfprud nimmt. Die Ueberwindung des Draden felbjt entzieht er 
höchſt verftindig unferm Auge. Unſere Phantafie begleitet aber Yafons ge: 
beimnisvolles Verfahren Hinter der Szene Schritt für Schritt, gefteigert durch 
Medeens grenzenlole Angit um Jaſons Leben, vergrößert durch Jaſons über- 
treibende Widergabe. Haben ihn feine Sinne nicht getäufht? War 
es nicht bloße Hallucination, wenn er ein „Wehe“ inter fic) ver: 
nommen bat? Und ift Medeens Anteil an dem graufigen Werk in feiner 
Erinnerung nidt übermädtig angewadfen, wenn er Später zu Kreufen fagt: 
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Den Drachen fang fie zaubrifd in den Schlaf, 
Und das Fang anders als dein reines Lied . . .. 
Hättit bu fie dort gefehn im Dradenborit, 

Wie jie fid) mit dem Wurm zur Wette bäumte, 
Bol Gift der Zunge Doppelpfeile [bof 

Und Haß und Tod aus Flammenaugen blidte: 
Dein Bufen wär’ gejtählt gen ihre Tränen. 


Der Szene, die wir auf der Bühne tatfächlich gefehen haben, entfpridt das 
nicht ganz. Aber allerdings bleibt bei Safon von da ab ein gewiffes Grauen vor 
Medea zurüd, das fpdter, als das Weib zum Gemmnis auf feinem Lebenswege 
wird, in Gleihgültigfeit, Abneigung und endlid in Haß übergeht. 


Sn dem dritten Stüd, der eigentlichen „Medea“, tritt rein äußerlich ge 
nommen bas Zauberweien fehr ftarf zurüd. Aber es bildet ein nicht un: 
wichtiges Motiv der Handlung und ift mit großer pfydologifder Kunft dazu 
verwendet worden, um Mebeas Charafterentwidelung darzulegen. Da fie auf 
grichifhem Boden überall als Zauberin gefürchtet wird, da ihr ohne triftigen 
Grund Schuld gegeben wird an Pelias Ermordung, da fie darob flüchtig 
werden muß und mit ihrer Familie feine Geimitätte mehr findet, fo bejchließt 
fie, bevor fie den legten Sufludtsort, der fic) ihr bietet, betritt, vor der Be: 
gegnung mit dem König von Korinth, fid) aller Hilfsmittel zu entledigen, die 
ihr nod) aus ihrer zauberiihen Vergangenheit geblieben find. Sie will biefe 
ganze Vergangenheit abitreifen, fie will den fdweren Schritt tun von der 
foldhijden Barbarei zu Bildung und Sitte des Griechentums und fie entfagt 
zum Reiden beflen dem hervoritehenditen und anſtößigſten Merkmal ihrer 
barbarifden Abjtammung. Wie man wohl bilblih zu fagen pflegt, daß man 
feine Vergangenheit begrabe, fo fehen wir Mtedea zu Beginn diefes dritten 
Stüdes, wie fie die aus Kolhis mitgenommenen Zaubergeräte der Erde an- 
vertraut. ‚Ein Sklave gräbt eine Grube. Medea legt ihr Gerät in eine ſchwarze, 
mit Gold verzierte Kijte: 


Zuerit den Schleier und den Stab der Göttin; 
Sd werd’ eud nicht mehr brauchen, rubet hier ! 
Die Zeit der Nacht, der Zauber ift vorbei, 

Und was gefdicht, ob Schlinnmes oder Gutes, 
Es muß gefhehn am offnen Strahl des Lichts. 
Dann dies Gefäß: geheime Flammen birgts, 
Die den verzehren, der unfundig öffnet ; 

Dies andere, gefüllt mit gähem Lod, 

Ginmeg ihr aus des beitern Lebens Nähe ! 
Nod mandes Kraut, mand dunfel-fräft’ger Stein, 
Der ihr entfprangt, der Erde geb id Eud. 


— 59 — 


HX dies birgt fie in den Schoos der Naht. Sie bat ihr eigenes Herz 
bezwungen, fie Hat ihre Vergangenheit Hinter fic) geworfen. So tritt fie in 
die Handlung des dritten Stüdes, in die Schwere Brüfung, die ihr bevoritebt, 
ohne die Hülfe außerirdiiher Mächte ein. Das Bitterite muß fic über fid 
ergehen laſſen! Die Verbannung, die Treulofigkeit ihres Gatten, die Trennung 
von ihren Kindern und deren Abwendung von ihr. Und zu Beginn bes 4. 
Aktes fteht fie in der größten Hilf: und Mutlofigfeit da und wird fid deren 
umfo mehr bewußt, je mehr die wilde Gora fie zur Rade aufreizt durch die 
Erzählung von den Sdidialen der andern Argonauten. Nur in Worten fann 
fie ihren Radegebanten Ausdrud geben, Radegedanten ohne Kraft zur Rade: 


Den alten Wollen fehlt die alte Kraft. 

Ya, wär’ id noch Medea, dod) id bin’s nicht mehr! . .. 
Die Macht, die mir von meiner Mutter ward, 

Der erniten Kolcherfiirjtin Hefate, 

Die mir zum Dienite dunfle Götter band, 

Verfenft hab’ id jie, Dir zu Lieb’ verſenkt, 

Im finitern Schoos der miitterliden Erde. 

Der Schwarze Stab, der blutigrote Schleier, 

Sie find dahin, und Hilflos jteh' ich ba, 

Den Feinden, jtatt ein Schreden, ein Gefpött. 


Sd weiß wohl, wo eë liegt; 

Da draußen an dem Strand der Mecresflut, 
Dort hab’ ichs eingefargt und eingegraben ; 
Zwei Handvoll Erde weg — und eS ijt mein! 
Allein im tiefiten Innern ſchaudr' ih auf, 
Dent ih daran . . . .. 


Da kommt ihre der Zufall zu Hilfe. Die vergrabene Kiſte ift beim Bau 
des Altars, den der König zum Dank für Jaſons Heimkehr an der Stätte 
ihrer eriten Begegnung bat errichten laffen, gefunden worden; fie wird ihr 
gebracht ; jebt ift fie nicht mehr ohne Madt. Mit einem Sauberiprud öffnet fie 
die Rijte. 

„Der Dedel fpringt! Mod bin id machtlos nicht!” 


Jubelnd fieht fie den Stab, den Schleier wieder vor ſich liegen: ihr 
foitbares, jest ihr einziges Eigentum und Nettungsmittel. Sie nimmt beides 
heraus: 

Sd falle did, Vermächtnis meiner Mutter, 

Und Kraft durchſtrömt mein Herz und meinen Arm. 

Ich werfe did) ums Haupt, gelichter Schleier ! 
(Sid einhüllend.) 
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Wie warm, wie weid, wie neu belebend | 
Nun fommt, nun fommt ihr Feindesfdaaren alle 
Vereint gen mid, vereint in eurem Falle ! 


Hier alfo tritt bas zauberifde Element von Neuem in dad Drama ein 
und der Anſchluß an die Sage wird mieberbergeltellt. Nad der Sage fdidt 
Medea um fih zu rdden an Kreuſa ein Gewand und ein Diadem mit der 
Bitte, es am Hochzeitstage anzulegen. Als diefe das Kleid anzieht, geht es in 
Flammen auf. Bei Grillparzer fdidt fie mit dem Vließ als eine Art Whfdieds- 
gefdenf cin foftbares Gefäß, bas bic verfengende Flamme birgt. Aber aud 
nur infoweit greift die Zauberei in die Handlung ein, als es unbedingt nötig 
ift. Alles Uebrige verläuft in rein natürlicher Folge. Die Ermordung der 
Kinder vor allem, die jie nad ſchwerem innern Kampf vornimmt, ijt ein Werf 
ihres eigenften Cntfdlufjes, eine von Göttern und Geijtern ganz unbeeinflußte, 
rein menſchliche Tat, für die fie aud) ganz allein einiteht. 


Und fo fteht fie aud am Schluß des Dramas, in der legten Scene mit 
Safon nidt als die Zauberin, fondern nur als das Weib Medea vor uns. 
Alles Un= und Uebernatiirlide bat fie abgeltreift. Sie ijt zur bloßen Menjd: 
lichkeit zurückgekehrt. Ihr ganzes bisheriges Leben hindurd) Hatte fie darnad 
geftrebt, von bem verhdngnisvollen mütterliden Erbteil des zauberijden Befens 
loszukommen. Sie hatte ſich geweigert, des Baters Mordbefehl auszuführen ; 
fie hatte fic) geftrdubt die Götter zu befragen, fie hatte Yafon gewarnt vor 
der Bekämpfung des Draden und endlid) nur widerwillig und fdaudernd ihm 
ihre Hilfe dabei geliehen. Sie hatte den Kindern des Pelias die heilenden 
Tranfe verfagen wollen, die fie von ihr beifdten; fie hatte Jaſons fdweigfam- 
tüdifhem Anfinnen, den Pelias zu ermorden, feine Folge gegeben; jie hatte 
ihr Zaubergerät in ben Schoos der Erde verfenft und gemeint, es auf ewig 
{08 zu fein. Selbit verbannt, getreten, vernichtet, verlaffen, hatte fie fid nicht 
mehr fo weit aufraffen können, um es nochmals dem Grabe zu entreißen. 
Nur als es ihr der Zufall im richtigen Augenblid wieder in die Hände gefpielt, 
ihr e8 gewiffermagen aufgebrängt hatte, da hatte fie zur Ausführung ihrer 
legten Rade davon Gebraud gemadt. Nun befigt fie nichts mehr davon. 
Wieder ijt fie macht: und hilflos geworden und diesmal auf ewig. Nun haftet 
ihr nichts Zauberifhes mehr an. Demütig ijt fie bereit auf fid) zu nehnten, 
was die Priefter in Delphi über fie befchließen werden: Tod oder büßendes 
Weiterleben in Cinfamfeit und Dede: „Nach Delphi geh’ih.... Dort ftell’ ich 
mid den Prieftern dar, fie fragend: ob fie mein Haupt zum Opfer nehmen an, 
ob fie mich fenden in die ferne Wülte, in längerm Leben findend längre Dual.” 

Kein Drademvagen erjheint, jie abzuholen ; feine Furien Îteigen empor, 
ihr einen Flud nadzufenden. Mit eigner Kraft babnt fic jih den Weg und 
den Fluch trägt fie in ihrem eigenen Innern. 
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Nur das goldene Vließ, das unverfehrt aus dem Brand der forinthifden 
Königsburg hervorgegangen war, nimmt fie mit fid und es mag fic uns die 
Frage aufdrdngen, ob nidt eben diefem Blie eine magifdhe, übernatürliche, 
zauberifche Kraft bei Grillparzer anbaftet. Dem ift aber nicht fo. Phryrus 
hatte das Vließ der Götterftatue in Delphi von den Schultern genommen, 
Medeens Vater es ihm geraubt und Phryrus ihm barob gefluht. Die tragifchen 
Schickſale des foldifdhen Königshaufes find aber nach des Dichters lar aus- 
gefprodner Meinung nidt eine Folge diefes Fluches, fondern fie find nur 
eine Folge diefer erjten Untat infofern, als das eine Verbredhen immer neue 
nach fic) zieht. Nicht als eine Art Requifit des Schickſals erjcheint das Vließ 
in jedem wichtigen Wugenblid der Handlung; fondern mehr zufällig ift es 
immer dann vorhanden und mit der Handlung verknüpft, wenn eine neue © 
Wendung fic) vorbereitet oder vollzieht. Es birgt weder Glüd nod Unglüd 
in ih; wohl aber laden die Menfden, indem fie darum kämpfen, Schuld 
und Strafe auf fic) und fdreiten in diefem Kampf ihrem Untergang ent: 
gegen. Als ein Sinnbild für die Nichtigkeit des menfdliden Strebens, als 
ein Symbol der Vergänglichkeit des irdiihen Ruhms erfdeint es gewiffer- 
maßen und als das Hält cs Medea ihrem Gatten in der Tiefe ihres beider: 
jeitigen Elends entgegen: 

Erfennit das Zeichen du, um das du rangit? 

Das dir ein Ruhm war und ein Glüd dir ſchien? 
Was ijt der Erde Glüd? — Ein Schatten! 

Was ift der Erde Ruhm? — Cin Traum! 

So bat der Dichter auch dieſes Teßte zauberiſche Weberbleibfel der alten 
Sage zu einem ergreifenden Abbild rein menfdlider Beitrebungen und Leiden: 
haften erhoben. 


III. 


Das dritte große Drama des Dichters, das in dicfen Zuſammenhang ge: 
hort, „Libuſſa“, fein tieffinnigites Werk, fann hier in feinem reichen Gedauken— 
gehalt nicht ausacidôüpft, fondern nur von einer einzigen Seite betrachtet 
werden. 

Der Stoff der Libufja gehört fo wie der zur „Drahomira“ der älteften 
fagenhaften Gefdhidte Böhmens an und reicht noch Kiefer als jener in das Reich 
des Mythus hinab. Nah der alten Chronif, die Grillparzers wichtigite Quelle 
war, find Libuffa und ihre Schweitern Zuuberinnen wie Medea, mit der fie 
geradezu verglichen werden. Bon Kaſcha wird ausdriidlid gefagt, fie fei aller 
zauberifchen Klugheit; voll gewefen die Tugenden und Kräfte aller Kräuter babe fie 
gewußt; in der Medicin fet fie erfahren gewefen und in der Wahrfagefunit. 
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Vetta lehrt das Wolf, den Wälder, Wafler- und Gebirgsgöttern zu opfern. 
Bon Libuffa heißt es, fie fei dermaßen vorfichtig gewefen und in Erkenntnis 
der widerwärtigen Dinge fo vernünftig, „daß ſich auch das Volk bedunfen 
ließ, daß weder vor, nod bei ihrer Zeit ihr fein Menſch gleich geweſen fei, 
denn fie auch viel zufünftiger Dinge, wenn es die Not erforderte, zu fagen 
wußte.” Sie verkehrt mit den Wahrfagegeiitern. Sie übertrifft ihre Schweitern 
in diefer Runit. Deswegen unterwerfen jid ihr die Völkerfchaften, deswegen 
haben ihre Untertanen Zutrauen zu ihr, tommen zu ihr, um ihre Streitigkeiten 
durch fie fdlidten zu laſſen. Co oft fie eine Burg einweiht, feßt fie fid auf 
einen hohen Berg, auf ihren hölzernen Stuhl, der ihr Wappen trägt, und 
weisfagt die Zukunft, Schreiber zeichnen ihre Prophezeihungen auf Birkenrinde 
auf und die Rollen werden verwahrt. Als fie die Ybrigen nad Przemysl 
ausjendet, zeigt fie ihnen (ohne daß fie ihm vorher begegnet wäre) genau ben 
Ort an, wo fie ihn mit feinen zwei Ochſen, die fie nad Farbe und Ausfehen 
genau bejchreibt, werden pflügen finden. br weißes Roß (das nicht etwa 
Praemysls Pferd ift wie bei Grillparzer) wird ihe Führer fein; an einem 
eijernen Tiſch werde er effen. Wiles trifft genau ein, wic fie vorausgefagt bat. 
Sie treffen ihn adernd ; die Odfen erheben fid in die Luft, fenken fich wieder 
herab und fahren in einen Felſen, der fid) auftut; feine Oafelrute, die er in 
den Boden jtößt, beginnt zu grünen. Praenysl iit eben zu der Königsrolle 
von der Vorfehung beftimmt. 

So ijt alfo die Sage von einer Neihe abenteucrlider und zauberifcher 
Motive durchzogen, die die Spätere Runftdihtung fogar nod vermehrte; nod 
der legte wichtige Vorläufer Grillparzers, Clemens Brentano, bat dem Zauber 
in feinem gewaligen Werf übermädtig breiten Raum gegönnt. So nahe fid 
nun aud Grillparzer in den Hauptzügen der Handlung an die Sage anfdliept, 
jo febr bat er das eigentlih 3auberifde aus feiner Dichtung verbannt. 

Die Mutter Libuffens und ihrer Schmweitern fcheint zwar wie die Medeens 
höherer Abjtammung gewefen zu fein. Cine göttergleiche Frau wird fie genannt. 
„Ein Rätfel, wie höhern Urfprungs,” babe fie unter ihnen gemeilt, fagt 
Libuffa felbit von ihr. Die Wladyten beugen fid vor der Schweitern Abkunft: 

‚Ihr ftammet, wilfen wir, von höhern Mächten, 

Wir find ein dunkles Volk, unfundig in den Redten. 
Das Volk Schreibt ihnen Kenntnis der geheimen Runit zu; aber nidt 
ohne Zweifel. Als Dobromila des Krofus Tod befürdtet, jagt Wlajta: „Ei, 
feine Töchter gar hoch erfahren in geheimer Kunit, fie hindern wohl fein Ende,“ 
worauf Dobromila fpôttifd zur Antwort gibt: „Ach, die Kunit, fie endet aud, 
oft eh man nod am Ende.” 

Und was wir nun wirflid von ihnen fehen und hören, zeigt zwar, dab 
jie Ujtrologie betreiben, in der Rräutertunde und fonit in den Naturwiffenfdaften 
erfahren jind, in einem näheren — wenn auch unklaren — Verhältnis zur 
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Natur ftehen: in vertraulider Zwieſprach geitehen fie fic) aber jelbit die Grenze 
ihrer Runit ein. Als Kaſcha des Vaters Tod in den Sternen gelefen bat, 
fagt fie bedauernd: „Wie gerne bot jich Heilend meine Runit.” Darauf Ectfa : 


Ich ehre deine Kunft, weil du fie benfeit, 

Dod Hilft fie dem nur, ber wie du gedadt. 
Wenn du den Kranken mit dem Beiten trânfcit, 
Er ftirbt, hält er für Gift, was bu gebradt. 
Als Krüde mag es fein, daß fie nod leifte 
Für ſchwache Scelen, die am Willen franf, 

Sn Wahrheit Hilft doch nur der Geijt dem Geifte, 
Er iit der Arzt, das Bette und der Tranf. 
Wenn id) mich über unfern Vater neigte 

Und ihm die Sprüde alter Weisheit las, 

Der Seinen Not, der Feinde Scheeljucht zeigte, 
Er faßte neuen Mut und er genas. 


In gefammelter Befbaulidfeit gelingt es ihnen das Entfernte und Zu: 
fünftige zu ahnen. Sie ahnen es, daß Libuffa in eine gefährliche Lage ge: 
raten fei und daß ein Mann fie begleite. Aber zu voller Gewißheit bringen 
fie es nidt. 


Libuſſa teilt mit ihren Schweitern das ſtille, beſchauliche, einſame Leben, 
beſchäftigt (wie ſie ſagt) mit — weiß id dod kaum, womit — mit Mitteln 
zu den Mitteln eines Zweds, mit Mond und Sternen, Kräutern, Lettern, 
Zahlen. Die Kräuterfundige weiß die Mtittel zur Heilüng zu finden; aber 
jelbit diefe Kunft läßt fie während der Krankheit des Vaters im Stid: 


In all der Zeit, 
Als ih an feinem Bette faß und wadte, 
Da ſchwebte vor den Augen des Gemiits, 
Hatt’ id’s gehört nun, oder wußt' ich’s font, 
Das Bild mir einer Blume, weiß und Elein, 
Mit fiebenfpalt’gem Reld und ſchmalen Blättern ; 
Die gib dem Vater, fprad’s, und er genet. 
Sn feuchten Gründen, fdien es, wachſe fie, 
Das Tal von Budeſch mußt’ id immer denken. 
Da nahm id Korb und Griffel und ging bin. 
Sch fuchte, und er jtarb. 


Als fie nun die Herrſchaft übernimmt und fid dadurch von ihren der 
reinen Beihaulichkeit Hingegebenen Schweitern trennt, charafterifiert fie fich 
ihnen gegenüber folgendermaßen : 
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Die Jüngſte aus dem Kreiſe 

Und minder gut vielleicht als ſie und minder weiſe, 

Auf ihnen würde Hohes gut beruhn; 

Doch handelt ſich's um irdiſch niedres Tun, 

Wo zuviel Einſicht ſchädlich dem Vollbringen, 
Fernſichtigkeit geht fehl in nahen Dingen. 

Wenn nun des Vaters Geiſt auf mir beruht, 

So fügt ſich's, wie es kann, und, hoff' ich, gut. 


Die Rückkehr in den Kreis ihrer Schweſtern will ſie ſich offen halten, 
dieſe aber warnen ſie: „Wenn du noch kannſt, von Irdiſchem umnachtet. Wer 
handelt geht oft fehl“. „Auch wer betrachtet,“ gibt Libuſſa zur Antwort in 
demſelben Augenblick, da ſie ſich von der Beſchaulichkeit dem tätigen Leben 
zuwendet. 


In dieſem tätigen Leben, in ihrer Herrſchaft nun lernen wir ſie zwar 
als ſehr kluge und umſichtige, als weiſe und gerechte Regentin kennen; aber 
keine Spur von Zauberei iſt in ihr vorhanden, es wäre denn in dem Sinne, 
in dem Prinislaus einmal fagt: „Die Klugheit gilt gar oft als Zauberfraft 
und it’s auch oft.” Allerdings liegt etwas Höheres über ihrem ganzen Wefen 
von Anfang an. Wie ein Traum, wie cin Märchen erfcheint fie, dic Schöne, 
Hehre, Hohe, dem Primislaus und aller Herzen vermag fie zu bezwingen. 
Allmählich aber muß fie fic) der Sitte und dem Willen ihres Volkes fügen, 
das fie felbft lenfen möchte, und ihre Klugheit und Borficht behütet fie nur 
vor dem Acrgften, ihre Hand einem Unwürdigen reihen zu miiffen. In kühnem 
Wagnis, in keckem, mohlausgeflügeltem Rätſelſpiel weiß fie es einzurichten, 
daß fic ben Mann ihrer Liebe, der zugleih der Würdigite und Beite des Volfes 
iit, zum Gatten und König ermählen kann. Was fie in dem Spiel mit 
PBrimislaus an fonderbaren Mitteln anwendet, it zwar abenteuerlid und feltfam, 
aber feineswegs übernatürlid. Libuffa gehört als letzter Sproffe einem Geſchlecht 
an, das mit ihr ausitirbt, daS von den Göttern feinen Urfprung ableitet, der 
Generation der Weifen, der Veqabten. Sie vertritt die Poeſie ggenüber der 
hereinbrechenden Profa, die Runit gegenüber der bloßen Nügliditeit, die an deren 
Stelle treten wird. Sie ſteht am Ende ciner Zeitperiod:, die ſocben von einer 
ganz anderen verdrängt wird, ungefähr wie Rudolf vor Habsburg im Ottofar 
das ausdrüdt mit den Worten: 

„Der Jugendtraum der Erde it geträumt 
Und mit den Niefen, mit den Draden tt’ 
Der Helden, der Gewalt’gen Zeit dahin.“ 

Sn Brimislaus gefellt ſich Libuffa einen Genoffen bei, der, flug und cdel, 

dem Volke näher jteht als fie, der deffen Sinn und Abſicht beffer fennt als 
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fie amb fo leichter ben großen Prozeß der Milderung und Mäßigung, ber 
Kultivirung durhführen fan, als es Libuffa bisher gelungen ijt, der feinem 
Bolt die unvermeidlide Uebergangsperiode vom Alten zum Neuen erleichtern 
fann. Er fol nad) Libuſſas Meinung ein Bindeglied bilden zwiſchen ihr 
und den Volke: 


Cs will das Volk beitimmte Sprüde. 
Was mir der Geijt in Ahnungen verhüllt 
Und in Erinnrung an des Vaters Weisheit 
Mit unbemiefner Sicherheit verkündet, 
Sie wollens prüfen, wollen es begreifen 
Und ihres eignen Richters Richter fein. 
Sei du der Uebertrager meiner Worte, 
Kleid ihnen ein, wie’s ihrer Faſſung ziemt, 
Was th errate mehr, als faBlid denke, 
Und erft als beilfam, fide als wahr bewährt. 


Cic Yat alfo bisher ihre Ahnungs: oder Weiffagungägabe geübt, fbreibt 
ih aber Hier feine übernatürliche, zauberifhe Kraft bei. 
Aber auch dicfe Gabe übt fie jet, nach ihrer Vermählung, nicht mehr. 

Sie zieht fic ganz auf das enge Gebiet der Weiblichkeit als Hausfrau und 
Mutter zurüd, zum Erjtaunen und Schmerz ihrer früheren Genoffin, der 
friegerif hen, amazonenhaften Wlafta. Aber ihren fübleren, rein verjtandcs- 
mäßigen Gatten Hat fie zu der Ueberzeugung gebracht, daß der tätige Menſch 
einer Weihe von oben nicht entbehren finne; rein praftiih angelegt, lernt 
er den Wert idealer Güter ſchätzen; er gibt zu, daß der Menfd bei voller 
Sammlung feiner Kräfte tiefer eindringen könne in den Gang der Dinge als 
fonft und er ift geneigt, den Mugen und die Möglichkeit einer Vorbedeutung 
anzuerfennen. Als er daher die Stadt Prag zu gründen im Begriffe ftebt, 
fo wiinfdt er dieles Werk als Ausflug des Götterwillens, als Folge eines 
Winks von oben angefehen, lift einen Altar aufridten und will Opfer weihn. 
Und von Libuffa verlangt er, fic möge „nah ihrem böhern Wiffen” der Feier 
voritchn in Prieiterart, 

Vielleicht, daß die Betrachtung ferner Zukunft 

Cin Wort dir eingibt, das den Mut befeuert 

Und des Gelingens Hoffnung uns belebt. 


Aber Libuſſa weigert fih. Hatte Medea ihre Zanbergerdte vergraben 
und fid) abfidtlid ihrer höheren Kräfte begeben, fo find Libuffen diefe ihre 
böhern Kräfte gegen ihre Abſicht unmillfürlih abhanden gelommen. Sie ftellt 
das fo cinfad und fdlidt dar, daß man faum mehr an übernatürlide, fondern 
nur an rein menjdlide, rein gelitige Kräfte denken darf und ihre Schweitern 
faßt fie jegt als bloße Naturfundige und Gelehrte auf: 
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Es fdweigt der Geift feit lang in meiner Bruit. 
Sd bin nicht wie die Schweitern, deren Nusfprud 
Aus ftrenqbewiefnen, fidern Quellen rinnt ; 

Nur mandmal, wenn id meines Vaters dadte 
lind meiner edlen Mutter, die, ein Ratiel, 

Wie höhern Urfprungs, unter uns geweilt, 

Da fam mid an ein unerflärtes Schauen, 

Sd fühlte: alfo muß es, werd’ es fein, 

Und jiehe da! es war; ich weiß nicht, wie. 

Dod fcheint’s, nicht nur des Körpers raube Gaben, 
Die edeln auch des Geiftes brauden Uebung, 
Sonit fhlummern fie auf weiden Kiffen ein. 
Seitdem id angewohnt, mich deiner Weisheit, 
Mich deinem tiefen Sinne zu vertraun, 

Entitebt fein Bild mir mehr in meinem Innern, 
Des Schauens edle Gabe fdeint verwirkt. 


Primislaus weiſt zwar auf den göttlihen Urfprung diefer Gabe bin : 
„Die Götter geben nicht, auf daß jie nehmen, Und was du warit, das bleibit 
du ewiglid.” Libuffa führt aber alles auf rein geiltige Anlage surüd : 


Aud bin ich ſchwach von meinem legten Sichtum. 
Müßt' ich mich zwingen, fteigern mit Gewalt, 
Der Leib ertrüg e3 nicht, glaub, ich erläge. 
Obwohl’s mich lodte, nod einmal, zun legten, 
Hinanzuflimmen auf des Schauens Höhn, 

In Bild zu Heiden - - Schwerer Ahnung Träume 
Und zu verförpern, was nod wefenlos. 


Dod glaub’ ich, Primislaus, mehr als die Seh’rin 


Liebit bu dein Weib. Ich will fie dir erhalten. 


Obwohl Primislaus die geplante Feier auf diefe Weigerung hin abbeitellt, 
geht fie dod auf feinen Vorfdlag ein und bereitet id) zu dem Werke vor. 
Wie Medea fic) noch einmal in das Zaubergewand hüllt, wie Sappho fit 
zum legten Liede ſchmückt, fo Fletbet hd Libuija nod einmal in die dunklen 
Gewänder, die fie einjt an ihres Vaters Seite trug, in die Farbe, in die ihre 


Mutter und ihre Schweitern gekleidet waren. 


Und foll ih fammeln mid wie font im Geitt, 
Muß id mich auch umgeben fo wie fonit. 

Die Gabe, wenn fie friih, braucht Feine Hilfe, 
Dod wird fie Schwach, fo it thr felbit das Aeußre 
Cin Notbehelf, ein Anker, der fic hält. 


— 67 — 

Aud den Giirtel bat fie umgelegt, den fie vont Vater empfangen und 
der ihr dejfen Gedächtnis und das ihrer Schweſtern wieder in den Sinn bringt. 
Wlajta Spricht ihr die Berechtigung, diefen Gürtel zu tragen, ab. König Krofus 
babe ihn den Schweitern als Jungfraun, als Unvermählten gegeben, als un: 
berührt von diefer Erde Harm, als Zeichen eines höhern Stamms und Urſprungs: 


Du haft vermengt dich mit dem Irdiſchen, 
Biſt ausgetreten aus dem Kreis der Deinen. 
Die Steigerung, die heilige Begeiltrung, 

Die fonit natürlich, it nur noch ertroßt 
Erzwungen. Wag’s nicht, du erträgit es nicht. 


Libuſſa will fide) aber von ihrem Entſchluß nicht abbringen laffen : 


Ich will nicht nublos fein im Mreis der Tinge. 
Kann ich nicht wirken in der Zeit, die neu, 

So will ich feqnen euch, das Volk und nid. 
Sarum ans Werk! Bringt dunkles Harz --- 

Und Bilfenfraut, Stechapfellanten. 

Und werft es in die Glut. Wir wollen’s ſchlürfen, 
Mit Maud umnebeln unfern matten Sin, 

Daß er im Schlafe wadt und ſchläft im Wachen. 


lind wirklich jehn wir fie in der legten Scene, wie fie vor dem Üpfer: 
altar fid auf ihren goldnen Stuhl niederläßt und in einen vifionccen Sujtand 
verjinft, in den fie die große Prophezeihung fpridt, deren Sinn und Gehalt 
hier nicht näher zu analyjiven tt. Aber ihre Kraft wird immer ſchwächer und 
verjiegt endlich; ihr Auge ſchwimmt im Dunkel. Sie wirft ihren Schleier und 
den Gürtel, der fie bedrückt, von fih und finft todt in den Stuhl zurüd. 


Es will mir fcheinen, als ob zwiſchen der Rückkehr Medeens zu ihrer 
Zauberei und der Wiederaufnahme des Prophetentums durd Libuffa ein wefent- 
licher Unterſchied beſtehe. Medeens Kraft iit wirklich an das Zaubergerät ge: 
bunden, ohne biefes tit fie macht: und hilflos. Libuſſa fteigert nur ihre Kraft 
durch den äußeren Apparat, diefe Kraft zur Viſion muß fie felbft aufbringen. 
(Sanz far bat das Srillparzer in der fertigen Tragödie vielleicht nicht aus: 
gefproden; daß es aber feine Meinung war, ijt aus einer frühiren Faſſung 
deutlih. Wlaſta will, daß Brimislaus Libuſſa zurüdhalte, als fte den Gürtel 
annehmen will: „Halt fie zurüd! Ich fürcht' es gilt ihr Leben.” Da antwortet 
ihr Brimislaus : 


Tu ivrit. Was du für Wefen hältit und Dinge, 
Es iit des Menſchen Innres, was fie jchafft. 
Sie felbjt ijt heilig, nicht ihre Shmud nnd Gürtel. 
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Libuffa ift alfo, alles in allem genommen, feine Zauberin wie Drabomira, 
wie Medea. Sie it eine Prophetin, eine Seherin und das Wort „Seher” 
braudt fie felbjt fait gleichbedeutend mit „Begabt,“ mit „Weiſe“. Drahomira 
muß die böfen Geifter befhwören, mit denen fie einen Bund gefdloffen bat. 
Medea bat das Zauberwefen von ihrer Mutter überfommen, fteht aber gleid- 
falls mit dunklen Mächten in Verbindung, und ihre Madt ift an äußere 
Zeichen gefniipft. Libuſſa dankt den Göttern nur ihre Anlage, ihre Begabung 
zu tieferer Einfiht und alles Uebrige ift ihr nur Schmud ober förberndes 
Mittel, nicht unbedingte Notwendigkeit. Vom Zauberitüd feiner Jugend über 
die modernifirende und veredelnde Dramatifirung der antifen Sage in feinen 
Mannesjahren ift ber Dichter im Alter emporgeitiegen zur rein menſchlichen, 
rein pfydologifden Tragödie, in der für das Außermweltliche und Uebernatürlice, 
für Geifter und Zauberei fein Plat mehr ijt. „Drahomira“ erfordert ein 
naives Publitum, das geneigt ijt, bem Dichter Zugeitändniffe zu machen, wie 
er fie zu verlangen allerdings berechtigt ijt. Yn der „Medea“ behält der 
Dichter nur fo viel von dem Zauberwefen der Sage bei, als unbedingt not- 
wendig ift, um die jahrtaufendalte Tradition des Stoffes überhaupt aufrecht 
zu erhalten. Sn der Libuffa wird auch diefer legte Reit bejeitigt oder pſychologiſch 
erklärt. Nicht in dem flad-auffldrerifden, rationaliftifhen Sinne, in dem cs 
fih Primislaus, anfangs wenigitens, zurechtlegt, fondern in der Weile, dab 
der Dichter tiefer in den Schadt des menfdliden Geiſtes binabiteigt, der 
menfdliden Natur mehr zutraut als der bausbadene Menjchenverftand. Das 
Ratfel des duferliden Zauberwefens ijt erfegt burd das größere Rätfel des 
innerliditen Seelenlebens, wie es der Dichter in einem andern feiner Dramen 
auf die ſchöne Forme! gebradt hat: 

Umgeben find wir rings von Zaubereien, 

Allein wir felber find die Zauberer. 

Was weit entfernt, bringt ein Gedanke nab, 

Was wir verfhmäht, ſcheint andrer Zeit uns hold, 
Und in der Welt voll offenbarer Wunder 

Sind wir das größte aller Wunder felbit. 


ad 
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Innig liebt dich meine junge Seele! 


Düftefchwere Blüten laß mich pflüden, 

— Keufhe Opfer find die Blumenleben — 
Deine Bruft laß weiße Rofen fchmücden, 
Ihre Schönheit deiner Jugend geben! . .. 


Ueber willigem Opferblut der Blume 
Baut die heiße Liebe dir Altare, 

Siechend trinft es auf die Erdenfrume — 
Dod ihr Geift lebt fort und fegnet Jahre | 





„Daß dein Kebensglüd fid) ganz vollende!l”. . . . 
Betend fig ich Deine lieben Hände — — — 
Du bift groß vor mir, Geliebte, heilig | 
Innig liebt Did) meine junge Seele! 

Wilhelm Conrad Gomoll. 





Deidekinder. 


Der Wanderer zum Bettelfind: 
„Schau' mich nicht an, du blaffes Heidefind, 
Ich weiß, wie Du, was Qualen find, 
Die ftill das Herz verbrennen. 
Schau’ mir nicht bittend, flehend in’s BGeficht, 
Denn meine Schmerzen lindern nicht 
Die Deinen, die fie fennen. 





Ich felber nur ein armer Wandersmann, 
Der müd’, und doch nicht raften fann, 
Bin wandermüde lange... 


Ich lieb’, wie du, das milde Mondenlidht, 
Das ftill vom Troft der Ruhe fprict, 
Wad) wechfelvollem Gange.” 

Withelm Conrad Bomoll. 


Deutiche Lyrif. 
Don Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß. 


(Fortſetzung aus Heft 1) 


Auch Ludwig Jacobowski zähle ich zu den ſtark Ueberſchätzten. 
Es tut mir leid, das jetzt, einige Monate nach ſeinem Tode, ſagen zu müſſen 
und nicht ſchon früher Gelegenheit dazu gehabt zu haben. Im mündlichen 
Geſpräch habe id übrigens aus diefer Fegerifden Anſicht nie cin Heb! gemacht. 
Vergleicht man den wirklichen Gehalt von Jacobowskis nun in zweiter Auflage 
vorliegendem Iyrifhen Hauptwerfe „Keuhtende Tage” (Minden i. W., J. GC. 
Bruns, 1901) mit den Urteilen feiner ſehr zahlreichen und ſehr geſchäftigen 
Freunde, fo it das Mipverhältnis augenfällig. Jacobowski ijt zweifellos eine 
Dichternatur, aber auch unter den Lyrifern der Gegenwart allenfalls nur eine 
dritten Manges. Einzelne wirklich poctifde Bilder und aud font wohlgelungene 
Stüde helfen dod über den allaemeinen Eindruck nicht hinweg, daß bier das 
ungeborene Können dem redlichen Wollen keineswegs gleihfommt. Der fleigige 
Dichter Hat diefe Begrenztheit in Stunden der Selbiterfenntnis viclleiht auc 
empfunden und fie durch unermädlihes Streben und vielfeitige Betätigung auf 
anderen Gebieten wett zu machen verfudt. Aber niemand kann über fich hinaus, 
und wenn jest, nad dem Hinfdeiden des Dichters, aud) der Eifer der Freunde 
erfalten wird, dann ift der Tag nicht ferne, wo von dem fo emſig qewundenen 
Ruhmeskranze Ludwig Jacobowskis nur wenige befheidene Blättlein übrig find. 
Die aber follen dem weichenpfindenden, ſinnigen und itrebfamen Dichter bleiben. 

An die Liliencron und Falfe, die Maurice von Stern und Karl Hendell 
reicht feine urjpriinglide Begabung nicht heran. Die Sämtliden Werke 
Detlev von Vilfencrons Hat der Verlag von Schujter und Lörfler, 
Berlin, in einer vorzüglich lrébaren Nusgabe von 8 Bänden herausgegeben. 
In demselben Verlage find Lilienerons „Ausgewählte Gedidte” in 
dritter Auflage cridienen. Wenn doch die wenigitens Eingang in bas gute 
deutfhe Haus fänden! — So wenig wie Yilieneron bedarf Gujtav Falke 
einer weiteren Empfehlung. Wer fonjt nichts von ibm bejigt, ſchaffe ſich zu— 
nächlt dic Musmabl aus feinen Didtungen an: „ Guitav Falke alsLyriker. 
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Eine Auswahlaus feinen Didtungen, mit einer Cinlettung 
von Dr. M. Spanier” (Hamburg, Alfred Gansfen, 1900). Von 
Maurice Retnhold von Stern ift fürzlich erfchienen: , Abenbiidt. 
Neue Gedidte” (Ling, Wien, Leipzig, Oeſterreichiſche Verlagsanitalt, 1901). 
Von Karl Hendell: „Neues Leben. Didtungen. Mit Bud: 
ſchmuck von Fidus” (Zürih und Leipzig, Karl Gendel und Co.). 

an Otto Ernfts neuen Didtungen „ Stimmen des Mittags“ 
mit Buchſchmuck von Mar Bernuth (Leipzig, L. Staadmann, 1901) mögen 
wohl mande gute Gedichte fein, gepadt haben jie mid aber nicht, wie denn 
überhaupt die Begabung des Verfaffers von „Flachsmann als Erzieher” ihren 
Schwerpunkt auf anderem Gebiete findet. Eine ergreifende Ballade fol an 
Felir Dahn, einen unferer beiten neueren Balladendichter, erinnern. Er 
bat eine Auswahl feiner Gedichte (Leipzig, Breitfopf und Hartel, 1900) 
herausgegeben. Dak Ernft Ziels Scharf gefdlitfene Klinge keine Lufthiebe 
Ihlägt, mögen einige Proben bemeifen („Ausgewählte Gedidte’. Stuttgart, 
Deutfhe Verlagsanitalt, 1901). Aber Lyrifer von reinftem Waſſer ift er nicht. 
Der Verjtand, Yronie und Wit überwiegen. 

Ale diefe Dichter haben eS duberlid über einen Achtungserfolg nicht 
gebradt. Um das liebe Publikum zu paden und aufzurütteln, um wahrhaft 
„populär“ zu werden, dazu muß man fdon — UeberbrettlsLieder 
dihten. Dann geht's. Das beweiit mit geradezu gefährlicher Handgreiflichkeit 
die von Otto Julius Bierbaum herausgegebene Sammlung von Brettl: 
liedern „Deutſche Chanfons” (Schuiter und Löffler, Berlin, 1901). 
Der Titel ift eigentlich Schon eine Rritif: „Chanſons“ find eben ni dt „deutſch“ 
und werden es aud nicht baburd, daß man die beiden Worte nebeneinander 
drudt. Alfo fpielerifde Nahahmung und Unnatur Schon im Prinzip. Aber 
gerade das bat auf deutidem Boden feit jeher bunbertfältige Frucht getragen. 
Und fo find denn aud die Chanfons bereits in 20 — 30 000 Exemplaren 
vom Rolfe der Denker und Dichter aufgefogen worden. Das populärite von 
allen mag zur Kennzeihnung dienen. Es ijt freilid derart populär, daß 
es manden wie eine beleidigende Unterfdägung ihrer Bildung erſcheinen mag, 
wenn id) Ddiefed Lieblingslied der deutfhen Nation hier nod) abbrude. Aber 
ich fürchte, es giebt noch Banaufen, die naiv genug jind, das klaſſiſche Meifter: 
wert nod nidt auswendig zu können und fid deifen nicht einmal zu fdämen. 
Alfo: 

Der luftige Ehemann. 
Ringelringelroſenkranz, 

Ich tanz' mit meiner Frau, 
Wir tanzen um den Roſenbuſch, 
Kling klang gloribuſch, 

Ich dreh' mich wie ein Pfau. 
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Zwar hab’ id fein jo fines Rad, 
Dod bin ich jehr verliebt 

Und Springe wie ein Firlefint, 
Diemeil eS gar fein lieber Ding, 
Als wie die Meine giebt. 


Die Welt, die ijt da draußen wo, 
Mag auf dem Kopf fie iteh’r! 

Sie int’refjiert uns gar nicht febr, 
Und wenn fie nicht vorhanden war’, 
Würd's aud nod weiter geh'n. 


Ringelringelrofenfrang 

Sd tanz’ mit meiner Frau, 
Wir tanzen um den Roſenbuſch, 
Klingklanggloribufch, 

Sd dreh’ mich wie. ein Pfau. 


Es ift ja wirklid harmlos, das Ding, und madt ſich getanzt und ge 
jungen aud „ganz nett.” Bon demfelben „Esprit“ find die meiften anderen 
„Shanjons“, nur find fie lange nidt alle fo harmlos. Nur einzelne wenige 
find wigig oder von grotesfer Komik. Die Mehrzahl ijt einfad albern, ohne 
jede Spur von Geijt, Wig oder gar Humor. Nun fann man fid ja die 
befferen einmal mit anhören, warum nicht? Aber fih einen folden Band 
kaufen, um ihn in ftiller Andacht allein zu lefen, dazu gehört denn dod 
ihon cin ziemlid) hoher Grad geijtiger Bedürfnislojigfeit oder jagen wir cin- 
fad) — Stumpfiinn. 


Der Bombenerfolg der ,Chanfons” bat Herrn Bierbaum Mut gemacht. 
Er ist im gleihen Verlage mit einer umfangreichen Volfsausgabe feiner eigenen 
Dichtungen zu einer Marf pro Stüd hervorgetreten: ,Qrrqarten der 
Liebe. Verliebte, launenhafte und moralifde Lieder, Se 
dichte und Spride aus den Jahren 1885 —1900.” Die erfte 
Auflage it bereits in 5000 Eremplaren vergriffen, die zweite in 
10000 Eremplaren erfdienen. Und das bat mit feinem Singen ber 
„Luſtige Ehemann” getan! Was im Volfe der Dichter und Denker Eingang 
finden fol, muß ihm von der Bühne des Tingels herab ins beutfhe Herz 
aefungen werden. Aber Herr Bierbaum ift nicht nur Brettl’lieder-Dichter, 
Sondern nebenbei aud) Dichter, ganz einfah Dichter, ohne jede Beſchönigung. 
Und das wird manden, der lauter ,Luftige Ehemänner” in der Sammlung 
au finden hoffte, ficherlich tief enttäufcht haben. Es iit ja ſehr viel Cpiclerifdes, 
Unbedeutendes, nidt aus innerer Fülle heraus Improviſiertes darin. Aber 
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wd Bierbaum feine artijtifden und altertüämelnden Liebhabereien einmal ab: 
jtreift und aus dem Gemüte heraus feinen an fich fdlidten und natürlichen 
Empfindungen Ausdrud giebt, da ipridt er auch zu anderen Herzen, da können 
wir ihn fait lieb gewinnen. War es denn unbedingt notwendig, mit diefer 
jo ungleichwertigen Maffe den Markt zu überſchwemmen? Cin Bändchen von 
mäßigem Umfange, wie etwa die Auswahl von Falke, hätte die Kritik will: 
fommen beißen dürfen. Dies bide, papierfreffende Ungeheuer fann fie ver: 
wöhnten Leuten faum entpfeblen, wo noch fo vieles vom Beiten auf Anerkennung 
hoffen und barren muß. 


Auffallenderweife iit Rudolf PBresber in den „Chanſons“ nicht 
vertreten. Wenn jemand das Niveau diefer Sammlung durd eine glüdliche 
Miſchung von Geijt und Wig mit Igrifher Begabung heben fonnte, fo war 
ed diefer glänzende Feuilletonijt und feinfinnige Lyrifer. Yn feinem foeben 
etfdienenen Bande „Aus dem Lande der Liche” (fchredlich banaler 
Titel!) mit Budihmud von Walter Caspari (Dr. Eysler & Co. 
Berlin, 1901) finden fid einzelne ganz prächtige Saden, bei denen man dod 
wirflih von Herzen laden fann, was, von den meijten ,Chanfons” etwa 
behauptet, eine ungeheuerlihde Behauptung wäre. Dit es and im ganzen 
leichte Lektüre, die uns Presber Hier bietet und gewiß auch nur bieten wollte, 
jo bat aud die ihre volle Berechtigung, ſofern ſie nur leicht und nicht auch 
dumm oder gemein iſt. 


Und nun will ich zum Schluſſe einmal umgekehrt verfahren und dem 
Satyrſpiel des Ueberbrettl's das Trauerſpiel folgen laſſen. Es ſind tragiſche, 
ergreifende Seelenkämpfe, die ſich in einem unſcheinbaren, ſchmächtigen Heftchen 
abfpielen: Guſta v Schüler, Gedichte. (Schwarzendorf-Berlin, Verlag 
Renaiſſance 1900). Noch ringt der Dichter mit dem Ausdruck, aber es iſt 
ein ſtarkes, echtes Empfinden, eine glühende Leidenſchaft, die hier und da 
das künſtleriſche Gehäuſe ſprengt. Gewährt doch auch manches Fragment 
einen weit intereſſanteren, lohnenderen Anblick, als manches vollendete aber 
fcelenlofe ,Runitwerf”. Noch kämpft der Dichter mit Gott und der Welt, 
am beißelten wohl mit fich felbft. Aber es ijt ein ebrlides Ringen, das 
Teilnahme erzwingt. Tiefe Schatten ziehen vorüber, aber die Schatten find 
nidt von vorgeidobenen Kuliffen, fondern  Berfiniterungen, durch die fid ein 
echtes Licht Bahn breden will. Cingelnes zeugt von geradezu ungewöhnlicher 
Kraft. Wenn alfo die Lefer von dem Bändchen aud feinen harmonischen 
Runitgenuf erwarten dürfen, To würden fie die Anſchaffung doch nicht be: 
dauern. Und fie würden damit den Dichter, der auch duperlich ſchwer zu 
fimpfen bat, in feiner Entwidelung fördern. Ein wenig Sonne in diefes 
Dafein, das von Licht und Wärme nicht eben verwöhnt fdeint und dod mit 
allen Fibern der Seele ftrebt, zu leuchten und zu wärmen. Zwei Marf — 
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ift bas zuviel für einen Becher Sonnenfdein, in ein büritendes Dichterleben 
gegoffen ? 
* * * 

Sollte nit mandes von unferen nadempfinbenden Talenten, ftatt tid 
in tragifdem Ringen nad eigenem Lorbecr zu verzehren, feinen Ehrgeiz lieber 
in der Ueberfetung von Meijterwerfen des Auslandes verfuhen? Die 
Tsormbegabung, der emfige Fleiß, aud das poetifde Verſtändnis, über die fic, 
ohne die Fülle zu eigenen originalen Kunſtwerken, häufig verfügen, würden 
vielleiht mande gelungene Uebertragung fremder Schöpfungen zur Reife bringen. 
Und gerade ihr taftendes Bedürfnis, ſich nachempfindend anzufchmiegen, das 
ihre eigenen Erzeugniſſe nur entwertet, Fäme ihnen hier zu ftatten. Wir fönnen 
gute Ueberfegungen ausländifcher Lyrik noch ſehr brauden. Wie viel herrliche 
Sddge bleiben dem Deutſchen verſchloſſen, weil er der Sprache des Dichters 
nicht mächtig tit. Die metiten, aud in billigen Ausgaben verbreiteten Weber: 
febungen frembldndifder Lyrik find geradezu jträflich ftiimperbaft. Da wird 
5 gewiß vielen willfonmen fein, eine Verdeutſchung fennen zu lernen, die mid 
in gewiffem Sinne beredtigt, den ausländifchen Dichter in diefem Artikel auf: 
zuführen. Alfred de Muffet, den jegt feine Landsleute fogar nod über 
Victor Hugo jtellen, tit von Martin Hahn zum Teil der deutfhen Sprade 
gewonnen worden (5. A. Lattmann, Goslar). Nicht etwa, dab Muffet durch 
ibn deutid gemorden wäre Nein, gerade. daß er Frangzofe, daß er Muffet 
geblieben ijt, fet dem Ueberfeger gedankt. Der franzölifhe Champagner fann 
jest aus deutiden Relden geſchlürft werden ohne wefentlide Einbuße an Duft 
und Blume, zum Teil fait reitlos. ch habe mehrere Stüde mit dem Original 
verglichen. Einzelne, wie 3. B. das „Lied“ (Chanfon), find fait wörtlich über: 
tragen und dod) mie Driginale lesbar. Was das bei Muffetihen Berfen 
bedeuten will, läßt fic) aud ohne Kenntnis der Originale fhon aus den Ueber: 
tragungen ſchließen. Während man fonjt bei folden nur zu häufig das peinlide 
Gefühl Hat, dab der Ausdrud des lichen Neimes wegen weit hinter dem Bilde, 
der Anſchauung, zurücbleibt, gelingt es Hahn, vielfah den alleranfhaulibiten 
Ausorud, von allen für die Situation in Frage fommenden Worten das 
Plaſtiſchſte herauszugreifen und in die ,,brangvoll fürchterlihe Enge” des Reimes 
hineinzufeilen. Man vergleiche etwa die „Stanzen“, wo die Treppen 

» «+ . aufwärts in gemundenen Gängen 
Sid zwängen ...“ 
oder 
„ . . . dex Sturm mit wilden Baden 
Den Naden 
Der Felfen greift und Bergeszaden.“ 

Sind bier nidt die Worte „zwängen“ und „paden” ausgerechnet die 

der gegebenen Anichauung am nächſten fommenden, jie raltlos ausfchöpfenden ¢ 
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Bewif haben aud die Hahnſchen Uebertragungen nocd manderlei Un: 
suldnglichfeiten. Ich würde jie aber nicht erwähnen, wenn ich nicht überzeugt 
wäre, etwa dap ein Ueberjeger wie Hahn über die ;sähigfeit verfügt, aud 
die zu befeitigen, und wenn man nidt an einen folden die bôditen Anfor- 
derungen jtellen müßte. Wer madt ihm denn Ueberſetzungen nad wie „Minni 
Pinfon” 2 Ja, welder unferer Weberbrettl - Dichter jchreibt dergleichen Verſe 
aud) nur im Original? 


Vogel und Vogelfänger. 
Einft, ein wilder Knabe, fbnitt ich 
Mir von Hols ein Dogelbauer, 
Und cin Vögelchen ſtibitzt' ich, 
“Sing es fhon nach furzer Dauer. 


ch wie flattert es erjchrocden | 
Und id trug es in die Stube, 
Särmt und fhredt es auf mit toden, — 
Recht als ungejog ner Bube. 


Doc wie köſtlich amiifierte 
Mich die Angſt und das Geflatter ! 
Als es dann fic faum nod rübrte, 
Oeffnet' ich des Bauers Batter. 


Und wie feblägt er mit den Slügeln, 
Keben, Sreiheit jteht ihm offen! — 
Auf zum Licht, zu Wäldern, Hügeln! — 
Da, — am Seniter, — tot, getroffen. 


Dogel, ach, du haft gerächt dich! 
Hinter andern, fejtern Stäben 
Sist der Knabe nun, kaum mächtig 
Aufzuflattern, aufiujtreben. 


Auch auf ihn ein Auge ftieret 
In das Bauer, feit vergittert, 
Daß er fait den Sinn verlieret 
Und bei jedem Ton ersittert. 


Will er auf zum Lichte dringen 
Aus der Angft der Madtgefpenfter, 
Stürst er mit gebrod'nen Schwingen 
Don dem trügerifcben Senfter. 
Henrik Ibfen. Ueberjegt von X. Pajfarge. 


Kunjtbewegungen. 
Cine Studie. Von Wilhelm Conrad Gomoll. 





Wer fih aud) bisher mit dem Gebdanfen befchäftigt bat, die Seelen: 
geheimniffe von Rünitlern und Didtern zu ergründen, den Schleier zu lüften, 
der bas BVerborgene vor den Augen der Welt verhült — und es waren fon 
deren viele — alle mnBten es aufgeben, denn es gelang nicht in jene inneren 
Schächte des Denkens und Empfindens vorzudringen. Kein, nod fo ſchwacher, 
Lidtitrabl des Erfennens fonnte bis in die Seelentiefen bineinleudten, aus 
denen die Gebilde der Phantafic emporfteigen, in denen fie geboren werden, 
ih entwidelnd herauswachſen, bis jie in das dufere Leben eintreten, biefes 
dann bevölfern und für fich eine eigne Welt bilden. 


€s liegt nahe dieſes Gebanfengebären, die fortmährende Arbeit des 
abgefchloffenen inneren Lebens, der Tätigkeit eines Vulkans zu vergleichen. 
Es kocht und wühlt, gährt, fnapp für die Außenwelt erkennbar, ohne Paufe, 
ohne Unterbredung, bis zu dem Momente bôditer Steigerung, dann bridt 
ih die Urgewalt von innen herausdrängend eine Bahn in das Freie, fein 
Hemmnis adtenb ; es fiegt die Kraft des natürlichen Egoismus, bas Drängen 
nad dem Eriltieren, der zum Muß fic) fteigernde Wunfh nad dem Leben, 
der jedem entgegenjtehenden Körper die Kraft des eigenen Wiederftandes ent: 
gegenfegt. Hier ijt es der fid dem inneren Leben losringende Gedanke, der 
wie eine Offenbarung vor die Welt tritt und dort die uranfdnglide Natur: 
gewalt, die, aus dem Erdinneren herausdrängend, fi in gewaltigen Eruptionen 
den Weg zum Außenfein fbafft Wie die Erdoberflähe bei den Kämpfen der 
im Erdinneren tobenden Elemente erfdiittert, fo erzittert auch der Menfch bei 
der Geburt des aus den Seelentiefen jtammenden Gebantens. 


Und wie e8 dem Fremden: nicht möglih ift in das weltentlegene Reid 
vorzudringen, in dem die Freude am fiinitlerifden Schaffen regiert, in dem in 
verborgenen Idyllen die Quellen rein und lauter bervorraufden, die fic) zu 
dem großen, mddtigen Strom vereinen, den wir Phatafie nennen, an deflen 
paradiefiihe Ufer der Geift des Künftlers pilgert um dort, zurüdgezogen vom 
Lärme diefer Welt, lujtwandelnd zu genefen, fo ijt es aud dem Künftler felbit 
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nicht vergönnt den Entwidelungsgang des Gebantens zurüdzudenten, fich bis 
zu dem Entitehungsmoment zurüd zu vetfeben. Er fann es nidt; und das 
Ratfel der Anderen ijt ibm felbit vielleicht das größte Nätfel. 

Aber, wenn es nun auch nicht gelingt bis zu den Urquellen künſtleriſcher 
Tätigfeit zu gelangen, es bleibt bem Beobachter nod ein anderer Weg frei; 
der, der zu den allgemeinen Elementen, zu der Lebensſphäre des Künitlers führt; 
hier offenbart fic) der Beobadtung die Umgebung des Künftlers, aus der er 
feine Eindrüde empfängt und von der beeinflußt — mehr oder minder ift dies 
bei jedem der Fall — er feine Schöpfungen fo und nidt anders bervor- 
bringt, wie fie fic) dann der Welt daritellen. Zu diefen Forfdungen bieten 
die Runftwerte felbit wohl den nädhitliegenden Bebelf, analyfierend laffen fid 
die Elemente herausfinden. Ym weiteren dann bictet die Perfônlidfeit des 
Künftlers, wie fie fid) unferen Augen oder denen der Zeitgenoffen zeigte und 
nun durch deren Außerungen vor uns auflebt, etwas unbedingt beadtenswertes. 
Endlih aber bejteht auch ein ftarfeS Zufammenwirfen zwifchen den einzelnen 
Erfahrungen des Künftlers, den verfloflenen Erlebniffen und den zur Zeit des 
neuen Schaffens ihn beberrfdenden Stimmungen. Wie fid in einem 
Webewerk die einzelnen Fäden zu einem Ganzen aneinanderfügen, und dod 
auch jeder einzelne Faden zum Charakter des Ganzen beiträgt, fo ift es aud 
bei dem unter der Hand des Künftlers wadjenden Werke; jede auf ihn ein- 
wirkende Stimmung wird mit hinein verwoben, jede Enttäufhung, jede Er- 
fabrung wird mit Hineingearbeitet. Oft fdon ift plögliche Freude, plöglicher 
Schmerz beitimmend für den Charakter eines entitehenden Werfes geworden, 
indem die überfchwellende Stimmung tyrannii auf den Fortgang der Arbeit 
wirft und fomit prägnant zum Ausdrud gelangt. Durd die Cinheitlicdfeit 
jedes menjdliden Wejens ergibt fid aber auch, daß die Gefamt-Lebensanjdauung 
des Rünitlers auf feine Werke einen ftarfen, hoch einzufhägenden Einfluß aus- 
übt. Diele Momente werden dabei in’s Unendliche projiciert, gigantifd ver: 
größert, miteinander verfdmolzen und zu logiſchen Schlüſſen umgemodelt, 
verarbeitet. | 

Ym Allgemeinen trifft es zu, daß der Melandoliter, ganz egal welder 
Kunſt er zugehört: der Maler in feinen Landjdaften, der Komponift in feinen 
' Mufifwerten, der Dichter in Dramen oder Gedichten, den Grundzug, die tiefe, 
ihn beherrſchende Eigenart feiner Seele zum Ausdrud bringt, daß fein Denken 
und fühlen dem Gefchaffenen in vollfter Urfpriinglidfeit aufgeprägt tit. Bei: 
fpielSweife betradte man Calderon, der ein begeijterter Katholif gewefen und 
nicht anders fonnte als feine Daritellungen des Lebens mit firdlidem Geiite 
zu durdtrdnfen. Eine Ausnahme madt Hier wohl nur die Schaufpielfunit, 
unter deren Bertretern fic) Schöpfer der beiteriten Gebilde finden, die im Leben 
aber verbitterte Peffimiften find; ja, dies gilt fogar fon fait als Regel, 
jo daß anberSgeartete, die aud im Leben von unverwüftlidem Humor un 
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großer Heiterkeit gewefen find, von ihren Biographen als bemerfenswerte Aus: 
nahmen jener gewönlichen Zweinatur bezeichnet wurden. 

Auch der revolutionäre Zug, welder gewöhnlih der Jugend, mander 
Verjönlichfeit aber ihr ganzes Leben hindurch eigen iit, verleugnet fic in den 
fünjtleriichen Schöpfungen der betreffenden nicht. Der Geijt des revolutionären 
Künjtlers hat wohl noch in jtärkerem Maße das Bedürfnis ſich frei auszu: 
leben, als der desjenigen, der fid in den alten Bahnen fortbewegt ; jein 
Schaffen ijt cin ſehnſüchtiges Suden, ein Abdrängen vom AUAlthergebracdten ; 
in ibm bdumt jid alles gegen die alte Weife, gegen die alte Form auf —- 
fet es in der Muſik, Malerei, Plaftif oder Yitteratur — das, was er dev 
Welt zu jagen, mitzuteilen Hat, verlangt eine neue Form, eine neue Art, 
aus Der und burd die das Individuum zur teilnehmenden Menge Ipridt. 
So fprengt er die Feſſeln, die fein überdolles Herz beengen, jo wird er fid 
gerecht, baut ji die Welt, die ihm zu Élein, zu einer großen mit neuen 
Herrlichfeiten, neuen Zielen gefeqneten aus. Es tt das Form: und Gejtalt- 
werden des ticfiten Seelenwunfces, das Ueberlichlelbiterhebenwollen. Aus diefen 
Regungen heraus wuchs der Welt ein Beethoven, ein Bidlin, Stud und Klinger, 
wurde Friedrid) von Schiller revolutiondr, fhuf ein Geiſt wie Gerhart Haupt- 
mann jeine „Weber“ frich legthin Franz Adamus feine „Familie Wawroch“, 
Heyermans fein Drama „Die Hoffnung“, wurde - ein Arno Holz zu Verjen (9 
„intpiriert”, wie er fie uns in jeinem „Phantaſus“ gegeben. Die „neue Form“, 
frifh und überaus kraftvoll fpridt fie aus den Werken, wie fortquellender, 
regierender Reichtum mutet fie an, ſobald fic) die Wogen des eriten Sturmes 
gelegt, befänftigt haben. Doch auch fehr leicht wird die bezwingende Gewalt 
„ueue Form” ſich jelbit sur Tyrannin und wirft dann als verzehrende Ge: 
walttat, anjtatt neufchaffend nur zerjtörend. Es ijt diefes ein Uebermaß von 
Reichtum; durd das Verſchwenden wird die Wirkung gegenteilig, anitatt 
fördernd wirft das Neuc zerfegend ein. Es giebt Fälle genug die diefes be: 
weißen, man denke an Chrijtian Dietrich Grabbe. Ter Dann, der durd feine 
hervorragende Genialität große Geifter zum Erjtaunen brachte, wie 3. B. 
SJmmermann für fid intereflierte, Menfaen wie Heinrih Heine, F. v. Hechtrig 
u. a. anzog. Er forcierte feine Öenlalität, verfiel dazu mod cynifd der Ge— 
nußjucht, verwüjtete feinen Geiſt burd den höchſten Grad aphrodifischen Xebens 
um daran, ratlos über fein eigenes „Selbſt“ zu Grunde zu gehen. Da liegen 
jie nun Heute, find tot, die gewaltigen Kinder feines Geiltes ; gewaltig in 
ihrer Art. Werden fie auf unjeren Bühnen nod einmal aufleben? — Weld 
cine Fülle überreifen dramatifchen Talentes befundete fon fein int adtzehnten 
Vebensjahr gefdattenes Drama „Der Herzog von Gothland“. Diefe Tragödie 
gibt wohl neben „Kaiſer Friedrich Barbarofja” und dem, auch zu dem gedachten 
aber nicht vollendeten Dramen-Cyflus „Die Hohenſtaufen“ gehörigen, ,, Rater 
Heinrich IV.” den vedten Maßſtab für Grabbes Schaffen, denn zeigt jie 
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dod) aud) neben feiner großen vriginellen PBhantafie — die Lichtfeite — die 
Entartung feines Geiites — die Schattenfeite -- duch die er fic) nad der 
Seite des Wilden, Häßlihen und Unwahren zu den tolliten Ausfchweifungen 
binreißen ließ. 


Die die alte Kunſtform umgeitaltendbe Weife, die zum Selbitleben gelangte 
innere Gewalt, der Körper werdende Gedanke, rüttelt am Wltherqebradten, it 
revolutiondr bemüht das Bejtehende umzujtürzen. So wirkt fie auf den Schaffen: 
den ein, reißt ihn aus der Rube des Denkens hinaus, ftellt ibm Probleme und 
zwingt ihn in neue Bahnen. Der Künitler muß mit feinen Seelenleben nun 
für oder wider Stellung nehmen, er wägt fritifd ab, prüft ehe er entiheidet. 
So entwidelt jih durd die Revolution der Runit ein neues Kunjtleben. Die 
interefjirte Welt wird aufgewedt, erwadht aus ihrer Gleidgiiltigfeit, das Gente 
fieht neue Bahnen erfdlojjen, tritt angeeifert in den Kampf ein und fpornt 
mit der neu erjtandenen eigenen Kraft, die durd die neuen Ziele fic) verjüngt 
fühlt, feine ganze Umgebung zur Tatfraft an. Die fünftlerifhe Gleidaiiltig- 
feit ijt mun in den Bann getan. CS entiteben Werke aller Arten, die Form 
lebt jich in diefen bis zur Edelheit aus, eine reine, dem Leben [cbenverheißende 
Luft ftrômt von ihr aus, läuternd, fldvend, immer mehr veredelnd, wirft 
fie auf die nod) beitehenden Unwahrheiten ein und führt cine Zeit vegiter 
fünitlerifcher Tätigkeit herauf, aus der eine neue Ordnung entiteht. 


Wie cine jede Umwälzung ſtörende, leicht erflärbare Begleiterfheinungen 
mit fi führt, fo ijt auch der Umſtand veritändlid, daß das Auftreten hervor: 
ragender revolutionär wirkender Geiſter in einer Kunitbewegung eine große Anzahl 
Heiner im Gefolge bat. Sergliedert man diefes nun, jo findet man neben 
begetiterten, eifrig für das Neue jtrebenden Talenten ein Heer der Verkannten. 
Diefe, Spefulanten auf die neue Sade, Klammern id wie Barafiten an die 
eigentlihe große Kraft und Jchmarogen auf deren Koiten. Sie ſchwören zu 
dem neuen Banner - ohne feine Farben genauer zu fennen — in der Hoffnung 
und dem feiten Slauben daß ihnen daraus die langerfehuten Vorteile: Die 
ihrem Nichtsfönnen bisher ganz natürlich verfagten Yorbecren, erblühen werden. 
Jie umfpinnen ihre Dummheit mit einem Yügengewebe, erblinden dadurch 
gegen die Wahrheit, Schaffen für jich einen Haltlofen Bau, der jeden Bernünftigen 
anefelt, ihnen aber prunfend ericheint, bis — zu dem Momente des Sufammen: 
ſtürzens. Sehen fie dann ihre Schwäche, ihr Unvermdgen ein, jo bemühen fic 
ih die ehrliche Arbeit der Strebenden durch fade geijtlofe Ausjtreuungen 
herabzumwürdigen ; jie vergeijen dabei aber ganz, daß jie durch nichts leichter, 
als durch diefes fic) Telbit die ärgite Blöße geben, die zur Erkennung, zur 
Entlarvung führt. Es gelingt dem Sdartiehenden, dem Ernftdenfenden ohne 
Schwierigkeiten hier eine Grenze zwiſchen Können und Nichtlönnen zu beitimmen 
-- die Spreu vom Weizen zu Jondern ..... 
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Die aus der revolutionären Kunjtbewegung der Runit felbit entitehenden 
Vorteile werden nun zwar vielfad überſchätzt, fo daß der folgenden Rejignation 
geradezu jede künſtleriſche Fruchtbarkeit, die Kraft Großes zu ſchaffen, abgefproden 
wird. Diefes aber ift entſchieden als Fehlihluß zurüdzumeilen ; fdon deshalb, 
weil nod in jeder Refignation etwas von dem Urkeim der Revolution enthalten 
it. Der Refignierte, der die Disharmonien der Welt mit feinen Idealen in 
jedem Augenblid fühlt, Hat fid keinesfalls —- nad der Aeußerlichkeit zu urteilen 
— innerlih unterworfen. Er bat nur die Unmöglichkeit, feinen Willen ganz 
burdaufeben, cinfehen gelernt; er zieht fic) bis zu gewilfen Grenzen zurüd, 
während der Revolutiondr fid in feinem Starrfinn das Haupt an den realen 
Grenzen der Möglichkeit entzwei ſtößt. Was beim Revolutionär Haß wird, 
wird beim Refignierten Schwermut; oft mirb ihm der Sieg des Gedantens, 
wo dem erjteren der Sieg des ungejtümen Wollens, der brutalen Kraft, verfagt iit. 

Friedrich von Schiller, bat uns in feiner Verfönlichkeit die Innere Verwand- 
Ihaft beider Anfchauungen Har vor Augen geitellt. Beide waren in ibm 
gleichzeitig vereinigt. Der überaus rege Geijt der in den „Räubern’ auf bic 
menschliche Gejellichaft einftürmt und drängt, wußte dod) zum Schluß nichts 
anderes, als jeinem Helden die refignierten Worte in den Mund zu legen: 

ws gehe mich ſelbſt in die Hände der ulti; überlicfern.” Und bin: 
wiederum in jenem Alter, in dem Schiller zu der Erkenntnis gefommen war, 
die er in den trübfinnigen Verſen ausipridt : 

„Froh in den Ocean fdifft mit taufend Maſten der Süngling ; 

Still, auf gerettetem Boot, fehrt in den Hafen der Greis —“ 
in diefem Alter aber aud, in dem ihm gewiß Schon weife Refignation zu eigen 
war, fdrieb er fein freiheitsburitiges Drama „Wilhelm Tell.” 

Die Refignation als eine Quelle der Kunſt anzuerkennen, liegt in der 
Lat wirklich näher als es metit gedacht wird. Denn wie fie die Vorbedingung 
des wahren Kunitgenuffes ijt — indem er nur demjenigen möglich tft, der 
feinen fubjeftiven Willen, fein Haften und Trachten vergeffen bat und in dem 
Kunftwerk, gleich wie mit ihm lebend, vorbehaltlos aufgeht —- fo follte man 
doh meinen, daß fie aud Vorbedingung des reinen künſtleriſchen Schaffens 
jei. Vorbedingung geläuterter Runit ift ferner das Maßhalten, die Unterordnung 
der einzelnen Teile unter das Ganze. Maßzuhalten wiffen, heißt aber fid felbit 
und dic Welt überwunden haben — und das ijt eben fünftlerifche Refignation. 

Darum hat aud der große PHilofoph Schopenhauer feinem Werke „Welt 
als Wille und Vorjtelung” keinen größeren, höheren Schluß zu geben, als den 
Hinweis auf die Beitätigung feiner Lehre durch die Runit. „So zeigt fih uns, 
jtatt des raftlofen Dranges und Treibens, itatt des teten Ueberganges von 
Wunſch zu Furcht und von Freude zu Xeid, Statt der nie befriedigten und nie 
eriterbenden Hoffnung, daraus der Lebenstraum des wollenden Dienfden beiteht, 
jener Friede, der höher tit, als alle Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des 
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Gemüts, jene tiefe Rube, unerfdiitterlide Zuverficht und Heiterkeit, deren bloßer 
Abglang im WAntlis, wie ihn Raphael und Correggio dargeitellt haben, cin ganzes 
und jicheres Evangelium ijt: nur die Erfenntnis it geblicben, der Wille iſt 
verſchwunden.“ 

Und Friedrich Nietzſche erblickt in der Reſignation geradezu den Urſprung 
des Künſtleriſchen, ja der .qrépten Heiterkeit. „Es geht die alte Sage“, fo 
fagt er in feiner ,Geburt der Tragödie”, „daß König Midas lange Zeit nad 
dem weiſen Zilen, dem Begleiter des Dionyfus, im Walde gejagt babe, ohne 
ihn zu fangen. Als er ihm endlich in die Hände gefallen ijt, fragt der König 
was das Allerbeite und Allervorzüglichfte fei. Starr und unbeweglich ſchweigt 
der Dämon; bis er, durch den König gezwungen, endlid) unter gellem Laden 
in dieſe Worte ausbridt: „Elendes Cintagsgejdledt, des Zufalls Kinder und 
der Mühfeal, was zwingit du mich dir zu fagen, was nicht zu hören für did 
das Erfprieplidite ift? Das Allerbeite ijt für did gänzlich unerreichbar : nicht 
geboren zu fein, nichts zu fein. Das Zweitbeite aber ijt für did bald 
zu fterben.” — Wie verhält fih zu diefer Bolfsweisheit die olympifde Götter: 
welt Wie die entsüdungsreide Vijion des gefolterten Märtyrers zu feinen 
Beinigungen.” — 

In der Tat zeigt fic) in echten, hervorragenden Kunſtwerken die reine 
Refignation. Über den Malereien der alten holländischen Genre: und Landichafts: 
maler liegt, wie über das Helldunfel bingebaudt, das geflärte Lidt einer ge- 
läuterten Anſchauung. Aus Calderons Werfen tritt uns der ein asketifdes 
Xeben predigende Geiſt entgegen, und aus den ſchwermütigen Liedern Nikolaus 
Yenaus, wie aus den peffimiltiichen Dramen Kranz Grillpargers, raunt uns 
wehwütig die Nelignation Worte, Lehren der Weltweisheit entgegen. 

Dod neben dem Angeführten gibt es noch eine dritte Richtung der Runit. 
Es ijt die der reinen, weifen und harmonischen Lebensfreude, bes auflebenden 
Schönheitsfhwelgens, deren Meiiter Rubens und Mozart, die — und dicfes 
nicht mit Unrecht vielen als das deal, als der Schönfte, aôttlidite Triumph 
der Kunſt erfcheinen mag. 


Wer hat 
Shafeipeares Dramen geichrieben ? 


Bon Dr. Guard Engel. 





I. 

Die Widerlegung des unerhörteften Blödfinnes und Schwindels in aller 
Litteraturgefdhidte, die Dramen des Schaufpielers und Dichters William 
Shafefpeare feien von dem Philofophen Francis Bacon gefdrieben worden, 
müßte bei einiger Vollſtändigkeit einen ziemlich ftarfen Band füllen. Sie ift 
aljo an diefer Stelle unmöglid — zum Glüd aud unnötig. Stände irgend 
ein Narr auf und behauptete, Schillers Werke feien zum Teil von Kant, zum 
Teil von Fichte gefdrieben worden, weil fo gedanfenfdwere Dichtungen nur 
von den größten Denfern ihrer Zeit gefdaffen werden konnten, fo würde der 
vollftändige Gegenheweis ebenfalls einen Band füllen. Indeſſen in beiden 
Fällen, für Shakefpeare wie für Schiller, Fönnte man fid befdränten ‘auf drei 
Hauptbeweife: auf die zeitgenöſſiſchen Urteile zahlreicher Berfonen, die Sha: 
fefpeare und Schiller als Menfden mie als Dichter gekannt und von ihnen 
berichtet haben ; auf die nadmeisbaren Aeuperungen der Dichter felbit in ihren 
Werfen über ihre Heimat, ihr Leben ufw.; endlid) auf den Nachweis, daß 
nichts im Wege fteht Didtern wie Sbafefpeare und Schiller, aud ohne be: 
fondere philofophifde Facherziehung zum Philojophen und Gelehrten, ihre 
gebanfenvollen Dichtungen zuzufchreiben. 

Mit den geradezu mabnwitigen Fafeleien von geheimen Chiffrejdriften 
und dergleichen gebe id mid hier nicht ab. Ueber unveritänblides Geſchwätz 
‘von Schwindlern, die mit ihren teueren Büchern ein glänzendes Geſchäft machen 
wollten und zum Teil gemadt haben, wie 3. B. der Amerikaner Donnelly, 
fage ich weiter fein Wort. Aud auf folde Scerze wie die von Edwin 
Bormann, dem wißigen Mitarbeiter der „Fliegender Blätter”, gehe id nicht 
ein, der in Hamlet3 Freunde Horatio die Verförperung der ratio, in Fallitaff 
den Fallitoff erblidt ufw., und der zugleih darin den beiten Beweis ficht 
für die Verfafferfdaft von Shafefpeares Dramen durd einen Naturphilojophen 
wie Bacon. Soll der Unfinn überhaupt eine öffentliche Widerlegung verdienen, 
fo muß er wenigitens in den Formen anfdeinender, Vernünftigfeit auftreten. 
Den ftärkiten unmittelbaren Beweis dafür, daß der Schaufpieler und Dichter 
William Sbafeipeare aus Stratford und er allein die unter feinem Namen be: 
fannten 37 Dramen, die Sonette und einige andere Dichtungen gejchrieben 
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bat, fonnte ich führen, indem id, wie in einem Rechtsſtreit vor dem Richter, 
die Zeugen einen nad dem andern auftreten ließe, alfo die unabfehbare Reihe 
zeitgenöffiiher Zeugen, die Shafefpeare als Menſchen wie als Dichter gekannt 
und von ihm fchriftliche, gedrudte Kunde hinterlaſſen haben. Vielleicht führe 
ih Ipäter einmal, wenn mir an diefer Stelle hierfür Gaſtfreundſchaft erwiesen 
wird, und es die Lefer nicht crmiidet, aud diefen Beweis, der aber wie alle 
langen Reihen von Zeugenausfagen, immer init dem gleihen Inhalt, wenig 
furzweilig ausfallen würde. Allgemein fet über diefen Punkt nur foviel be: 
merft : über feinen großen engliihen Didter des 16. Jahrhunderts befigen 
wir eine fo reihe Fülle zeitgenöffifcher, aus perfönliher Kenntnis fließender 
Zeugniſſe wie über Shafefpeare. Er war fon bei Lebzeiten der Mittelpunkt 
feiner Schriftitellerwelt, und wenn wir nicht noch genauer über alle Einzelheiten 
feines Wirkens unterrichtet find, fo bat das die allernatürlichiten Urjachen. 
Weit mehr, als was uns fo reichlih über ihn in Drudichriften der verfdie- 
denjten Art aus dem 16. und 17. Jahrhundert berichtet wird, ijt verloren 
gegangen. Alm fo beweisfräftiger für die beherrfchende perfönlide Stellung 
Sbafefpeares int Kreife der damaligen Litteraturmelt find die Hunderte von 
geretteten Stimmen über ihn, und zwar vo: allem Derer, die den Menſchen 
Shakeſpeare von Angefiht gefehen und feine didterifde Tätigkeit aus nâditer 
Nähe beobachtet Haben. Jn einem großen englifden Sammelwerf „Ein Jahr: 
hundert ded Ruhmes“ find für die Beit von 1591 bis 1616 nicht weniger 
als 255 Zeititimmen über Shafefpeare aufgeführt. Für eine „mythiſche“ 
Perfönlichkeit, für den „unbefannten” Schaufpieler ijt das etwas viel, zumal 
wenn man bedenft, daß das 16. Jahrhundert in England wie überall nicht 
das Zeitalter der über die Dichter Schreibenden Philologen, fondern der 
Ihaffenden Dichter war. 

Emporgewmadfen ijt der Bacon: Schwindel aus einer einzigen Wurzel. 
Gelingt es, fie zu vernichten, fo ift in den Augen der Menjchen mit geſundem 
Veritande die Frage Überhaupt erledigt, und mit Menfchen Franken Sinnes, 
innerhalb oder einftweilen noch außerhalb der Srrenbäufer, gebe id mich nicht 
ab. Der Urgrund aller Zweifel an Shakefpeares Verfafterfchaft feiner Dramen 
iit nur einer und immer derjelbe : die alberne, vollfommen unbegründete Legende 
von William Shakeſpeares geringer Bildung. Man lefe weldhes Bud immer 
zu Guuſten der Verfaſſerſchaft Bacons, in jedem wird man an der Spige und 
überall den Gedanken finden: William Shakefpearc, der Sohn John Shakes 
fpcares in Stratford, fet „durch Geburt, Erziehung und Mangel an Bildung: 
auger Stande gewefen, die ibm zugefchriebenen Schaufpiele zu verfallen” ; dazu 
gehöre cin Mann auf der Höhe der gelchrten Bildung wie Francis Bacon. 
Ohne diefe Legende, von der felbit bei ganz vernünftigen und gebildeten 
Menfden, and bei folden, die dem Bacon-Unfug nicht zum Opfer gefallen find, 
fi gelegentlih puren finden, wäre die Entjtehung wie die immer wieder 
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erfolgende Auffrifdung dieſes abgefdmadten Aberglaubens undenkbar. Id 
befafje mich alfo fait ausſchließlich mit dem Nachweife der gänzlihen Nichtigkeit 
jener Legende und hoffe, damit wenigitens die Lefer diefes Blattes für immer 
gegen die Bacon-Seude zu feien. Schon einmal, vor etwas über 18 Jahren, 
babe id, in Deutfchland wohl als der Erite, den von England zu uns herüber: 
getragenen Bazilus des Bacon-Wahnes in einer Heinen Schrift „Wer bat bic 
Dramen William Shafefpeares gefchrieben?” bekämpft. In einem jegt in 
zweiter Auflage vorliegenden Büchlein „William Shafefpeare” (Leipzig, 3. 
Bacdeler) habe id unter anderm aud die Bacon-Frage und die ihr zu Grunde 
liegende Frage nad Shakefpeares Bildung eingehend behandelt und darf wohl 
Lefer, die jich genau unterrichten wollen, darauf verweifen. 

Welches Wiffen fonnte fid der Stratforder Knabe William Shakeſpeare 
in feiner Geimatftadt erwerben, und hat diefes Wiffen, vermehrt natürlich durd 
nachfolgende Selbjtbilbung, ausgereicht, um den Wiffensgrund für Shakefpeares 
Dramen herzugeben? Dies ift der Rernpuntt der ganzen Frage. Die , Bande 
fbledter Dilettanten”, wie Georg Brandes die Verteidiger des Bacon-Unfugs 
beinahe noch zu milde nennt, tun immer fo, als fet William Shakeſpeare 
ber Sohn ganz nieberer, unwiffender Menſchen gewefen, mit gar feiner oder 
bod) mit einer ganz erbdrmliden Qugendbildung, ohne höhere Bildungsquellen 
aufgemadfen. Bon alledem ijt tcin Wort wahr, und es ijt nadgerare wirk— 
ih an der Zeit, daß felbit bei Nichtfachleuten dicfe Lächerlihe Legende aus- 
ftirbt. Shakeſpeares Vater war, menigitens bis zu einem gewiffen Zeitpunkt 
feines Lebens, ein wohlhabender Grundbeiiger und Händler, der in feiner fleinen 
Stadt zu den angefchenditen Männern gehört haben muß, denn feine Mitbürger 
wählten ihn zu immer höheren jtädtifchen Ehrenämtern, bis er im Jahre 1568, 
vier Sabre nad feines Sohnes William Geburt, Biirgermeijter von Stratford 
wurde, alfo der erite Mann der Stadt. Es ift auch nidt mabr, daß John 
Shafejpeare fo ungebildet war, daß er nicht Schreiben fonnte. 

Wie ftand cs nun mit den Schulverhältnifien in Stratford € Annähernd 
jo wie in jeder Kleinen PBrovinzitadt in England oder in Deutfblanb nod 
heutzutage. Cine vom König Eduard VI. geftiftete Lateinfdule (Grammar 
school), beiläufig eine Sreifchule, nahm die lernluftigen Knaben auf und ver: 
. mittelte ihnen die ganze Bildung, die man damals in folhen Schulen erlangen 
fonnte. — Wer nah Stratford fommt, mag das -moblerbaltene ftattlide 
Schulgebäude aus dem 16. Yahrhundert noch Heute fehen. — Außer den 
+ elementaren Gegenitänden des Unterridts wurde auf dem Stratforder Gymnafium 
aud reihlih Latein getrieben. Man fennt die damals in England allgemein 
eingeführte lateinifde Schulgrammatif von Lyly, man fennt ein lateinifches 
Lefebüdlein “Sententiae pueriles», aus dent Shakfefpeare gelegentlih in 
feinen Dramen ein Sprüdjlein anführt; man las neben den RKlaffifern Cicero, 
Vergil, Terentius, Ovid, Horaz nod den PBbhilofophen Seneca und einen fpât- 
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lateinifden, in der Renaiffancezeit febr beliebten Dichter Mantuanus, den 
Shatefpeare als good old Mantuan anfübrt. Mit den begabteften Schülern 
des Gymnafiums wurde auch etwas Griechiſch getrieben. So fab die Bildungs: 
jtätte aus, an der William Shakefpeare, der Sohn eines der eriten Bürgers 
feiner Vaterjtabt, den Grund zu feinem Bücherwilfen legte. Gar fo gering 
fönnen William Shakefpeares aus der Schule mitgebradte und durd das Lefen 
feines ibm befonders lieb gewordenen Dvids immer wieder aufgefrifchten Kennt: 
nifje der klaſſiſchen Sprachen nicht gewefen fein, fonit hätte ein fo vom Bbilo- 
logendünfel aufgeblafener Menid wie fein fogenannter Freund und hamifder 
Nebenbuhler Ben Jonſon von ihm nicht nod in dem fdwungvollen Hymnus 
auf Shakefpeare vom Jahre 1623 frittelnd bemerken fônnen : 
„Und wußtelt Du aud wenig nur Latein, 
Rod wen’ger Griedhifh, war dod Größe Dein” 

Von wem cin Philologe wie Ben Yonfon foldes jagt, der muß eben Latein 
und Griediih gewußt haben, wenn aud natürlich nicht genug, um von Ben 
Jonſon als chenbürtig in joldem Schulwifjen anerfannt zu werden. Wahr: 
Icheinlih würde irgend ein heutiger aufgeblajener Philologe von Gerhart 
Hauptmanns oder von Sudermanns oder gar von Schillers Latein und Griedi 
heute noch Aehnlides fagen, wenn die Lacherlidfeit eines folden Ausſpruches 
Heute nicht ftdrfer empfunden würbe als im 17. Jahrhundert. 

Ob auf dem Stratforder Gymnaſium aud Franzöſiſch ſchulmäßig gelehrt 
wurde, läßt fich nicht mehr feititellen. Cinige Kenntnis des Franzöfifchen aber 
und des Stalienifden gehörte damals zu den allgemeinen Beligtümern jedes 
gebildeten jungen Mannes, und die Ermwerbung diefer Kenntniffe, wenigitens 
fo vieler, um eine franzöfifche oder italienische Liebesgeſchichte notdiirftig zu 
fefen, fonnte fid jeder aufgewedte Süngling unfchwer aneignen. Shafefpeare 
bat, nad den zablreiden franzöſiſchen und italienijden Stellen in feinen Dramen 
zu Schließen, Franzöſiſch und Italienisch einigermaßen gefonnt. Für die etwas 
bilettantifde, nur halbgebildete Art feiner Franzöfifchen Kenntniffe — im Gegen: 
fat zu dem im Franzöfifhen glänzend befdlagenen Staatsmann Bacon — 
liefert bas grammatifd leiblid richtige, aber dod) nicht tadelloje Franzöſiſch 
im ,@einrid V.” den fchlagenditen Beweis. Bacon hätte niemals einen Sat 
in fo fpabbaîtem Franzöſiſch nicdergefdricben wie: „Les dames et demoiselles 
pour (!) être baisées devant (!) leur noces il n’est pas la coutume 
de France“ (ft V, Szene 2). Dies ift burd und durch das nod verjtändliche, 
aber dod jtiimpernde Franzöjifch eines Laien wie Shafeipeare, der fid) nad 
mangelhaftem Sdul: und Scelbitunterricht fein Franzöſiſch zurechtzimmert. Wer 
Mugen bat, zu fehen, und Ohren, zu hören, dem genügt diefer eine Beweis 
für Shafefpeare und gegen Bacon. 

Die Alertoliten unter den Baconianern find fogar fo weit gegangen, 
von Shakeſpeare eine fehr dürftige Schreibfertigfeit zu behaupten; fie jtügen 
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fih dabei auf die wenigen erhaltenen Proben feiner Namensunterfdrift. Es 
qiebt fünf zweifellos echte handſchriftliche Namenszüge Sbafpeares ; man febe 
fic in irgend einer forgfältigen photographiichen Vervielfältigung an, etwa in 
der Shafefpeare:-Biographie von Sidney Lee, und man wird auffallend ſchöne 
feite Züge finden, die nur in einer der drei Teitamentsunterichriften des erfranften 
Shakefpeare, vielleiht auf dem Krankenbette vollzogen, ctwas weniger jtcher 
ausfehen. 

Wie iteht es nun mit der bücherhaften Wiffensbildung, die fid in den 
Dichtungen Shakeſpeares offenbart? Man fann nicht oft und nicht ſtark genug 
betonen, daß fih nirgends in Shafefpeares Dramen irgend etwas von dem 
zeigt, was nad dem damaligen wie dem heutigen Stande des Willens als 
gelehrte Bildung bezeihnet werden fann. Diefe unmwiderleglihe Tatſache Halte 
man als den leitenden Faden durd das Wirrfal feft, in das die Baconianer 
felbit geraten find und Andere veritridt haben. Das fid in Shakefpcarcs 
Dramen zeigende Willen tft bet jtrengiter Prüfung fein anderes als das nod 
Heute jedem ungelehrten, aber einigermaßen begabten, jtrebfanten jungen Manne 
zugängliche. Shakeſpeare war belefen in jchöner Litteratur, aber nicht in 
gelehrter, gerade fo, wie ein wahrer Didter e8 fein muß. Daß er nad jedem 
neuen Bude griff, in dem er einen guten Stoff zu finden hoffte, iit jelbit- 
verftändlih. Die Bücher, die er nad Ausweis der Dramen benugt haben 
muß, find nur folde, wie fie auch heute nod in jeder Dichterbibliothek fich 
finden. Von feinem einzigen nur gelehrten Bude feiner Zeit läßt jich aus 
den Dramen nadweifen, daß Shakejpeare e3 gelefen bat. Zu den vernichtenditen 
Bemweifen gegen Bacons didterifde oder ſchönlitterariſche Befchäftigung gehört 
ja gerade feine fic) in allen feinen Werfen, namentlih aud in feinen Briefen, 
zeigende vollfommene Unwiſſenheit in didtertider englifder Litteratur feiner 
Zeit. Kein einziger englifdher Didtername wird je von Bacon genannt; 
nirgends verrät er eine Kenntnis der englifden Runit: oder Voltslitteratur 
oder der italicnifden und franzöſiſchen Novellenfammlungen. Das tollite Etüd 
aber jeiner gänzlichen Unmiffenheit in zeitgenöffifcher Litteratur ijt die fait 
unglaublide Stelle über das englifde Theater feiner Zeit. Er Hat feine 
Ahnung davon, daß er zur Beit der höchſten Blüte Iebt, die feit den Tagen 
des Sophofles jemals eine nationale Bühne gezeitigt Hatte, denn er fdreibt 
in einer fehr gelchrten lateinifchen Abhandlung von dem „gänzlichen Darnieder: 
liegen des Theaters.” Und das zu einer Zeit, als in London, einer Stadt 
von faum 200000 Einwohnern, 14 Theater fait täglich fpielten, und cin 
dramatifches Leben berrfdte, von dem, außer dem Büchergelehrten, Politifer 
und RNaturphilofophen Bacon, Jedermann fonft unter den höchitgebildeten Ständen 
Englands genaue Kenntnis haben mußte. 

(Cin zweiter Aufſatz folgt). 


Sur neuelten Grillparzer-Litteratur. 
Don Profeffor Mar Rod. 





Als Karl Goedefe 1868 daran ging, in feinem „Grundriß“ die „her: 
fömmliche Ungerechtigkeit” der deutiden Kritifer Grillparzers zu jühnen, die bis 
dahin „aus den erften oder aus willfürlih gewählten Schöpfungen die übrigen 
anzufehen und den auf jeiner Höhe ftehenden Dichter nach feinen Jugendwerfen 
zu beurteilen” pflegten, ftanden ihm nur wenige und ganz ungenügende Gilfs- 
mittel zu Gebote. Um wenigitens über die Veröffentlichung der einzelnen Werke 
Gewißheit zu erlangen, mußte er fid um Auskunft an ihren Schöpfer felber 
wenden. Bellen Schweigen beftimmte Goedefe zur Aufgabe feines Planes, in 
einer ausführlichen, jelbitändigen Arbeit die dramatifhe Runit Grillparzers bis . 
ing Einzelne zu beleuchten, aber im dritten Bande feines Grundrifjes (§ 323) 
lieferte er troßdem die erite willenichaftlide Würdigung des in Deutfchland 
nod nirgends anerkannten öiterreichiichen Dichters. Won der erjten Gefamt- 
ausgabe (1872) zeigte fic) Goedeke dagegen nicht fehr erbaut, und die an 
neuen Auffchlüffen fo reiche „Lebensgeſchichte Grillparzers” von Laube ift erit 
1884, alfo nad Abſchluß von Goedekes Grundriß erfdienen. Das Yahr 1884 
ift für die Grillpargerlitteratur ein befonders wichtiges, denn gleichzeitig mit der 
aus den Handfdriften Ichöpfenden Arbeit Laubes ift Fäulhammers wohl vor- 
bereitete biographiihe Studie eridienen, bat RM. Werner von beiden Werfen 
Anlaß zu feiner „Rritit und Unterfudung” genommen. Drei Jahre fpâter 
bat dann Auguſt Sauer der auf ſechszehn Bände angewadfenen Ausgabe der 
Werke eine vorzüglide biographifdhe Einleitung beigegeben, und von da an 
ftammt auch wohl bereits der Plan zu feinem großen Werke über Grillparzer, 
deſſen Erſcheinen fich allerdings immer mehr verzögert bat. Die Grillparzer: 
Litteratur, zu der ſchon in den achtziger Jahren vor allen die ôitereidifden 
Studienanitalten in ihren Programmen zahlreihe Beiträge lieferten, ift dann 
burd die Sahrhundertfeier feined Geburtstages ſtark in die Breite gegangen. 
Leider bat das im Jubiläumsjahr beginnende ,, Jahrbuch der Grillparzergeſellſchaft“, 
von dem nun bereits elf Bände vorliegen, nicht bas gute Beifpiel des Shale: 
fpeare: und Goethejahrbuds befolgt, in welch legterem Ludwig Geiger bie 
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internationale litterarifde Ernte des Jahres als forgfältiger Bibliograph ver: 
zeichnet. Es wäre fehr zu wünfchen, daß der Voritand der Srillparzergefellichaft 
endlich diefem bibliographifden Bebürfniffe in Jahrbuch Rechnung tragen môdte. 
Aud eine ftatiftifde Ueberfidt der Theateraufführungen, wie das beutfde 
Shafefpearejahrbud fie feit langem bietet, wäre mit dicfer Bibliographie zu 
verbinden. Yndeffen wird diefer eine bisher unerfülte Wunfch nicht den Dank 
beeinträchtigen für alles, was die Bände des Grillparzerjahrbudhs bisher ge— 
bradt haben. Unerſchöpfliche Archive und Mufeumihäge, wie fie dem Goethe: 
jabrbud zufließen, jtehen für Grillparger fretlibnidt zur Verfügung; ein Teil feines 
Nachlaſſes ruht noch auf Jahre hinaus unter Vann und Siegel. Um fo mehr 
Anlaß war gegeben, von Anfang an den zweiten Teil der geitellten Aufgabe 
zu pflegen, die ganze um Grillparger gelagerte öfterreihiiche Litteratur in den 
Kreis der Beobadtung zu ziehen. Man braudt nur an die im Jahrbuch er: 
folgte Veröffentlihung aus Bauernfelds Tagebüdern und Stifters Briefwechſel. 
an die Mitteilung der Briefe Schwinds an Bauernfeld, Karoline Pidlers an 
Therefe Huber, Naimunds an feine Toni zu erinnern, um das Verdienſt des 
Jahrbuchs um Erfchließung neuer Quellen zu würdigen. Und ebenfo jind in den 
Abhandlungen bereits zahlreiche öſterreichiſche Tichter und ihre Werke, allgemeine 
Litteratur: und Cenfurverhdltnijje Wiens aus den Tagen des Bormärz qe: 
würdigt worden. Grillparzers befanntes und oft angeführtes Nerspaar : 
„Halt du vom Kahlenberg das Land dir rings befebu, 
So mirit du, was ich fehrieb und was id bin, veritehn“ 

erhält fo eine immer weitergreifende Bedeutung. Nicht blos fein inniger Zus 
ſammenhang mit öjterreichifcher Staminesart, den erfriihenden und erichlaffenden 
Einflüffen der Phäakenitadt, fein Leiden und Erlahmen unter der jederzeit 
allem Geiftigen feindlichen öfterreihifchen Negierung fommt für den Biographen 
in Betracht, fondern aud feine Stellung innerhalb des öſterreichiſchen Schrift: 
fteller: und Muſikerkreiſes. 

Die Forderung nad völliger Yostrennung einer öfterreihifchen Didtung von 
der deutfden, wie Hermann Bahr fie zur Abwechſelung einmal gefordert bat, 
ift von M. Gq. Conrad („Bon Emil Sola bis Gerhart Hauptmann” Leipzig 
1902) nad) Gebühr verjpottet worden. Nicht als gedriidte und geduldete Mitglieder 
des Habsburgifden Nationalitdtendaos, Jondern als vollberedtigte Stammes: 
acnofjen des deutſchen Volfes, als Teilnchmer an der allgemeinen deuthden 
Geiſtesentwickelung nehnen die Deutſch-Oeſterreicher ihren Plat in einem felbit- 
jtändigen, Dod) mit dem ganzen großen Balajte unlösbar verbundenem Flügel 
der deutichen Nationallitteratur ein. C6 wir im Grillparzerjahrbuch Minors 
meilterhafte Studie „Zur Geſchichte der deutiden Schidjalstragödie und zu 
Grillparzers AHnfrau” oder Gloffys Mitteilungen über Schreyvogels Zeitichriften: 
pläne und Bayer von Thurns Darlegung von Schreyvogels Beziehungen zu 
Goethe, Grillpargers eigene Briefe oder Zodl’s Vortrag über „Srillparzer und 
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die Philofophie” durchblättern, überall gewahren wir die gemeinfamen Wurzeln 
der deutfchen Dichtung inner: und außerhalb der ſchwarz-gelben Pfähle, fehen 
die Gipfel der Bäume über alle Grenzen hinüber gegenfeitig ſich befbattend 
und begrüßend. Diefen Zufammenhang mit dem geijtigen Deutichland bat der 
Biograph Grillparzers nicht weniger darzuitellen, wie er die Sonderart zu 
erfldren bat, welche. der Deutſch-Oeſterreicher mit feinen Didtern durch die feit 
dem 16. Jahrhundert von den Habsburgern angejtrebte Loslôfung der deutfden 
Oſtmark von Alldeutfhland nad und nad) angenommen hat. Den Zufammen: 
bang von Grillpargers Werfen mit der Dichtung Schillers und Goethes wie 
Grillparzers befondere Stellung als „Altöfterreiher” finden wir in der neuiten 
Srillparzerbiographie, der umfang: und inbaltsreiditen die bis jebt zu verzeichnen 
it, wohl dargeitellt. Dagegen tt auf Grilparzers Stellung innerhalb des 
Kreijes der öſterreichiſchen Dichter, zu deren befonderer Veriidjidhtiqung dod das 
Grillparzer-Jahrbuch anleiten mußte, -nidt näher eingegangen worden. Diefe 
Lüde ijt indeffen wohl aus der nicht ganz einfachen Entitehungsgefdhidte des 
Buches zu erklären. 


Wie Siegisinund Friedmanns „Francesco Grillparzer“ zuerit (1893) 
für italienische Lefer geichrieben und in L. Webers Mebertragung („Das deutfche 
Drama des neunzehnten Jahrhunderts in feinen Hauptvertretern” Leipzig 1900) 
für bas deutiche Publifum manigfad geändert worden ijt, fo bat aud das 
von der parifer Akademie preisgekrönte franzdjijde Werf: „Le théâtre en 
Autriche, Franz Grillparzer“ (Paris 1900) von Auguit Ehrhard, Pro- 
fefjor an der Univerfitdt zu Clermont-Ferrand, manigfade llmänberungen, 
Weglaffungen und Zufäße, unter legterem die Abfchnitte „Fragmente aus der 
römischen Gefdidte” und die yufammen‘ajjende Schlußcharakteriſtik Grillparzers, 
erfahren, als e8 von Morig Neder zu einer deutfhen Ausgabe umgeitaltet 
wurde *). Nun ijt gerade bei franzöfifchen Litterarhiftorifern die Heraushebung 
der deutich-ölterreihifchen Didtergruppe beliebt. A. Voffert Hat in feiner vor: 
treffliden „Histoire de la Litterature allemande“ (aris 1901) den 
, Poètes autrichiens und dem ,, Théâtre autrichien“ zwei befondere Abfchnitte 
gewidmet, mie fon früher wiederholt (1881 und 1886) Alfred Mardanb 
„les Poetes lyriques de |’ Autriche" — Xenau, Betty-Paoli, Feudters- 
leben, Morig Hartmann, Sofefine von Knorr, Hamerling, Lorm — behandelt 
bat. Ehrhard aber hat es unterlaffen, die öſterreichiſche Yitteratur des Vor: 
märze3, deren bereits von den Zeitgenoffen wie von der Nachwelt anerfanntes 
Haupt Grillparzer gewejen ift, uns vorzuführen, und Neder hat leider dicfes 
Kapitel nit nachgeholt, deſſen Fehlen als die empfindlidjte Lücke des fonit 
jo lobensmwerten Buches zu bezeichnen it. Wenn wir uns auch blos auf bic 

+) Franz Srillparzer. Sein Leben und feine Werke. Mit PBortrats nnd Fakſi⸗ 
miles. München 1902. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed, VII, 531 9. 80 
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im Grillparzer-Sabrbud bereits vertretenen Namen beſchränken, welche Fille 
Iharf charakteriſtiſcher Geftalten erfcheinen da um Grillparzer gefdart: Schrey- 
vogel und Bauernfeld, Karoline und Adolf Pichler, Raimund, Zedlig, Otto 
Prechtler, Anaftafius Grün, Lenau, Friedrihd Halm und Michael von En, 
Leitner und Stifter. Wie aud die jüngere Generation öſterreichiſcher Dramatiker, 
als deren begabteiter im Sabrbud der unglüdlide Niſſel auftritt, zu Grill- 
parzer als ihrem Dteijter emporblidt, zeigen die vor furzem veröffentlichten 
Aufzeihnungen Wilhelms von Wartenegg.* Ein Edermann bat fid in 
Grillparzers Umgebung freilich nicht befunden, und die verjdicdenen Aufzeich- 
nungen von Gefpräden mit dem Dichter, wie wir fie Augult von Littrow- 
Bijdoff (1873), A. 2. Franfl (1884), Robert Zimmermann (1893), Sofefine 
von Knorr (1894) und einigen anderen verdanken, laſſen fämmtli die Runft 
Edermanns und des Kanglers von Müller in treuer Wiedergabe des Gehörten 
vermijfen. Wartenegg vollends fpridjt viel mehr von feinen eigenen Dramen, die 
dod nur mäßige Teilname zu weden vermögen, und von bereits andersmwoher 
befannten Weuperlidfeiten, als daß er bedeutende Acußerungen des alten Grill: 
parzers anzuführen vermidte. 


Es ijt dagegen ein Verdienſt der Ehrhard-Nederihen Biographie, uns 
Grillparzers Acußerungen und bleibende Ueberzeugungen in umfafjenden Gebieten 
jeines Denkens und Wirkens im Zufammenhange mit feinem Leben vorzuführen. 
Das 3. und 4. Kapitel „Srillparzers litterariihe Anjidten” und ,,Grillparzer 
und die Duff” gehören zu den wertvolliten Teilen des ganzen Buches. ©. 145 
ijt die 1832 bei Gaslinger in Wien cridienene Rhapfodie für das Pianoforte 
als Kompofition unjeres Dichters angeführt, obmohl fie im Yabrbud I, 306 
als Arbeit feines Bruders Camillo Grillparzer nadgewiejen wurde. Die beiden 
erſten Kapitel behandeln den äußeren Lebenslauf Grillparzers und fein Akt: 
öjterreihertum. Im erfteren find auch feine Berhältniffe zu Frauen und Mädchen, 
im zweiten feine politifden Anjidten befproden. Bon feinen Igrifchen Gedichten 
ift im biographifchen Wbfdnitte, von feinen Epigrammen wiederholt die Rebe. 
Es hätte fid aber wohl verlohnt feinen Gedichten und Novellen einen eigenen 
Anfchnitt zu widmen. Das 5. bis 10. Kapitel ift der Beiprehung von Grill- 
parsers Dramen gewidmet. Unter Heranziehung der Jugendwerke (Blanka 
von Kaitilien) ijt „Die Ahnfrau” eigens behandelt ; der dabei, S. 196 gegen 
Schiller wegen Einführung der Schidjalsidee erhobene Vorwurf läßt fih nad 
Minors überzeugender Unterfuhung nidt aufredt erhalten. Sn den drei 
Gruppen der grichifhen Tragödien, nationaler Dramen, Märchen und Luft: 
jpielen find je drei Dramen behandelt, während Either, Spartafus und Ganibal 
den , dramatijden Fragmenten”, Libuffa und die Jüdin von Toledo dem Schluß: 


*) Grinnerungen an Franz Grillparzer. Fragmente aus Tagebudjblattern. Wien, 
Verlag von Sarl Ronegen 1901. 68 ©. 80. 
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kapitel „Des Dichters Abſchied“ zugewieſen ſind. Die S. 245 ausgeſprochene 
irrige Behauptung, Sappho ſei vor allem eine Liebestragödie wird in der 
weiteren Ausführung durch die Zuſammenſtellung mit Goethes Taſſo von Necker 
ſelbſt eingeſchränkt. Im übrigen ſind die Dramen ebenſo gründlich einſichtsvoll, 
wie in geiſtvoll anziehender Weiſe erläutert, und überall dabei wieder die Perſon 
des Dichters in den Vordergrund geſtellt. So iſt das, vom Verlage auch ſehr 
hübſch ausgeſtattete Buch entſchieden als die beſte der bisherigen Grillparzer— 
biographien zu rühmen und zu empfehlen. 


Die Bildniſſe des jungen Grillparzer 
und feiner Braut, Rathi Froͤhlich, mit 
denen wir das vorige Heft fdmidten, 
jind der oben beiprodhenen Chrhards 
Neder’ den Monographie entnommen und 
ung vom BVerleger des Budes zur Wer: 
fügung geitellt worden. 


#70 SE 


Der Kampf in der Mloderne 


Don Lothar Brieger-Waffervogel. 





Es gewinnt den Anfdein, als babe nun wirtlid dic Todcdftunde des 
fonfequenten Naturalismus gefdlagen. Das legte Drama eines Gerhart 
Hauptmann, der legte Roman Hans von Kabhlenberg’s Haben’ ojtentative 
Ablehnung erfahren, zwei neue Richtungen beginnen fid zu bilden. Die eine 
ftrebt zurüd zur Idyllik, zur Schilderung heimatliher Gefühle und hausbadener 
Erlebniffe, die andere verlangt Helden und große Senfationen, febnt fit nad 
dem fdon lange verflungenen Liede der Männerfraft. Cine ganze Anzahl 
neuer Dokumente zu diefem Streite liegen vor. | 


Der Verlag Fontane und Co. zu Berlin mar einer der frdftigften 
Vorkdmpfer der Moderne. Er bradte feiner Zeit die eriten Bücher von Heinz 
Tovote, der Zola und Maupaffent in einer Berjon fein folte. Aber and er 
beginnt bereits einzufchwenfen, dem veränderten Zeitgefjhmade Rechnung zu 
tragen. Die hervorragendite Crjdeinung der legten Zeit ift wohl Clara Viebig’s 
neuer Roman „Die Wacht am Rhein.” Die Verfajjerin hat fich von ſchwankenden 
Anfängen langſam durdgerungen zu einer fraftvoll eigenartigen Berjönlichkeit, 
wie es deren in der zeitgenöffifchen Litteratur leider nur wenige giebt. Sie 
ijt eine Naturalijtin, nicht aus „Modernität“ fondern aus tatfächlicher Weber: 
seugung. Deshalb wird aud derjenige, welder mit der Richtung als folder 
nicht fibereinjtimmt, einen edjten Genuß von der Leftüre ihres neuen Romans 
haben und aufridtige Godadtung vor ihrer reifen und ficheren Künſtlerſchaft 
empfinden. 

Leider nicht dasfelbe Tann man von dem Novellenbande von Mar Grad, 
„Wenn Früchte reifen“ behaupten. Das ift ein burd und durch unreifes 
Bud. Der Verfaffer möchte gerne Naturalift fein, aber feine Beobadtungen 
find oft von gradezu verblüffender Naivetät. Dabei bejigt er vielleiht — id 
fage vielleiht — Anlagen zu einem ganz guten Gartenlaubenroman. Aus 
diefem Zwielpalt zwiichen Wollen und Sein fann natürlich nichts Lebensfräftiges 
entitehen. Wieder ein Schriftiteller, der ji ant Naturalismus verdirbt. Alfo 
wozu? Muß man denn Naturalijt fein ¢ 

Mehr wertvoll erfdeint mir Paul Mahn's gchantenreide „Kreuzfahrt“. 
Hier ift ein durdaus unmodernes Bud, aber vor einer Echtheit des Fühlens, 
einer Gefundheit des Gedanfens, die uns der Zukunft des Autors hoffnungsvoll 
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entgegenbliden faffen. Baul Mahn wird mit feiner mächtigen Predigt gegen 
die falfden Ideale moderner Jugend ein reifes PBublifum zu fruchtbaren 
Selbitdenfen anregen. Auch die Form feines Buches bietet in ihrer fnappen 
Abrundung ditbetifden Genuß genug. 

Die fdnellfdreibende G. Frande-Sdievelbein bringt mit dem „Gott: 
überwinder” ebenfalls ‚wieder einen neuen Roman heraus. Ich babe nie 
begreifen fönnen, daß diefe Schriftitellerin in unfern fein empfindenden Zeiten 
überhaupt noch Lefer findet. Das Theewaffer der Marlitt erfdeint uns hier 
neu aufgelegt und mit modernen Zutaten fdmadbaîter gemadt zu fein. Es 
ijt die alte Gefdidte von dem böfen Atheilten, der fid durch ein finnliches 
Mädchen von feiner braven Frau ablenfen läßt. Natürlid muß die brave 
Frau dann fterben, damit der Mann wieder zu feinem Gotte zurüdfinden fann. 
Das alles höchſt töricht und in recht mittelmäßiger Sprade dargelegt. Sind 
wir denn über die Zeit folder Märlein noch immer nidt hinaus. 

Eine redt liebenswürdige Erfcheimung ijt der Bremer Pädagoge Bräutigam, 
welder mit „Auf dem Heimmege” als Novellift debutiert. Freilih überwiegt 
der Pddagog immer den Novelliiten. Aber in diefem Manne ftedt ein Hebel. 
Diefelbe gutmütige Yronie, die gleiche verzeihende Menſchlichkeit. Bräutigam 
fudt nichts Neues, cr bringt Altes mit fchlichter Selbitverftändlichkeit. Aber 
feine Skizzen wirken grade burd diefe fait nüchterne Einfachheit fo tief und 
rührend. Bräutigam könnte fiber einer unferer beiten Volfstchriftiteller werden. 
Möſer und Hebel haben den rechten Nachfolger noch nicht gefunden 

Eine fehr beadtensmerte Perfinlidfeit ijt der junge Münchener Dichter 
Robert Heymann. Er Hat binnen kurzer Zeit ein Dußend Bücher im Selbit- 
verlage herausgegeben. Es ift bebauerlid, menn ein Menfch und befonders 
ein Dichter zu viel Geld Hat. So findet jih denn bei diefer Vielfchreiberei 
unter allen feinen Büchern auch nicht eines, dem man nicht den Vorwurf allzu 
flüdtiger Arbeit machen finnte. Troßdem find aber diefe Werke alle jtarfe, 
ja fogar ſehr jtarfe Talentprobne. 

Heymann ſchwankt nod zmwifchen Naturalismus und den alten fajfifden 
Jdealen, die er noch nicht ganz veriteht. Seine Proſawerke von den „Weißen 
Nächten” bis zu den „Hetärengeſchichten“ find beinahe ertrem naturalijtifd, 
in ihrer Nacdtheit oft direkt abjtofend. Wer ich liebt, foll derartige Obſcöni— 
täten überhaupt nicht zur Hand nehmen. Marie Madeleine crideint im Ber: 
gleihe dazu fait findlid harmlos. In lebter Zeit dagegen fcheint Heymann 
zu weit befjerer fünitlerifcher Erfenntnis actommen zu fein. Da ijt ein zwei: 
aftiges Drama „Tod“, meiner Meinung nad das hervorragendfte Schaufpiel, 
welches die legten Jahre bervorgebradt haben. Es handelt fid um den Tod 
Weranders des Großen. Schon der Stoff ijt ein redht dankbarer. Aber 
Heymann bat feiner Perfinlichfeit entiprechend eine ganz eigenartige Auffaſſung 
großer gejdhidtlider Männer jo zwingend hineingelegt, daß man mit fortge- 
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riſſen wird. Bei intereſſanter geſchickt geſpannter Sandlung Icben in dem 
Werfe eine Anzahl bedeutender Gedanken. 


Die Umkehr des PBublitums zu den alten Ydealen bat noch ein anderes 
hübſches Drama auf unmodernem Gebiete gezeitigt, Mar Möller's „Frau Anne” 
Das Stüd, weldhes am Berliner fdniglidhen Theater mit ftdrtitem Beifalle 
aufgenommen wurde, dürfte wohl bald feinen Siegeszug burd ganz Deutid- 
land machen. Es ijt viclleidt der einzige echte Erfolg der ganzen Theaterfaifon 

Und dabei ein Didrdendrama !! , 





Dbien - Schriften. 


Nächſt Goethe und Ricard Wagner ijt faum über einen Dichter foviel 
acfdrichen worden, als über den ,nordifden Magus“ Henrif Ibſen. Eine 
Sbfenbibliographie würde viele Seiten füllen ; 3abllos find die Artikel, Die 
in Beitfchriften und Zeitungen erfdienen. An zuſammenfaſſenden Dar: 
jtelungen des Xebenswerfes des Dichters ijt aud fein Mangel. Es fei Hier 
in erfter Linie Hingewiejen auf 
Henrik Ibfen. Cin litterarifhes {ebensbild von Henrik Jager. Mit Genchmiguna 

des Verfaffers aus dem Norwegifden übertragen, erweitert und felbjtändig 

fortgejegt von Heinrih Zihalig. 2. verm. Aufl. 1897. Verlag 
von 9. Minden in Dresden. Preis 4 Mark; gebunden 5 Darf. 

Vom ftreng wijjenfdaftliden Standpunft und auf breiter Bafis ijt das 
Werk von Roman Woerner angelegt, deffen eriter, bis zur Vollendung von 
„Kaiſer und Galiläer“ (1873) reihender Band cerfdienen ijt, — An ein 
größeres Bublifum wendet fic wieder das Bud 
Henrik Ibſen won Rudolph Lothar. 3. Auflage 1902. Verlag von E. A. Seemann 

in Yeipzig und der Gefellfchaft für graphiſche Induſtrie in Wien. 

Preis 4 Mark, gebunden 5 Marf. 

In liebevollen Eingehen auf das Perfönliche ſchildert der Verfaffer das 
Werden und Wachen des Dichters. Wir lernen den Dienfchen Ibſen, feine 
Weltan}dauung, wie fein Äußeres Leben und feine Lebensgewohnheiten tennen. 
Daneben tit der fonfequente Entwidelungsgang des Dichters in allen feinen 
Phaſen, von phantajtifden, hiſtoriſchen Stoffen zum Geſellſchaftsdrama, von 
der Nomantit zum Realismus, aufs eingehendfte gefdildert. Lothar ijt eifrig 
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bemüht, den verbindenden Fäden nachzugehen und aufzudeden, wie die Figuren 
der jpäteren Dramen aus früheren Werfen des Dichters ſich berausfryitallifieren. 
Die einzelnen Dramen find Elar analyfiert und ihre Daritellung ins Bio: 
graphifde verwoben. — Die Form in der das Didterbifb geboten wird, iit 
anfpredend und angenehm lesbar; der Bilderfhmud überreih, darunter 
allerdings viel Antereffantes. 


Veredhtigter find dic vielen Jlluftrationen in einer anderen Schrift: 
Henrik Ibfen. Zur Sübuengefbidte feiner Dichtungen. Bon Philipp Stein. Mit 

2 Porträts Ibſens, 29 Rollenbildern hervorragender Ybfendariteller und 

4 ganzfeitigen Scenenbildern. 1901. Verlag von ©. Elsner, Berlin. 

Preis fart. Mark 1,50. 

ES ijt cine eingehende, auf grünblider Durdharbeitung der Quellen be: 
ruhende Studie über das unaufhaltfame Vordringen Ibſenſcher Dramen auf 
der Bühne — troß itarfer Gegnerfdaft bei Publikum und RKritif. Der Ver: 
faffer beriidjidtigt hauptfächlich die Berliner Theater und führt aus früherer 
Zeit Urteile Berliner Kritifer an, deren Ans-Licht-ziehen diefen faum Freude 
bereitet bat. 


Nicht unerwähnt dürfen hier bleiben die 
Dramaturgie des Shanfpiels. Bon Heinrih Sulthaupt. 1901. Verlag von Schulze 
in Oldenburg, deren vierter Band die moderne Dichtung in vier hervor: 
tragenden Bertretern: bien, Wildenbrud, Sudermann, 
Hauptmann, behandelt. (Preis 6 Mark, gebunden 7 Darf) und 
Ibfen’s Dramen 1877—1900, Ein Beitrag zur Gefhichte des deutfden Dramas 
im 19. Jahrhundert. Hamburg, L. Bop. Gebunden 3,50 Me. 


Eine beadtenswerte Crideinung tit: 

Senrik 3bfen. Studien son feo Berg. 1901. Verlag von Albert Ahn. Preis 

2 Part, 

Arbeiten eines geijtreihen Kopfes, der fid) feit länger als einem Sahr: 
zehnt mit bem nordifden Dichter beſchäftigt. Diejes Tangjährige, eingehende 
Studium, die innigite VBertrautheit mit Ibſen und feinen Werfen tritt auf 
jeder Seite des Buches zu Tage. Berg behandelt den Dichter ,,faft ausichlieh- 
lih vom Gefidtspuntte der legten Schöpfungen und Fommt dabei zu mwefent- 
lid) anderen Refultaten und Anfdauungen, als man fie vordem gewinnen fonnte 
und Heute noch überall verfidt.” 


Die widtigite Erfdeinung der bfenlitteratur, 

Henrik Ibſen's Siimtlige Werke in deuticher Sprache. Durdgefehen und ein: 
geleitet von Georg Brandes, Julius Elias und Baul Zdlentber, Verlag 
von ©. Fiſcher in Berlin, 
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geht nun ihren baldigen Abſchluß entgegen. Diefe des Dichters witrdige Uus- 
gabe — durchweg neue, in künſtleriſcher Freiheit ih an das Original an: 
fdmicgende Uebertragungen — umfaßt neun Bände, die bis auf den erften, 
die Gedichte, Neden, Briefe und den „Gatilina“, fowie eine Lebensgefchichte 
enthaltenden Band vorliegen. (Subferiptionspreis für den Band 3,50, gebd. 
4,50 ; einzeln 4 bezw. 5 ME.) 


- Geringeren Ansprüchen genügen 
Shfens Gefammelte Werke, die in 4 Bänden (gebunden je 1,50) bei Reclam 


in Yeipzig erfchienen find. 
Aus jeder der beiden Ausgaben bringen wir cine Gedichtprobe. 


Ileine Mitteilungen. 


Platens Litteratur-Romsdien („Tie verhangnisvolle Gabel” und „Der 
romantische Oedipus”) find der Segenftand einer litterar-hiftorifden Unterſuchung von Dr. 
Osfar Greulid) (Bern, Schmid. und France, 1901). Der Becinfluffung durd Ariftophanes 
und die Romantik wird forgfältig, nadgeqangen, und in einem ausführliden Abichnitt die 
Satire auf dag Schickſalsdrama der Werner, Müllner, Houwald, auf Grillparger’s Ahnfrau 
und Zedlitz' Curturell behandclt. . 

Fine Gefamtausgabe von Sdeffel’s Merken itellt die Verlagsbuchhandlung 
Bonz und Co. in Ausficht. 

Der Verſuch Schillers Demetrins fortziießen ift io mehrfad) vergeblich 
gemacht worden. Neuerdings hat es Martin Gretf unternommen „das Scenar, joiveit 
es trot der vorhandenen Lücken und mtgeadtet der öfters hervortretenden Unentichiedenheit 
des Dichter dem angehäuften Material gegenüber in den Hauptumriffen heritellbar tit, 
in Form einer der tragiihen Mufe in den Mund gelegten Rhapſodie poetifch zu vergeiftigen *. 
Greif hat dazu das Fragment mit einen Nadyipiel, mit Prolog und rhapfodifdhem, von vier 
lebenden Bildern begleiteten Spilog verfehen. — Auf Martin Gretfs dichteriiche Tätigkeit 
fommten wir demnächſt ausführlich zuriick und werden dabei aud) den obigen Verſuch witrdigen. 








‘Janus. — 


Blätter für Litteraturfreunde. 


Band ı. EEE Æ Heft 3. 








Wifolaus Kenan, 





Nifolaus Lenaus Selbftbefenntniffe. 


an Gfatad, der Geburtsftadt Lenaus, wurde am 13. Auguft, dem 
bunbertiten Geburtstage des unglidliden Dichters eine Gedenktafel enthüllt 
und der Grindftein zu einem Denkmal gelegt. In Feftfetern und zahllofen 
Seltartifeln ijt in diefen Tagen darauf hingemwiefen worden, daß der Dichter 
in feinen Werfen noch beut unter uns lebt, daß er als Lyriker troß feiner 
Anlehnung an manderlei Vorbilder dauernd fortleben wird. Mag aud Lenau 
uns nidt mehr das fein, was er einer früheren Generation war, feine 
Didtungen gehören dock zu dem unvergdngliden Beftande deutfder Lyrif. 

Auch die großen Didtungen ,, Fault”, „Savonarola”, „Die Albigenfer” 
und der aus dem Nachlaß veröffentlihte „Don Juan” tragen vorwiegend [yrifden 
Charakter. Sie jind voll fubjeftiven Empfindens, und immer wieder fpricht aus 
ihnen der Dichter zu uns. Nicht anders ift es mit dem einzigen, was Lenau in 
Proja Hinterlajjen bat, den Briefen und den Tagebudnotizen. Von Briefen 
find verfchiedene Sammlungen erfdienen; die Tagebuchnotizen bat 2. A. Frankl 
herausgegeben. Es ift fein eigentlides Tagebuch, das Lenau geführt bat, 
nur lofe hingeworfene Notizen, Zettel, Brieffragnente, erfüllt von Glut und 
Leidenschaft. . Denn fie find gerichtet an die Frau, die am tiefiten, aber aud 
am verhängnisvolliten auf den Dichter cingewirft bat, an Sophie Liwenthal. 
An ſie ſind aud die Worte gerichtet „Wenn id einmal tot bin und du liefeft 
diefe Zettel, wird Dir das Herz weh tun. Diefe Zettel find mir das Liebite, 
was id geidrieben babe. So unüberlegt find mir dabei die Worte aufs Papier 
gefprungen, wie ein Vogel aus dem Neſte fliegt. Wer mid fennen will, muß 
diefe Zettel leſen.“ 

Unfäglides Gli und unfägliches Leid fpridt aus dieſen flüchtigen Be: 
fenntniffen. Sie beginnen im Sabre 1836 und reichen bis in die Zeit kurz 
vor dem Zufammenbrud des Dichters. Lenau will duch fie in beitändiger 
Verbindung mit Sophie bleiben. Die geheimjten Gedanken, jede Scelenregung 
bringt er zu Papier, um fie der Freundin mitzuteilen. Die ganze Sala 
menfbliber Liebcesleidenfdaft tönt aus ihnen heraus. „OD Sophie! Du bift 
das Herz meines Lebens, es kommt von Dir und ftrömt zu Dir zurüd.” 

Ueber das Verhältnis Lenaus zu Sophie ift vicl gefdrieben worden, 
und viel bittere Worte find über die Frau gefallen, dic den Dichter feit an 
fich gefettet hielt, allen Verfuden, fich loszureißen, zum Trot. Schwere An: 


> 
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Hagen hatte fon Lenau im Beginn feiner geijtigen Umnadtung erhoben und 
die Vorwürfe haben ein vielfaches Echo. gewedt. Es ijt Schwer zu entſcheiden, 
ob damit der von Lenau heißgeliebten Frau Unredt gefhehen ijt, und ebenſo 
ſchwer ijt die Frage zu beantworten, ob Sophie auf des Didters Entwidlung 
einen Heilfamen oder bemmenden Einfluß geübt bat. Die Tagebuchzettel geben 
hierauf feine Hare Antwort. „Ich fühl es gleihfam von Stunde zu Stunde, 
Ichreibt er einmal, wie meine Liebe immer weiter wird und tiefer. Sie ijt 
wirflih reid) an göttlichen Keimen, und in und mit ihr gedeiht mein 
beites Wefen Jn allen Stürmen der Empfindung werde id bob ftets 
flarer, bejtimmter, weider und beſſer. Unfere Liebe ijt mir die 
ſüßeſte Shule cwiger Gedanfen und Gefühle Dein ijt mein 
Herz, jo lang es Schlägt und cinit wird es stehen bleiben in Deinem 
Namen. D Geliebte!“ Heiße Licbeshetencrungen wechfeln oft mit franfhaften 
Gefihlsansbriiden ab. Tas unhaltbare feines Verhäftniffes zu der Gattin 
eines Andern kommt ihm zum Bewußtſein. Dagwifden quälende Gedanken 
und Zweifel. „Als wir neulich zuſammen über die Baſtei gingen und Du 
von alten Zeiten ſprachſt, den Tagen Deiner Sehnſucht, da ward ich traurig. 
Ich muß, wenn uns der Frühling der Liebe dahin tt, Doppelt um ibf 
trauern, weil uns die Frucht des Sommers verfagt geblieben. Wer weiß, 
ob der alte Zug der Sehnfucht in Deinen Herzen wiedererwerchte, wenn 
uns das Zuſammenſein erfchiwert wide. Waren wir ja doch getremmt ine 
legten Sommer, und id glaube, Dein Herz bat damals vicl ruhiger gepodt 
als cinft, wenn Du meiner gedadtelt. Hat fic) Deine Sehnſucht über: 
wadt? Bit fie des Weges müde geworden, wo fein Biel erreicht werden 
fann? Hab’ ih in Deinen Nugen verloren und findeit Du mid geringer 
als Du mid einft glaubteit? Hat Deine Liebe wirflid eine Meinung und 
einen Berlauf? Solde Fragen fommen mir oft und maden mid dann fehr 
finiter. Dann mag es gejchehen, daß ein Wort und cin Blid von Dir mid 
ganz verjtört und vermilbert. Unfere Liebe war mir immer die heiligjte Stätte 
meines Lebens. Alles, mas ich Tenures Habe und Liebes auf der Welt, 
dad habe id zufammengetragen in diefe heimliche Kapelle ; aber wenn id darin 
eine einzige Scheibe trüb und abgejtorben finve, fo wird mir, als müſſe ich 
den ganzen Bau zertrümmern. Nicht aufhören fann mein Gefühl, aber ic) 
würde nicht zufehen, bis Deines verliegte, fondern Dir Dein Rejtlein erlaffen. 

Sophie! laß es nicht falt werden! Dod, da hilft nichts. Lak es gehen, 
wie es geht. Nur nidts maden. Diefe Gedanken jind Gift, und cin böfer 
Geijt hat fie in meinem Kopf gemifcht, wenn fie nicht wahr tind.” 

Immer fürdtet Lenau die Freundin zu verlicren. Angftdurchbebt wirft 
er die Zeilen aufs Papier „Wie wird dod) all mein Troy und Stolz fo gar 
zu nidjte, wenn die Furcht in mir erwacht, daß Du mich weniger liebit. Dein 
Herz ijt das Beite, was id babe, und folde Gedanken lehren mich zittern.“ 


7e 
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Eine unbezwinglide Sehnfucht ergreift ibn, fobald er fih von Sophie entfernt ; 
ift er bei ihr, fo fann er fi nirgends hinfehnen, als in ben Tod. „Der 
Gedanke des Todes wird mir immer freundlicher, und id verjchwende mein 
Leben gerne.” Ein ander Mal: „Deine Schwelle ift die legte, an der id 
was begehre ; von diefer wende id mid nur noch an jene dunfle, über welde 
id freudig fchreiten werde oder zögernd und flagend, mie es unfere Liebe will.” 


_ Und dod tönt dagwifden wieder hier und da der leife Wunsch‘ durch, fich fret 
zu maden, die Feſſeln abzuitreifen, die ihn gefangen halten. ,,Oefter bat fid der 
Gedanke bei mir angemeldet: Cntfdlage did diefer Abhängigkeit und geftatte 
diefem Weibe feinen fo mddtigen Einfluß auf deine Stimmungen, fein Menſch 
auf Erden fol Did fo beberriden. Dod bald jtieß ih bicien Gedanten 
wieder zurüd als einen Verräter an meiner Liebe, und id bot mein reizbares 
Herz wieder gerne dar Deinen zärtlihen Mißhandlungen. ©, geliebtes Herz! 
mibbraude Deine Gewalt nidt! Ach bitte Did, liebe Sophie!" Dahin 
gehört aud) eine Aeußerung, von Emilie Reinbed aufgezeichnet, die Lenau 
nad feiner Verlobung mit Marie Behrends tat: „Sch foll und darf nidt 
‚glüdlih fein. — Man läßt mid nicht los und id werde nun das Opfer der 
ungezählten Leibenfdaîten diefer Frau.” 


Lerau befand fid in jenen Tagen in einer furdtbaren Gemütsjtimmung 
die bald zur Vernichtung, zum geiftigen Tode führte. Das erklärt die berben 
Worte, die er damals gegen dic von ihm fo leidenfdaftlidd geliette Frau 
fbleuderte. Was aber Sophie Lömwenthal für Lenau war, das zeigen des 
Dichters Selbjtbefenntniffe, bas zeigen aud dic Verje, die er der Freundin 
einft gewidmet hatte: 


Ah wärft du mein, es wär’ cin fhönes Leben! 
So aber ijt’s Entjagen nur und Trauern, 

Nur ein verlorenes Grollen und Bedauern ; 
Sd kann es meinem Sdidfal nidt vergeben. 


Undank tut wohl und jedes Leid der Erde; 
Ja! meine Freund’ in Särgen, Leid” an Leiche, 
Sind ein gelinder Gram, wenn ich’s vergleiche 
Dem Schmerz, daß id dich nie befigen werde. 





et 
—— ir 


Aus Lenau’s „Fauſt.“ 








In eines Urwalds nie durchdrungner Macht 

Saf fauft auf einem Stamm, bemoft, vermodert ; 
Wildhaftig gräbt fein Beift, der Wahrheit ‚fordert, 

Im labyrinthifchen Gedankenſchacht. 

Das Ange zu; die feſtgeballten Hände 

Sind an die Stirn gepreßt mit ftarrem Krampfe, 

Als wollten helfen fie dem Geift im Kampfe, 

Eindrüden feines Kerfers Hnochenwände. 

So faß der dumpfe Forfcher manche Stunde, 

Don feinen Sweifelqualen ftets betäubter ; 

Bedenflich fhütteln über ihm die Häupter 

Die alten Eichen in verfchwiegner Runde. 

Nun fpringt er plôblidh auf von feinem Site, 

Sein Aug’ durchftarrt die öden Waldesräume 

Und fchießt umber im Dunkel Sornesbliße, 

Und alfo fährt er fcheltend an die Bäume: 

„So fprih, fo fprich, verfluchte Sdufelbrut ! 

Sag an: was ift der Tod, was ift das Leben ? 

Ich find’ es nicht; mein Geift will Antwort geben, 

Dod) fie erfauft fogleid) in meinem Blut. 

Ihr Bäume haftet an der Mutter Bruft, 

Woraus hervorquillt der Geheimniswuft, 

Shr laufhet mit den Wurzeln in den Grund, 

Doc gebt ihr nichts aus feiner Tiefe fund. 

Steht ihr im Blätterfchmud, ift euer Raufchen 

Ein dummbehaglich Durcheinanderplappern ; 
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Sur Winterzeit vernimmt mein gierig £aufchen 
Don euren WUeften nur finnlofes Hlappern. 

Ihr fonunt, den Wachstum in die Luft zu ftrecden, 
Ait eurem ftillen Glück mein Herz zu neden; 

In Uft und Krone, Rindenriÿ und Knorren, 

In eurem Blühen, Raufchen und Derdorren, 

"In Weifen manigfalt, je nad den Seiten, 

Den alten Ratfelfram mir auszubreiten. 
Schweigfam verftoct ijt alle Kreatur, 

Sie weifet und verfchlingt der Wahrheit Spur; 

- Den holden Slüchtling felbft, den ratfelbaften, 

Der leife nur berührt die Erd’ im luge, 

Ihn können aud die Steine nicht verhaften 

In dauernd jtarrender Kryitallenfuge ; 

Und bei dem Tier ein arr un Kunde wirbt, 
Das frist und fpricBt, das zeugt und fäugt und ftirbt. 
Ich faun nid nicht vom heißen Wunſche trennen, 
Den fhôpferifhen Urgeift zu erfennen, 

Mein innerft Wefen ijt darauf geftellt, 

In meiner ewigen Wurzel mid zu faffen; 

Doch ift's verfagt, und Schnfucht wird zum Haffen, 
Daß mid die End ichfeit gefangen hält. 
Surchtbarer Zwieſpalt ijt's und tödtlich bitter, 
"Wenn innen tobt von Fragen ein Gewitter, 

Und außen antwortlofe Cotenftille 

Und ein verweigernd ewig ftarrer Wille. 


ein Mönch 


aus dem Waldesdunfel hervortretend 


Nicht wende an die Kreatur dein Sragen, 

Sie weiß, wonach du dürfteft, nicht zu fagen. 
Was foll dein herber Groll und die Empörung ? 
Wer betend fragt gewinnt allein Erhörung. 
Dein Donnern weht wie Sirpen der Cifadc 
Dorüber an dem großen Gott der Gnade 
Willft bu den Heiligen fdauen und erfennen,. 
Muß erft fein Licht in deine Seele bremen, 
Durch feine Kraft allein fannft du ibn denfen ; 
O, möchte fegnend fie zu dir fi fenfen! 
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Sauft 
Wenn er der angefchaute ift 
Und Aug’ und Licht zu gleicher Friſt, 
So fieht doch nur er felber fich 
Jn meinem Haus, nicht aber ic. 
Derworrne Demut ift das Beten; 
Ich will ihm gegenüber treten, 
Beglüden fann mich nur ein Wiffen, 
Das mein ift und von feinem losgeriffen. 
Ich will mich immer als mich felber fühlen | 
Licht foll aus meinem feften Mauerring 
Die heilige Meereswoge fort mid) fpülen . 
Wie Tau, der leicht am Ufergrafe hing. - 


Aonch 


Durch ſeine Kraft allein kannſt du ihn finden, 
Und mit der Kirche ſollſt du dich verbinden. 


Jauſt 


Was biſt du, Mönch, zu ſtören mid, gekommen ? 

Ich kenn' Euch wohl und haſſ' euch längft ihr 
Frommen! 

Willſt du ums haupt dein Cingulum verſtohlen 

Mir werfen, wie die Schlinge einem Sohlen ? 

Ich lache dein und fpotte ganz gewaltig 

Der Mee Babels, alt und mißgeftaltig. 


Alonch 


Hur Kirche, wüſtes Weltkind! ſollſt du kehren, 

Daß mütterlich fie dir die bittern Säbren 

Des Zweifels trodne, der Derlaffenheit, 

Die, unbewußt dir felbft, um Hilfe ſchreit. 

©, fehre heim zur gläubigen Gemeinde 

Und laß von ihr das franfe Herz dir pflegen | 

Rings fteht um dich der brüderliche Segen 

Und wird dich fhüben vor dem wilden Feinde ; 
Erlöfen wird dich im geweihten Bunde 

Der Geift des Herrn, lebendige Liebesfundc. 
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Aau/fi 


Ohnmächtig ift und elend auch dje Schar, 
Wenn jeder einzle aller Weisheit bar. 

Die Kunde, die mir Einfamen gejchwiegen, 
Mit vielen würd’ id fie zu hören friegen ? 
Sur Kirche, meinft du, daß ich flüchten foll ? 
Ei! wartet Gott, gleicdy einem Bänfelfänger, 
Ait feiner Stimme, bis die Stube voll P 
Mönch, hebe dich und lafte mir nicht länger | 


Wieder allein 


Sit diefe Weit dadurdy entitanden, 

Daß Gott fich felber fam abhanden ? 

Iſt göttliches von Gotte abgefallen, 

Uni wieder gottwärts heintjzumallen ? 

ft aus urdunflen Uhnungstiefen, 

Worin dic Gotlesfeime fhlicfen, 

Das göttliche zuerft erwacht, 

Und ftieg es auf zur Geijtesnacht ? 

So dag Natur in Haß und Kieben 

Als ihre Blüte Gott getrieben ? — 

An diejer Frage hängt die Weit, 

Dod) hab’ ich immer fie umfonft geftellt. 
Ja! ob die Welt mit ihrem Canf 

Hu nemten ein Hinab ? Hinauf P 

Vt wohl der ernften Frage wert; 

Wie aber, wenn es ein Hinaus ? 

Des vollen Gottes Ausftrom, Ueberbraus, 
Der nie zurüc zu feiner Quelle Pehrt ? 

Ob alles Leben ein Derfchwenden 

Des unerſchöpflich Reichen ift, 

Das nie mehr wird von ihm vermißt 

Und bald wie ein vergeßnes Spiel muß enden? 
Wenn ich vorbei an einem Kirchhof geh’ 
Und Graber mit den Leichenfteinen feh’ 

Und mir das Wechfelfpiel bedenke, 

Das mit den bier Dergegnen ward getrieben, 
Iſt's wie ein Blick in eine leere Schenke, 
Wo auf dem Tifch die Karten liegen blieben. 
Was ift's? Wan f{pridt von unglücklicher Liebe, 
Wie fie mand) armes Herz zu Staub jerciebe ; 
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Ich habe diefe Liebe nie gefannt, 

Sürs Erdenweib war nie mein Herz entbrannt; 
Die unglücdlichite, ewig hoffnungslofe, 

Die Liebe für die Wahrheit ift mein Schmerz, 
Dom Himmel fallen nicht Erhörungslofe, 

So fchreit ich, fie zu fuchen, höllenwärts.” 
Sauft fprad es aus, das graufenvolle Wort, 
Rif aus der Bruft ein Buch und warf es fort, 
Und eine Rolle rafft er nun dafür 

Aus abgebleihtem Schriftenhauf herfür 

Und lieft daraus ein dringendes Befchwören, 
Daß raufchend fid) des Waldes Haar’ empôren. 
Er blift umber int öden Waldesraume, _ 
Ob er nicht feh den fhauerlid Erfehnten. 
Was fniftert hinter jenem alten Baume, 
Dent fturmgebrodnen, traurig bingelehnten ? 
Er iſt's am Baum hervor, aus Moos und Moder, 
Mit feiner Augen finfterem Geloder, 

Der Teufel blift gewärtig und bereit 

Und ftrecft fein Haupt in Saujtens Einfamfcit. 


WepHhiftopbeles 


Sauft, fennft du noch den Wedifus, 
Der an der Leich' um Mitternacht 

Did überrafcht mit feinem Gruß 

Und dir ein Wörtlein Croft gebracht ? 
Sauft, fennft du mich, den Jäger, noch, 
Der dich auf jenem Berge hoch, 

Als du geglitfht vom fteilen Rand, 
Ergriff und hielt mit feiter Hand 

Und ftehen ließ verblüfft im Schrede, 
Hinumfchwand um die Selfenede ? 


Sauft 


Ich fenne dich, doch ohne Danf; 
Mir wäre beffer, wenn ich dort verfanf. 


Mephiſtopheles 


Freund, mir gefiel die Leidenſchaft, 
Die dich hoch über Blitz und Sturm 
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Don Sels zu Sels emporgerafft 

Nad Stein und Blume, Kraut und Wurm; 
Wie du in heißer Lieb’ entflammt 
Stir deine rätfelhafte Braut, 

Die noch dein Auge nie gefchaut, 
Wie du am Stein dich feftgeflammt, 
Die an der Eiswand, ohne Halt, 

Du feft und fe die Hand geballt, 
Sie blutig fchlugft, im tollen Schweben 
Mit deinem Blut dich hinzuflcben. 
Freund, mir gefiel fo heiße Pier, 
Und wahrlich, ich geftehe dir, 

Wer alfo mit dem Tode mettet, 

Iſt wert, daß ihn der Teufel rettet. 
Sieh da, noch find die Hände wund, 
Wie du fie haft ins Eis gehadt; 
Dies Blut befiegle dir den Bund: 
Auf, fchreibe frifd) den Ehepaft 

Mit deines Herzens Purpurnaß 

Sirs holde Ciebchen Veritas | 

Dod haft du was am Boden dort, 
Das fort muß, oder ich muß fort. 
Was ftarrft du fo auf jenes Buch, 
Das du wegwarfft mit einem $luch ? 
Was hinterm Baum mid angefündet, 
Wonach du hingelaufcht, das Kniftern, 
Dom Feuer fanı's, das ich entzündet, 
Es brennt nach der Schartefe lüftern : 
O, wirf hinein den eflen Band 

Mit allen Ciedern und Gebeten, 
Geſchichtefaslern und Propheten. 
Hinein, ’s gibt einen luft’gen Brand | 


auf 


Hab’ id verworfen auch die Schrift, 
Shr Anblif nod) das Herz mir trifft; 
Durch die mir einft fo teuren geilen 
Hör’ ich die Winde blätternd eilen; 
Sie weden, wie fie drüber fahren, 
Mir Klänge aus vergangnen Jahren: 
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Als die Bibel mahnend wehte 

Uns Herz mir Pfalmen und Bebete 

Jn wunderbaren Sehnfuchtsflängen, 

Fühl' ich darin ein bang Bedrängen. 


MepBiftopbeles 


Ha, die Gebete waren Wind. 

Du fei ein Mann und fchnell dich faffe, 
Eh ich verachtend dich verlaffe; 

Der Teufel taugt nicht für ein Hind. 
Die Blätter, einft dir nod) fo teuer, 
Wirf fie gefchwind in diefes Feuer | 
Und find verbrannt fie ganz und gar, 
So ftreu zur Sühnung dir ins Haar 
Die Aſche vom geliebten Bud); 

Mit einem büßerifchen Spruch 
Derneige dein geäfchert Haupt, 

Daß du fo dumm warft und geglaubt: 
Die Wahrheit, fheu und ewig flüchtig, 
Nach der dir heiß die Pulfe pochen, 
Sie habe, völlig zahm und züdhtig, 
In diefen Schweinsband fic) verfrodjen. 
Schlag dir die Kauft zur Stirne oft, 
Daß du fo dunim warjt und gehofft, 
Daß du geträumt haft, der Befchichte 
Cängſt abgewelfte Jugendblatter, 

Sie dauern grün im Scitenwetter, 

Und daß fie dir noch bringen Früchte, 
Die ewig frifch das Herz dir laben, 
Weil einer aufftand, der begraben. 

O, Sreund, fei bis zum Cod betrübt, 
Daß du fo dumm warft und geliebt, 
Wie diefe Blätter dir geboten, 

Den ungeheuern Urdefpoten | 


Faufl 


Den Herrn nicht lieben, wäre fchwer; 
Dod) liebt mein Herz die Wahrheit mehr. 
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Mepbiftopbeles 


So, Sauft, du haft es recht begonnen; 
Die Wahrheit mehr — ift viel gewonnen. 
Sieh, wie das Seu’r die Junge ftredt, 
Yad dem geweihten Sutter left; — . 
Hinein damit, hinein damit, 

Und deiner Knechtichaft bift du quitt! 


Jauſt 


wirft die Bibel ins Feuer 


Mich ſoll der Glaube nimmer locken. 
Sie brennt; ihr Fauber iſt beſiegt; 
Der Troſt, den ſie geboten, fliegt 
Herſtreut in grauen Aſchenflocken. 
Entſchieden war mein Sinn zuvor, 
Als dich mein Wort heraufbeſchwor. 
Jetzt wär's zu ſpät, mich zu bedenken, 
Im herzen noch den ſüßen Wahn 
Unſchlüſſig feig herumzuſchwenken; 
Ich fhütf ihn plötzlich aus: wohlan, 
Ich bin ein Mann, und was ich liebe, 
Cieb' ich mit vollem Mannestriebe, 
Ich lieb's auf Leben und auf Sterben, 
Auf heil und ewiges Verderben. 
Wohlan, du letzter Helfer, ſprich: 
Willſt du zur Wahrheit führen mich, 
Daß ich ihr Antlig fhauen mag? 


Mepbiftopbeles 


Ich will; doch fchließe den Dertrag. 
Das befte Mittel wäre faft, 

Du hängteft dich an diefen Alt; 

Dod wirft du wohl nod länger wollen 
Herum dic) treiben auf den Schollen ; 
Und wenn ich’s recht genau bedenke, 
Schad’ wär's, daß Sauft fich jebo henfe. 
Dein halbes Leben ift verfloffen, 
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Es ward vergrämelt und vergrübelt, 
Einfan in studiis verftübelt, 

Haft nichts getan und nichts genoffen. 
Haft nod) die Weiber nicht gefchmedt, 
Noch feinen Seind ins Blut geftrecft. 
Das befte, fo das Ceben beut, 

Haft du zu often dich gefcheut. 

Sonft ift des Menfchen höchfte Luft, 
Daß liebend er ein Kindlein made 
Und, wenn er haft, dem Mann der Radıe 
Den Dold) zu ftoßen in die Bruft, 
Denn liebend zeugen, haffend morden, 
St Menfchenherzens Süd und Morden; 
Und was dazwifchen inneftect, 

Sind Keime, doc zurücgefchredt, 

Sind Sproffen, doch die halben, matten, 
Don Totfchlag oder von Begatten. 

Du warft bis jest ein blöder Tor; 
Drum höre, was id) fchlage vor: 

Der alte Awingherr hält die Erde 

In fnchtifh frömmelnder Gebärde; 
Doc hat mein Erzfeind nicht verfagt 
Jun feiner Weit mir freie Jagd. 
Derdinge did) mir zum Gefellen 

Und hilf mein Weidwerf mir beftellen, 
Jh will dafür bei meinem Leben, 

Die Wahrheit dir zum Lohne geben 
Und Ruhm und Ehre, Macht und Gold 
Und alles was den Sinnen hold. 

Don deiner Seel’ es fich verfteht, 

Daß fie mit in den Handel geht. 

Laß bluten die verharfchte Hand, 

Hu Schreiben mir das Unterpfand, 
Und daß dazu beitrage jeder, 

Reich’ id dir diefe Hahnenfeder, 

Die ich in einem Forſte jüngit, 

's war grade Sonntag früh, zu Pfingft, 
Dem Raubihüt aus dem Hute 30g, 
Als ihm ins Herz die Kugel flog. 
Recht artlid war es anzufehn, 

Wie fo der Dieb, im dichten Laub 
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Derftedt, auflaufcht dem Wildesraub ; 
Wie doc vier Jäger ihn erjpähn, 
Wie er auf fie drei Kugeln fendet, 
Don denen jed’ ein Leben endet, 

Die vierte, ohne Saframent, 

Ihm felber durd) die Lungen rennt. 
Was ift dir, Sauft, du wirft fo blag, 
Ging dir zu Herzen gar der Spaß? 


Faufl 


So reiche mir den Habnenfiel: | 
Doc) laß der Laune freches Spiel, 
Die widerftehlich dein Wort mir falit. 


Die Heder betradhtend 
Der arme Hahn, voll Liebesnot, 
Hat felber fid dem bittern Tod 
Und mich der Hölle zugefaljt. 
Pier unterfchreib ich den Dertrag, 
Weil ich nicht länger zweifeln mag. 


MepBiftopbeles 


So recht, mein Sauft, es ift gefchehn; 
£cb wohl, auf frohes Wicderfehn | 


Ch 
. ET 


Nifolaus Lenau und Julius Sturm. 
Von 6. Emil Barthel. 





Zu Ende des Jahres 1883 war die zweite Auflage meiner Ausgabe 
von „Nikolaus Lenau's fämtlihen Werken” (Leipzig, Philipp Reclam jun.) 
erjdicnen, die burd eine Biographie des Dichters vermehrt war. Sn diefer 
Yenau-Biographie hieß es auf Seite 110: „So launijd und herb Xenaus 
kritiſche Aeußerungen über fertige, bereits anerkannte Dichter und Schriftiteller 
bisweilen waren (Beifpiele bei Frankl 67—72), fo wohlwollend, ja liebreid 
fam er den Anfängern, deren Streben ihm gefiel, entgegen. Halbe Tage 
widmete er ihnen oft im Gefpräde, entwidelte ihnen feine Gedanken über 
Kunjt, madte fie auf das Geheimnis der Form aufmerffam, auf das, was fie 
lefen, mas fie im Leben fuchen oder meiden, tun oder laſſen follten. So 3. B. 
crmabnte er den jugendliden Julius Sturm, den er um diefe Zeit einmal bei 
Kerner in Weinsberg traf, in eindringlicher,fait peremptorifcher Weife, er möge 
fid doch ja bald verbeiraten; diefer Rat war gewiß aus tiefftem Innern ge: 
boren, denn oft genug fühlte er fchmerzlich, daß er das, wie er fib ausbriüdte, 
„vespaßt” babe. — Julius von der Traun, X. A. Frankl, W. Conftant und 
anderen jüngeren Didtern war er durd Rat und Tat förderlich (vergl. Frankl 
78—89).” — Zu der vorjtehenden Stelle: „er möge fid) dod ja bald ver- 
heiraten,” hatte id alg Anmerkung druden lajffen: „So erzählte mir Julius 
Sturm”. — 

Mit diefem Dichter war ich feit Anfang der fechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts perſönlich befannt und je länger um fo mehr herzlich befreundet 
worden, und bei einer unferer Zufammenfünfte hatte er mir das erzählt, was 
id mit obigen Worten glaubte richtig wiedergegeben zu haben. Xebteres muß 
aber dod nicht ganz der Fall gewefen fein, in einigen Nebenumjtänden fdeint 
mich mein Gedächtnis verlajfen zu haben, denn naddem Freund Sturm meine 
Lenau-Biographie gelefen hatte, fchrieb er mir einen Brief, den ich hier wort: 
getreu folgen Jaffe. — IK erhielt und befige von Julius Sturm hunderte 
von Briefen, von denen id ohne befondere Erlaubnis feiner Kinder, nament: 
ih feines älteften Sohnes, des gleichfalls als Dichter bekannten Auguft 
Sturm, nichts druden laffen würde; das nachfolgende Schriftitüd aber fcheint 
mir eher das Gegenteil als diefe Pietät zu erbeifden, denn es ijt, abgejehen 
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von den wenigen Cinleitungszeilen, offenbar zur litterarifden Verwertung 
geradezu abgefaßt, und fo bitte id denn, es als das aufzunchnen, was cs 
mir zu fein fdeint, nämlich ein intercifantes litterarifches Aktenſtück. Dasſelbe 
bat folgenden Wortlaut: 


„zieber Freund ! 


Beften Dank für das Gedidt. Ah Habe bis jest nur einige Ab: 
fdnitte gelefen und finde, daß die Terzinen trefflich behandelt find. 
Es freut mid auch, dag der Dichter feinen Stoff der Gegenwart ent- 
lehnt bat. 

Umjtehend fdrich ih Ihnen mein Zuſammentreffen mit. Lenau 
nieder. Ich bedauere noch heut, daß ich nicht mit zu Yuftinus Kerner 
fahren konnte. — Einen Teil feines Fault bat Lenau in SKerners 
Turm gefdrieben. 

Mit Herzlidem Gruß von Haus zu Haus 

Sher 
Köftrig, 29. Nov. 85. %. Sturm. 

Denken Sie: Meine Köjtriger Gemeinde bat mid vor einigen 

Tagen zu ihrem Ehrenbürger ernannt.” 


* 


„Es war ſo viel ich mich erinnern kann, ein Jahr vor Lenaus Ver— 
lobung, als ich ihn zum erſten und letzten Male ſah. Er ſaß bei einem 
Glaſe Wein im Hotel zur goldenen Sonne in Heilbronn, und ich erkannte 
ihn ſofort nach dem Bilde, das ich bei Juſtinus Kerner geſehen hatte. Die 
Bekanntſchaft mit ihm war ſchnell gemadt; ſchon nad wenigen Minuten ſaßen 
wir in lebhaftem Geſpräch einander gegenüber. Ich fand Lenau ſehr mit— 
teilſam. Er erzählte mir viel von feiner Reiſe nach Amerika, auf das er nicht 
gut zu fpreden war. Dann berichtete er mir über fein neucites Vorhaben. 
Er wollte wieder ein größeres Gedicht fbrciben nad Art feines Savonarola 
und ftudierte, wie er mir fagte, eifrig die alten Kirchenväter. Plötzlich brad 
er das Gefpräd ab und fragte mid: „Sind fie verheiratet?” Ich ver: 
neinte e8 ladend. „Sind Sie menigftens verlobt?” „Auch das nicht”, war 
meine Antwort, „nur verliebt.” „Dann veripreden Sie mir mit einem Hand: 
Thlag, daß Sie fo bald als möglich fid verheiraten wollen!” — Ladend 
Ihlug id ein und fagte: „Weshalb befolgten Sie Ihren guten Rat nicht?“ 
Seine Antwort war: „Meine Verhdltnijje erlaubten cs nicht; fo bin id um die 
beiten Freuden, die Familienfreuden gekommen.” ch entgegnete: „Ei! fo 
holen Sie dad Verfäumte nah; Sie haben zum Heiraten nod Zeit genug.” 
— „Nein! nie! — dazu tft es jegt zu fpdt,” war feine Antwort. Er verfant 
in tiefes Sinnen und erfudte mid dann, mit ibm zu Quftinus Kerner zu 
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fahren. Leider war id abgehalten. Als ih nad einm Jahre von feiner 
Verlobung und bald darauf erfolgten Erfrantung hörte, mußte id an fein 
wehmütiges: „Zu ſpät“ denfen.” 


* 


So alfo ijt die 3ufammenfunft der beiden Dichter verlaufen. Julius 
Sturm, geboren am 21. Juli 1816, war damals Gauslebrer zu Heilbronn 
am Nedar und war von dort aus bon öfter bei Suftinus Kerner in Weins- 
berg zu Saite gemcfen, mo er Lenaus Porträt von Karl Rah! gefehen hatte. 
Mit dem „größeren Gedicht”, das Lenau foreiben wollte, find „Die Albigenfer” 
gemeint, die in der zmeiten Hälfte von 1842 erſchienen; demnad muß das 
Sujammentreffen fon früher als „ein Jahr vor Yenaus Verlobung” itatt’ 
gefunden haben. — Das crite Bud von Julius Sturm cribien 1844 in 
Heilbronn unter dem Titel: „Neue Märchen für die Jugend von ©. À. Julius 
Stern.” — Das Gedicht, von dem zu Anfang des Sturmfden Bricfes die 
Rede tt, war die vortrefflide Terzinen-Didtung von Adolf Bricger, „König 
Humbert in Neapel”, die 1885 erfdien; ich hatte fic Sturm zugefandt. 





Erntegewitter. 


Das ift die Seit der fallenden Rofenblätter. 

Es ftoft das Herz und die Seele ift müd. 

Nicht mehr fo laut und hell tönt der Dögel Gefdmetter 
Und die Wiefen glättet der Süd. 


Ich g'aub', es fehnt fi nad) einen Erntegewitter 
Die Welt und wartet auf Wolfen und Wetterfdlag. 
Komm’, o Blitz, es harren die heißen Schnitter 
Auf einen fühlen Seicrtag | 

Maurice von Stern. 


Ae 
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Christus und die Meduse. 


Und Chriftus fchritt durch ein verlafÿnes Tal, 

Wo zwiſchen Sclfen dumpfe Quellen flangen. 

Da lag Medufa fhlafend, ohne Qual, 

Das Haupt umzifcht von nimmer ruh’'nden Schlangen. 


Die Schritte hemmte hier des Menfchen Sohn 
Und ftand verfunfen in ein tiefes Schauen. | 
Das Haupt der Porgo, frei von Haß und Hohn, 
€ag totenblaß und wie erfchlafft im Grauen. 


Da fchnellten auf und wanden fih in Wut 

Die giftgefchwoll’nen, fchlafentwöhnten Schlangen 
Und zifchten drohend in die Sonnenglut 

Und ftreiften falt Medufens warme Wangen. 


Die hob die Lider und erfah den Herrn, 
Der fhweigend die Erwachende betrachtet. 
jn Haß erblid) ihr heller Augenftern, 
Wie tote Sonnen, wenn es ewig nachtet. 


Und Jeſus blidte ihr ins Angefiht . ... . 

Das war fo lind wie warmes Sommerregnen: 

„Du töteft, Borgo, doch die Liebe nicht. 

Komm, laf’ dein armes Schlangenhaupt mid fegnen |” 


Und wie fie, traumbefangen, vor ihm ftand, 
Berübrt er ihren Scheitel voll Erbarmen. 
Da züngelten die Schlangen in den Sand 
Und Gorgo weinte in des Heilands Armen. 


Maurice von Stern, 


Wer hat 
Shafefpeares Dramen geichrieben ? 


Von Dr, Eduard Engel. 





Il. 


Wir Hatten feitgeitellt, daß der Knabe William Shakeſpeare ganz 
ähnlih wie die Knaben Gotthold Ephraim Leffing, Wolfgang Goethe uud 
Friedrich Shiller eine fogenannte humaniſtiſche Bildung genoffen bat, vielleicht 
feine fo abgefchloffene mie unfere drei großen Deutfchen, aber zweifellos eine 
der Gymnafiumbildung nahefommende. Dak er cine engliihe Bibel gelefen 
bat, würden mir annehmen miiffen, aud wenn wir e8 nicht aus Shafefpcares 
Dramen wübten. Wir fönnen ferner in den noch Heute erhaltenen ftäbtifden 
Urkunden von Stratford am Avon lefen, daß Sbhakefpeares Geburtsjtadt cine 
rechte Theateritadt war. Gerade in dem Sabre, da John Sbhakefpeare zur 
bôditen Würde in der jtädtifchen Verwaltung Stratfords aufgeitiegen war, 
haben wandernde Schaufpieler zum eriten Mal in der Keinen Stadt Theater: 
aufführungen veranftaltet. Sn den Jahren 1569 bis 1587 haben wandernde 
Sdaufpielertruppen 24mal in Stratford fürzere oder längere Spielzeiten durch— 
gemadt. So geitaltet fid denn das Bild, das wir uns von Shafefpeares 
Knaben- und Sünglingszeit machen können, immer deutlicher. Wud) ohne daß 
er wie Goethe ein Bud „Dihtung und Wahrheit” gefdrieben, wiffen mir, 
daß in feiner Jugendzeit zahlveihe Berührungen mit dem Theater vorgefommen 
ſein müflen. 

Wie jteht es fonit mit , Shakefpeares Bibliothef”, das heißt mit feinem 
Bücherwiſſen? Cs tit bis jegt, trag aller Schnüffelei der Baconianer, nicht 
gelungen, cin einziges wirklich gelchrtes Buch ausfindig zu madeu, etwa von 
der Art, wie fie in Bacons Bibliothef zu Hunderten geitanden haben müſſen, 
aus dem Shafejpeare irgend etwas für feine Dramen geſchöpft hätte. Nein, 
überall begegnen wir in feinen Dramen nur Erinnerungen an Bücher, wie fie 
jeder bildungsbeflijfene Süngling und Mann, mie fie namentlid ein Dichter 
zur Befeitigung der Grundlage feiner Schöpfungen zu allen Zeiten und in 
allen Ländern gelejen bat, und was das Merkwürdigſte und für unfere Streit: 
frage Ueberzeugendite ijt: von den widtigiten Quellen der Dramen Sbafefpeares 


gr 
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findet fid in den vielen diden englifd oder lateiniſch gefdriebenen Bänden 
Bacons nicht die leifefte Erinnerungsfpur. Bon weniger allgemein befannten 
Büchern, die beide Männer gelefen haben, kommen eigentlich nur des Franzofen 
Montaigne „Efjais” in Betradt. Shafefpeare hat — ob aus der englifchen 
Ueberſetzung von Florio oder aus dem Franzöfifchen, fteht nicht felt — eine 
Stelle im Sturm daraus geſchöpft (Aft II, Szene I, die Befchreibung eines 
idealen Staatsweiens); Bacon bat, ohne fein Muiter als folches zu nennen, 
in feinen Eſſays die durch Montaigne gefdaffene Form ohne Anmut nad- 
geahmt. 

Sd babe ſchon erwähnt, daß nirgends bei Bacon die geringite Anfpielung auf 
eine Kenntnis englifcher oder anderer neuerer Dichter vorkommt: für den angeblichen 
Berfaffer von Sbafefpeares Dramen eine critaunlide Tatſache. Bacon fennt 
faft alle griehifhen und rémifden Schriftiteller, von der nichtklaffifchen ſchönen 
Litteratur bat er feinen Dunit. Bei Gelehrten fommt das noch heute vor, 
nicht blos in England. Hingegen findet fic) in Shafefpeares Dramen eine 
ganze Reihe von Ctellen, in deuen er entweder befannte ältere englifde 
Dichtungen wörtlich benubt, wenn aud nur in einzelnen Verfen, oder fid 
inhaltlih auf frühere Dichtungen ftüßt. Bacon, der gegenüber den vierzehn 
Londoner Theatern von dem „gänzliden Darniederliegen des Theaters” in 
England fafelt, bat natürlih Feine Ahnung von dem Dafein Marlowes. 
Shafefpeare, der Marlowe offenbar perfönlich gekannt, fid an ihm fogar itiliitif gd 
gebildet hat, fegt ihm nad deffen Tode ein liebevolles Denkmal, indem cr in 
„Wie es auch gefällt” (Akt III, Szene 5) der Phöbe einen Vers Marlowes 
auf die Lippe legt: 

„Wer liebte je, wenn nicht beim erften Blid 2?” 

Eines der berübmtelten, einflubreiditen Didtermerte feiner Zeit, den ver: 
Ihnörfelten Roman ,,Cuphues” von Lyly, der an dem gezierten und gedredjelten 
Stil des 16. Jahrhunderts die Hauptfchuld trägt, bat Shafefpeare fo genau 
gekannt, daß er fic) darüber an vielen Stellen lujtig mat, an anderen aber 
bod aud) deffen Einfluß unterliegt. 

Der Roman , Arcadia” von Sidney, eines der licbenswiirdigiten Bücher 
aus Shakeſpeares Sugendtagen, bat diefer wie alle feine litterarifch gebildeten 
Rettgenojjen gefannt; bei Bacon findet fic) feine Erwähnung jenes vielleicht 
meiſtgeleſenen englifden Romans. 


Selbitverjtändlih hat Shafeipeare als dramatifcher Dichter, der unabs 
ldffig auf der Gude nad guten dramatifden Stoffen war, alles gelejen, was 
nur irgendwo an feltfamen Liebesgeſchichten und fonftigen merkwürdigen 
Abenteuern gedrudt worden war, — jult fo, wie noch heute ein dramatifder 
oder epiider Dichter aus Zeitungsmeldungen oder ähnlichen Quellen feinen 
Stoff zumeilen ſchöpft. „Enbe gut, alles gut” beruht auf einer Erzählung 
Boccaccios — von dem Bacon aud nichts weiß — ; „Die beiden Veronefer” 
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ftammen aus einer englifden Ueberfegung der Erzählung , Diana” des Spaniers 
Montemayor. Zum „Othello“ bat Sbafelpeare die damals allgemein befannte 
italienifde Novellenfammlung von Giralbi Cinthio benugt. Zum „Kaufmann 
von BVenedig” mußte eine andere italienifde Novellenfammlung, der Pecorone 
von Giovanni Fiorentino, dienen. „Romeo und Julie“ ijt zum Teil aus einer 
italieniſchen Gefdidtenfammlung von Bandello, zum Teil aus einer englifchen 
Erzählung in Berfen von Arthur Brooke aus dem Yahre 1562 gefchöpft. 
Bon allen diejen Unterhaltungswerfen bei Bacon feine Spur, aud nidt in 
feinen Hunderten von Briefen. 

Aud den Arioit hat Shakefpeare gefannt; ob italienifd oder englisch, 
ijt nicht bejtimmt zu ermitteln. Im „Othello“ wird gefproden von der 
„prophetiihen Wut,“ mit der eine greife Zauberin das verhängnisvolle 
Taſchentuch gewoben babe; die ,propbetifde Wut” ijt die wörtliche Weber: 
jegung des furor profetico aus Ariojts ,Rafenbem Roland” (Gefang 46, 
Strophe 80). Bacon erwähnt weder Arioft noch Dante nod fonft irgend einen 
italienifden Dichter. 

Natürlich hatte der Dichter Shafefpeare, wie wir das ja alle aud heute 
nod tun, mande merkwürdige Reifebefchreibungen aus neuejter Zeit gelefen. 
Man wird dergleichen fider nicht zur gelehrten Bildung zählen, wohl aber 
zu den Bildungsmitteln eines Dichters. Hakluyts Reifen, Magelans „Reife 
nad dem Siidpol,” die Beichreibung einer Entdedungsreife nad den Berntudas : 
im „Sturm“ finden fic) allerlei Erinnerungen daran. — Da war in London 
ein Buch über die Fechtkunſt von einem Btaliener Saviolo erfdienen, in englifcher 
Sprade: in „Wie es Euch beliebt” finden fid) Erinnerungen aud daran. 

Aus einer alten italienifden Novellenverfammlung ,, Notti” von Straparola, 
von der e8 eine englifde Ueberfegung gab, ift allerlei in die „Zujtigen Weiber 
von Windfor” übergegangen. — Den berühmten, Shafefpeare immer als ein 
Seiden feiner gänzliden Unbildung aufgemutten Geographiefchniger von der 
„Seeküſte Böhmens” im „Wintermärhen“ hat Spakefpeare wirtlid in gött: 
lider Sorglofigfeit um dergleihen Lappalien aus einer Dichtung des febr ge- 
lebrten Brofefors Greene entfommen. Schon Ben Sonfon, der die wahre 
Duelle nidt fannte, madte fid) in feinem Gelehrtendünfel über diefen Schniger 
luftig. 

Daß Shakejpeare alte engliihe Dichter wie Chaucer mit Vergnügen 
gelefen bat, wird uns nidt Wunder nehmen: Dichter bilden fid ebeu aud an 
Didterwerfen. Mandes aus Shafefpeares „Lucretia” ift auf Chaucers 
„Legende von guten Frauen” zurüdzuführen. Für eine Kenntnis Chaucers 
bei Bacon findet fid in deffen Werfen oder Briefen nirgends eine Spur. 

Wir brauden uns aud nicht zu wundern, daß ein Dichter fo vieler 
Gefdidtsbramen wie Shafefpcare die alten Chroniken feines Landes immer 
wieder gelefen hat, obenan die berühmte Chronik der fchottifhen Gefdidte 
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von Holinfhed. Aus ihr bat er den Stoff zu „Macheth”, ,ear” und ,Cym- 
beline” geſchöpft. Möglicherweife bat aud Bacon Holinfhed gelefen; erwähnt 
wird er nirgends bei ihm, aud nidt in feinen vielen Briefen, wie denn feine 
Briefe überhaupt fo unlitterariih wie nur möglich find. 

Dak Shakeſpeare die Alten nicht Hinter fid ließ, die Schule zu hüten, 
beweifen feine Römerdramen ,Sulius Cäſar“, ,Goriolan“, „Antonius und 
Kleopatra”. Wäre das Unmôglide wahr, hätte der unausipredlid lederne 
Francis Bacon jene Dichtungen gefhaffen, fo hätte er, der große Kenner der 
klaſſiſchen Litteratur aus ihren Quellen, felbitverjtändlih nicht jeine Zuflucht 
zu englifden, Ueberfegungen genontmen. Was bat dagegen Shakefpeare getan ? 
Sein weniges Gricdifch, das er nad) Ben Yonfous boshaften Wort befaß, 
reichte nicht aus, um die einzige Quelle für die drei Nömerdramen, Plutarchs 
Vebensbefdreibungen, in der Uriprade zu leſen. Beiläufig fei bemerft: aud 
Schiller, der Zögling der gelehrten Karlsihule, bat Plutard in deuticher 
Ueberjegung gelefen; für Dichter reiht das aus. Shakeſpeare ijt der englifchen 
zeitgenöfjiichen Blutard-Ueberfegung von North (erfte Auflage 1579, zweite 
Auflage 1595) an vielen Stellen nahezu wörtlich gefolgt und bat die Northfche 
Proſa nur in fünffüßige Jamben verwandelt. So tft zum Beifpiel die große 
Rede Coriolans (At IV, Szene 5, Zeile 71--107) von , 3h heiße Cajus 
Marcius” cine verblüffend genaue Berswiedergabe der engliichen Profa Norths ; 
ebenfo fteht cs mit der Rede Volumnias an ihren Sohn (At V, Szene 3, 
Zeile 94— 195). Welder philologifd gelehrte Dichter Hätte fid folder 
ungelchrten Krüde bedient? Francis Bacon am wenigiten. 

Ru dem Stoff von Troilus und Creſſida bat die eben damals cridienenc 
englifde Umbidtung Homers von Chapman mit herhalten müſſen; Einzelheiten 
find aus andern Quellen entnommen. 

So Jicht cs durchweg mit der angeblich tiefen Elaffifden Gelehrſamkeit 
aus, die jih in Shajpeares Dranten offenbare : überall erbliden wir das Verfahren 
eines nicht gelehrten, nicht philologiſchen Lefers und Dichters, der auf die 
bequemite Weife Mid feine Stoffe fammelt, wo er fie irgend finden fann. 

Die felbit von heutigen englifhen Yurijten bewunderte genaue Kenntnis 
Shakefpearcs vom englifden Nechtsleben beweijt nicht das Geringite für Bacons 
Verfaſſerſchaft. Man bat zur Erklärung der allerdings recht eingehenden 
jurijtifden Renntniffe Shakejpearcs die Vermutung aufgeitellt, cr müſſe als 
Yingling, vielleiht bevor er nach London überjiedelte, eine zeitlang in der 
Sdreibitube eines Rechtsanwalts oder Nichters gearbeitet haben. Völlig un- 
môglid ijt das nicht, wenn aud nicht nachzuweiſen. Iſt es aber gar fo ver: 
wunderlih, daß ein Dichter, der in feinen Dramen unter Umitänden aud 
Rechtshändel vorführt, fic über das Betriebe des vaterländifhen Redtslebens 
unterrichtet? Er braudte in London ja nur mit den lebenslujtigen, vielfad 
nahmweisli an Liebhabertheater : Aufführungen beteiligten jungen Juriſten 
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zu verfehren, um von ihnen alles zu erfahren, was er wiffen wollte. Aber 
wir brauden uns gar nidt den Kopf zu zerbrechen, woher Shafeipeare feine 
Redtsfenntniffe gewonnen hat. Sehen wir nit unter uns mehr als einen 
dramatifhen Dichter — id erinnere nur an Paul Lindau, an Felix Philippi, 
an den jüngeren Dumas, an Augier, an Brieur —, die, ohne Yuriften zu 
fein, die genauefte Kenntnis der Rechtsformen aufweijen, wo immer fie dergleichen 
für nötig halten? Als ob man folde Dinge, die dod mabrlid nidt zu 
den unerforfchliden eleufiihen Myfterien gehören, auf feinem anderen Wege 
erfahren könnte, als indem man ein großer Redtsgelebrter und Staatsmann 
wie Francis Bacon wäre! Yoh felbit Habe leider nidt an unferem legten 
großen Kriege teilnehmen dürfen tro meinem guten Willen und babe dennod 
eine Novelle aus dem Kriege von 1870 gefdrieben, die wahrfcheinlih fehr 
ſchlecht ift, deren militärifcher Teil aber nach der Verfiderung mir befreundeter 
Offiziere tadellos ijt, — ohne mein Verdienſt. 

Endlid Shafefpeares genaue Kenntnis vom Pflanzen und Tierleben 
feiner Heimat. Gelbjt in des großen Naturphilofophen Francis Bacon Werken 
findet fic) nicht entfernt etwas Aehnliches. Shakeſpeare kannte die Geheimniffe 
alles beffen, was da freudt und fleugt, und feine Pflanzentunde, befonders feine 
Blumenfunde, ift überrafhend und für viele heutige Lcfer beſchämend. Muß 
man aber dazu ein gelchrter Boologe oder Botanifer fein, um dergleichen zu 
wiffen und richtig zu verwenden? Wir haben unter uns zwei liebensmwürbige 
Dichter, Heinrid Seidel und Johannes Trojan, deren Vogel: und Pflanzen: 
funde etwa der Shafefpeares gleidfommt; Feiner von ihnen ijt Naturforfcher 
von Beruf. Man ftelle fid nur das Leben des Knaben William Shatefpeare 
vor in dem offenen, mitten in Geld und Wiefen gelegenen Lanbitäbthen 
Stratford mit feinen 2000 Einwohnern, deffen Straßen auc heute nod 
unmittelbar in Feldwege übergehen! Man denke ferner daran, daß Shafefpeares 
Anverwandte, bejonders die miitterliden, Bauernhof: oder Rittergutsbeliger 
waren! Wohin er feine Schritte lenkte, um Stratford herum, an den Ufern 
des Avon oder in der Lanbdfdaft, in der feine Verwandten anfäffig waren, 
überall Hatte er reichlich Gelegenheit, das Tier und Pflanzenleben in Wald 
und Flur zu beobadten, wie es aufgewedte Knaben zu allen Zeiten in allen 
Ländern getan haben. Er fpridt einmal im „Sommernadtstraum” (II, 1) 
von einer Flußuferitelle, wo wilder Thymian wadfe; merfwiirdigerweife bat 
man bis zum heutigen Tage in England nur eine einzige Stelle, nämlich 
unmittelbar bei Stratford am Ufer des Avon, ausfindig gemadt — ich babe 
fie felbft gefehen —, wo nod) heute wilder Thymian wadjt. 

Die Tolliten unter den Bacon:NRarren haben, als alle ihre angeblich 
fachlichen Beweiſe wie eitel Staub verflogen, ihre Zuflucht zu einem fabbaliftifden, 
geheimnisvollen Ziffernfhwindel genommen, ohne jemals irgend einen ver: 
nünftigen Menfden dadurch zu überzeugen, ja jelbit faum einen Baconianer. 
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Das Tollfte in diefer Art, nod toller und fdwindclhafter als die felbit in 
Amerifa als Schwindel nicdrigiter Gattung feinerzeit entlarvte Geheimziffer, 
die Herr Donnelly entdedt Haben wollte, it die „doppelfeitige” (bilateral) 
Ziffer, mit der kürzlih cine Fran Gallup vor ihre ameritanifden Landsleute 
getreten in ihrem Buch: „Die Doppelziffer von Sir Francis Bacon in feinen 
Werken entdedt (Detroit, Howard Publiſhing Company). Hierin „beweiſt“ 
fic, daß Bacon nicht nur Spakelpeares, fondern nod einer ganzen Reihe 
anderer englifder Dramatiker Werke qeidrichen, überdies der Sohn — der 
Königin Clijabeth geweien! Ich, der ich fo ziemlih alles gelefen, was dic 
Baconijten zur Verteidigung ihres Wahnes gefdricben, befenue, daß Dame 
Gallup alles weit hinter fih läßt, was von amerikanischen und englifchen 
Schwindlern an groben und feinerem Betrug, von deutfhen Nadbetern an 
Albernheit je begangen worden. Yeh werde cs von der Lefer — und des 
Herausgebers — Geduld und Wißbegier abhängen laffen, ob id fpäter, 
vieleicht in den Hundstagen einmal, von der „Doppelziffer” an diefer Stelle 
eingehender beridte. Vorweg nur foviel: dic berüchtigten „ſpaniſchen Edat- 
gräberbriefe” find dagegen cin harmloſes Geſellſchaftsſpiel. Wer aber zu un: 
geduldig tt, um auf meine Enthülungen zu warten — zumal bei der Hin: 
fäligkeit menfdlider Hoffnungen und Entwürfe —, dem empfehle id bas 
Sanuarheft von Murrays Monthly Review (London, Albemarle Street); darin 
findet er bic Blopitellung jenes neueſten amerifaniiden Humbugs frapp, 
aber genfigendD und für gejunde Menfchen aud überzeugend. Die — Anderen 
find natürlich ebenſo wenig zu überzeugen wie die Inſaſſen gewiffer Anitalten 
der Nächftenliche, die man and durch Feine Vernunftgriinde davon überzeugen 
fann, daß fie nicht der Kaifer von China, nicht der Bapit, nicht der liebe 
Gott jind, und die man deswegen unter befonders vorfichtige Obhut ftellt. 
Wir brauchen aber gar nicht nad einer Geheimziffer zu fuden, fondern 
ganz offenkundig bat Shafefpeare, wie wohl jeder aroße Dichter, felbjt nod 
heute für uns erkennbar, Feine Anspielungen auf die eigene Jugendzeit in 
feine Dramen cingeitreut. Natürlid in Wahrheit weit mehr, als wir Heute 
ohne uns zu Hilfe fommende andere fhriftlide Andeutungen von ibm oder Zeit: 
genoffen init Sicherheit willen können. Indeſſen der nnermübdlide Spürfinn 
der Shakeſpeare-Philologen Deutſchlands und Englands Hat bod mit einem 
Aufgebot bemunderungswürdiger Gelehrjamfcit das Eine und das Andere dicfer 
Art berausgcitôbert. In Stratford beitand.von jeher eine mündliche Ueber: 
lieferung, Shakeſpeare habe als Diingling ein bischen Wilddieberei getrieben 
und zwar im Wildpark eines benachbarten großen Gutsherrn, eines Sir 
Thomas Lucy. Man Hat fogar einige mittelmäßige Spottverje auf diefen 
Gutsherrn aufbewahrt, die von dem jungen Shafefpeare felbit berrübren follen. 
Ob fie echt find, iit nicht ausqemadt; die Mittelmäßigfeit der Verſe beweijt 
ficherlih nichts gegen ihre Echtheit, denn man didtct mit 18 Jahren nicht 
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wie mit 28 Jahren. Daß aber William Sbafefpeare einen Zahn auf den 
Sir Thomas Lucy gehabt bat, bewciit das boshafte Bortipiel in den „Luftigen 
Weibern” von den louses — Ldufen, jtatt Oedten (luces) tm Wappenfdilde 
der Lucys. Aber auch fonit findet fid) nod Einiges aus der perfönlichiten 
Stnabenerinnerung Shakeſpeares an feine Stratforder Zeit. Dem waderen 
Verwalter des Geburtshaufes Shafeipeares, Nihard Savage in Stratford, 
meinem verehrten Freunde, iit es durd einen Gliidsfall gelungen, aus alten 
Kirchenbüchern nachzuweifen, daß die im Vorfpiel zur , Widerfpenttigen” erwähnte 
fette Bräuerin Namens Hadet eine wirklih zu Shakefpeares Zeiten in der 
Nähe Stratfords Tebende Frau in dem von Shafefpeare genau mit Namen 
bezeichneten Dorfe gewejen tft. Aehnlidhe Anfpielungen auf leibhaftige recht 
unbedeutende Denfden in der Nähe von Stratford finden fich auch fonjt nod 
einige. 


Sind hiermit die bandgreifliden Beweife für William Shafefpeares 
Verfajferfdhaft von William Shafefpeares Werfen erfdôpft? Sie find fo wenig 
erſchöpft, daß ich, ohne Mebertreibung, dieſe ganze Zeitfehrift ein Jahr lang 
ausidlieplid mit dhnliden Auffägen über diefe eine Frage füllen könnte, wenn 
ih Lefer und Herausgeber folde Unbill gefallen ließen. Da wdren zum 
Beilpiel dic Aufzählung und Unterfuhung im Einzelnen der in die vielen 
Dugende, ja Hunderte gehenden Erwähnungen Shafejpeares durd Zeitgenoffen, 
die ihn periönlih genau gefaunt, ihn bei feiner Didterarbeit gefehen, feine 
Bildung und Befähigung für dramatifhe Schöpfungen aus tdgliden Eindrüden 
fo unmittelbar empfunden hatten, wie etwa die Freunde Gerhart Gauptmanns 
ganz genau wiffen, daß er und nidt Eduard von Hartmann der Dichter der 
„Weber“, des „Hannele” und der „Berfunfenen Glode” ijt. — Da ware ferner 
die Betrachtung der undidterifden, ja widerdidterifden Geijtesart Bacons, von 
dem fein Herausgeber, der beite Kenner feiner Werke, Profefjor Spedding, 
gefagt bat: „Wäre, was id entidieben leugne, irgend ein Grund zu der 
Annahme vorhanden, daß der wahre Autor cin anderer fet als Shafefpeare, 
fo faun ich behaupten: wer c8 aud immer fei, Francis Bacon ijt es nicht.” 
— Endlih könnte ih auch die bemußten Urfundenfälfehungen mitteilen, die von 
einigen der wütenditen Baconiancr, zum Beifpiel von der Engländerin Pott, 
zur Unterftügung ihrer Behauptungen verübt worden find, und von denen id 
die drgite Schon vor Jahren im Shakeſpeare-Jahrbuch urkundlich aufgededt babe. 


Aber zum Gliid ijt das ja alles nidt nötig. Mit Ausnahme einer 
„Bande jdlebter Dilettanten” und einiger ausgemadter Narren glaubt ja 
Niemand an diefen ſinnloſen Wherwig, es fei denn, daß cr ihn ungeprüft 
nachſpricht, „weil es dod in Büchern und Zeitungen bier und da behauptet 
wird.” Nein, noch Heute gilt von Shakeſpeare das wundervolle Wort Herders : 
„Wenn bei einem Manne mir jenes ungebeucre Bild einfällt: God auf 
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einem Felſengipfel figend ; zu feinen Füßen Sturm, Ungewitter und Braufen 
des Meeres; aber fein Haupt in den Strahlen des Himmels, — fo ift’s bet 
Shakeſpeare. Nur freilid aud). mit dem Zufag, wie unten am tiefften Fuße 
feines Felfenthrones Haufen murmeln, die ihn erklären, retten, verbammen, 
entfhuldigen, anbeten, verleuntden, überfeben und lältern, — und die er alle 


nicht höret!“ 


Der Indifferentist. 


Ob du, ein Sofrates, den Schterlingsbecher 

Aufs Wohl des Daterlandes lächelnd trinfft : 
Ob bu, ein fchnöder, teuflifcher Derbrecher, 

Dom Henferbeil getroffen, fluchend finfft ; 


Ob dein Genie fein Werf den rafchen Seiten 
Gefdhlendert, ein Gebirg, in ihre Bahn, 
Daß fie an feinem Fuß vorüberfchreiten 
Und grauend feine Bipfel ftarren an; 


Ob nichts dein langes Leben war hienieden, 
Uls fürs Gewiirm des Grabes eine Maft; 

Ob du, der Menjchheit Leffeln anzufchmieden, 
Ein toller Held, die bange Welt durchraft: 


Iſt juft fo wichtig, als; ob nur im Kreife 
Einförmig ftets das Aufgußtierchen fchwinmt, 

Ob es vielleicht nad) rechts die große Reife, 
Dielleicht nad linfs im Tropfen unternimmt. 


A 


Nikolaus Kenau. 
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Im Dorfe. 
Beglüdt, wenn ih den Städteswang, 
Den tobenden, verlaffen, 
£aufd” ich dent muntern Drefcherflang 
“jn eines Dorfes Gaffen. 


jn meinem Blute regt fih dann 
Ein tiefgeheimes Mahnen: 
Großvater war ein Udersmann 
Und weit hinauf die Ahnen. 


Dermodert find die Wadern fchon; 
Es wohnt ihr Geift beftandig 
.In meinem Blut. Beim alten Con 
Regt er fi frohlebendig. 


Der traute Taft der Dreichmufif 
£odt ihn ins warme Leben. 
Wie möcht er gern im fanften Olid 
Derlaffnen $ricdens weben: 


Bei Shollenduft und £erdenfang 
Um taubenetsten Raine, 
Bei fharfem Senf- und Sichelflang 
Im goldnen Sonnenfcheine, 


Im Gartdhen auch, wo dufteſchwer 
Cack und Reſede blühen, 
Ums niedre Strohdach, drunter er 
Geruht nach Tages Mühen. 


Der Abend ſinkt, die Glocke geht, 
Die Friedhofskreuze ragen. 
Wer wird, wenn einſt mein Staub verweht, 
Mein Sehnen weitertragen P 
Alfred Streit, 


whan 


Eine Macht in der Mörderhütte. 


Eine Hodwaldgeididte von Joh. Peter.*) 





Lange ftand id in ticfer Bewunderung auf der weit überhängenden 
Felsplatte der Seewand, welche faft fenfredt in den Plödenfteiner-See nieder- 
ſtürzt; im QOintergrunde der hochragende Stifter-Obelist, und darüber die ge 
waltige Kuppe des großen Plödenftein. Ringsum breitete fic) majeltätifcher, 
fdhwermutsvoll raufdender Wald, und in fowindelnder Tiefe unten gähnte 
der regungslofe, fdwarsbraune Spiegel des müärdenbaïten Sees, den uns 
Stifter in feinem Hochwald fo unvergleihlih gefbilbert. Ein Gefühl be- 
mächtigte fid meiner, als müßte id an Ddiefer wildfhönen Stätte, die [don 
bas Ziel meiner jugendliden Träume gewefen, weilen für und für. 

Den Weg von Oberplan bis zum weltverlaffenen Hochmwald:See hatte id 
nad fünfftündigem Mari ganz allein zurüdgelegt. Kein Vebewefen fam mir 
in biefen vorweltliden Wildniffen vor Augen; je tiefer es bineinging in die 
hier endlofen Nadelforite, dejto weltverlaffener fühlte ih mich in der ſchaurig— 
holden Cinfamfcit. Nur die vom See niedertofenden Wafler fdredten den 
Urwald aus feinem Schlafe auf, und zeitweilig Hang aus der Tiefe des Gorites 
aud) der verhallende Schlag einer Art an mein Ohr. Ueber den regungslojen 
Wipfeln lachte ein tiefblauer Himmel, und im Geiſte bewunderte id {bon Die 
jterngefrönte Naht und den Sonnenaufgang auf dem Felfenthrone des Drei: 
fellelberges, defjen Schukhaus das Ziel meiner heutigen Wanderung war. 

Als id nad langem Verweilen beim Stifter-Denfmal endlich Hinaustrat 
auf die über der graufigen Tiefe fdwebende Steinplatte und das Spiegelbild 
des Hochwaldes im einfamen See unten bewunderte, da bielt es mid, wie 
durch geheimnisvolle Mächte, an den Ort gebannt, fo daß Stunden vergingen, 
bevor id) aufbrad, um den Kamm des Gebirges entlang, Inapp an der Zandes- 
grenze, die nod) zmweiltündige Wanderung auf den Dreifeffelberg fortzufegen. 

Sd Hätte wohl nod länger geweilt, wenn mich nicht pliglich ein falter 
Wind in die Gegenwart zurüdgeführt hätte. Wie erjtaunte id nun, als wie 
auf einen Zauberfchlag das holde Sonnenbild verſchwunden war und wilddräuende 
Nebelſchlangen vom Gipfel des Plöcenftein herniederfroden, den weiten, ſchönen 
Hochwald im Nu in unbeimlide Wetternaht verwandelud! Und ich fannte 
die Wetterlaunen meiner teuren Waldheimat nur zu gut. Ich Hatte mid 


*) Mit Erlaubnis bes Verleger abgedrudt aus dem Buche „Tanne und Rebe” 
von Joh. Peter. Wien, Heinr. Kirk. Preis 2 Mt. 
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anzuftrengen, wenn id) ungefährdet die Spige des Berges erreichen wollte, die 
von diefer Stelle oft Eriedend erflommen werden muß. 

Ich tdufdte mich nidt. Raum daß id auf der fogenannten Kanzel des 
Plöckenſtein ftand, fo fing es an in Strömen zu regnen, und eine Dunfelbeit 
erfüllte die Wildnis, wie wenn es plößlic Mitternacht geworden wäre. Und fo 
ftand id nun allein und ratlos 4000 Fuß über dem Mtecresfpiegel und über: 
legte, wie id fo raſch als môglid das Schukhaus auf dem Dreifefjelberge 
erreihen finnte. Mein einziger Weggenofje war der Kompaß; ihm vertraute 
id wie einem guten Freund, denn die daotifde Felfenwildnis war mir voll: 
ftdndig fremd, der gebrudte Führer veraltet und die farbige Wegmarfierung 
fait gänzlich verwifdt. 

Sd wußte nur, daß der über Hochnoore und fumpfige Blößen führende 
Pfad auf dem Kamme nordwdrts gehe, und fo fblug ich diefe Richtung ein. 
Allein nur au bald mußte ich erkennen, daß id da vor einer faum zu löfenden 
Aufgabe ftand, und die Naht war nicht mehr fern! So lange e8 nod durd 
den Hodwald ging, fonnte id die Spuren wandernder Touriften fo ziemlich 
erfennen, als ich aber die Dreiedsmarfe erreichte, wo drei Ränder fich begegnen, 
verſchwand in dem Grafe jeglihe Spur, und der Nebel lag fo dicht auf dem 
Gebirge, daß id nur zu bald die Richtung verlor und nun trob der Magnet: 
nadel berumirrte. 

Mir wurde jest ernftlih bange. Bis auf den Körper durchnäßt, gänz: 
lid) erſchöpft und verlaffen in endlofer Waldesöde, wiinfdte id mir fehnlidft 
ein lebendes Wefen heran. Drei Stunden war ich don herumgeirrt, jebt 
brad die Naht an. Der grollende Himmel fchloß feine Schleufen, einzelne 
Sterne wurden fihtbar, und id wußte noch immer nicht, wo id mich eigentlich 
befand. Zu Tode erfchöpft ließ ich mich auf dem trodenen Nadelgrunde unter 
einer verwadjenen Baumfamilie nieder, deren Gezweig den Regen nicht durd- 
ließ, 309 meine Reifeflafhe hervor und nahm einen tiefen Schlud daraus. 
Immer tiefer und tiefer fan ingwifden die Naht auf den leife raufchenden 
Hochwald hernieder, aus weiter, weiter Ferne fam wie auf Traumesidwingen 
gedämpfter Glodenflang an mein Obr gezogen, und meine Augen fdloffen fid 
unwillkürlich. 

Eine Stunde etwa mochte ich ſo im Halbſchlummer gelegen haben, als 
leiſes Fröſteln mich aufweckte. Ueber dem Wipfelmeere thronte jetzt der 
diamantene Kronleuchter des Firmaments, und unſäglich trauriges Rauſchen 
und Sauſen zog wie Geiſterruf aus fernen Welten durch den Hochwald. Und 
wieder nahm ich die Wanderung auf. Ueber rieſige Felsblöcke und durch eine 
Wildnis von Schlingpflanzen, Bärlapp und Farn ging es weiter, raſtlos weiter. 

Plötzlich blieb ich überraſcht ſtehen. Da unten, in einer wilden Schlucht, 
loderte eine Feuergarbe in die finſtere Nacht empor, und das Praſſeln der 
Flammen drang vernehmlich durch den ſtillen Tann. Dort mußten Menſchen 





— 126 — 


fein! Freudig erregt ſchlug ich die Richtung dana ein. Dod plögli fam 
mir der Gedanke, dag ih in ein Zigeunerlager geraten könnte — und un: 
willfürlich hielt ich inne. Ich hatte meine ganze, jo fauer erworbene Neifebarfchaft 
und fonftige Wertfadhen bei mir — und wer fennt fie nicht, die braunen, 
diebiſchen Nomaden ! 

Und dennod mußte der Verſuch gewagt werden, wollte id nicht einjam 
im Walde nächtigen. Co fchlih id fait auf den Zchen allmählich näher, bis 
ih endlich nahe auf einem Stcinriegc! jtand und das ganze deutlich überfchauen 
fonnte. Und nun bemerkte id cine aus rohen Holzſtämmen gezimmerte, mit 
Streu und Moos überbedte Hütte, und an dem laut praffelnden Feuer davor 
faß ein unterfegter Mann mit einer Zipfelhaube, welder emfig im Feuer 
herumſchürte und mit großem Bebagen feine Pfeife raudte. 


Ein Stein fiel mir vom Herzen: mein guter Engel hatte mid zu einem 
Holzhauer geführt! Ohne Bangen näherte id mich nun dem bicocren Sohn 
des Hochmaldes und bat ihn um cine Nadtherberge. 


% * * 

Bald jaß id) mit dem wettergebräunten Manne am Feuer und warmte 
meine halb erjtarrten Glieder. Die Ueberfleider hatte mir der dienitbefliffene 
Wirt abgenommen und an einen Tannenaſt in die Née des Feuers gehängt, 
damit fie trodnen follten; dafür hatte cr einen Cad um meine Schultern ge: 
legt, damit id mic nidt erfälte. Dann lud cr mig ein, mit ihm fein be: 
Iheidenes Mal zu teilen, das er fic jocben zubereitet. Es bejtand aus Ziegen— 
mild, Brot und gebratenen Kartoffeln. Einen Krug eisfrifhen Wafers holte 
er aus der nahen, leile durd) die ftille Nacht plaudernden Cuelle. 


Das ürmlide Geriht mundete mir fôjtlid. Dann, als wir vergniigt 
rauchend neben einander faßen, über uns den gejtirnten Himmel und um uns den 
raufdenden Wald, 30g ich meine zwei in Oberplan gefüllten Weinflaſchen und 
eine jtattlide Portion Schinken hervor und lud den Mann ein, es jegt mit 
mir zu halten, was er auc ohne Ziererei annahm. Dit Behagen trank er 
den Wein, fein blaffes, eingefallenes Geſicht überzog fich mit einer leichten 
Nöte, und almählih wurde der wortfarge Mann redfelig. Während des 
Mahles hatte id Gelegenheit, mir den Waldmenfden genauer anzujfehen. Er 
fonnte vierzig Jahre zählen, war in robes Linnenzeug gekleidet; an den Füßen 
ftafen die mwalbübliden Holzihuhe, auf dem Kopfe fab eine Zipfelmüge. Der 
Körper war ftämmig und unterfest, Bruit und Schultern waren breit, und 
das vollbärtige Gefidt Hatte einen Ausdrud von tiefer Schwermut. 

Wie wir nun fo da faßen und id eine Handvoll Zigarren auf eine 
Steinplatte legte, da fragte ich ihn, ob er den ganzen Sommer jo im 
Walde lebe. 
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„Sommer und Winter, und das fdon feit feds Jahren”, lautete die 
Antwort. „Nur wenn mir die allernotwendigiten Lebensmittel ausgehen, was 
gumeift im Winter gefchieht, fchnalle id meine Schneereifen an die Füße und 
wate hinunter in die Ladenhäufer, um mir friihen Vorrat zu holen in meine 
„Mörderhütte” wie man diefe Hütte da gern nennt.“ 

„Und warum nennen fie die Leute jo?” 

„Barum?“ brauite er auf. „Weil der Bapfer-Aog! ein Mörder if, 
Herr, und der Zapfer-Jogl bin id!” 

Halt wäre mir vor Sdre die Zigarre aus dem Munde gefallen, und 
nur mit größter Selbitbeherrfhung bemwahrte id fdeinbar meine Rube, wie: 
wohl mir bas Herz laut flopfte. 

Mit erzwungenem Lächeln entgrgnete ih: „Sie wollen dod nur ihren 
Scherz mit mir treiben, um mir Angſt einzuflößen. ch aber Tenne meine 
Landsleute zu gut. Wenn fie auch nad außen rauh erfdeinen, fo bergen fie 
doch einen goldedten Kern im Innern. Nein, fie find fein Mörder !” 

„Herr, was id fprede, ift fo wahr wie bas Amen im Gebet,“ entgegnete 
er traurig. Auf meinem Gewiffen lajtet ein Mord, und die taufend und taufend 
Tränen, welde id bier in meinen einfamen Nähten gemeint, haben das 
glühende Feuer der Reue über meine Schwarze Tat nicht wegwafden können 

.. und die Wunde da drinnen wird brennen, fo lange mich die Erde trägt. 
Aber fürchten fie fic nicht vor mir, Herr. Ahnen foll fein Haar gefrünmt 
werden, denn der Jogl bat nur einmal in feinem Leben gefehlt und dafür 
dann fdwer gebüßt . . . . heute zertritt er fein Ameislein im Walde!” 

Sprad er die Wahrheit? Der Mann redete fo gewählt und verftändig, 
und aud fein Benehmen war derart, daß ich wohl fah, daß ich feinen einfachen 
Holzhauer vor mir Hatte. „Und dod) fann ich es nicht glauben,” fagte ich, 
„trogdem Sie cs fo hartnädig behaupten, und drum müflen Sie mir nicht 
böfe fein, wenn id) um nähere Aufklärung bitte.” 

„Wenn fie morgen den Touriften droben auf dem Dreifeffelfels und auf 
dem Hohenstein und dann den Leuten draußen in den Walddörfern erzählen, 
daß Sie in der Mörderhütte geichlafen und lebendig davongefommen find, fo 
werden die guten Mtenfden die Hände zufammenfdlagen und fagen: Danfen 
fie Gott, daß fie noch atmen! Jedermann bleibt der Mörderhütte fern, und 
wirklich befomme id auch den ganzen Sommer feinen Menfden hier zu feben, 
denn alles flieht den Jogl wie den böfen Feind. Sie fpreden aber fo herzlich 
und find heute mein Saft, und deshalb follen Sie erfahren, wie e8 zugegangen 
ift, daß id ein Mörder wurde. Ich will nur nod friiches Reifig zulegen, daß 
Ybre Kleider gehörig trodnen. Zum Schlafen auf der Pritfhe da drinnen 
haben Sie nachher noch lange Zeit genug ... Sie können fid den Riegel 
vorfdieben, damit Sie fid vor mir nicht zu fiirdten brauden, und id will 
hier bei dem verglimmenden Feuer den Anbrud des Tages erwarten.” 
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Der Mann Iegte neues Reifig zu, daß die Flammen laut praffelnd 
hintmelwarts lohten, nahm einen Schlud aus der Beinflaide, Lebnte fid dann 
mit verfdräntten Armen an einen Fichtenftamm und begann zu erzählen. 

„Nicht immer führte id cin fo armfeliges Leben wie feit der Zeit, da 
id aus dem Kerker herausfanı, worin fie mid) act Jahre eingefdlofjen bielten. 
Der Zapfer-Jogl hatte dereinft befjere Tage gefehen und ftand in WAnfehen bei 
jedermann. Da bat cs der Böfe gewollt, daß id demjenigen das Leben nehmen 
follte, der meine einzige Schweiter Thändlih Hintergangen und fie um ihr 
Sugendgliid gebradt bat. Ich war der Erbe des größten Bauernhofes in den 
Poftherqwaldern, und die fdôuiten und reichiten Madden madten fid cine 
Ehre daraus, wenn ich mich herablich, mit ihnen beim Sonntagstanz einen 
Ländler zu Schleifen. Mein Geimatsort liegt hart an der Grenze, am Uriprung 
der braunen Moldau. Dort war mein Water alles in einer Perfon; feinem 
Willen gehordte das ganze Dorf ; er bewirtete im Zapferhof den Bezirfshauptmann 
den Grenginfpeftor und den Forftmeiiter, und hoch ging es dabei her, wie bei 
der nobeliten Herrſchaft. Ach und meine Schweiter, das ſchönſte Mädchen tm 
ganzen Grengwald, wuchſen da forglos auf, und das Leben lag im jchöniten 
Glanz vor unfern Mugen. God hinaus wollte meine Mutter mit der Schweiter. 


Eines Tages fam der Kommiffär ins Dorf, um die Finangwade zu 
befidtigen. Er war ein ftattliher Mann mit feurigen Augen, und er fand 
in meinem Baterbaufe die gaftlidite Aufnahme. Leit war es ihm, das junge 
unerfahrene Mädchen zu betören, und meine Mutter glaubte bereits ihr Ziel 
erreiht zu Haben, da fie immer nur von einem „nobeln” Eidam geträumt. 
Damals ging ich in die Studie; denn mein Vater wollte, daß id mehr lernen 
follte, als ein gewdhnlider Bauer, und fo follte id wenigftens die Unterreal- 
Thule durdmaden. 

Während meiner Lehrzeit wurde das Verhältnis mit dem Kommiffar 
und meiner Schwefter immer fefter und inniger, bis es auf einmal hieß, es 
folle Hochzeit gemacht werden zwifchen den Beiden. Das war gerade bei 
meinem Austritt aus der Schule der Fal. Ich war damals ſechszehn Jahre 
alt, ein Buride von ftrogender Kraft und Gefundbeit und ftolzem, bod- 
fahrendem Sinn. Schon war der Tag des Feltes angebroden, und Braut 
und Gäſte warteten auf den Bräutigam. Wergebens; jtatt feiner fam eine 
Abjage und die Mitteilung, daß er feinen Whfdied genommen babe und an 
die ſächſiſche Grenze abgerciit fei, wo er für fic) zu leben gebente. Nun fam 
Sammer und Elend über meine Familie Mein Vater befam einen Anfall 
von Tobfudt, und am näditen Morgen fanden wir ihn an einer Steinbude 
erhängt. Meine arme, verführte Schweiter wurde gemütsfranf und genas |päter 
eines toten Rnäbleins, und die Mutter alterte zufehends. Da beichloß id, 
meine arme Schwelter zu rächen, wo und wann fid mir immer die Gelegenheit 
bieten follte. 
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Dis zu meinem zwanzigften Lebensjabre bemwirtfchaftete id nod unfern 
Hof, dann fam id sum Militär; denn meine Mutter lick mir meinen Willen, 
Soldat zu werden, trogden fie hätte reflamicren können. Bierthalb Jahre 
verbrachte ich bei der Kriegsmarine an Bord der Adria; vier Weltteile babe 
ih geliehen und eben fo viele Menfchenracen Éennen gelernt. Und überall, auf 
hoher ſtürmiſcher Eee, in fremden Städten und feinen Landern, trug id den 
Gedanken mit mir, meine Schwefter zu rächen, und ich Fonnte ihn nimmer 
195 werden. 


Endlich fom ih nah Haufe Meine Schweiter hatte inzwifchen den 
fhweren Schlag überwunden und mit einem braven Burjden fid verlobt; zur 
Landkirchweih follte nun virflid gehochzeitet werden. Da fam das Verhängnis 
über mich. Mn einem hereliden Sulimorgen madte id mich auf, un den 
Dreifeffelberg zu beftcigen, auf deffen Gipfel man das Jakobifeſt feierte. Wie 
es Dei diefem Volksfeſte hergeht, wollte ich mit eigenen Augen hauen; denn 
Oberöfterreicher, Beyern und Böhmen verbrüdern fid da aljährlich, Heitere 
Muſik ertönt und vollstünlihe Tänze werden aufeeführt. Hunderte von 
Touriſten jtrémen dazu herbei, usd ves bayriihen Braunbieres will es Fein 
Ende nehmen. 


Nah ſechsſtändiger Wanderung ſtand wh endlid auf dem jteilen Felſen 
und fab hinaus in die weit aufgeihloffenen Lande. Die rebenreiden Fluten 
Niederöfterreid 3, die obitgefenneten Gefiloe Oberöſterreichs, das Herrliche Böhner: 
und Bayer-Land Ingen wie ein Niefenteppih vor meinen Augen, und des 
Bohmerwaldes breite Waideswogen erfüllten mein Herz mit hoher Freude. 
Viel Schönes babe ih in der weiten Welt gefehen, allein was id) von diefer 
jtolzen Felſenzinne erfdaute, das machte mir das Herz im Leibe laden, denn 
das war ja meine einzig Schöne Heimat, die id nod nie inniger gelicht, als 
in diefem weihevollen Augenbiic. Unten auf dem grajigen Anger unter hoben 
Fichten und Tannen lärmte und brawte <8 aus taujend Kehlen, alles war in 
freudigiter Stimmung, und auch mich ergriff cine Wonne, daß meine Jauchzer 
weit hinaushallten in dic Wildnis. 


Socben jpielte unten die Paſſauer Regimentomuſik einen Strauß’fchen 
Walzer. Ich jtieg die breiten Zteinitufen wieder Hernieder, und mifdte mich 
unter die Menge — da, wie vom Blitze getroffen, jtand id ftill, als ih plötzlich 
einen Mann erblicdte, in dem ich fofort den Vetriiqer meiner Schweiter erkannte. 
Das Herz flopite mir zum Rerfpringen, und meinen heißen Kopf erfaßte cin 
Schwindel. Der Mann, von dem id auf dem Deere, in Afien, Afrifa und 
Amerika geträumt, dem id Rade auf Tod und Leben gefdworen, ftand auf 
einmal fo unvernutet vor mir, daß id mich an den erftbejten Stamm lehnen 
mußte, um nicht davon übermannt zu werden. Und jest fam mir der Gedanke, 
meinen Racheſchwur auszuführen. 
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Er hatte mich nicht mehr erfannt; bas erleidterte mir mein Vorhaben. 
Ich jette mid zu ihm und fnüpfte ein Gefpräh mit ibm an. Da erfuhr id, 
daß er als Tourift den Böhmerwald bereife; er fei in hiefiger Gegend gut zu 
Haufe, erzählte er, da er vor Jahren längere Beit hier gelebt habe. Yn meiner 
Aufregung fprad id dem Münchener Stoff mehr zu, als geraten erfdien, und 
bald umnebelte fic) mein Geift. Der Satan hatte feine Schlinge um mid 
geworfen. 

Yn der innern Rodtafhe trug ich ein langes, fcharfes Meffer, wie foldes 
die Grenzer beim Raufen gebrauden. An diefes Meffer dachte ich fogletd, 
und fortwährend war es mir, als follte ich’3 dem Eidbrecher bis ans Heft in 
die Bruft ftoßen. Sd ware imjtande gemefen, mein fdredlides Vorhaben fo- 
gleich auszuführen, wenn fih mir nur halbwegs eine Gclegenbeit dazu geboten 
hätte. Da, als es zu dämmern begann, Stand mein Opfer auf, um vom 
Hohenitein aus den Sonnenuntergang zu betradten. Raſch entfchloffen bot id 
mid) zum Begleiter an. 

Anjdeinend in fröhliher Stimmung wanderten wir dem etwa zchn 
Minuten entfernten, aus dem Erdboden in fdwindelnde Höhe emporragenden 
tiefigen Felstoloß zu. Achtzig Steinitufen führten zur Zinne hinauf, von wo 
fid) eine unbefchreiblih ſchöne Fernfiht namentlid über den Böhmerwald und 
tief hinein ins Böhmerland eröffnet. Seid Ihr bon da oben gewefen, Herr? 
ait ſenkrecht fällt dort die Felswand in die fdauerlide Tiefe nieder. Aus 
den Rigen des Uraefteins fprießt junges Tannidt, aus weldem der Scharlad) 
des Traubenhollunders blutrot bervorleudtet. Tief unten dehnt fih ein un- 
überjehbares Wipfelmeer aus, und es ijt einem, als könnte und müßte man 
von bier über dasjelbe binmegfliegen. Im Weiten ftieg die Sonne unter die 
Wipfel der fernen Walder hinab, mit ihrem Glange die ganze Landſchaft nod 
einmal wundervoll verfldrend. 


Der nidtsabnende Mann trat fnapp ans Geländer und betrachtete in 
heiligem Schweigen das großartige Naturfchaufpiel. Ich ftand hinter ibm und 
hielt den Griff meines Meſſers in der zitternden Hand. Plöglich rief’s in 
meiner Bruit: Sekt mußt du ihn töten, bier it der geeignete Ort, und fein 
Späherauge tft in der Nähe! Ein Sturz von diefer Höhe muß ihm den Garaus 
machen, und Sollte er fid zur Wehre fegen, fo madit du Gebraud von deinem 
Mefler! Sterben muß er ohne Gnade und Barmherzigfeit ! 

Und raid faßte id ihn an der Schulter und wedte ibn mit dem Donner- 
wort aus feinen Träumen auf: „Erkennen Sie mid wirflih nicht?” 

Etwas verwirrt entgegnete er: „Ih Hatte nie die Ehre, Ihre werte 
Betanntidaft gemadt zu haben.” 

„So ſchauen Sie mid nur einmal ordentlid an!” flüfterte id ihm zu. 
„Sollten Sie in mir wirklid nicht die Züge jenes Mädchens aus dem Rapfer- 
hofe erfennen, bas Sie fo namenlos unglüdlid gemadt !” 


— 131 — 


„Der Mann trat raid zwei Schritte zurüd und fuhr mit der Gand in 
die Rocktaſche.“ 

„Laſſen Sie den Revolver nur bübid drinnen! Der Zapfer:Sogl, der 
mit dem Meere gefämpft bat, zittert nicht vor einen folden !“ 

„Alſo Sie find Mariens Bruder!“ lenkte cv in begittigendem Lone ein. 
„Sa, jegt erfenn’ ih Sie wirfih! Sie find Ihrer ſchönen Schweiter wie 
aus dem Gefidte gefdnitten !” 

„Meiner ſchönen Schweiter, die Sie fo ſchändlich hintergangen haben !!” 
böhnte id. 

„Sie ſcheinen furchtbar erregt zu fein! Vielleiht ift Bonen das jtarke 
Bier zu Kopfe geitiegen? Laffen Sic uns in Frieden den Rüdgang antreten, 
ih bin Ihnen zu jeder Genugtuung bereit.” 

„sein, hier maden wir unfern Handel quitt! Hier find wir allein, bier 
will id ausführen, was ih Yhnen feit jenem Tage gefdworen, wo Sie meine 
Schweiter der Schande preisgegeben! Ih hab's gewußt, dag Ahr Weg Sie 
früher oder fpäter in meine Hand führen muß, und nun laß id Sie nit 
mehr fo leiten Raufes los! Cie müffen Shr Unredt büßen, und zwar 
gleih bier, auf diefer Stelle !“ 

Kaum hatte id dicfe Worte gefproden, fo jtieß der Feigling ein flig- 
lihe3 Hilfegei'hrei aus, das weithin durch den abendjtilen Wald gellte. Nun 
hieß es rafch handeln, bevor jemand herbei eilte Wie cin Tiger warf id 
mid) auf ihn und fdnürte ihm mit eiferner Faujt die Kehle zu. Ich hatte alle 
Befinnung verloren, denn id wußte gar nicht mehr, was id tat. Als endlich 
meine Kraft erlahmt war, ließ id 108, und nun crit fam ich wieder zu mir 
ſelbſt. Da hallte e8 durd meine Seele: Mörder! Faft hatte ich mich felbit 
eritochen. 

Dod bald fam wieder ruhig Blut über mid. Ich hob den Toten auf 
und ftürzte ihn den Abgrund hinunter, um fo glauben zu maden, er ware 
abgeitürzt. Dod Gottes Rache folgte meiner Tat auf dem Fuße. Gerade als 
ih den Leblofen über die Felswand war‘, tauchten unten mehrere Männer: 
geltalten auf, die auf das Hilfegefchrei berbeigecilt famen. Dir verging Hören 
und Schen. Kopfüber wollte id meinem Opfer nadhitürzen, dod plötzlich 
fehlte mir der Mut dagu . . . . ein Schwindel erfaßte mid, und ih ftürzte 
bewußtlos zuſammen. 

ALS id dic Augen wieder Hffucte, war ich in der Obhut zweier Gendarmen, 
die zum Sicherheitsdienfte beim Volksfeſt auf dem Dreifeffel anwefend waren 

. und nun, mein Herr, mar ed mit meiner Herrlichkeit aus für immer. 
Der Zapfer-Jogl war cin Mörder, cin ausgeftoßenes Glied der menfchlichen 
Gefelfchaft für immer... 

Was weiter gefhah? Ich brauch’ es Yhnen nicht mehr zu erzählen. Ich 

fam vor die Gefchworenen. Mein Anwalt verteidigte mid glänzend. Er 


9* 
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wußte der Sade fo beizufommen, daß es den Anjchein gewann, als hätte id 
in der Notwehr gehandelt, was thm aud gelang. Vom Meudelmord wurde 
ich freigefprochen, dagegen wegen Totihlages zu acht Jahren Kerker verurteilt. 
Meine Mutter traf vor Kummer der Herzihlag. Bevor id) meine Strafe an- 
trat, übergab ich meine Wirtfchaft meiner Schweiter, und heute ift fie mit ihrem 
Manne gänzlich Herrin derfelben,naddem id) nad meiner Freilaffung befdlofjen 
hatte, meine fdwere Schuld durd ein entjagungsvolles Leben in freiwilliger 
Verbannung zu fühnen. Hier ließ ich mich nieder, baute mir bicfe Hütte, die 
jegt weit und breit verrufene Mörderhütte, und feit feds Jahren verdiene ich 
mir den fargen Biffen als Holzhauer. Auf dicfe Weife Hoffe ich die Verzeihung 
des Himmels zu erlangen . . .“ 
* * 
* 

Der Mann fdwieg. Tränen rollten ihm über dic Wangen. Das Feuer 
war eritorben, durch die Wipfel ddmmerte der junge Morgen. 

Sprachlos vor Rührung drüdte id ihm die Hand. „Seien Sie getrolt, 
mein guter, armer Freund,” fprad ich mit zitternder Stimme. „Sie haben 
ſchwer gefrevelt, aber aud) ſchwer gebüßt und bitter bereut. Gott bat Ihnen 
gewiß fon verzichen.” 

Yn diefem Augenblid drang der Klang der Morgenglode von ben Laden: 
häufern in die Wildnis herauf, und die Wipfel der Bäume critrablten im 
rofigen Lichte der aufgehenden Sonne. Dic Vögel begannen fid zu regen, 
und der Wald wurde lebendig. Andächtig beteten wir b:ide den Morgenfegen. 
Dann madte id mich reifefertig. Und nun geleitete mich der „Holzhauer” 
zum Rittiteig, der gerade auf den Dreifellel zu führt. Moc ein jtummer 
Händedrud — und er verfhwand im Gewirr der Bäume. 

Als ih im nächſten Jahre wieder auf dem Dreifefjel jtand, pilgerte id 
hinunter, die einfame Mörberhütte aufzufuden. Sie ftand jedoch nicht mehr; 
fie war dem Erdboben gleibgemadt, und aud von meinem feltfamen Freund 
war feine Spur zu finden. 

Erſt beim Rofenberger in den Ladenhäufern, wo Adalbert Stifter fo 
gern geweilt und fo berrlides gefchrieben, erfuhr ich, daß ihn im vergangenen 
Winter eine fallende Tanne erſchlagen. Nun ijt er dort, wo es feinen Haß 
und feine Rade mehr gibt. Ich aber will ihm cin ftetes Andenken bewahren. 





Der Lenz. 





Da fommt der Lenz, der fhône Junge, 
Den alles lieben muß, 

Herein mit einem Sreudenfprunge 
Und lächelt feinen Gruß; 
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Und fhidt fih gleich mit frohem Necken 
Hu all den Streichen an, 

Die er aud) fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angetan. 


Er giebt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auc der Alte fchilt, 

Die der in feiner Eifesfalle 

So ftreng gefangen hielt. 


Schon ziehn die Wellen flinf von dannen 
Mit Tänzen und Gefhwas 

Und fpötteln über des Cyrannen 
Herronnenes Geſetz. 


Den Jüngling freut es, wie die rafchen 
Dinlärmen durchs Gefild, 

Und wie fie fcherzend fi} enthafchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Sroh lächelt feine Mutter Erde 
Lach ihrem langen Harm; 

Sie fchlingt mit jubelnder Gebärde 
Das Söhnlein in den Urm. 


Jn ihren Bufen greift der Lofe 
Und zieht ihr fchmeichelnd Fed 

Das fanfte Deilchen und die Rofe 
Hervor aus dem Derfted. 


Und fein gefchmeidiges Gefinde 
Schidt er zu Berg und Tal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 

Den Freunden allzumal |“ 


Er zieht das Herz an Liebesfetten 
Rafd über manche Kluft 

Und fchleudert feine Singrafeten, 
Die Lerdhen, in die Luft. 


Nikolaus Lena. 


RE 





Das Demetrius:$ragment. 
Von &. J. Fentſchel. 





Rad dem Tode des legten Zaren aus dem Haufe Rurif trat in Ruß— 
land cine Zeit der Wirren ein, die das Reid an den Rand des Abgrundes 
bradten, und die eben erjt beginnende Rultur wieder zu vernichten drobten. 
Damals, im Yahre 1603, war in Polen cin talentvoller, tatkräftiger junger 
Mann aufgetreten, der ih für mans II Sohn ausgab, welder allgemeiner 
Annahme nah auf Befehl des dantaligen Regenten Boris Gobunow ermordet 
worden war. Er fand in Polen mädtige Freunde, cin Heer folgte ihm 
nad Rußland, und als cr den Heimatliden Boden betrat, ftrômte ibm 
das Volk von allen Sciten zu, die Städte öffneten ihm die Tore und er 
näherte fic) troy einiger Unfälle der alten Hauptitadt Moskau. Zar Boris 
verlor den Mut und jtarb an Gift, das cr in der Verzweiflung getrunfen 
hatte. Der Eieger ward Zar, aber wurde fdon nah 11 Monaten infolge 
einer Verſchörung 1606 geitürzt und ermordet. | 

Diefer feltene Schickſalswechſel, der traurige Abſchluß des geſchichtlichen 
Dramas, der Hohe poctiide Wert desfelben und wohl auch die Beziehungen 
des Weimarer Hofes zu Rußland, veranlapten Schiller, nahdem er längere 
Zeit unentschieden zwifchen mehreren Plänen gefhwanft hatte, ſich mit dieſem 
Stoffe eingehender zu befaffen, und feine Eintragung vom 10. März 1804 
„Mich zum Demetrius entſchloſſen“ zeigt, daB cr endgiltia einen ähnlichen 
Stoff aus der enaliihen Geſchichte, Warbeck, zurüdgelest Hatte, da die Nolle 
des bewußten Betrügers ihm nicht recht gefallen haben mochte. Dem Idealiſten 
Sailer war es dod lieber einen Helden zeichnen zu Éônnen, der von feinem 
Redte überzeugt nad dem Höchſten itrebt, der aber am Ziele angefommen, 
erfährt, daß er ein betrogener Betrüger fei, nun aber mit erjtarfter Willens: 
fraft feine Aufgabe feithält, Water und Beglüder feines Volkes zu fein, dod 
ich bierbei, wie Wallenftein, zu Taten binreißen läßt, die ihn zum tragiichen 
Helden maden, aber andererfeits feinen Untergang herbeiführen. Schiller hatte 
fid) die Arbeit nicht leicht gemadt; nad mannigfaltigen Studien Hiltorifcher 
Schriften, entwarf er mehrere Dispañitionen, gruppierte einzelne Szenen, ging 
aud) fdon an die Ausarbeitung mancher Particen. Aus dem reichen 
Materiale, das er für feinen Demetrius zujanımentrug, iit criidtlid, daß er 
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über die Ausführung, die Stellung einzelner Szenen nod unentſchloſſen war, 
aber der Plan ſchwebte ihm Elar vor Augen. Es wäre uns, hätte ihm das 
Gefdid die Kraft und das Leben gelaſſen, ein Werk gefdenft worden, das 
jid) dem , Zell” würdig zur Seite ftellen fonnte. Das, was bereits aus- 
gearbeitet, gehört zu dem Schöniten, das je bei einem Wolfe gefdaffen worden. 
Leider bat der Tod ein fo reiches Leben fo früh hinweg gerafft. Als Schiller 
am 9. Mai 1805 ftarb, lag auf feinem Schreibtifhe der Monolog Marfas, 
fein Schwanengefang. 

Eine Reihe begabter Dichter bat verfudt, die Herrlide Schöpfung 
Schillers zu ergänzen (Maltig, Kühne, Laube 2c.), oder fie haben mehr jelbftändige 
Didtungen gefdaffen, denen man es aber fofort anfieht, daß fie von Schiller 
beeinflußt find (Grimm, Bodenftedt, Gebbel). Alle diefe Verſuche find geldeitert 
und fonnten dauernde Erfolge nicht erringen. Sie fonnten ebenfowenig das 
Werf fortfegen, wie e8 Goethe nicht getan, da ihre Sprade fowobl, als Dar: 
ftellungsart, Xebensauffaffung und äjthetifche Anfdauung von der Schiller’fchen 
ganz verjdieden find. So pflegen denn heute die Bühnen das Bruditüd nur 
nod für fich allein zu geben. Aber in den hohen fünitlerifden Genuß mifdt 
ih, wenn nad) mächtigen Anlauf der Handlung am Schluffe der bodgelteigerten 
Anfangsizene des 2. Aktes plöglih der Vorhang fallen muß, das Gefühl der 
Trauer ein, dab ein foldes Meijterwerf unvollendet bleiben mußte. Gleichwohl 
wird der Wunfh in dem AZufchauer rege werden, das jah abgebrodene 
Drama zwanglos ergänzt, wenigitens iu feinen Grundzügen genießen zu fönnen. 

Martin Greif bat nun in feiner neueften Schöpfung*) verfudt, auf 
mittelbarem Wege zu er.eihen, was früheren Bearbeitern auf unmittel- 
barem mißlungen und loft die Frage: wie würde Schiller fein Drama zu Ende 
geführt haben? in eigenartiger und überaus wirfungsvoller Weile. Geftiigt 
auf das im Nachlaſſe Schillers vorgefundene Szenar unternimmt er c8, bas 
Werf im gegebenen großen Umriſſe und mit den fnappcit erforderlichen 
Bindegliedern gufammengefdlojfen in Gorm einer der tragifden Mufe in den 
Mund gelegten Rbapiodie zu vergeiltigen — ein weihevoll poetifches, ungemein 
glückliches Auskunfsmittel, wodurd das Fragment feinen harmonischen Abſchluß 
und, da die entjcheidenden Szenen im plaftifden Bilde fihtbar gemacht werden, 
aud feine volle Bühnenwirkung erhält. 

Greifs Angliederung an das Fragment, das er mit der eriten Szene des 
zweiten Aktes fchließen läßt und als beiliges Erbitüd unverändert und hidjtens 
mit einigen unerläßlihen Ergänzungen übernimmt, befteht aus dem Prolog, 
einem Nadipiel und dem Epilog, die durd ihr vollitändiges Yneinandergretfen 
fi als organifhe Einheit baritellen. 


*) Sciller’3 Demetrius. Das Fragment, dazu ein Nachſpiel mit Prolog und 
rhapfodifchem, von vier lebenden Bildern begleiteten Epilog von Martin Greif. 
(&. F. Amelang, Leipzig). 
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Der Dichter führt uns im Prolog in den Part von Weimar, im Hinter: 
grunde fließt die IIm, man erblidt die aus Baumäjten geflochtene Sciller- 
Bank. Gefenften Hauptes tritt die tragifde Mufe finnend aus dem nahen 
Gehölze hervor und fieht den Eindrud, den die vorausgegangene Aufführung 
des Fragmentes auf den Zufdauer ausübt, der fic der „Ipäten Trauer um 
den früh Verblidenen” nicht erwehren kann. Das Verhängnis bat ihn, der 
mit dem Todcsfeime in der Bruit nod Werk um Werk in Fühnem Drange 
fhuf von der unvollendeten Schöpfung abberufen, die zu ergänzen Seiner be: 
anadet it. Was aber feinem Brdifden gelingt, will uns die Mufe zeigen, will 

„... talden Zugs vor Euch das Werk erbau’n, 
Das cinjt als Bild ihm vor der Seele jtand, 
Wenn finnend er auf diefer Bank gerubt, 

Wo durd das Ilmtal fanft der Blick um ſchweifte.“ 


Nun beginnt das RNachfpicl. Die verwandelte Bühne zeigt Schillers 
Arbeits: und Eterbe: Zimmer in Weimar, das unberührt in jenem Zuftand ich 
befindet, wie es der Berblichene verlaſſen. Soeben ijt Schillers Schwager, 
Wilhelm v. Wolzogen angefommen, der, von der Erbprinzefiin abgefandt, 
Kunde von Schillers Befinden einzuholen, dem düſteren Zuge begegnete, welcher 
fpdt Nachts Schillers ſterbliche Neite zur legten Ruheſtätte bradte. Karoline 
Ihildert ibm wie fchwer Lotte an dem Berlujte trägt, wie fie fich feit dem 
Abſchiede von dem Entfeelten in die Einſamkeit guriidgezoqen Hat. Troy der 
vereinten Pflege tit das Ende bald gekommen. Nod) in feinen legten Fi. vere 
träumen citierte Schiller Stellen aus feinem ,, Demetrius”, den er in feiner 
offenen, mitteilfamen Art mit ihr durchgeſprochen Latte Er ichien die Gefahr 
zu ahnen, doch fprad er nichts davon, um den Seinen Schmerz zu erfparen. 

ne + © AS ihm des Todes Schauer nabten 
Und jih fein Haupt evmattet rückwärts neigte, 
An das pid) Lotte ſchmerzvoll Dingefdmicat, 
Ta ſchlug das Aug’ er nodmals nad ihr auf, 
So zärtlich, daß er ihr verklärt erfdien, 

Und aljo jtarb er, liebend wie er [ebte.” 

Karoline lieft mun die legten Zeilen „die er ſchrieb, bevor die Feder 
feiner Hand entſunken“, Marfas Selbſtgeſpräch „Es ift mein Sohn, id will 
nicht daran zweifeln!” wie in Machtlang feiner Stimme durchzittern die Worte 
den engen Naum, der nod) voll feines Getites yt. 


Es Hopft: Rudolf, Scillers treuer Diener und Bfleger, meldet troy des 
faum ddmmernden Morgens Dr. Schwabe, urd den fie erfahren, daß auf fein 
Vetreiben ein Kreis befcheidener Verebrer Schiller zum Grabe bradte, und der um 
Entfehuldigung für die Störung bittet, die fic dadurch veranlept, daß fie die 
gedungenen Träger nicht rechtzeitig von ihrem Vorhaben verftändigt hatten. 
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Beſcheiden wehrt er jeden Dank für diefen Liebesdienit ab, da fie nicht anders 
handeln fonnten 
wee ee gegen ibn 
Der es veritand, uns and Gemüt zu dringen 
Und vom BVergdngliden emporzuziehen.” 

Mit beredten Worten ſchildert er, wie Jenas Mufenföhne den Aufführungen 
von Schillers Werfen zuitrömten und in atemlojer Spannung bordten, wenn 
„Bedeutungsvoll fih Bild auf Bild entrollte, 

Im hohen Schwunge feiner Meijterfprade 
Des Shidjals Stimme felbjt vernehmbar ward, 
Die laut erflang, wie des Gerihts Pofaune —“ 

Inzwiſchen ijt Lotte Schiller unbemerkt eingetreten, begrüßt wehmütig 
ihren Schwager und dankt Dr. Schwabe für feine Worte, die Balfam für ihre 
Wunde waren. Als Karoline fie nun aufflärt, daß Freunde Schillers ihn zu 
Grabe getragen, erwehrt jte fice faum der Nührung und fagt, Dr Schwabe 
Dic Hand reidend: 

„zu willen, daß er nad der Gruft gelangte 
Auf Armen, die mit Liebe ihn umidloffen, 
Gemäbrt mir einen wunderbaren Troit. 

Der Dank dafür wird nie in mir erldfden.” 

Lotte beklagt, daß die Not fie zwang, des Gatten Leihnam ärmlich zu 
beitatten, allein das Wenige, das Schiller erfpart, war in den fchweren Tagen 
aufgebraucht worden, und weil ev nie 

mouse. gefröhnt dem Zeitgeſchmack 

Und nie die Kunjt erniedrigt zum Gewerbe” 
fei er ſchaffend arm qeblicken. Dod Hoffe fie, eh’ noch der Leib in Staub 
zerfallen, ibn cine würdige Grabitätt: bereiten zu fônnen. Mit dem Oinweife 
Wilhelms, dag Schiller fich felbjt das unvergdngliyite Denfmal in feinen 
Werken geſchaffen, Ichließt das Madipiel, das ganz in Stimmung verlaufend, 
jenen elegifhen Cindrud feitbält, der mit dem Fragment an fid gar nichts 
zu tun Bat, aber durd den Gedanken an defjen trauriges Schidfal gewedt 
wurde. 

Während dichte Wolfen den Hintergrund bededen, iritt die tragifde 
Muſe daraus hervor. 

„Ihr fabt im Geift wie der geſchwinde Tod 

Dem Emf’gen aus der Hand die Feder nahm.” 
Und nun entrollt fie uns im Epilog, der, den Hier und dort lüdenhaften 
Entwurf Schillers mit vollendet künſtleriſchem Anempfinden ergänzend nachzeichnet, 
edel im Schwunge des Ausdruds und von hoher fpradlider Schönheit ift, das 
Bild des vollendeten Demetrius. 


— 1988 — 


Wir erfahren daß Demetrius fdon nahe daran ift, Boris Madt zu 
ftürzen, und von Donifhen Rofafen ehrenvoll eingeholt, tief ergriffen Rußlands 
geheiligten Boden füßt. Die Bewohner des Dorfes, in das er einzieht, wollen 
vor den Polen landeinwärts fliehen, doch durch Dimitris Manifeft werden 
auerit die Frauen für ihn gewonnen; fic nötigen die Männer ihm zu bulbigen, 
der, von Boris zwar gefdlagen, durd den Abfall des Feldherrn Saltikom, 
welder ibn als echten Zaren anerkennt, Herr der Armee wird. Bote auf 
Bote bringt dem Zaren immer neue unbeilvolle Radridt von dem Abfall des 
Landvolfes und dem Siegeszug des Eroberers. Yn feiner Verzweiflung leert 
Boris den Oifttelh,-naddem er Arinia den Bojaren anvertraut. Demetrius 
ift ingwifden als Zar in Tula eingezogen, and Moskau bat fic) ihm unter: 
worfen. Während er Boten an feine Mutter und an Marina jendet, erfdeint 
unter den Rufjen, die fih um ihn drängen aud Andrei, der ihn aus dem 
Schloßbrand Uglitſch gerettet bat. Dimitri dant aus vollem Herzen feinem 
Retter, der, als feine bodgefpannten Forderungen von Demetrius nicht erfüllt 
werden, ihm fiindet daß er nichts gemein habe mit dem Stamme Swans, da 
der echte Zaremitich in den Flammen umgefommen fet. Ym Momente höchiter 
Verzweiflung, eritidt Demetrius den Mörder, allein burd die Befanntmadung 
feiner Geburt ijt ihm nod nicht jede Hoffnung benommen. Demetrius ift 
zwar erfchüttert, fein Glaube wanft, allein bei der Mutter wird er es ja 
erfahren. Inzwiſchen ijt Marfa angefommen, Trompeten fünden ihr den Sohn. 
Bebend fteht fie da, die Herzliden Worte finden in ihrem Serzen feinen 
Widerhall, es tritt ein unbekanntes Etwas zwiſchen beide, die Stimme des 
Blutes fpridt nicht zu ihr — fie find ewig gefdieden. Nun jtellt ihr De: 
metrius die Notwendigkeit entidiedener Tat vor — er darf nicht anders handeln, 
den Völkern nidt den Glauben nehmen und fic in neue Wirren ftürzen, er 
bietet was der Zar ihr bieten fann. Er will fie in den Kreml führen, ihr 
jene Ehren erweifen, die ihr gebühren, die feine Ehrfurdht ihm gebieten. 
Marfa gedenkt des Sohnes, der im Grabe ruht, dem Demetrius als Rader 
erftanben ijt und während Æränen über ihr Antlig rollen, öffnet fih bas 
Belt — bas Volk vermeint Zeuge zu fein des erfdiitternden Wiederfehens 
zwifhen Mutter und Sohn. Demetrius geleitet nun Marfa mit großer Pradt 
nah Moskau. Dort wirft fih Arinia fbubflebend zu Marfas Füßen und 
entzündet in Demetrius die Glut der Liebe. Er will fid von Marina, die 
nicht Liebe, fondern Gerridiudt in feine Arme trieb, losfagen und Arinia zu 
ih auf ben Tron erheben. Dod Marina, von ihren Spähern gewarnt, 
etfdeint in Moskau, [apt ihre vermeintlide Nebenbuhlerin, die Demetrius 
aus ganzer Seele verabideut, vergiften und dringt auf fofortige Bermäblung. 
Berriffenen Herzens geht Dimitri zur Trauung, und Marina entdedt ibm nad) 
der Krönung, daß fie ihn nicht für Swans Sohn hält. Gar bald erkennt er, 
daß er auf der Höhe feiner Madt feinen Freund befigt und nun ruft er durch des⸗ 
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potifde Launen, die Bevorzugung der Polen, das WMißvergnügen des Volkes 
hervor, wodurd eine Verſchwörung gegen ibn begünitigt wird. Die Rebellen 
dringen in das Zimmer, als Demetrius bei Marfa fich befindet und ihr Führer 
fordert Iwans Wittwe auf, das vorgehaltene Kreuz darauf zu küſſen, dap 
Dimitri ihr Sohn fei. Marfa fann auf fo feierliche Art nicht gegen ihr 
Gewiffen zeugen, jtumm wendet fie fid von Demetrius ab, der von dem An- 
führer burdbobrt, todt zu ihren Füßen niederfinft. 
| „So wob uns Schillers Geijt der Dichtung Plan, 
Den id verfproden hier zu offenbaren. —“ 

Pit einer Wpotheofe des großen Schläfers in der Fürjtengruft zu Weimar, 
beiten Werke jedes edle Herz auch in fpäter Zeit mit gleicher Macht begeijtern 
werden, ſchließt der Epilog. 

ES erübrigt nur nod der Sprade der Dichtung mit Anerkennung zu 
gedenken, die lebendig und leicht, prunflos und Flar dahinfließt, wie aus klarem 
Duell das fryftallhelle Bächlein fprudelt, über felfiges Geftein dabhinraufdt, 
geſchwätzig ladende Fluren durdeilt und alles in feinen durdfidtigen Waffer 
wiederfpiegelt. Martin Greif vermag es in bôditem Grade durch die Vokali— 
fation feines Berfes alle Schwankungen von Lidt und Schatten, von Weide 
und Härte, gleitender und jchreitender Bewegung auszudrüden und uns ledig: 
lid durd die Geltaltungsfraft und Anfhaulichkeit der Sprade, die Größe des 
gewaltigen Werfes zu vergegenwärtigen, zu dem Schiller den berrliditen An: - 
lauf genommen, er reißt uns mit fich fort, fo daß Lefer und Bufdaucr voll 
Trauer und Ergriffenheit von dem Stüde fcheiden, daß wie fein Zweites ge- 
eignet tit, als Weihefeftipiel bei einer Scillerfeier dem deutfhen Bublitum 
vorgeführt zu werden. 

Den alten Freunden Martin Greifs, die feine Werfe feit Langem als 
einen edeliten Shmud ihres Lebens lieben, die Zauber und Wunder dicfes 
Hortes fic) erſchloſſen haben, it mit diefer neuejten Dichtung ein edler Geiftes- 
befig gugewadfen, den wir als eine dem Angedenfen des großen deutſchen 
Nationaldidters würdig gemeibte Schöpfung freudig begrüßen und der freund: 
liditen Aufnahme beim deutfhen Volfe und den beutiden Bühnenleitern 
wärmitens empfehlen. | 


Sum Lenau: Jubiläum. 


CU LCL Li] 


Der bunbertite Geburtstag Venau’s Hat eS gezeigt, dab dicfer Dichter 
aud) heut nod) dem deutſchen Volke cin Liebling ift und feine Wirkung ausübt. 
Das bemeifen die Veröffentlihungen, die uns dieſer Tag gebradt bat. Neben 
der älteren trefflihen Gefammtausgabe der Dichtungen Lenau’s von G. Emil 
Barthel (Leipzig, Reclam) bat fich neuerdings die im Heſſe'ſchen Verlage er: 
fbienene Ausgabe von Ed. Cajtle Schnell Beachtung erworben. Die biographiiche 
Einleitung ift nun, vermehrt durch ein erftes Kapitel „Wiener Kultur im Zeit: 
alter Franz des Erften”, als Jubildumsgabe erſchienen: 


Nikolaus Jenan. Zur Yahrhundertfeier feiner Geburt. Von Eduard Caftle. 

Mit neun Bildnilfen und einer Sdriftprobe. Leipzig, Mar Helle. 

Mt. 1,50. 

Cajtle, ein junger Wiener Litterarhiftorifer, hat fic) durch feine gediegenen 
Arbeiten fchnell einen Namen gemadt. Außer einer intereffanten Monographie 
„Die Iſolierten“ find im „Grillparzer-Jahrbuch“, im „Euphorion“, der „Zeit“, 
in „Alt:Wien” und „Nord und Süd” zahlreihe gründlide Effays von ihm 
veröffentlicht,. die fich fait alle mit der Litteratur des öſterreichiſchen Vormärz 
befbäftigen. Und befonders Lenau Hat der Berfalfer zum Gegenftand ein- 
gehender Studien gemadt. Er war alfo wie fein anderer berufen, ein 
Charafterbild des Dichters zu entwerfen. Was er bietet ift nah Inhalt und 
Form glei vollendet. 

Das Bud, das nur 120 Seiten umfaßt, zieht die Summe deffen, was 
wir von Lenau wiffen und zu feinem Verſtändnis wiffen müſſen. Scharf und 
eindringend ijt die Eigenart des Dichters, fein unftetes Wefen, das Verhältnis 
zu Freunden und Freundinnen, dazwiſchen die Entitehung feiner Dichtungen 
im Zufammenhang mit dem äußeren Leben gefdildert. Caftle’s Lenau-Mono- 
graphie ift eine Schrift die rücdhaltlos empfohlen werden fann. 


— 141 — 


Nikolaus {enau. Von Rudolf von Gottſchall. Mit Lenaus Bildnis. Leipzig, 
Reclam, gebunden 60 Pf. 

it als acter Band der „Dichter-Biographieen” in Reclams Univerfalbibliothef 
erfdicnen. Steht aud die Schrift Gottſchalls nicht auf aleider Höhe wie die 
vorerwähnte, fo ijt fie dod) cine volfstümlich geichriebene, fehr gut einführende 
und deshalb warm zu empfehlende Lebensbeſchreibung des Dichters. Gottſchall 
war einer der eriten, der, in feiner , Deutfden Nationallitteratur des 19. Jahr: 
hunderts“ der Gruppe ölterreichifcher Lyriker, zu der der Dichter der Schilflieder 
gehört, voll gerecht zu werden bemüht war. Seine Urteile find wohl abgewogen 
und abgeklärt. 


Jenan’s Sranengeftalten. Von Adolf Wilhelm Ernft. Stuttgart, Karl Krabbe. 

5 Mark, gebunden 6 Maré. 

Der Verfaſſer hat fic die Aufgabe geitellt, das Liebesleben Lenaus und 
die Einwirkung des weiblichen Gefchledts auf die Entwidelung des Dichters 
umfafjend darzujtellen. Durch die Tagebücher Lenau’s, Emilie NReinbeds und 
Marie Behrends’, fowie durch die veröffentlichten Briefe des Dichters tit uns 
erit ein klarerer Einblid in das Innenleben des Dichters ermöglicht worden. 
Ernit fdildert auf Grund diefer Quellenwerfe und vor allem der Werke des 
Dichters; denn „meine fdmtliden Schriften find mein fdmtlides Leben” fdrich 
diefer felbit. Ein bemegtes Bild zieht an unfern Mugen vorbei, fefjelnd in 
jedem Kapitel, von der ungliidliden Mutter und der unwürdigen Jugendgeliebten 
Berta Hauer, Dis zur verhängnisvollen Sreundfchaft mit der leidenfchaftlichen 
Sophie Lowenthal und dem Berlöbnis mit der fanften Marie Behrends. — 


Bei Beiprehung des Ehrhard-Necker'ſchen Grillparzer-Buches durh Mar 
Rod ijt darauf Hingewielen worden, daß franzöſiſche Litterarbiftorifer mit 
Vorliebe fid) mit der deutjchzöjterreihifchen Dichtergruppe befddftigt haben. 
Hierzu liegt cin neuer Beitrag vor in der Schrift: 
La vie d’ un Poète. Essai sur Lenau par Iacques S. Stern. Paris, 

Calmann-Levy. Fr. 3,50. 

Wir müſſen uns für heut damit begnügen, das Erfdeinen diefes Buches 
zu tegiftrieren. 


denan's Gedichte find in einer neuen Miniatur Ausgabe bei Krabbe in Stuttgart 
eribienen (Preis in Liebhaber-Ginband 3 Mart). Die Ausftattung ift 
gefällig, das Format bequem und handlich als Begleiter auf einfamen 
Spaziergängen in Wald und Feld. 


Ausgewählte Bidtungen von Nikolaus Jenau mit einer furzen biographifden 
Einleitung bringt der Verlag von Hermann Gefenius in Halle. Ein 
Oftavband, gebunden mit Goldſchnitt Marf 3,50, zu Gefdenfen geeignet. 
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Hikolans Seuaus familie Werke. Mit einer biograpbifden Einleitung von 
Otto Franz Genfiden und dem Bildnis des Dichters, Stuttgart, 
Deutfhe Verlagsanftalt. Gebunden 2 Mart. 

Diefe Ausgabe unterfdeidet fih von anderen billigen baburd, daß fie 
aud die „Tagebücher und Briefe” (an Eophie Ldwenthal) enthält, dicfe wichtige 

Quelle zum Berjtändnis Lenaus. 


Kurze Anzeigen. 





8 Clemens, Geſchichtswiſſenſchaft und Gefhihtsunterridt in 

Deutfhland bis zum Anfang des 20. Nahrhunderts. Donauworth 

1902. Ludwig Auer. 47 S. 8% M. 0,50. 

Dem Verfaffer vorliegender Schrift hat bei der Abfaffung der aus auferorbentlicher 
Velejenheit hervergegangenen zmeiteiligen Taritellung das Bedürfnis nad) einer Cuelle 
vorgeichwebt, „die über den Werdegang und den gegenwärtigen Stand der bentiden 
Geſchichtſchreibung ſchnell orientiert.“ Sm erften Teile werden daher die wichtigiten Bhafen 
der bentiden Geichichtsichreibung, namentlich feit ben Humanismus in ihrem Weſen ges 
fennzeichnet und in ihren bedeutfamften Werken charafterifiert. Ganz eingehend ift die 
jiingfte Zeit mit ihren gegenfeitig ringenden Gaupteridjeinungen: Den Geſchichtswerken 
von Dr. H. Schiller, von Dr. Helmolt, von Lampredt behandelt und dabei auf die Bez 
wertung der Anfichten Gewicht gelegt. Im ziveiten Abjchnitt wird der Gang der Unterrichts⸗ 
methode in der Gefdidte flar gelegt und dabei auf die Heransftellung des inneren Wertes 
Bedacht genommen. Die Herbartfche Richtung famt ihren neneren Fortſetzungen erfährt 
eine eingehende Betradtung. Sntereffant find fodann die Aufgaben der Gegenwart bin: 
fihtlih bed Gefchicht8unterridts formuliert. Wir ftimmen dem Berfaffer bei, wenn er 
fagt: „Erft wenn mit ber Graft ber Wiffenfdaft, d. h. von der Tiefe eines gefunden 
Prinzipe® Her, und mit bent Lichte der Stunit, d. b. unter Beadtung der äfthetifchen 
Bedingungen der Darftelungsformen, an die Aufgabe der Neufonfolidterung des geichichtlichen 
Unterridjt3 herangegangen wird, fann von einer zeitgemäßen Grfaffung des Problems die 
Rede fein.” (©. 47.) Die Oauptiade an der Schrift aber ift bie Art, wie beide Mächte; 
Geſchichtswiſſenſchaft und Gefhichtsunterricht in ihren Wedfelwirfungen nachgetwielen werben. 
Hierin liegt cine philofophifche Ergreifung der faktiſch fich beeinfluffenden Bildungskräfte. 
Und darin ruht der Hauptwert der Schrift: fie will „den innern Verkehr der beiden großen 
Bildungsmächte, Wiſſenſchaft und Unterricht, wenigſtens fo weit dartun, dak e8 dem Lefer 
Vergnügen bereitet, diejen Beziehungen weiter nachzugehen”. (Vorwort.) Nicht nur als 
belehrende Lektüre, namentlich zu Etudienzweden fcheint die Schrift empfehlbar zu fein. 
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Richard Borrmann, Moderne Reramit. Verlag Herrmann Seemann Nachf. 

Leipzig. Preis in Leinen Mark 4,— in Leder Mart 5,-- 

Der äußerft rührige Verlag von Hermann Secmann Nadfolger Leipzig, welder fid 
durch feine verbdienftvollen Veröffentlihungen auf fünftleriichen Gebiete u. a. der Ueber= 
fegungen von Crane uns Morris in kurzer Zeit an die Spike ber modernen Bewegung 
geftellt hat, bringt vorliegendes Buch als 5. Band feiner Sammlung „Monographien des 
Kunſtgewerbes“ heraus. Richard Borrmann verftcht e8 in kurzen Zügen die Entwidlung 
der modernen Reramif, ihrer technifche:: mie £ulturellen Bedeutung fo darzulegen, dab fid 
ber Laie ohne größere Schwierigkeiten einen Weberblid vberfdaffen fann. Sn Löblicher 
Weile ift der Einfluß gewürdigt, den inefifhes und japantiches Sunftgewerbe auf ung 
gehabt haben, mit höchiter Objektivität ift Die beherrichende Stellung Frankreichs hervor⸗ 
nesoben. Ber gelungenfte Abichnitt dürfte derjenige über däniſches und ſchwediſches 
Porgellan fein. Dak bei dem populären Zwecke des Buches mandes bem Fachmann ans 
Herz Gewachſene nicht genügend berüdfidtigt werden konnte, laßt fi aus dieſem Zwecke 
heraus entjchuldigen. 

Die Ansftattung des Bandes ift eine auferordentlid) vornehme. Freilich wage id 
zu bezweifeln, daß die 110 fchwarzen Abbildungen ihren Swed erfüllen werden, grade 
Gegenftände der Keramik bleiben ohne Farbe für den Laien oft tot. Immerhin haben 
wir bisher in Deutfchland an populären funftgewerblichen Büchern großen Mangel gelitten, 
und fann man die neue Abhilfe nicht freudig genug begrüßen. 

2. B. W. 


Sothar Srieger-Wafervegel, Mar Klinger. Leipzig 1902. Hermann Geemann 

Nachfolger. 275 ©. 8% M. 3,—. 

Lothar Brieger-Waflervogel hat der Mitmwelt bezw. Nadywelt nicht vorgegriffen. 
Mas er fagt ijt wahr, begründet, was er behauptet maßvoll, wenn aud) Mander einigen 
Bergleiden nicht zutimmen dürfte. Sein Bud ift ans Heller Freude darüber entftanden, 
„daB Deutſchland in unferer Zeit einen bildenden Künſtler befißt, der den Mut bat, ganz 
und gar fein Eigener zu fein.” Als folden — und mit unverboblener Auflehnung gegen 
alteingefeffene Werturteile, zeichnet er thn friich und frei in feinem Leben, Leiden, Werben 
und Schaffen. Neben diefen Mitteilungen findet der Lefer eine Kleine Wefthetif; wie Kunft- 
werfe zu genießen feten, wie vor allem Klinger angeichen fein will, bas bat der BVerfaffer 
in trefflihen Ausführungen im Anfchluß an die Gauptiwerte Klingers fehr fachlic dargelegt. 
Gin Endkapitel , Die Runit unferer Zeit,” fegt noch mit den Kapazitäten der Gegenwart 
und jingften Vergangenheit in Befanntidaft. Das folide auögeitattete Bud lege man 
Stunftfreunden oder foldjen, Die e3 werden können, auf den Tifd. 

B. ©. 





Kleine Mitteilungen. 


Zu den Dichter, die newerdings Durch Die Hochflut der neuen Erſcheinungen immer 
mehr bei Seite gedrängt wurden, gehört leider anc) Gottfried Auguf Larger der als 
Reformator unſeres Volksliedes rund als eigentlicher Begründer der beutiden Ballades 
dihtung wohl cin gutes Recht bat, von jedem gebildeten Deutjchen qefaunt und gelcien 
zu werden. Freilich fehlte e3 bisher an einer preisiverten Geſamtausgabe, ba im den 
befannten billigen Bibliotheken immer nur die Gedichte wud aud) diefe meilt unvollftandig 
neu gedrudt wurden. Nun foll, wie wir hören, in Mar Heſſe's Neuen Leipziger Klaſſiker⸗ 
Ausgaben eine neue Geſamt-Ausgabe Bürgers eriheinen, die, von Wolfg. dv. Wurzbach 
herausgegeben, nicht nur die Gedichte, fondern auch dic Profa-Schriften und die Weber: 
febungen enthalten wird. Die Ausgabe wird bei billigem Breife fiderlid) weite Verbreitung 
finden. 

Bon den Werten Ferdinand Raimunds wird für Mar Helles Nene Leipziger 
Klaffifer-Ausgaben eine neue Geſamt-Ausgabe vorbereitet, die Dr. Eduard Caſtle (Wien) 
beforgt! Die Ausgabe wird and alle nacdgelaffenen Schriften Raimunds enthulten 
und fid) Durch forgfaltige Zuſammenſtellung aller in Frage kommenden Terte auszeichnen; 
bei dem in Wusficht genommenen billigen Breije (gbd. M. 1,60) wird diefe neue Ansgabe 
des treffliden Volfsdidters vielen hochwillkommen fein. 

Gubkows Meifterdramei:. (Soph und Schwert. Uric! Acofta. Königsleutnant. 
Urbild des Tartuffe) mit einer Einleitnng von Brofejfor Gugen Wolff in Stiel kündet 
der Verlag von Hermann Coftencbie in Berlin an. 

Im Jahre 1806 begann die erite Geſamt-lusgabe von Goethes Werken, auf der 
fid) alle weiteren aufgebaut haben, bet Sotta zu erjcheinen. Selidenm gehören die Namen 
Goethe und Gotta ungertrennlid) zueinander. Das erfte Sabrhundert diejer engen und 
unerfdütterliden Verbindung wil die Gotta jhe Buchhandlung nicht zu Ende gehen laffen, 
ohne durch eine neue Geſamt-Ausgabe vornehmſten Ztiled alle bisherigen Bemühungen 
um die Werke unferes größten Dichters zu krönen. Sie betradtet died als ihre 
Cbrenpflidt, die fie freudig erfüllen will trou der großen Sdywicrigteiten ind der Opfer, 
mit denen fie rechnen muß bei der gegenwärtigen Ueberfüllung des Büchermarltes mit 
GothesAusgaben aller Art. Die neue Ausgabe wird in 40 Banden ericheinen, in Verbindung 
mit Konrad Burdadh, Wilhelm Creizenad, Mifred Dove, Ludwig Geiger, Mar Herrmann, 
Otto Heuer, Albert Köfter, Ridard ML. Meyer, Maz Morris, Franz Munder, Wolfgang 
von Dettingen, Otto Pniower, Auguft Caner, Crih Schmidt, Hermann Sdreyer und 
Oskar Walzel herausgegeben von Eduard von der Hellen. 

Unfer Mitarbeiter Lothar Brieger-Waffervogel ijt mit einer Studie über Auguſte 
Rodin beihäftigt. Cs ift das erfte Bud, dad in deutfcher Spradje über diejen Bildhauer 
erjdeint. Verlegt wird e3 von Heiß in Stuttgart, dem beutiden Rodin=Berleger. 


Gebrudt, verlegt und herausgegeben unter Verantwortung von Ostar Hellmann in Jauer. 











Janus. 
Blätter für Litteraturfreunde. 
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Richard Dehmel, 
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Richard Dehmel. 


Ein Studienblatt von A. BR. T. Ziels, 


Es giebt wenige Didier in der geſamten neueren Weltliteratur, die mich 
gleichzeitig fo intenfiv anziehen und abitoßen, wenige, deren Berfönlichfeit und 
Werke mein Urteil fo ſtark und dauernd in gewiffen Schwankungen erhält wie 
Ridard Debmel. 

Wie cin drohendes Phänomen und dunkles Problem tauchte feine Geftalt 
vor mir auf. Cie mar mir von ciner diden Wolfe, zum Berften voll 
von Bewunderung und Abſcheu, Halb verfdleiert. Durcheinander und gegen: 
einander müteten bas Gloria in excelsis und das Anathema esto Sung: 
und Nltdeutfchlande. Während Franz Servacs, Arthur Möller-Brud, Wilhelm 
Schafer, M. ©. Conrad, ©. Falfe und Detlev v. Liliencron den Freund 
enthuliaftifeh auf den Schild hoben, wurde er von Alfred VBicfe, Carl Bulle, 
Wilhelm Arent, Otto Ernft, Woolf Bartels energiſch abgelehnt. Während jene 
ihn als einen Stern erjter Ordmina, als einen erleudteten Propheten, als den 
Verfiinder und Meffias einer neuen Welt: und Runftanfhauung verhimmelten, 
verfchrieen ihn diefe als trojtlofes Qrrlimt, als einen Charlatan und Wahn: 
mibling, als einen Gottesläfterer und frechen Apoltel der Wolluft und Unmoral. 
Während die einen ntit feinem ehrlichen Wollen und der inhaltfchweren Gefamtheit 
feiner Leïftungen rechneten, prüften die andern fopffdiittelnd fein Können und 
Werf im einzelnen. — Die Ulfblätter parodicrten die „Dehmelei”, wogegen 
die prüden Famtlienblätter faum den Namen des furchtbaren Ueberdichters zu 
erwähnen wagten. Männer von Bedeutung, die fic) mit fluger Surüdbaltung 
über den ,, Fall Dehmel“ äußerten, waren und find an den Fingern zu zählen: 
Ludwig Sacobowsfi, Rudolf Steiner, R. M. Werner, Nihard Edaufal. Bn 
dem tollen Tumult der ftreitenden Parteien ijt cs ſchwer, Sich freien, feiten 
Boden zu erobern, von dem man ungeftörte Ausihau halten und die eigene 
Stimme verftehen fann. Nod immer wollen fic die Gefhmäder nicht fldren, 
die Gemüter nicht befchmwichtigen, die Geijter nicht einigen. Noch immer fdleiden 
fic finitere Borwürfe und Vorurteile aller Art an den Lefer Dehmelfcher 
Dichtung heran, und fo Éommt er dazu — mit Dehmel zu Sprechen — in „unbedachter 
Abſicht“ fein Wefen zu nehmen. „Man gunieße dod cinfad den Rhythmus 
und die Plaftif feiner Schöpfungen, und man wird fühlen, wie verjtdndlid er 
ift“, rät fein Sntimus Liliencron. Ein Rat ijt befanntlich viel leichter zu 
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geben als zu befolgen. Grit mit feinem epochemadenden Bilder: und Kinder: 
buche „Fitzebutze“, nicht feiner originelliten und tiefgründigften, aber feiner 
gefündeften und naiviten Produktion, ift mir Debmel ſympathiſcher geworden. 
Meine Anfidten über feine Runit und Wichtigkeit modeln und modifizieren jich 
mehr und mehr. Wenn ich heute von ihm fprede, jo tue id das mit dem 
Bemußtfein, nidt etwa den Sprecher der Mtajoritdt meiner Zeitgenoffen zu 
maden. Vielleicht wird ſich überhaupt nicht eine Uebercinftimmung in Saden 
Rihard Dehmels berausbilben — mieviel Köpfe, foviel Meinungen. Der 
Dichter felber vertraut fefter denn je dem Walten der Zukunft. Da Wilhelm 
Schäfers Auswahl einer Verfe mit dem panegyrifchen, hypergeiftreichen „Geleitbrief” 
diefes, feines blind verzüdten Anhänger von Freund und Feind befehdet wurde, 
jo bat er neuerdings eigenhändig eine umfangreichere Ausleje zufammengeitellt.*) 
Sie ijt der Ernte eines Jahrzehnts entnommen (1890—1900). Mit einigen, 
wenigen Ausnahmen waren die Proben bereits den vier Gedidts-Banden des 
Autors einverleibt. Es ift intereffant zu erfahren, welche Carmina, durd die 
Aufnahme in die neue Sammlung dargetan, der Berfaffer für die Krone feiner 
Schöpfungen anfieht. Sedenfalls will cr an diefen Muſterſtücken, gleidviel, ob 
es Meijterjtiide find oder nicht, erfannt und gemefjen werden. 

Auch diefe neue Blütenlefe enthüllt eine auperordentlide, eminent merk: 
wiirdige Perjönlichkeit, einen vielfeitigen und fehr beweglichen, dämonifch 
fbillernden und felbit blendenden Künitlergeilt. Gein Gold tft in Schmutz 
und Schladen eingebettet. Ungebärdig, düſter, fchroff, redt ſich feine Érait- 
genialifche, grotesfe Figur empor wie ein Éabler, zerflüfteter Granitgipfel über 
grünen Wäldern und ladenden Fluren. Ihn umitrablt der Nimbus des Un: 
erhörten und Einzigartigen. Doch er erklärt felber: „Zehn Völkern jchuldet 
meine Stirn ihr bishen Hirn“. Eine Erfdheinung wie Richard Dehmel ijt nur 
als Glied in der Kette einer reichen, international weitfhichtigen Großſtadt— 
Kultur möglid. 

Allmählich ift er geworden, der er it. 

Bon feinem Gritlingsbude „Erlöfungen“ (1891) an begann er mehr 
und mehr ausgefahrene Geleife und langweilige Allerweltsrichtungen zu meiden. 
Bon dem Stil und Stoff des Volksliedes entfernte er fid ftets eigenmilliger. 
Diefe Entwidelung vollzog id unter äußeren, litterariihen Einwirkungen. 
Frankreichs und Sfandinaviens, endlid Deutfchlands Fortfchrittsfünitler, die 
Verfünder neuer Lebens: und RKunjtformen, ftanden thm hilfreih zur Seite. 
Rola, der furdtlofe, weitfidtige Naturaliit, der das Elend der Maſſen, Krank: 


— 





*) Zwanzig Dehmelſche Gedichte mit einem Geleitbrief von Wilhelm Schäfer und 
dem Bilde des Didters. 1897. — Ausgewählte Gedichte von Richard Dehmel, nad) dem 
Inhalt geordnet. Mit dem Bilde des Didters von Peter Behrens. 1.—5. Taufend. 
[1901]. — Beide Bücher erfchienen gleich den übrigen Merken DehmelS bei Schufter und 
Loeffler in Berlin. 
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beiten und Lafter, kurz: das Häßliche mit Meifterfhaft malt; vor allem aber 
ein Häuflein nervöfer, phantajtifd fpefulierender und wunderlich träumender 
Stimmungspoeten, der Eatanijten, Serualiften und Symboliten, und wie 
diefe lyriſchen Fakire und Magier fonft benamft werden mögen, fo Baudelaire 
und Berlaine — fie gaben ihm mannigfadhe neue Direftiven und Perfpeftiven. 
Fragen, die Rola in feine Eeele warf, vertieften der feruell nur allzu offene 
Wahrheitsfuher Strindberg und der felbjt in grauefter Alltäglichfeit gebeimnis- 
voll breinfdauende Gefellfehaftäprediger Sbfen. Wenn ihn vereinzelt Riopitod 
und Bürger, ferner Goethe, Heine und Liliencron bald leifer, bald lauter 
beitimmten, fo wirkte dod auf ibn Jiebfde mit feinem faszinierenden Sn: 
dividualitätsfultus und eigen herrlichen WArijtofratismus, fowie mit der dunkel 
raunenden und raufhenden Diftion feines Saratbuitra fblichlib ausidlags- 
mächtig ein. Die verfdiedeniten Einflüffe vermodte er nur deshalb zu fon- 
zipieren, meil fich in feiner Natur unmittelbar jchneidende Gegenſätze kreuzen. 
Emwiges und Flüchtiges, Sinnlihreines und Reinfinnliches, Tieffinn und Unfinn 
mirrt cr tragifomifd durcheinander: die aller Menſchheit eingeborenen Wider: 
{pride prägen fid) bei ihm felten eflatant aus. Biftondre Klarheit und 
moitifde Dämmerung, ſtrenger Wirklichfeitsfinn und ausſchweifende Phantafie, 
brennende Leidenfchaft und falte Überlegung möchten fich in feiner Brujt vere 
einigen. Alfo Kluft an Kluft in folder Ausdehnung, daß Hd der Ichreiende 
Abgrund nur vorübergehend mit verföhnender Schönheit füllen läßt. Himmel 
und Hölle können feinen Bund iblichen. 

Was Dehmel zu Tage fördert, branfprucht an ih Beachtung. Er itt 
Denker und Dichter. Aus feinen inneren Bejtrebungen ragen zwei Triebe her- 
vor, der zur Selbſtzucht und der zur Wahrheit. 

„Selbſtzucht“. Tas zweideutige Wort fat in fid wohl weniger den Begriff 
der Selbjtbeherrfchung als vielmehr den der Selbitherrfchaft, der Ausbildung 
und Erhöhung des eicenen Ichs. Gn felbiterwählter Freiheit, jenfeits von 
dem fonventionellen Gut und Böfe, von Autorität und Tradition will Dehmel 
fid ausleben. Mit dem revolutionären Selbjterzieher und Selbſtzüchter har: 
moniert der überfühne Wahrheitsforjcher. 

Wühlend, bohrend, brütend verfenft ih Dehmel in das Gemenge der 
Körper und Geijter, und mit Rouſſeauſcher Geradheit fucht cr fice von jeder, 
aud von der trübiten Erfahrung Rechenſchaft zu geben. Natürlich geht er 
von der eigenen Seele aus. Perſönlichſte Empfindungen, Gedanfenraritäten, 
bizarre Einfälle, abjonderlihe Voritellungen, Ahnungen und Gefidte, düjtere 
und krankhafte Süchte -— diefe Heimlicjten und unbeimliditen Wehen und 
Wirren des Menfdenberzens loden ihn immer von neuem. Er gejteht: „Wie 
mit zauberiihen Händen greifen Träume in mein Leben.” . . . Und er feiert 
förmlich die menschliche Pfydhe. Bon Moment zu Moment môdte cr veran- 
Ihauliden, wie Seclenzuftände wedfeln, wie das geiltige Leben eines Judie 
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viduums in fontinuierliten Wechſel begriffen ift, wie cs fic) in rajtlofen Über: 
gängen regt, wie fid) an Gedanken — Gefühle und plaftiihe Bilder reihen 
und umgefehrt. Sein Wahrheitsfanatismus ijt mit diefen Seelenitudien nicht 
aufriebengeltellt. Er fchreitet weiter. Er Eaubt an den Urgehetmnifjen und 
metaphyfifden Rätſeln des Seins herum, er veriteigt fid) zu Entdederfahrten 
in das dritte Reich, er forſcht nach einer neuen Menfchheit. Allemal tradtet 
er „aus dumpfer Sudt zu lidter Glut.” Sn feinem iibermddtigen Crfenntnis- 
drange umfluten ihn die Schauer der Cinfamfeit; der Sturm der Sehnjudt 
treibt ihn bis an den Rand des Wahnfinns, wo das Gefpenit des Selbitmords 
grauenvoll winkt. Da muß er Halt machen. 

Aber ihn reizen nicht nur Tiefen und Hintergründe. Wud zu den Höhen 
und Erhabenheiten des Seins mill er fi cmporfdwingen. Sein Erfenntnis- 
drang betätigt fid) indcffen nicht lebialid um feiner felbit willen — er foll 
ihm einen feincren und freieren Daleinsgenuß verfdaffen. Er will ſchrankenlos 
genießen. Ceine flammende Begierde möchte das All umfpannen. Deshalb 
muß er feine Grenzen erweitern, er muß aus fic) beraustreten. Das Größte 
und Geringfte möchte er fid) dienitbar maden, alle Mächte und Prddte des 
Himmels und der Erde empfinden, alle Empfindungen reftlos ausfojten. „Singt 
mir Das Lied von Tode und vom Leben!“ — Er dürftet nah der Sünde; 
„mit Bnbriinjten jeder Art” Schlägt er fid) ,,gwifden Gott und Tier“ herum, 
er froßt Sturm und Donner. Ym Kampfe bewährt er feine Kraft. Troß 
feines bunfeln Grunbdtones erntet er ala unermüblider Schnitter reife Qebens- 
freude. Es ermädit feine „Inbrunſt zur ganzen Welt.“ 

Die Welt als Natur bedeutet ihm nicht viel. Naturgemälde zu firieren 
üiberläßt er andern. Und aud dic Menfchenwelt als große Gemeinschaft vermag 
ihn nicht dauernd zu bannen. Wohl ijt er mit dem Wefen und Willen des 
Großſtadtvolkes vertraut. Er verjegt fih in die Bitterniffe und finitern 
Tendenzen der Armen und Enterbten, des verführten Mädchens und des 
unzufriedenen Arbeiters. Er klagt: „Es grollt ein Schrei von Millionen Zungen 
nad Glüd und Frieden: Wurm, was will dein Schmerz?” Und er flagt fid 
an: „Du haft mit deiner Sebnfudt blos gebublt, in trüber Glut dich felber 
nur genofjen.” Wiefer als Natur: und foziales Empfinden wurzelt troß alledem 
fein Berber Srdividualismus. Demzufolge haben fein religiöjes und fein 
erotifches Gefühl, worin fich wieder feine ganz perjönliche Ueberzeugung auswirkt, 
in feiner Dichtung den reidften und bebeutfamiten Niederfdlag bervorgebradt. 

Allen Sagungen und Thefen eines chriftliden Kirchendogmas fteht Debmel 
fremd gegenüber. Wohl rühren ihn nod die Klänge der Weihnadtsgloden, 
jo daß er wieder gläubig wie in feiner Kindheit betet. Im übrigen bat er 
die Seflel einer beitimmten Ronfeffion von nd abgefdiittclt. Ein eigenes 
Evangelium bat er fid zugefchnitten, er ift fein eigener Herr und Gott. Die 
driftlide Legende gilt ibm nicht als etwas Qeiliges und Unantaftbares ; 
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unbebenflid verquidt er nad Belicben driltlibe Zeihen und Wunder mit 
beidnifd antifen Mythen. Die dritlide Ucberlieferung deutet er wilfiirlid 
aus, er modernifiert ihren Inhalt, er vermweltlidt, refp. er trivialifiert fie fogar 
dermaßen, daß orthodore Cbriiten in ibm nur einen blasphemijden Antichrijten, 
einen böfen Feind ihrer köſtlichſten Güter fürchten fônnen. Zwiſchen Maria 
und Venus madt er unter Umständen keinen Unterfdied. Beſonders eigenartig 
bat cr deſſen Geftalt und Lehren erfaßt, auf deffen Erijtenz das Chriftentum 
fußt. Den Nagarener verehrt er einmal als Kiinjtler in aller göttlichen, Schönheit: 
fpendenden Herrlichkeit; cinandermal ſchaut er ihn auf einen Dorfweg als 
einen verfrüppelten, betrunfenen Bettler. Sein Chriftus fordert zum Ehebrud 
„mit heiligem Geijte” auf. Jn der Phantañe bei Klinger „Jeſus und Pſyche“ 
verwandelt fih Dehmel felber in den göttlichen Menfdenfohn: er legt feine 
Dornenfrone ab, um mit der blaffen Pſyche Hochzeit zu feiern. Da jaudat er 
Dent „Bruder Badhus” zu, und er läßt die Kindlein zu fic) fonumen — tanzende 
Amoretten. Hellenifhe Sinnenluft triumphiert über hriftliche Entfagung. Won 
einen „Gott der Leiden” will Oehmel nichts wiffen. 

Nicht felten läßt er religiöfe Ynbrunjt und erotifde Brunft zuſammen 
fließen. Seine Gelicbte preiit er als „keuſche Venus” und „reizende Madonna“. 
Wie fein Tempelherr „wider Eitte und Gefeß des Ordens“ frevelt,*) fo kümmert 
er fic) wenig um dic flaue, pebantifhe Alltagsmoral. Er neigt nicht zur Treue, 
fondern zu endlofer Sebniudt und ewig ungeftilltem Liebesbegehren. Die 
Liebe ijt ibm das Trübe. Das Weib erfcheint ibm als das dunkelfte Welträtfel. 
Diefes Nätfel wendet er nad allen Seiten, um feinen verborgenen Sinn zu 
ergründen. Das tut cr mit einer, bisher in beutfder Lyrif unbefannten 
Rübnbeit, mit cynifder Enthülung und brutaler Sicherheit. Er felber fingt 
und fagt von „Dehmels ſtythiſch freier Leidenfdaft”. Er fdeut vor der 
Darftellung gewagter Muditacten und rein ferueller und felbft perverfer Gelüfte 
nit zurüd. Er fdwelgt in widerlider Wolluft, und in feine Phantafie ſpukt 
felbft die Blutidande hinein. Bon Cel zudt der Fuß feines Sonnengottes, 
als er jih der gemwährenden Geliebten entwunden hat: „Schon fdwillt ihr 
Baud von feiner Frudt” . . . Dehmels fdwiile Erotik überjchreitet den Rain 
des afthetifd obligaten Anftandes um ein Beträdtlides. Sein Wahrheitsprang 
dofumentiert fih bier am augenfälligiten und aufdringlidhiten. 


* * 
* 


Hinter dem Menſchen Dehmel bleibt der Künftler zurüd. Seinem Schaffen 
mangelt die freudige, herzbezwingende Urſprünglichkeit. Wie fid „Jeſus und 
Pfyde” als ein ganz individueller Tert zu dem bekannten Klingerfhen Gemälde 
ausweijt, fo ijt feine Runit überhaupt im Kerne Ucberfunft. Sie ijt nicht ein 
ungebrodener, unmittelbarer Ausflug des Lebens, wenn fie aud des Dichterd 


*) Siehe bas nachfolgende Gedicht. 
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innerjteS Leben zum Ausdrud bringt. Sie überrafht und imponiert fehr oft, 
aber fie erfüllt und erhebt nur ausnahmsweiſe. 


Diefes Manko fann fih Dehmels fcharfer Verſtand trob des lärmenden 
Hallelujas feiner cingefdworenen Verehrer nicht verbeblen. Darum boffelt er 
beitändig an feinen Verfen herum, er will fic) aud) bier „aus dumpfer Sudt zu 
lidter Glut” läutern; mandes Stüd ergänzt er, er erneuert darin einzelne Paffagen 
von Grund aus, und er läßt fic) fogar herbei, diefes und jenes gelegentlich 
zu interpretieren. 

Der Sonderling möchte feine eigenften, teilmeife neuen Erfahrungen in 
eigenem, neuem Stil vergegenwartigen. Troßig Hebt er es hervor: „Mein 
Stolz und Werk foll nicht gemein mit Hunderttaufend andern fein.“ Deshalb 
fonjtruiert und erperimentiert er rubelos bin und ber. Sein heftiges Streben 
ned abfoluter, fenfationeller Originalität verführt ihn zur Ueberfpannung. 
Er forciert. Die überanftrengte Stimme ſchlägt in einen fchrillen Mißton um. 
Genis wider Willen nimmt Dehmel eine gejchminfte Bofe an, feine 
Natur wird Unnatur. Sein Stil Hat etwas Mühſames, Abgehettes, Zrrriffenes. 
Er ift fprungbaît, uneinbeitlid und vorlaut, in der Regel ohne jede Spur von 
Grazie. Kein gefälliger Flug; ein Taumeln und Stammeln, cin Stoden ımd 
Stürzen — ein erplofives Temperament bricht fid) auffhäumend Bahn. Mit 
feinjtem artiftifchen Vermögen ftreitet eine ganz barbariſche Geſchmackloſigkeit. 
Beifpielsmeife: „Ihre blauen Tränen weint die Nacht” — diefer Vergleich 
fdeint mir gleich vielen andern 3iemlid unglüdlih ausgefuht. Debmel liebt 
die grellen Lichter und brennenden Farben. Er verfährt fhmüljtig und banal, 
pomphaft und profaif®, pathetiih und einfach in einem Atem wie in dem 
„Drientalifden Potpourri” und „Baltard”. Seine „Predigt ans Grofftadt- 
volf” ijt furchtbare, ungereimte Brofa, in der näditen Nähe der Selbitparoble. 
Gs ijt urfomifd, wenn er in dem Nebel: und Liebesmärhen „Mit geddmpfter 
Stimme“ nad allen möglichen phantaſtiſchen Spielen, in welden er fit und 
die Geliebte verfldrt und vergöttert, auf das ,,verhaltene Geftöhne” und Gedröhne 
in den Wolfen laufdt, bis er in jähem Tieflinn zu der Weisheit Schluß 
gelangt: 

„Komm nah Haufe, Füritin! das find Gloden.” 

Diefe tronifde Anwandlung, diefer graufame Wig dünkt mich ebenfo 
albern wie etwa in dem roligen Frühlingsidyll „Die Gliidliden” der gellende 
Zwiſchenruf: ,Dod — mandmal haben wir fein Brot im Spind.” Mit 
einer folden à la Heine nüchternen, Fühlen Bemerkung hat er auf einen Schlag 
alle feine leuchtenden Blüten vernichtet. Als Mtenfd wie als Rünitler refpet- 
tiert er nicht das fine Maß. Ihm eignet der übel herausgefehrte Reichtum 
und bie felbftbemubte Gejte des Barvenits. 

Das Ihöne Maß vermag er json darum nidt zu beobadten, weil der 
Denker dem Dichter zum Verhängnis wird. Seine philofophifden Neigungen 





— 152 — 


verleiten ihn N anfdauungslofen Abftraltionen, die Reflerion trübt fein Auge, 
er verliert feine Unbefangenbeit. Eine dee muß er überall mitarbeiten laffen; 
um bie dee fryftallifiert id ihm das Bild. Das Bild genügt feinem ‘deal 
nicht, weil es an Raum und Zeit gebunden iit. Daher muß es fid ihm zum 
Sinnbilde erweitern, feine Enge muß die Welt wiederfpiegeln. Er it Sym: 
bolift aus innerer Notwendigkeit. Seine Poeſie repräfentiert eine große, greil- 
bunte Masferabe. 

Neben anfpredend gewandten Symbolen bat Dehmel Allegorien ins 
Feld geführt, die den Grundgedanken nicht erhellen, fondern verdunfeln. Er 
tappt in bas finitere Labyrinth der Myitif hinein. Insgemein verfällt cr auf 
das Hineingeheimniffen. „Venus mea” 3. 2. ijt ein Orakel, bas nur Rat: 
Iofigkeit und Unbehagen wedt. — Mit der myitifh fymbolifden Vertiefung 
bes Süjets verbindet der Dichter eine andere modern romantifde Ausdruds- 
weile: bie verinnerlidenbe, freizügige Cinfleibung in Pbantafien, Träume, 
Bifionen — eine Technik, die aber aud, wie angedeutet, vielfad Erlebnis, 
Teil feines Wefens ijt. Trog alledem hält er an der Wirklichkeit felt. In 
der „Venus regina” fudt er die ausgelaffenen Sprünge und Mobulationen 
ber Traumgefihte wiederzugeben. Yn dem Kreis feiner Phantaftereien bewährt 
er naturalijtifche, verijtijde Deutlichkeit und Schärfe. Cebr hübſch ahmt cr in 
„Fitzebutze“ das Kinderlallen nad, und in „Eva und der Tod” fdeibet er 
ftreng die geträumte und reale Welt. 


Wie feine Daritelung im ganzen apart anmutet, fo aud im einzelnen. 
Er haſcht nad zündenden Pointen, vor allem dem Paradoron und Kontraft. 
Go redet er von einer „Eleinen Ewigkeit” und der ,menfdliden Tiergdttlid- 
feit”; er ladt „herzlich herzlos“; in bem Chorus angelicus „Luft ift Ber- 
ſchwenden“ heißt es: „jahre find Stunden”; der Genius des „Heimatgrußes“ 
fliegt „aus der Heimat in die Heimat”, und das’ vielgerühmte „Trinklied“ 
fhließt: „Wir fchweben über dem Leben, an dem wir kleben“. Dehmel glänzt 
mit eigen geftalteten PBerfonififationen und namentlid mit charakteriſtiſchen 
Vergleihen. So vergleidt er in „An — 2” die Sehnfuht in dem Gang 
einer Geliebten mit der „in ſchmächtigen Bappeln im April”, und thre 
Gedanken fprüben „wie gepeitidte Sträucher an Sturgbdden”. Ebenſo fehr 
fit feine ſprachſchöpferiſche Gewalt hervor, zornladen, zartzart, Gligergriin 
der Wipfel u. f. w. Mande Ausdriide gebraudt er doppelfinnig: ,gemelbte 
Striche“, „fi lauter und los blühn“. Um den redten Ton und Rythmus 
feines Bortrags bemüht er fid mit bingebender Sorgfalt. Die Lautmalerei 
in dem „Trinkliede“ ijt bereits allzu üppig ins Kraut gefdoffen; der Kling: 
Hang ,Djagloni gleia glüblala” und „Diagloni . . . flirrlala” gehört nicht 
gerade zu den nadabmungswetten Errungenfdaften der Dehmelihen Kunft. 
Der Dichter felbft bat in diefer Richtung „erflügelte Ubertreibungen” gefürchtet. 
Die äußere Form bat er häufig gar zu virtuofenbaft behandelt. Die ryth⸗ 
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mifde Gliederung in dem „Heimatgruß” madt wegen ihrer grenzenlofen Un: 
gezwungenheit den Eindrud der Fabrldffigkeit. Verfe und Strophen fucht 
Debmel feinem innerften Leben getreulid anzupafien. ern geitaltet er nappe, 
reimlofe Schlußzeilen von fdroffer Wucht. 

Dehmels unausgeglidene Stilmittel ergeben ein adhtunggebietendes 
Gefamtbild wegen der einigenden, bedeutenden Perfönlichleit des Stiliften. 
Die einzelnen Leiftungen haben felten volle Rundung gewonnen. Wo der 
Didter einen guten Wurf getan bat, da bat er allerdings mitten ins Zentrum 
getroffen. „Jeſus der Künftler”, „Der Arbeitsmann”, „Die Harfe” find 
Treffer erjten Ranges. 

Nah Liliencrons Meinung wird von ben zeitgenöffifchen Lyrifern nur 
Debmel auf die Nachwelt fommen. Diefer babe „die fogenannte eigene Form 
felbjtjider aus neuem inhalt gefhöpft”; er fei „der Dichter unferer Zeitfeele”. 
Tatfählih bat Dehmel nur Anjdge und Studien zu einem neuen Stil und 
neuen Dajeinserfenntniffen gemadt. Unb höchftens darf er die Anerkennung 
beanfpruden, den Typus des modernen Grofjtadtfinftlers, der von den 
Fineffen und raffinierten Paffionen einer befabenten Litteraturgruppe burd- 
drungen ijt, hervorragend zu verkörpern. Er betont zwar in einer Abwehr: 
„Ich lege nicht den minbdejten Wert darauf, unveritanden zu bleiben”. Aber 
feine Poeſie bereitet vielen, felbit äſthetiſch hochgebildeten Litteraturfreunden 
feinen reinen, unbefdwerliden Genuß. Er fpannt und beunruhigt, anftatt zu 
löfen, zu lindern und zu heilen — er {ft fein Heiland und Grlöfer der 
Gegenwart. Dem deutfden Michel, der großen Maſſe, tritt er vollends als 
ein Fremder entgegen. Das Volf wird aud in Zukunft nicht zu feinem 
trüben, artftofratifd eigenfiidtigen Tieffinn emporreifen. Sofern es fid feine 
fimple Kraft, flare Lebensfreude und gefunden Sinne wahrt und Debmel — 
Dehmel bleibt, fann er nicht populär werden. Herdeninſtinkten bietet er nichts. 
Nur mit feinem „Figebuge” ijt er aus dem Lurus des Mobelafees in das 
fblidte Bürgerhaus eingezogen. Seine Gemeinde fett ſich aus dem artiftifden 
jüngften Deutfbland zufammen. Die junge Generation der Symboliften und 
Myftifer feiert ibn als ihren lieben Melfter. Ym übrigen find ihm eben weite 
und breite Wirkungen verfagt. Aber kann es anders fein? Sollen Finiternis 
und Serriffenbeit Sonne und Segen bringen? 





Kinfiedler, Schmetterling und 


Cempelherr. 


Du weißt, Poet — begann der Cempelherr 
und lächelte durch feinen weißen Bart — 
ich las fie auf vom Weg, die jest mein Weib ift. 
Und daß fie, wider Sitte und Geſetz 
des Ordens, mitging nad Jerufalem 
und nicht den Weg zurüdging, den fie fam, 
— ich felber hieß fie mitgehn —: das ging fo zu. 


Wir trugen fdon das Abſchiedswort im Sinn, 
es war an einem heißen Srühlingstag, 
fier blendend flimmerte das junge Gras, 
und die Befallne ließ es ftill gefchehen, 
daß ich mit ihr den Pfad vom Schloß zum Ufer, 
wo andern Tags das Schiff anlegen follte, 
gleihfam zur Herzensübung niederftieg. 

Der Pfad bog fehr abfchüffig hin und her; 
ih brauchte fie, die ftets wie ich gewillt war 
— ihr Derzfchlag geht dem meinen völlig gleid — 
faum mit der Hand zu fügen, fo gefaßt 
vermied fie jeden locern Stein im Gras, 
als fie auf einmal feft um meinen Arm griff. 
Dicht vor uns fonnte fich, beinah berührt 
von meinem Schuh, auf einem Blütenfelh 
des gelben Löwenzahns, ein faugender 
ganz trunfner Schmetterling, ein Trauermantel. 
Yun flog er taumelnd weg, zum nächften Kelch, 
dicht vor uns her, wir fahn ihn weiterfaugen, 
faum atmend beide, wenn die blaugefäumten 
tieffchwarzen Flügel vor Entzüden zudten, 
und immer weiter fo, von Helch zu Held, 
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dicht immer vor uns her den Pfad hinab, 
faft bis zum Fluß; da frigte ihn der Wind 
und blies ihn fort, wir blieben ftehn im Wind. 


Und pldglid) ftcht, durch diefen Schmetterling 
mir vorgerüdt, vor meinem innern Blid 
ein jahrelang vergeßner Tag: ein Herbſttag. 
Ich bin bei einem Freund, Einfiedler ijt er; 
er war's — man wußte nicht warum —- geworden, 
an Jahren fonnt er gut mein Dater fein. 
Wir find verloren in Gedanfen; draußen 
zerzauft der Bergwind feinen Blumengarten. 
Er macht fein Bett, ein feltfam ungefchlachtes, 
nach Bauernart bemaltes Œhebett; 
da flopft es an die Tür. Er geht und öffnet; 
und vor der Hlaufe fteht, bei feinen Blumen, 
zerzauft wie fie, in fchlechter ſchwarzer Tracht, 
ein altes Weiblein, elend, fcheu, verfommen, 
das blidt ihn betteind an. Ich feh ihn nod: 
auf feine große Stirne treten Flecken 
wie von Sauftichlägen, feine Finger beben, 
die guten blauen Uugen glänzen graufig, 
er fagt: geh weg! ich fenne dich nicht mehr. 
Er will die Tür zudrüden, fie verfperrt fie: 
Ich hab nur Did) geliebet! bettelt fie. 

Er tritt zurüd, die rote Stirn wird blag, 
die Augen falt, er fast: geh weg, du Tügft. 
Sie fchleppt fid) nach: Derzeih mir! bettelt fie. 
Er fagt nod) falter: ich verzeih dir, geh. 
Da faßt fie feine Hand, und wieder fliegt 
der grauenhafte Glanz durch feine Augen — 
Du haft mid) nit verftanden, Weiner! fleht fie: 
id war — Dod) eh fie enden fann, erbebt 
der ganze breite Mann: Derftanden? fchreit er 
und hebt die Sauft, ich will zufpringen, da: 
laut fchluchzend, Blut ausfchluchzend vor ihn hin 
fnidt fie sufammen, fchluchzt fie auf zu ihm: 
id) war ein armer Schmetterling im Wind! — 
Da hat er fih mit mir gebüdt zu ihr 
und nahm das alte Weiblein an fein Herz 
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und trug fie weinend in ihr altes Bett, 
drin ift fie lächelnd andern Tags verftorben. 


Nun weißt du — endete der Tempelherr 
und lächelte durch feinen weißen Bart — 
warum, Poet, troß Sitte und Gefes 
des Drdens, fie, die jest mein Weib ift, nicht 
den Weg zurüdging, den fie zu mir fam. 
Sch fagte ihr am Morgen meiner Abfahrt, 
was mir in jenem ftillen Augenblid, 
als wir am Fluß im Wind beifammenftanden 
— fie hatte mid) mit feinem Hauch geftört, 
ihr Atem geht dem meinen völlig gleid) — 
vor meinem innern Blick geftanden hatte, 
und hieß fie mitgehn nad) Jerufalem. 


Rihard Dehmel. 


ME 





Neue Lyrif von Karl Ernit Knodt. 


Don Hans Zuchholdt. 





Schon die Gedichte „Aus meiner Waldcde” (1900) offenbarten uns in Karl 
Ernſt Knodt einen Dichter von ausgeprägter Eigenart; einen ftillen Deuter und 
Träumer, der in feiner Waldeinjanfcit al den Stimmen lauft, welde der 
Wind aus der Welt abgetönt und leife herüberträgt in feine Zaufcherftille. 
Da werden all die Stimmen eins, ein lauter Ruf der weiten Welt, eine 
Gchniudt nad Gott. Kräftiger, Ichöner und reifer tritt uns die Gabe des 
Dichters in feinem neuen Werke entgegen*). 

Knodts Lyrik ift fo cigentiimlid, daß man fie nicht unter cine bertinunte 
Schablone bringen fann; innerlih tit fie der fpäteren Lyrif des Prinzen 
E. v. Shbnaidh-Carolath verwandt. 

Aud Hermann Hejje findet wohl ähnliche Klänge Stiliitiih bat Hans 
Bethae in den neueſten Gedichten Rnodts Einfluß gewonnen: 

„Die Stämme jtanden rot vor Staunen. 
Godbeilid glühte mein Ocimatitrand”. 

(Rnodt, Waldabendgang). 
„And die Cypreffen glühn und ftaunen“. 

(Bethge, Im Hafen Genovas.) 

Auch Knodt fpridt jest wie Bethge gern von weißen Wiefen, leifen 
Wegen, golduen Ufern, von jtillften Sternen. 

Viel tiefer geht die Bermandtichaft nicht. 

Die Ewigfeitsfchnfucht, welche in den Gedichten Bethges zuweilen anflingt, 
bat in Knodt ihren ſpezifiſchen Ausdrud gefunden; in ihm find gleihjam le 
Strahlen gefammelt. Natur und Gottheit find bei ihm wunderſam verwoben 
und fließen in einander. 

„Ueber dem Wolfenzug, der mic ein Hochgebirge ins Blaue ragt, baut 
fein Geijt einen Tempel; wie Glodenton wehts ihm herüber aus dem Abenb- 
rot; und wenn der erite Stern critebt, dann werden Diesfeits und Senfeits 
eins, dann öffnet fid des Tempels Tor — und feine Seele fieht Gott”. 
Sein Schauen Hat einen myftifden Charakter. „Weit Hinter Mitternacht, wo 


*) Aus allen Augenbliden meines Lebens. Nene (Gedichte von Karl Ernft Rnobt. 
Verl. v. À. Schimmelpfeng. Pülbeim/Rubr. 1902. 
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fdauernd die Füße der Geijter fchreiten, wo fein Wald, feine Wiefe mehr 
ladt, da winkt Hinter dem Deere ein Streifen Land, da freift feine Sehnſucht 
und fudt ıhre Heimat.” 

„Sehnſucht fudt Land. Heimweh will heim”. 

Aber das Meer tft nicht uferlos; es giebt ein Vaterland, cin Heimat: 
haus. „Eine goldne Geifterbarfe führt den Wartenden hinüber nad dem 
frommen Friedensland.” 

Da tit die goldne Rüfte, da it die Sternenruh, nach der die Sternen: 
fehnjudt wandert. Hundert Helle Heimmehitimmen Hört der Dichter rufen ; 
ein Schrei nad Erlöfung geht durch die weite Welt; ein Verlangen nad Licht. 

„Schon aber tönt lauter als alle Stimmen des Lebens, der wunderbar 
verföhnende Glodenflang der ewigen Heintat, das Scifflein fteht zur Fahrt 
bereit, die golbnen Türme winken burd den Nebel, und das Lduten der filbernen 
Gloden ſchwimmt über den Waffern.” | 

In dieſem großen Aleins von Gott und Welt it er felbjt nur ein 
Tropfen im Ozean, feine Seele eine Harfe, auf welder Gort feine Lieder fpielt. 
In diefer Eingeit ijt auch der Tod nichts wefentlides mehr: „Das Leste iit 
er nicht. 

Dahinter liegt ein Meer, und Hintern Meer ein Land, ein leuchtend 
Land, Sein Ufer glüht.“ Der Tod ift nur cin Gleidnis; die Ernte iit fein 
Bild. Was anders iit der Menſch, als cine erntereife Aehre ! 

„Ich meine, mit dem Sommer müßt’ id gehen, 

reif ift das Herz, reif ijt das Feld; 

nur Sommerionnenfegen itt zu feben, 

in goldnen Aehren ftebt die Welt. 

So voll von Sonne ijt fo Schön das Ende. 

Man ftirbt ba nidt. Die Sichel Elingt. 
Die Uehre legt fid in des Lebens Hände, 
und cine leife Lerde fingt.” 

Ward je ein Gedanke Spinvzas ſchöner ausgefproden? Sterben wie 
die Aehre! Wiedereins werden des Einzelnen mit dem Al, mit Gott! Und 
wer hörte nicht Edart, ben Altmetjter der Myſtik, wenn Knodt von feiner 
Cinfamfeit rebet : 

„Ich bin erlôit, ich bin allein, 

nun darf ih bei mir felber fein, 

id darf in meine Seele fehn, 

burd jtille Türen ins Heilige gehn.“ 

Yn der Stille enthüllte fich ihm die Gottheit, in dem großen Schweigen 
redet fie mit ihm. 

Troß all diefer myftifden Klänge ijt der Glaube des Dichters cin frdftiger 
PVerjönlichkeitsglaube (cf. des Lebens Wendepunkt p. 338. Was id fue 
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p. 364). Der am Kreuz gelitten hat, ift aud für ihn geitorben; eine un- 
perfonlide Gottheit ijt e8 nicht, von der er fpridt: 

„das Herz ftrebt einem Du, 

einem lieben Vater zu.” — 
— —. Die neue Gedihtiammlung Ruodts enthält auf 383 Seiten mehr als 
300 Gedichte. Der Wert derjelben fann felbftverftdndlid) nicht immer gleich 
groß fein. Es ijt aud Spreu unter dem Weizen. Alle Lyrik Knodts ijt im 
legten Grunde Gelegenheitslyrif; jeder Gedanke, jede Empfindung wird ihm 
raid zum Gedicht; im Augenblid fügt fih ihm zum Liede, was in feiner 
Scele flingt. An der Form haftet er nicht, fie erfdeint ibm unmefentlid. 
Deshalb ift die Form nicht einwandfrei, obfdon die Sprache im Vergleich zu 
bem erite Bude glänzender und mädtiger geworden tit. 

Knodt ift immer individuell, niemals tritt er inter feinen Stoff zurüd; 
ein epifdes Gedicht, eine Ballade wird er uns fchwerlich jemals bieten. Nichts 
treibt ihn dazu. Andererfeits bat er das Gebiet der eigentlichen Stimmungs- 
lyrik nie betreten. Sturm und Kampf, brünitige Leidenſchaft und ſchluchzende 
Liebesfehnfudt würde man bei ihm vergebens fuden, obfdon ihm einige fdône 
Xiebeslieder gelungen find. (cf. Ewiger Rofenmond p. 60. Neige in meine 
Nächte p. 68). Es liegt dod) auch über ihnen etwas Rübles, Gedämpftes, 
wie Mondenliht. Dic Reflerion überwiegt bei ibm. Seine eigenartige Perjön- 
lidfeit ijt cs, welde den Gedichten ihren wahren Wert verleiht. 

Darum ift cr am größten wo fein Wald und feine Cinjamfeit ibm der 
Welt Nätfel offenbaren, wo feine Seele in feierliber Andacht mit Gott in eins 
verfließt. Ein ſchlichtes, fait volksmäßiges Gedicht, meldes doch für feine 
Lebensbetradtung harakteriitifch ijt, möge den Schluß bilden: 

Was war ih? — Eine Blüte, 

die in der Sturmnadt itarb. 

Cin Bettler, der am Wege 

hungrig und müd verdarb. 

Was war ih? .. — Eine Tanne, 
die tief im Walde fank, 

ein Böglein, das aus einem 
bittren Brünnlein trant. 
Cine Wolfe, dieam Himmel 
fid leis im Blau verlor; — 
cine Secle, Dic in Sehnfudt 
nad ihrem Heim erfror! 

Vielleicht tragen diefe Zeilen dazu bei, dem Walddichter neue Freunde 
zu erwerben. 


Himmelfahrt. 


Traum begrub midy am grünen Wall. 
Sernher Lachen und Kerchenfchall; 
Und die Blumen, die jungen Blumen all — 
Traum begrub mich am grünen Wall. 


Hur Wolfe dicht ward der Duft. 
Aus grüner Gruft 
Trug’s mich in blaue flingende Cuft. 


Sdwalben voran und fingende Schwäne! 
Durpurbewimpelte Wolfenfähne! 
Tief eines Kraters Seuerfontänel — 
Schhwalben voran und fingende Schwäne . . 


In Eden wandelt’ id) trunfenen Augs. 
Um Rofenwälder auf glühenden Höhn, 
Um £orbeer und Palmen an purpurnen Seen 
Da fchmeichelten Winde wonnigen Hauds. 


Sie löften bebutfam vom wartenden Oft 
Die Fülle der Früchte, golden-reich; 
Es fingen fie Zweige, famtlaubige, weich 
Und bargen im Moofe die fôftlihe Laft. 


Noch trunfen vom Dufte und triefend vom Tau, 
Erhoben fid) Dögel im Morgenfchein 
Wie fturmgeftoßen ins Licht hinein, 
Als brennende fingende Blüten ins Blau. 


Und die da gingen im grünen Tal 
Mit fingenden Lippen und Hand in Hand — 
Ihr lodiges Haar ift ihr Seidengewand — 
Die hatten Kinderaugen zumal. 


— 161 — 


Die ftreichelten traulid das grafende Reh 
Und necten fid) mit den Saltern der Luft, 
Und Stimme war ihnen der Blumen Duft 
Und Sprache der Farben leuchtender Schnee. — 


Die Sonne verglomm. Aus dem Meer erftand 
Der Mond und ftieg die Höhe hinan 
Und rollte zu Cal; und fein feuer rann 
Jn weißglühen Bächen ins dunfle Land. 


Wie Sloden leife vom Himmelsrund 
Sanfen die Sterne, ein Schneien von Blut: 
Goldgelb und weiß und rot wie Blut, 

Und lagen als leuchtende Blumen im Grund. 


Wo der Bach fih ftürzt in die Purpurgruft 
Des Seees, wo rot-weiß die Glut fih mifht — 
Du, Hüllenlofe, im Sunfengifcht! 

Und Dein Kuß war feuer und Duft... . 


BH. Stolle. 


ee 
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Daaneriana. 
Von Profeffor Mar Rody. 


Wie das von dem leider fo früh geftorbenen Joſef Kürſchner, einem der 
ergebenften Anhänger Bayreuths, gegründete Wagner-Jahrbuch blos einen ein- 
zigen Sahrgang (1886) erlebte, fo haben aud die ausfdlichlich Wagner 
gewidmetcn Zeitihriften: Emerih Rajtners „Parſifal“ (1884), die „Revue 
Wagnerienne” (1885—1888), „The Meister” (1888—1895) fein langes 
Dafein geführt. Nur die von Wagner felbjt noch gegründeten „Bayreuther 
Blätter” fonnten im Jahre 1902 ihren fünfundzwanzigiten Band fiegreich ab: 
fdlieBen. Was fie unter Hans von Wolzogens edelgefinnter Leitung für 
Ausbreitung und mehr nocd -Vertiefung von Wagners Yoeen und Kunitwerf, 
für die Verftändigung über das Wefen einer echt deutichen Kultur in ftiller, 
felbjtlofer Arbeit geleiftet haben, das bildet ein nicht von vielen beadtetes 
aber deshalb nicht minder rübmlides Blatt des deutfchen Geiiteslebens im 
legten Vierteljabrhundert. Schon der Idealismus, mit dem Wolzogen feine 
ganze Kraft und Tätigkeit in den Dienit der großen Sade geitellt bat, ijt eine 
Tat, und um fo erfreulicher ift es, daß Wolzogen als Herausgeber der ein: 
zigen langlebigen Wagnerſchen Zeitiehtift wie als Verfaſſer zahlreicher einzelner 
Schriften zur Förderung des Verjtdndniffes von Wagners Werfen auf reiche 
Erfolge bliden fann. So ift aud im Feitfpieljahre 1902 wieder eine neue 
Auflage von Wolzogens thematifdem Leitfaden zum Nibelungenring nötig 
geworden,*) der feit feinem eriten Crfdeinen im Sabre 1878 bereits in mehr 
ala 150000 Eremplaren Verbreitung gefunden bat. So ungeheure Ausdehnung 
die Wagnerlitteratur aud in Deutfdland wie in Frankreich genommen hat, fo 
find Wolzogens Leitfäden doch burd fein anderes Buch erfegt worden. Aber 
gerade die gar nicht mehr überjehbare Maffenhaftigfeit der Wagnerlitteratur 
madt eS doppelt bedauerlid, daß Kürfchner fein trefflih organifiertes Wagner: - 
Sahrbud nicht fortführen konnte. Bis zum Jahre 1883 verzeichnen ja Ofter- 
leins Kataloge feines Wagnermufeums in vier ftattlihen Bänden, was der 

*) Führer durch die Mufit zu Ricard Wagners Feftipiel „Der Ring des 


Nibelungen”. Gin thematifder Leitfaden von Hans von Wolzogen. Neue wohlfeile 
Ausgabe. Leipzig, Verlag von Feodor Reinboth. 94 ©. 8°, 
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liebevolle Fleiß eines Einzelnen zu fammeln vermodte. Seitdem ijt aber die 
Bagnerlitteratur erft recht ins Breite gegangen und droht den Umfang der 
Goethe, Shafefpeare:, Dantelitteratur zu erreiden, ja allmählich, wenn es fo 
weiter geht, zu überfchreiten. Da wäre ein jäbrlider bibliograpbifher Über- 
blid, wie Kürfchner in jedem Bande ihn geben wollte und bei feiner hervor: 
ragenden praftifden Begabung aud nugbringend zu geftalten gewußt hätte, 
dringend mürfchenswert. Einen Mittelpunkt der wiffenfdaftliden Wagner: 
forfhung, wie das Sabrbud ibn bieten follte, vermißt man befonders in ben 
Feſtſpieljahren, in denen ja jede Zeitfchrift und Zeitung fih mit Bayreuth und 
Wagner befhäftigt. Wie in früheren Jahren „Die redenden Künfte”, fo bat 
anläßlich der legten Feitipiele die vom Kapellmeifter Bernhard Schufter heraus: 
gegebene Galbmonatsfrift „Die Mufif“*) cin Doppelbeft (Nr. 20/21) veran- 
ftaltet. Nicht blos durch reiche Fünftlerifche Beilagen, wie fehr gute Xb- 
bilbungen von Bayreuther Dekorationen und Mitwirkenden, Yakfimiles 
Bagnerifder Briefe und Kompofitionen, fondern vor allem durd feinen Inhalt 
ragt dieje Feltgabe aus der Mafle der Wagnerlitteratur hervor. 

Die wichtigste und im höchſten Grade wertvolle Gabe des Heftes bietet 
Ridard Sternfeld. Ihm war es vergönnt aus dem Befige von Frau Wejen: 
bond den erften Entwurf der „Meifterfinger” aus dem Juli 1845 mitzuteilen. 
Die Skizze verhält fich zu der erit zwei Jahrzehnte fpdter ausgeführten Did 
tung ähnlich wie der 1848 in Profa niedergefdriebene „Entwurf zu einem 
Drama des Nibelungenmythus” zum fpäteren „Ring des Nibelungen”. Wie 
in diefer Erzählung des Mythus Wotan noch nicht die fpätere Bedeutung er- 
langt bat, fo ijt im eriten Meifterfingerplan Hans Sachs nod nicht der über 
allen Wahn emporgewadfene, refignierte Weile und Helfer, die Neberwindung 
feiner Liebe zu Evden ijt bier noch nicht angedeutet. Die Kenntnis diejer 
Skizze gewährt fo nicht blos Einblid in die Entwidlung des Dramas, fondern 
in Wagners eignes Reifen. Lehrt uns der Vergleih beider Faffungen dod, 
wie einerfeits der Dichter fid) in den ingwifden liegenden leid: und fampf- 
vollen Sabren zu freiheiterer Refignation und Überlegenheit durdgerungen 
bat, anbererfeits wie der vollendete Meifter das litterarifch-tulturgefchichtliche 
Beiwerk, das 1845 nod die Dichtung zu überwuchern drohte, auf das richtige 
Maß zur Belebung des Hintergrundes zurüdzuführen wußte. Sternfeld, dem 
wir biefe nicht hod genug zu fehägende Urkunde verdanken, bat dem Hefte 
auch eine befondere, febr bübide Studie über Sachſens Schuiterlied beigefteuert. 
Nur eine Einzelheit, aber eine höchit bedeutende weiß QTappert mitzuteilen: er 
berichtet über die verfdiedenen Schlüffe des „Tannhäufer“, die er um eine : 
bisher unbefannte Fafjung vermehrt. Yndefjen nicht blos vom Dichter Wagner 
erhalten wir Neues. Das Feitiptelheft madt uns aud befannt mit Wagners 


*) SBerlegt bei Schufter und Loffler, Berlin und Leipzig 1902. 
11* 
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Vertonung des Wabhlfpruds der Luzerner Feuerwehr und mit dem in Zürich 
fomponierten Vielliebdhen-Walzer, in deffen Widnung fic) Wagner launig „den 
beiten Tänzer und Walzermader aus Sadfen” nennt. Die mitgeteilten Briefe 
maden den Wunfh nad einer Sammlung dringend rege. Briefe Wagners, 
und darunter folde von größter Bedeutung, erjcheinen fo verzettelt in den 
verfchiedeniten, oft faum zu erlangenden TQTagesblättern, daß fie für die ernite 
Forſchung vielfach verloren gehen. Seit Emerid Kaftner 1897 fein Verzeichnis 
von 1470 „Briefen von Ridard Wagner an feine Beitgenofien” veröffentlicht 
bat, find fo zahlreih neue Briefe aufgetaucht, daß der verdiente Sammler ein 
zweites Verzeichnis von über 1000 Nummern zufammengeftellt bat und heraus: 
geben könnte, wenn fih nur ein Berleger dafür finden mödte. Und dod 
wäre diejes Verzeichnis, die Vorarbeit für eine künftige Cammlung der Briefe 
jelbit, wünfchenswerter und mertvoder als Dugende von Büchern und Büdlein, 
die bereits nad dem ſchlechten Beifpiel der Goethelitteratur anfangen, fdon 
zehnmal Gefagtes über einzelne Werke oder Gejtalten Wagners zu wiederholen. 
Der trefflide Glafenapp bat 1894 im eriten Bande feiner umgearbeiteten 
Wagnerbiographie betont, wie dringend ein Ergänzungsband der gefammelten 
Schriften und Dichtungen notwendig wäre, der die bisher nicht aufgenommenen 
Auffäge wieder zugänglich madte, mit deren erwiinfdhtem Neudrud ja ebenfalls 
Riridners Wagner-Jahrbud begonnen Hatte. Ich habe mid felbjt bei einem 
Vortrage der in den Bayreuther Blättern und an anderen Stellen verftreuten 
bumoriftiiden Gedichte des Meijters überzeugt, welch friſche Wirkung Ddiefe 
Verfe ausüben, aud int Kleinen und Heiteren den großen Dichter und Menjchen 
zeigend. ES wäre doch innigit zu wiinfden, dak eine Sammlung des Ser: 
ftreuten von berufener Seite erfolgen würde, ehe mit Freigabe von Wagners 
Werken die unlautere Spekulation in unerfreulider Weife Glafenapps For: 
derung erfüllt. Und wie um diefen Ergänzungsband der „Schriften und Dichtungen“ 
möchten wir aud um Fortführung von Werdffentlidung der Briefe unferes 
geliebten Meiſters von der einzig berufenen Stelle aus bitten. Freilich bat 
Chamberlain in feinem fongenialen Wagnerbude (GS. 202) die Anficht ver: 
treten, Wagner hätte felbit das beite Urteil über das in die Werke Aufzu: 
nehmende und geringer zu Schäßendes gehabt, man follte fic) damit begnügen. 
Allein gerade Chamberlain felbft legt 3. B. der in die Schriften nicht aufge: 
nommenen Dresdener politifben Rede fo große Bedeutung bei und verwertet 
fie fo viel zur Begründung feiner Ausführungen, daß jeder ernite Lefer feines 
Werkes den Wunſch haben wird, diefe ganze Rede kennen zu lernen. Der 
nod frühere Auffab des jungen Wagner über die deutiche Oper ijt gerade 
wegen der fo früh bervortretenden bezeichnenden Ideen überaus wichtig, jo 
daß in diefer Frage, wo die fid fonit trefflid ergänzenden Vorkämpfer, 
Chamberlain und Glafenapp, verfhiedener Meinung find, id nadbrüdlidit für 
die Zweckmäßigkeit von Glafenapps Forderung eintreten möchte. 





— 165 — 


In dem Feithefte der „Muſik“ reiht fid an die Veröffentlihung von 
Wagners eignen Erzeugniffen Peter Cornelius’ Feitipiel „Künſtlerweihe,“ 
das bei der Feier des jechzigiten Geburtstags des Meijters zu feiner eigenen 
Kompofition aus fernen Jugendtagen von dem jüngeren Freunde und Mit: 
fämpfer gebichtet worden ijt. An der Spiße der Mitarbeiter aber jteht Soufton 
Stemart Chamberlain, der in feiner großzügigen Weife nod einmal 
den Bayreuther eltipiclgebanten entwidelt. Wolzogen gedenft des am 
13. Suni 1902 verjtorbenen Ferdinand Jäger, der diefe Ehrung wohl verdient. 
War er, der fpdtere Siegfried: und Parfifalbariteller, Doch der einzige deutiche Sänger, 
der fich einjtellte, als Wagner feinen Aufruf zur Gründung einer Stilbiloungs- 
\hule in Bayreuth erließ, wie Jäger auch als der crite und lange Yabre als 
der einzige Sänger mutig und verjtändnisvoll für Hugo Wolf gefämpft bat. 
Wenn Wolzogen außerdem über neuere Muſikſchriften berichtet, fo unterfucht 
Fr. von Hausegger die Uebercinjtimmung in Wagners und I. %. 
Rouffeaus Neußerungen über die Duff, behandelt Komorzynsfi die uner: 
freulide ZTatfahe von Grillparzers Veritändnislofigfeit für Wagners 
Größe, berichtet Egidy von Gejprdden mit Nietzſche aus dem Beginn jener 
traurigen Sabre, da Niegiches beginnende Krankheit ibn verfennen machte, 
was er cinftens fo tiefblidend wie fein anderer zu feinem eigenen, wie zu 
Wagners Ruhm preifend verkündet Hatte. Einer der Kleinen und Kleinlichen 
aus der Zeitgenofjenfchaft wird dagegen an den Pranger geitellt burd Auszüge 
aus feinem Briefwedfel. Die Torheit des Wiener Kapellmeijters Ejjer wirft 
um fo widerlicher, als diefer Geimliche Berfleinerer des Meijters fid öffentlich 
in den Mantel der Freundfdaft draptert. Wenn die Entlarvung eines folden 
Picubomagnerianers aus früherer Zeit — „über das Wagnertum einjt und 
jest” ftellt Erih Kloß Betradtungen an — immerhin gefdidtlid be- 
adtenswert erfdeint, fo hätte in der litterariichen Feitgabe zu den Bayreuther 
Holländer-Aufführungen dod nicht modernite. Éritifde Ueberweisheit laut werden 
jollen, mit welder Münzer nadweiit, daß Wagner den Charakter feiner 
Senta nidt fo gut verftanden babe wie es Münzer tut. Bm VBergleidhe mit 
folder „Auffaflung der Genta” gewinnt Wilhelm Bröfels neueite 
Senta-Etubie,*) mit welder er frühere Betrachtungen fortiebt, jedenfalls an 
Wert. Bröfel geht überall von Wagners „Bemerkungen zur Aufführung des 
fliegenden Holländers“, wie fie im fünften Bande der gejammelten Schriften 
enthalten find, aus, um daran Frl. Deftinns Ausführung der Rolle in Bayreuth 
zu mefjen. Wenn er dabei aud manden unberedtigten Tadel vorbringt, fo 
befennt er dod) freudig, daß die Bayreuther Vorführung des Holländers im 
Ganzen und vor allem „in bühnenmäßiger Beziehung ein unantajtbares und 


*) Nichard Wagners Senta. Cin Beitrag zu deren Auffaffung. Leipzig, Feodor 
Reinboth. 1902, 25 S. 8%. Mk. 0,50. 
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geradezu berüdendes Kunftwerk war, für welches dic allgemeinfte Bewunderung 
nur beredtigt erfdien”. Die Freunde Bayreuths werden diefes Urteil mit um 
fo größerer Befriedigung entgegennehmen, als fie wifjen, daß wir die bübnen- 
mäßige Geftaltung des Runitwerfes der perfdnliden Leitung und Leijtung von 
Siegfried Wagner verdanfen.*) 


Außer den bereits erwähnten Beiträgen bringt dic Feitnummer der , Mufit” 
noch eine Anzahl befonderer Unterfuhungen über Abſchnitte aus Wagners Leben 
und zu einzelnen Werken. So veröffentlidt Schönaih mit fritifden Be: 
metfungen ein Amneitiegefuh Wagners an dic fähliihe Regierung aus dem 
Sabre 1859. Hermann Ritter vertritt mit dem Nadhweife von Wagners 
Wohnhaus in Würzburg in liebenswürbig anfprudslofer Weife die Lofal- 
foridung. In diefem Würzburger Haufe bat Wagner feine zweite Oper „Die 
Feeen“ vollendet. Die nod) ungelöfte Frage über die Quelle des vorangehenden 
Operntertes „Die Hochzeit” glaubt Fran; Munder Flarjtellen zu können, 
indem er Anlehnung an Ymmermanns ,Gardenio und Eelinde” nadzumeifen 
verjudt. Allein fo gerne id fonit von meinem lieben Freunde, dem gründ- 
lihen Wagnerfenner, der fih den Ruhm erwarb als erjter Univerfitätslehrer 
ein Kolleg über den Bayreuther Meijter zu Tefen, mid belehren laſſe, fo bat 
feine Ausführung in diefem befonderen Falle mich doch nicht überzeugen können. 
Die Beridiebenbeit zwiſchen Wagners und Immermanns Dichtung ijt in wefent: 
liden Dingen viel größer als die von Munder bervorgebobenen, mir nidt ein- 
mal zutreffend crideinenden Aehnlichkeiten. Die Namen Arindal, Morald, 
Cadolt, Coras weifen, wie don Olafenapp bemerkt, auf Offian; man fünnte 
aud Walter Scott nennen. Die grimmigen Feinde Cadolt und Arindal find 
feit Kurzem verföhnt, um fid nun in der Liebe zur felben Jungfrau zu be- 
gegnen wie Schillers feindliche Brüder von Mefjina. Arindals Braut Ada crbebt 
beim Anblid des in der allgemeinen Freude dititer zur Seite ftehenden Cadolts 
beinahe mit Sentas Worten („Mein Vater, fprid! Wer ift der Fremde?“ 
„Mein Gatte, Iprih! wer ijt der Sremde Mann ?”) Sie wahrt dem Verlobten 
die Treue, aber wenn fie an Cadolts Leide zufammenbridht, fo ijt cs ein 
Zeichen, daß fie ihn geliebt bat. Indem fic, ihn verftoßend, Arindal gefolgt 
ijt, erlag fie wie Zriltan und Iſolde tdufdendem Truge. Der fdwermiitige 
Cabolt zeigt ctwas von Byrons düjteren Helden, vielleidt in feiner rätfelhaften 
Anziehungskraft Verwandtidaft mit Marfchners Vampyr. Cadolts Eindringen 
in das Brautgemad Hat jedenfalls nidts gemein mit der Ginterlijt von 
Cardenios glüdlihem Nebenbubler. Da der Titel von Platens dramatischen 


*) Jn der Wagnerlitteratur ift feit den letzten SFeftfpielen aud) bereits eine Heine 
Monographie über den Sohn bes Meifters zu verzeichnen, Qudwig Sarpaths 
Büchlein „Siegfried Wagner als Menih und Künftler,“ Leipzig, Hermann Seemann 
Nachfolger. 1902. 42 ©. 80. 
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Bruchſtück „Der Hochzeitsgaſt“ auch andere wie mich verführen fünnte, bemerfe 
ih, daß feine Uebnlidbfcit mit Wagners Entwurf vorhanden ift. 

Hat Munder fid mit dem verfhollenen Eritlingswerfe befdaftigt, fo gilt 
Wolfgang Golthers Beitrag dem älteiten noch Heute auf allen Bühnen 
beimifden Werke, dem „Nienzi”, will Alfred Lorenz in Parfifal Züge 
des Uebermenſchen nadweifen. Munder wie Golther haben indeffen außer ihren 
Beiträgen zum Wagnerhefte der „Muſik“ im Feitipieljahre nod eine befondere 
Arbeit geliefert. Wie ſchon früher Ernft Meind fo bat nunmehr Golther in 
einen eignen Bude „Die fagenwillenfhaftlichen Grundlagen der Ringdidtung 
Wagners” unterfudt.*) Golthers Bud tit aus Vorträgen und Auffägen hervor: 
gegangen, in denen der gelchrte Verfafjer des „Handbuchs der germanifden 
Mythologie (Leipzig 1895) weiteren Kreifen klarlegen wollte, in weld genialer 
Weife Ricard Wagner die alte Sage unter treuefter Wahrung ihrer Eigenart 
unferm modernen Empfinden nahe zu bringen veritanden bat, wie Wagner mit 
umfafjender, fidercr Beherrſchung aud abgelegener Quellen aus tiefem dichterifchen 
Ahnungsvermögen heraus vie große fünitlerifde Tat einer wirklichen Neu: 
Ihöpfung vollzieht. Hatten trot der Darlegung über den Unterfdied epifcher 
und dramatifder Dichtung im Goethe-Schillerſchen Briefwedfel felbft Ubland, 
Vifder und Hebbel cs für möglich gehalten, das mittelhochdeutihe Epos ein- 
fad in ein oder mehrere Dramen umzumandeln, fo erkannte Wagner den 
Gegenfat der beiden Didtarten. Als felbitdndiger Fortdidter trat er an den 
Mythos jelbit heran und aus den zerfponnenen Spänen, wie fein Siegfried, 
zwang er fih das Schwert neu. Stellte Golther feiner Aufgabe gemäß den 
altgermanifhen Mythos und Wagners Dichtung einander gegenüber, jo ging 
Munder den verfhiedenen Zmifchengliedern nad, welde die Gefdidte unferer 
Didtung zwiſchen Wolfram von Eſchenbachs „Parzival” und Ridard Wagners 
„Barlifal” aufweilt. Aus den früheren Jahrhunderten mar dabei wenig zu 
erwähnen, erit mit Bodmers Bemühungen um Cfdilbad begann 1749 „Die 
Gralsfage bet einigen Didtern der neueren deutfchen Litteratur’**) wieder lebendig 
zu werden. Den von 1749 bis 1781 fich eritredenden Bemühungen Bodmers 
um Wolframs Epos ijt denn auch der crite Hauptteil von Munders eindringender, 
alles erwägender Unterfuhung gewidmet. Eine Einwirkung des alten „Parzival“ 
auf Goethes „Geheimniffe” Hält Mtunder für ausgefdloffen, während Bitfowsti 
in feiner Goethebiographie (©. 140) geradezu behauptet, die Handlung in 
Goethes religiöfem Epos ftamme aus Wolframs „Parzival”. In diefer 
Beftimmtheit ijt jedenfalls zuviel behauptet, aber Witkowskis Auffaß „Goethe 
und Wolfram von Efdenbad” in der „Chronik des Wiener Goethe-Vereins” 


*) Charlottenburg, Verlag der allgemeinen Mufitzeitung 1902. 112 ©. 8°. 

**) Sonderabdrud aus ben Sißungsberichten der philofophifchsphilologifhen und 
der biftorifchen Klaſſe der fgl. bayrifchen Akademie der Wilfenihaften. München, Verlag 
ber tgl. Akademie, 1902. Heft III. ©. 325—382. 
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(1897 X, 40) wäre von Munder zu berüdiichtigen geweſen. Allgemeincre 
Teilnahme feitens der litterarifhen Führer wurde bent Epos crit gugewendet 
feit Auguft W. Schlegel in feinen Berliner Vorlefungen feinem auserlefenen 
Bubôrerfreife, zu dem Fouqué und Chamiffo, Fichte und Mabel gehörten, nähere 
Kunde vom Mittelalter qebradt hatte. Die widtigite neuere Gralsdidtung 
vor Wagner jhuf zweifellos Ymmermaun in feinem Myiterium „Merlin“. 
Seine Cinwirfung auf Wagners „Parſifal“ ift bereits im Kürſchnerſchen Sahr: 
bud) von A. Ettlinger („Die romantifde Schule in der deutfchen Litteratur und 
ihre Beziehungen zu Richard Wagner”) behandelt worden, fo daß Munder 
fürzer darüber hinweggehen fonnte. Um fo ausführlicher legt er die einzelnen 
Beitandteile von Wagners „PBarfifal”, ihre Vorbilder und bramatifde Be: 
deutung dar. Bedenkt man, daß noc) vor wenigen Jahren über die Einführung 
Wagners in die Litteraturgefhichte cin Entrüftungsiturm erhoben wurde, fo 
fann man fic) um fo mebt freuen nun in den Schriften der Münchener 
Akademie cine fo wiirdige Unterfudung über Wagners legte große Dichtung 
zu lefen. Schade ijt e8, daß Munder dem Wagnerfden Drama nicht Wilhelm 
Henzens fünfaktiges Myſterium „Parzival” (Leipzig 1889) zum belehrenden 
oder vielmehr abfdredenden Vergleiche gegenübergeitellt hat. Henzen bat zwar 
das entfdeidende Mitleidsmotiv und aud fonit noch mandes von Wagner ent: 
lehnt, fonft aber fid) miglidjt an Wolframs Epos gehalten, die ganze Tafel: 
runde beibehalten. Der litterarifde Umbilbner des Epos bat ein abitoßendes 
Monitrum zujtande gebradht, während der Muſiker Wagner eine Neudichtung 
und Befeelung der alten Sagenelemente in feinem bertliden, tieffinnigen 
Werke fdhuf. Eine vollitändige Aufzählung der mit Wolfram und feiner Grals: 
didtung fid) berührenden neueren Poefien hat Munder nicht beabiichtigt, fonft 
wären nod 3. B. zu erwähnen gemefen der Zyflus der Wolframlieder in 
Scheffels „Aventiure” und Felir Dabns Ballade , Parcival”, Ludwig Jacobowski, 
„Barcival” (Neue Gedichte 1900), Franz Webers „Gamuret” („Lieder und 
Bilder” Altenburg 1889) u. a. m. 

Auf die Gralsjage felbft brauchte Munder nit einzugehen, da ihre 
Entwidlung vom eriten Auftauden bis auf Wagner ja erit 1898 von Er. 
Wechsler dargeitellt worden war. Dagegen mußte B. Maurus bei feiner 
Unterfudung der „Wielandfage in der Litteratur”*) von den Sagenquellen 
felbit ausgehen, da er bei den einzelnen neueren Wielanddidtungen eben Fort: 
leben und Umbildung der verfdiedenen Sagentypen feititellen wollte. Unter 
den beutiden Wielanddidtungen ragen Simrods Epos und Wagners dramatifcher 


*) Münchener Beiträge zur romanijchen und englifden Philologie herausgegeben 
bon 9. Breymann und J. Sid. XXV. Band. Erlangen und Leipzig, A. Deibert ide 
Verlagsbudhandlung Nachfolger 1902. XXV, 226 ©. 8%. Die befte und erfdôpfenbite 
Unterfuhung über die Gage felbft bietet O. 2. Ziriczef im erften Bande (S. 1—54) 
feiner ,beutiden Oelbenjage*. Straßburg 1898. 
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Entwurf weit über alle andern hervor. Wagner felbft war zwar natürlich mit 
der Edda wohl vertraut, ijt aber dod) vielleicht burd Simrods edle, einfache 
Dichtung zur Dramatificrung des Stoffes angeregt worden. Wie hod aud 
bei diefem Stoffe wieder Wagners Entwurf alle andern Dramatifierungen der 
Sage überragt, wird von Maurus felbft als Ergebnis feiner vergleichenden 
Unterfuhung anerfannt. Haben Bechſtein in feiner Meberliht dir Triitan- 
didtungen und verfdicdene Sujammeniteller der neueren Nibelungendramen 
früher nur wiberwillig und herablafjend Wagner neben Didtern vom Fad 
erwähnt, fo kann Sich jest aud die itrengite wifjenfdaftlide Unterfudung 
nicht länger der Tatiade verfchließen, daß Wagners Neudichtungen für jeden 
alten Eagenitoff die höchſte und auf lange hinaus abfchließende dramatifde 
Geftaltung bedeuten. 

Bur Gefdidte der Triftandidtungen haben wir übrigens jest durch 
Erich Petzets dankenswerte Veröffentlichung von Graf Platens ,,dramatifdem 
Nachlaß“*) einen weiteren Beitrag erhalten. Xeider hatte fic) außer einem 
ganz fnappen Schema zu den fürf Akten nur die Brojaausführung des Anfangs 
der Eingangsfzene, ein Geſpräch zwiſchen Triftan und jeinem Erzieher Niolin 
unter Platens Bapieren erhalten. 

Wenn Wagner bei feinen dichterifhen Reichtum einen fo herrlichen, 
von ihm geformten Stoff wie „Wieland“ liegen lafjen, das ausgeführte 
Zertbuh „Die Franzofen vor Nizza” verfdenfen fonnte, fo fteht man 
aud) darin die Ueberlegenbeit des geborenen Oramatifers gegenüber den Mufifern, 
welde nad allen Seiten um ein tauglides Tertbuh fid umfehen müffen und 
damit auf die Hilfe und dramatifden Einfälle Fremder angewiefen find. 
Hugo Wolf 3. B. erklärte nach langem vergebliden Suchen, er fange bereits 
an „Opernterte als Fata morgana zu betradten, als Dinge von realer Un- 
möglichkeit”. Qn Kleiſt und Wagner fieht er feine dramatifden Ydeale, die 
verwirklicht hätten, was Wolf für das Höchſte erklärt. ,Oberites Prinzip in 
der Kunſt ift nur ftrenge, berbe, unerbittlihde Wahrheit, Wahrheit bis zur 
Graufamfeit”. Wenn der trefflide Liederfonponijt in feinen volle Frifde und 
Uriprünglidteit zeigenden Briefen an Emil Kauffmann**), über die langfame 
Anerfennung feiner Arbeiten ungehalten, aud) gelegentlich über vermeintliche 
Einfeitigfeit der Wagnervereine böfe Worte jagt oder Humperdinks „Hänfel 
und Gretel” als Dreborgelmuiif verfpottet, fo will er bod aud in biefen 
vertraulidjten Befenntniffen feinen Schatten auf fein Verhdltnis zu Wagner 
fallen laffen. Wie cr gleih im zweiten Briefe (21. Mai 1890) fih durd 


*) Aus ben Handfchriften der Münchener Hofe und Staatsbibliothek herausgegeben. 
Deutfche Litteraturdenfmale Nr. 124. Berlin, B. Behr’ Verlag 1902. XCVII, 198 ©. 8°. 
Mark 5—. 

**) Sm Auftrage bes Hugo Wolf-Vereines in Wien herausgegeben von Edmund 
Helmer. Berlin, S. Fifer Verlag 1903. 191 ©. 8°. Mt. 3,50. 
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Kaufmanns Zufammenftelung „des großen Meijters Wagner mit Brahms” 
unangenehm berührt fühlte, fo meint er 1892, Brahms miiffe fit bei Anhören 
von Brudners adter Symphonie doch gedemütigt gefühlt haben. „Ich möchte 
nidt um alle Schäße Indiens in Brahms Haut geitedt haben”. Wenn Wolf 
aud den Ausiprud feiner Berwunderer, er jelbit fei der Rihard Wagner des 
Liedes, gerne aufnahm, fo Elagte er doch zugleich befcheiden unter dem Eindrude 
der Ueberfülle der Wagnerfden Kunft fühle man fi zum Wurme degradiert. 
Und wenn er erflärt: „Nach der beraufchenden Narfofe Wagnerfcher Kunit 
dünft mid) Beethovenfde Muſik wie Himmelsäther und Waldesluft”, fo geiteht 
er doch zugleih, daß feine eigene fünitlerifbe Erütenz in Wagner wurgle. 
„Wagner ijt und bleibt doch der Chergott, wenn er feinen Anbetern vielleicht 
aud mehr Furt, oder wenn fie wollen Ehrfurcht als Liebe einflößt”. 


Ordnet fih Hugo Wolf damit bereitwillig in die Schar der unter Wagner 
und Liszt auf neuen Bahnen vordringenden Diulifer ein, fo zeigt auch eine 
neue Beröffentlihung aus Berlioz’s Briefmechfel wieder, wie feindfelig fid 
gerade derjenige zu Wagners und Liszts Werfen jtellte, der eigentlich vor allen 
dazu berufen war, den beiden Vorfdmpfern der Zufunftsmufif zur Seite zu 
ftehen. Selbft in feinen Briefen an die mit der neuen Richtung fo innig 
verbundene Fürjtin Wittgenitein*) vermag Geftor Berlioz feine Abneigung 
gegen Wagners Perfon und Werke wie gegen Liszts Rompolitionen nicht zu 
verfdweigen. Der geniale Franzose ftellt felbit eine Liszt:Wagnerihe Forderung 
auf, wenn er am 12. Auguit 1856 an Liszt Freundin fehreibt: „Trouver le 
moyen d’ étre expressif, vrai, sans cesser d’etre musicien, et 
donner tout au contraire des moyens nouveaux d'action a la musique. 
voilà le probleme”. Allein in demfclben Briefe fpridt er von „le crime 
de Wagner”, der die Form in der Muſik jtürzen und in Ucbertreibung 
des Gludfden Syftems alles auf ausdrudsvolle Akzente befdrdnfen wolle. 
Wie töriht und grundlos die fo lange berridende Anklage gegen Wagners 
angeblide Formlofigfeit gewefen ijt, wird Heute wohl allgemein zugeltanden. 
Gerade Berlioz aber hätte dies früher wie andere erfennen oder vielmehr von vorn: 
herein den böswilligen Irrtum Anderer befämpfen miiffen. Allein ftatt deffen 
greift er begierig jede, nod fo alberne Verdddtigung Wagners auf. Als 
Wagner 1858 wieder nad Paris fam und wie ftets den Schöpfer der Symphonie 
fantastique und des „Benvenuto Cellini’ freundlich auffudte, klatſchte 
diefer, Wagners „presence a Paris, peu apres l’attentat, ne pouvait 
manquer d’étre singulièrement interprété“. Man begreift, daß dem 
gegenüber Liszts Freundin den ihr tief verpflichteten alten Freund bat, wenigftens 





*) Briefe von Heftor Berlioz an die Fürftin Karoline Cayn=Wittgenftein heraus: 
gegeben bon La Mara. Leipzig, Drud und Verlag von Breitfopf u. Hartel, 1903. VI, 
188 ©. 8°. Mt. 3.— 
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in feinen Memoiren nidt den Gegnern des mufifalifden Fortſchritts Waffen 
zu liefern. Und in der Tat verfprad Berlioz am 11. Mai 1865: ,,Il n'y 
a pas dans mes Mémoires un mot, dans le recit de mes dix années, 
qui ait trait a Wagner, ni à Liszt, ni a la musique de l'avenir“. 
Da er aber im legten Kapitel der „Erinnerungen“ nod die Unterdriidungs- 
verfude Meyerbeers und die Feindihaft der von Mendelsfohn angeleiteten 
petits Fanatiques des Leipziger Konfervatoriums beflagen mußte, fo fonnte 
er in der Tat nicht gut die ftets für feine Werke cintretende Partei Wagners und 
de cet admirable Liszt angreifen, der feinen bereits verlorenen „Cellini“ 
in Weimar neu ins Leben gerufen hatte. Daß feine größere dramatische 
Leijtung „Die Vrojaner” der Anregung und dem dauernden Antreiben von 
Lisats Freundin ihr Entitehen und ihre Vollendung danken, fpridt Berlioz 
fclber beinahe in jedem der vorliegenden 59 Briefe an die Fürjtin aus. Der 
Cinblid, den fic in Berlioz’s dramatiihes Schaffen gewähren wird doppelt 
lehrreih, wenn wir damit Wagners brieflide Geitändniffe über fein Planen 
und Arbeiten vergleichen. 

Nicht minder bebeutfam aber ijt der Gegenfag zwischen dem fbroffen Egoismus, 
mit dem Berlioz und Hugo Wolf in dicfen Briefen einzig für ihre eignen 
Arbeiten Teilnahme zeigen, zu der Selbjtlofigkeit, die aud) in den neu ver- 
üffentlidten Lisztbriefen*) wicber bervorleudtet. Der volle Zauber von Liszts 
ebenfo liebenswürdiger wie vornchmer PBerjönlichkeit waltet in Ddiefen Briefen 
an feinen vertrauten Senenfer Freund und Rampfgenoñen Gille, von deffen 
Wefen und Wirken Adolf Sterns Einleitung ein angiehendes Bild entwirft. 
Als juriftifder Wusarbeiter der Gagungen und Gelretär des „allgemeinen 
deutfhen Mufikvereins” ift Karl Gille von feiner Gründung 1859 bis 1898 
bei der Vorbereitung aller Verfammlungen des Tonfünitlervereins die treibende 
Kraft, fo lange Liszt lebte fein Bevollmddtigter gewefen. Die im Anhang 
von Stern mitgeteilten vier Briefe von Peter Cornelius und zwei Briefe 
von Ridard Wagner (25. Auguſt 1868; 17. Juli 1871) an Gille 
zeigen, wie der funjtverftdndige Organifator des Jenenſer Konzertvereins mit 
den Führern der ganzen mufifalifden Bewegung, nicht blos mit Liszt felber, 
freundfdaftlid) verbunden war. Liszts Briefe, die vor allem dem gemeinfamen 
Wirken für die Tonkünftlerfeite gelten, handeln nidt oft von Wagner, den 
Liszt (10. Yuli 1863) zehn Jahre lang mitteljt öfter wiederholter Vorfchläge 
fo dringend durd eine fejte Anftellung für Weimar zu gewinnen wünſchte. 
Selbft von Züri aus vertröftet Liszt (14. November 1856) den Senenfer 
Freund auf mündlihe Erzählung nad der Riidfehr und fügt nur fur; am 
Schluffe feines Bricfes bei: „Wir jahen uns natitrlid) tdglid, den ganzen 


*) Franz Liszts Briefe an Karl Gille. Mit einer biographiichen Einleitung heraus⸗ 
gegeben von Woolf Stern. Leipzig, Drud und Verlag von Breitfopf unb Hartel, 1908. 
LXV, 96 ©. 8°. Mt. 5.—. 
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lieben Tag binan. Seine Nibelungen find eine gänzlih neue und herrliche 
Welt, nach welder ich mich längit gefehnt babe, und für die die befonnenften 
Leute fid) noch begeijtern werden, wenn aud dabei der Maßſtab der Mittel: 
mäßigfeit fich unzulänglih ermeijt.” War Liszt felbjt zu den gänzlih un: 
genügenden, voreiligen Aufführungen von „NRheingold” und „Walküre“ nad 
München geeilt, fo forderte er natürlid aud Wille auf „bei der großen 
Kunjtfrönungsfeier in Bayreuth” tm Augujt 1876 fid einzuitellen, wie er aud 
1882 wieder nad Bayreuth einlud, „wo Parjival leuchtet und ftrahlt als 
höchſter Stern der Runit.” Rührend find feine Berichte aus Wagners lester 
Lebenszeit, wo Liszt fih tm Palazzo Vendramin bei feiner „Tochter Cofima, 
die man in Caden des guten Gefhmads überall als Autorität anerfannt,” 
als verwöhnter Papa und Grokpapa in einem fdônen, ruhigen Familienleben 
duferft woblgefiel. „Wagner ift ganz jugendlic) munter; foviel ich weiß, 
arbeitet Er jebt nur litterarifh, nicht mulifaliih und etwas adminijtrativ- 
diftatorifd, in Bezug auf die Vorftellungen des Parfival in Bayreuth, nädites 
Jahr. Glüclicherweife fühlt er fich fait behaglich in Venedig, wo er übrigens 
feinen Verkehr mit Leuten pflegt, und gedenft noch mehrere Monate bier zu 
verbleiben.” Es follten — Liszt3 Schreiben jtanımt vom 8. Dezember 1882 
— nur nod zwei Monate bis zum Tode des „jugendlihd munteren”, von 
Liszt über alles geliebten und bemunderten Freundes veritreichen. 


Da Liszts Bricfwedfel mit Wagner bis jegt nur bis zum Juli 1861 
vorliegt, fo gewinnen Liszt Aeußerungen aus fpäterer Beit nod an Wert, 
wenn aud) die für unfere ganze Kunitgefhichte entfcheidende Bedeutung des 
berrlihen Bündniſſes eben den Jahren des veröffentlichten Briefwechſels 1849 
bis 1861 angehört. An Liszts Stelle trat bann 1864 König Ludwig II. von 
Bayern. Wie Liszt durch das Wagnis der Lobengrinauffübrung, fo bat der 
Königlihe Schirmherr durch die Erzwingung der für unmöglich geltenden 
Triftanaufführung den Werfen Wagners neue Bahn gebrochen, dem Meifter 
felber neuen Lebens: und Schaffensmut gegeben. Wenn der. wirklih geführte 
Bricfwedfel zwiihen Wagner und dem König überhaupt jemals der Deffent- 
lichfeit übergeben werden follte, fo ift dies jedenfalls nod auf viele Jahre 
hinaus nicht zu erwarten. Ob die im zweiten Jahrgang der „Wage” ge: 
drudten Briefe des Königs durdweg als echt anzufehen find, wird man wohl 
etwas bezweifeln dürfen. Nach den mit Prdgers Wagnerbriefen und Wagner: 
erinnerungen gemadten Erfahrungen fann man ja nidt zu vorfidtig und 
mißtrauifch fein. Die Neubearbeitung von Glafenapps Bagnerbiographie, dic 
ein unübertrefflihes Mujter an Umficht und Zuverläfiiigfeit bietet, führt in 
dem bis jett legterfchienenen Teile eben bis zu jener großen Wendung in 
Wagners Leben, feine Berufung nah Münden. Wie diefe unverhoffte Wendung 
und König Ludwigs einzig Herrlide Sünglingsgeitalt auf den bereits ver: 
zweifelten Wagner wirkten, dafür haben wir in feinen gliihend begeifterten 
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Briefen an Frau Elisa Wille ja Zeugniffe, deren Wert und ergreifende Gewalt 
fdwerlid von irgend etwas anderem übertroffen werden fann. Wie dann 
aber Unveritand und Gemeinbeit aud dies herrlichite Bündnis zwifchen König 
und Künjtler zwar nicht in feinem innerften Wefen zu erfdiittern aber dod 
äußerlich zu trüben vermodten, das ijt fo unfagbar jchmerzlih und traurig, 
daß man am liebiten die Augen davon abwenden midte. Das treue bayrifde 
Bolt Hagt nod Heute um den Gingang feines geliebten Königs. Jene aber, 
welde 1865 zuerſt die cdelreine Begeijterung des fiiritliden Sünglings zu 
trüben mwußten, ibm Mißtrauen gegen fein Volf, bas man verlogner Weiſe ihm 
zur Empörung bereit vorjtellte, einflößten, fie tragen Schuld an allem fpäteren 
Unheil. Sie find die eigentlichen Königsmörder. Nicht Wagners Begeifterung 
wedende Werke haben, wie in der bayrifden Kammer ſchmählicherweiſe nod 
1888 unwidetiproden behauptet wurde, den erjten verberblichen Keim in König 
Ludwigs Seele gefenft, fondern jene felbitiüdtigen Sntriguanten, die dem Blide 
und Herzen des vertrauensfeligen fdnigliden Jünglings zuerjt den grauenvollen 
Abgrund öffneten, der feine idealen Pläne und Boritelungen von der gemeinen 
Wirklichkeit fdeiden follte. 

Um jene Miindner Vorgänge haben ih Schon früh Lüge und Legende 
in dichten Dornentrans gewoben. Es wird cinjtens wohl die Zeit kommen, 
da dicfer erhabene trugifhe Stoff aud einen wirfliden Dichter finden wird. 
Madhwerke wie Ludwig Klingners dramatifirtes Lebensbild , Ludwig der Zweite“ 
oder Mar Tranjils Künitlernovele „Rihard Wagner” enthalten natürlich 
weder Dichtung nod) Wahrheit. Aber aud) Edmonds Fazys gutgemeintes Bud 
„Louis IL et Richard Wagner“ (Paris 1893) enthält trot der Angabe auf 
dem Titel „d’apres des Documents inédits“ mande von blindem fran- 
zöſiſchen Preußenhaffe eingegebenen Fantajtereien. Dem gegenüber bat das 
neucfte Bud: „Ludwig II. und Ridard Wagner in den Jahren 1864/65“ 
von Sebaitian Rödl*) den Vorzug, durhaus ernfte quellenmäßige Dar: 
jtellung anzuftreben. Die fünfzehn Wagnerfden Briefe an das Willefhe Eher 
paar und die in der Wage abgedrudten Königsbriefe nebjt einem Briefe 
Wagners, Wagners Beriht über die Schidjale feines Triftan aus dem 
„Wiener Botfchafter” (Wien 1865) Briefe an Schnorrs und feine Verteidigungs- 
artifel in der „Allgemeinen Zeitung” und den „Neueſten Nachrichten”, wie die 
Angriffe des Münchner Wibblattes „Punſch“ bilden nebit einigen briefliden 
Aeußerungen Bülows und andern SBeitungsartifeln Röckls Material. Die 
bequeme Zufammenitellung bicfes Materials ijt febr bantensmert. In der 
Gauptiade tit die Daritellung wohl zutreffend, wenn auc einzelnes fraglich 
oder irrig bleibt. So ijt 3. B. Fröbel tatfählih zur Redaktion des wagner- 
freundlichen neuen Blattes nad München gekommen, mas man aus Nödls 


*) München 1903. ©. H. Pedide Verlagsbuchhandlung Oskar Ved. Te. rt. du 
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Angaben nicht erfehen fann. Während in den Zitaten richtig „Ring des 
Nibelungen” fteht, findet man in Rödls eigenem Terte ftets den Fehler , Ring 
der Nibelungen”. Aber warme Anerkennung von Wagners Wirken und Wollen 
fpridt überall aus der Ichlicht fadliden Daritelung, fo daß das hübſch ausgeftattete 
Bud im Ganzen durhaus Empfehlung verdient. Und Angeſichts des 
Stolzes der Münchner auf ihr Pringregententheater und der Auffaffung als 
fet die Exiſtenz des Bayreuther Feltipielhaufes eigentlih eine unverdiente 
Rräntung Mindens ift es ja fehr zeitgemäß, durch Röckls Bud an jene 
Situng der beiden Münchener Gemeindefollegien vom 8. Dezember 1865 er: 
innert zu werden, in welder die Gemeindebevollmddtigten darauf drangen, 
mittelft einer eigenen Deputation dem Könige für die Entfernung Wagners 
und damit aud für die Whwendung der Gefahr eines Wagner-Feitipielhaufes 
in der bayrifhen Haupt: und Refidenzitadt zu danken. 
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Erinnerung. 


Die jungen Kiefern wühlen fid 
Breit in den miitterliden Sand. 
Der Salzwind, der vom Meere ftrich, 
Schlief ein im ftillen Heideland. 


Ein Hagedorn, verdorrt und tot, 
Reckt fchwarze Steen in die Luft; 
Da wächft der Heide würzig Brot, — 
Da fommt von Pilzen herber Duft. 


Am brennend roten Himmel malt 

Ein Dorf fih ſchwarz und fchattenhaft; 
Ein rötlich blaffer Stern erftrahlt ; 

Die Blumen fenfen ihren Schaft. 


Der letzte Sonnenftreif verlifcht ; 

Dom fchlanfen Keuchtturm blist es grell, -— 
Nun find die Sarben ausgewifcht; — 

Der Tag war fur, die Macht fam fchnell. 


Des Regenpfeifers Lied verflingt; 
Die Nacht ſchmückt fi) mit Taugefchmeide... 


Wie’s feucht mir durch die Wimpern dringt, 
Herfticbt der Traum — fern liegt die Heide. 
Ilſe Stante. 


RE 


Monna Danna—Raujeh. » 


Vou Bruno von Herber-Rohow. 


Sahrelang ijt die große Maffe an den Werfen Maeteglinds achtlos 
vorüber gegangen. Nur wenige brachten feinem Schaffen liebevolles Ber: 
tändnis entgegen. Die Menge, die ihn Heute umjubelt, der ganze 
Bildungspöbel Hatte Feine Ahnung, daß jene Schemen, die der Blame 
zu Schattenhaftem Dafein rief, Symbole halb, Halb Marionetten waren, 
deren Fäden ein Philofoph in Händen hielt, dem die Kraft eines Dichters 
gegeben war, auf folde Weife feinen Gedanken Leben einguhauden. Seine 
theoretifchen Werke freilih, vom „Tresor des humbles“ bis zum „Temple 
enseveli‘ hatten den Weg in die Hände der Beiten gefunden. Dod denen 
galt er fon feit langem, den anderen aber blieb er fremd, bis ihm nun ein 
Zufall jenen großen Haufen zmeifelhafter Parteigänger geworben: die Bitte 
einer Frau. Maeterlind’s Gemahlin, die Schaufpielcrin Georgette Leblanc, 
bat ibn, ihr eine „Rolle“ zu fdreiben. Diefer Wunſch, in die Hände eines 
Dichters gelegt, mußte, erfüllt, cin Kunſtwerk gebdren. So wurde „Monna 
Vanna”, nad deren Uraufführung, am 17. Maid. %. im Nouveau Théâtre 
zu Paris, die Schaubühne einen neuen Dichter gewonnen hatte, die Welt: 
litteratur um ein Meilterftüd dramatifder Kunft reicher war. 

Goethe ftelt dem tragifhen Dichter die Aufgabe „ein pſychiſch-ſittliches 
Phänomen, in einem fabliben Erperiment bargeltellt, in der Vergangenheit 
nachzuweifen.” Seit damals find gerade im Drama, wie auf feinem anderen 
Gebicte dichterifher Produktion, grundaufwühlende Ummälzungen vor fich ge- 
gangen. Gewif werden nod heute, von fleißigen Cpigonen, ganz im Stile 
unserer flaffifden Littaaturperiode Dramen gefdricben, fie können jedod wenig 
Anklang finden, trogdem fich unfere Beit ehrfürdtig vor dem Genius der 
Rlaffiter vereinigt. Geiſtreichelnde Feuilletonijten find dadurch verleitet worden, 
wibige Betrachtungen darüber anzuftellen, wie es einem Schiller, einem Goethe 
ergehen würde, wenn er Heute mit feinen Werken bervorträte. Diefe Herren 
find eben von einer entzüdenden Oberflählichfeit und haben nicht bemerkt, daß 
fit die Bafis des Dramas im Laufe des 19. Jahrhunderts volllommen ge- 
ändert hat: die Urfaden des dramatijden Ronfjlifts find andere geworbden. 
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Bur Zeit der Klaffifer galt nod das Dogma vom fdranfenlos freien Willen, 
ber im Drama mit den gegen ihn anftürmenden Leidenfdaften zufammenprallte. 
Unfere Zeit weiß feit Schopenhauer, daß der freie Wille nicht eriftiert, daß 
er eine Fiktion ijt, die uns fdlicblid) dazu zwingt, nur das zu wollen, was 
wir notwendigerweife wollen müffen. Dem Modernen, der vom Baume diefer 
Erkenntnis gegeffen Hat, ijt der Weg zu den flaflifben Konflikten, die dem 
Geijte ihrer Zeit entfprangen, verfperrt, auf diefem Boden reift ihm feine 
Frucht mehr der Ernte entgegen. Sein Feld find die Konflikte, die aus dem 
Kampfe der Leidenfhaften mit den taufend und aber taufend Umitänden ent- 
itehen. Die den Willen des Einzelnen auf die eine ibm vorgefdriebene Bahn 
lenfen. 

Dieſe Konflikte zu Enüpfen und zu löſen find feit zmanzig Sabren die 
Dramatifer bemüht. 

Durch die heroiſchen Dramen aller Zeiten zieht fic) cin großer Gegen- 
jag; es ijt der Gegenfak gwifden der dee, dem ,,piydifd-fittliden Phänomen“, 
daß dem Stüde zu Grunde liegt, und dem hiftorifchen Charakter des „Erperi- 
mentes” an dem es demonfiriert werden fol. Die Ydee entitammt der Beit, 
in welder der Dichter lebt, und fie wandelt fid das bijtorifde Kleid, in dem 
jie dargeftellt werden fol, ihren Sweden entipredend um. So ijt Racine’s 
„Phädra“ eine Marquife vom Hofe des Sonnenfinigs, Schillers „Tell” ein 
mastierter Cansfiilotte und Kleiſt's , Penthefilea” das Drama der mibveritanbenen 
Frauenemanzipation. Hiſtoriſche Treue ift nirgends beabiichtigt und, wie 
Hauptmann’s verunglüdter „Florian Geyer“ lehrt, aud cin Ding der Un: 
möglichkeit. Dic Cinkletdung der Tragödie in biftorifde Gemänder ijt nur 
ein Mittel, fie der Zeitlichkeit zu entrüden und die Unabhängigkeit des Ge- 
danfın von Ort und Zeit anzudeuten, wie fie 3. B. im „Fauſt“ fonfequent 
durchgeführt ijt. 

Die fon erwähnte Verfbiebung des Konfliftes Hatte bas moderne 
Drama von aller Tradition gelöft. Die modernen Ydeen, an den mit dem 
fic umfdniirenden Milieu fdmpfenden Leidenfdaften dargeftellt, fdienen fid 
nicht in die alte Form des Dramas Eleiden Iafjen zu wollen, fie verlangten 
nach eigenen, aus ihrer Zeit jtammenden Hüllen. So entitand der Naturalis- 
mug, der, in feinen beften Werfen, der Yoee das Kleid ihrer Zeit gab, und 
fo, ein fonbderbares Spiel des Bufalles, im Sinne Heines klaſſiſch murde, 
der das Wefen der klaſſiſchen Kunſt dahin definiert, daß „ihre Geftalten mit 
der Idee des Rünitlers identifd fein fonnten.” 

Maeterlind ijt nun der erfte, der den Geift des modernen Dramas 
wieder von der Zeitlichfeit zu befreien tradtet und fo Goethes Forderung zu 
erfüllen fudt. Yn feinen Heinen Dramen bat er fich zu diefem Zwede eine 
eigene Welt zurechtgezimmert, in der er feine Gejtalten in der ſchwülen Treib- 
haugathmofphdre feiner „Serres chaudes” gleid munderbar geformten, 
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bizarren Orchideen wadfen ließ. Mit „Monna Vanna” wagt er den criten 
Schritt in jene andere Welt, die feit Jahrhunderten die fic bedeutenden Bretter 
erfüllt; jie ijt feine abfolute Wirklichkeit, fie zeigt uns, in der ihr wie jeder 
anderen Kunſt eigenen bejonderen Perfpeftive, das Leben, mie es fid im 
Geifte des dramatifden Dichters fpiegelt. 

Den Inhalt des Stüdes darf id, nachdem ibn dic Tageszeitungen in 
weitldufigiter Form dargelegt haben, als befannt vorausfeen. Es ift bas 
Drama einer Ougendehe, in der Dankbarkeit und Gewohnheit die Liebe von 
Seiten des Weibes erfegen und in welder die Gatten einander innerlich fremd 
geblieben find, die aber mit dem Auftreten des unvermeidliden Dritten fofort 
zuſammenbricht. Man fieht, es ijt Stoff von jenem Stoffe, aus dem die 
Herren Capus, Biffon, Gervieu und Donnay Jahr für Jahr ihre Cbebruds- 
fomôbien fertigen. Hätte Maeterlind nicht etwas anderes aus ihm gemadt 
als die genannten Zeitgenoffen, fo wäre meine lange Einleitung nicht zu redt- 
fertigen. Er aber hat diefe dürftige, wenig originelle Grundidee mit einer 
frdftigen bramatifden Handlung umgeben und dicfe mit Charakteren und 
Menſchen von wirklidem Fleifd und Blut ausgeitaltet, die uns nicht nur für 
den feinen Geilt des Dichters, fondern auch für den zielbemußten, bübnen- 
vertrauten Blid des Dramatifers in ihm die größte Achtung abgewinnen. 
Spiel und Gegenfpicl ijt mit zwingender Knappheit in einzelnen Perſonen zu: 
jammengefaßt, die Handlung fdreitct unaufhaltfam dem tragifden Ende ent: 
gegen und dieſes manifeltirt fich, cin befonderer Vorzug des Werkes, dem 
Geifte unferer Zeit entiprechend, nidt in Mord und Totfdlag, welde Löſung 
dramatifder Ronflitte Maeterlind Schon vor Jahren als einen Anadhronismus 
bezeichnet bat, fondern ijt in das Innere der Menfden felbit verlegt. Neben: 
bei gelingt e8 dem Dichter in wenigen fcharf umrifjenen Bildern den ganzen 
Geift und die fraffen Gegenfdbe jener fonderbaren Rulturepode zu beleben, 
die wir die Renaiffance nennen. Der alte Marco, in dem man mit Unredt 
einen Bruder der geheimnisvollen Greife aus den fleinen Dramen zu jehen 
meint, tritt dem rauhen Kriegsmann Guido, dem die Freude und der Genuß 
am Leben alles ijt, als Vertreter der neubelebten Kiinfte und Wiffenfdaften 
entgegen. Brinsivalli, der die Lebensanſchauungen beider in fid vereinigt, Îtebt 
alg Snbivibualift ohne felt wurzelndes Heimatsgefühl dem, unter Aufopferung 
der Berfönlichkeit, in dem Gedanken des höheren unperfönliden Gemeinwefens 
aufgebenden Trivulzio gegenüber. Alles vereinigt fid um nidt nur ein 
Drama von großer theatralifder Wirkung, fondern auch ein Werf von hohem 
dichterifchen Werte zu geitalten. 

Und dod muß id mid der Meinung Feltr Holländers anfchließen, der 
die bisherigen Dramen Maeterlinds höher einfhäßt als die „Monna Vanna”. 
Denn das eben Gefagte gilt nur infoweit, als eine dramatifde Dichtung dazu 
beftimmt ijt, vom hohen Gerüite der Echaubühne aus auf die Maffen zu 
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wirken. Die nod Vielzumenigen aber, die e8 verftanden haben, den SRunit- 
genuß als cigne Kunft zu erlernen und auszuüben, dürfen e3 wagen, den 
Dichter dort aufzufuchen, wo er unter Berfchmähung jeder Maffenwirfung 
fid) felber gibt. Und hier wird er denen, die fi thin gläubig nahen, größeren 
und tieferen Genuß bereiten können als jenen, dic er fid erjt unterjoden mußte. 
| Ein neues Stüf von Auguſt Strindberg „Rauſch“ bat das Kleine 
Theater, Shall und Raud, zur Daritelung gebradt. Hart an der Grenze 
des überhaupt ſzeniſch Möglichen, ftellt es an die Schaufpieler ungewöhnliche 
Anforderungen; es fann nur von allererften Kräften oder gar nicht gefpielt 
werden. Mit den beiden Hauptrollen, dem Dichter Maurice und der Bild- 
hauerin Henriette jteht und fällt bas ganze Stüd. Aus einer roh zufammen- 
gehauenen Handlung heben fich diefe beiden Geftalten zu einer wahrhaft gigan- 
tifden Höhe empor. Die äußeren Vorgänge, die man täglih in der Lofal- 
und Gerichtsfaalrubrif irgend eines Senfationsblattes finden fönnte, geben 
einen wüjten Rahmen zu Scelentämpfen von einer Größe und Tiefe, wie fie, 
von allen Modernen, nur Strindberg eigen find. Die rudimentären Anſätze 
dazu finden fid in der diaboliihen Beichte feines „nferno”. Jn den act 
Szenen „Rauſch“ find fie zu fompatten, logifchen, greifbaren Geftalten fon- 
zentriert. An Riinjtergeftalten ift die bramatifde Litteratur aller Völker und 
Zeiten nidt arm. Immer bat es die dramatifhen Dichter gereizt, Diele 
qcijtigen Herocn der Menfchheit darzuitellen. ait alle aber franfen an dem: 
jelben Fehler: man muß es dem Didter auf gut Glüd glauben, daß der 
Betrerfende ein Kinitler ijt, wir fehen in der Regel nur einen Menfchen, ohne 
den Athem des Genius zu fühlen. Das it bei Strindberg nicht der Fall. 
Aud ohne den Bermert ,,dramatifder Schriftiteller” auf dem Zettel zwingt 
uns diefer Maurice den Glauben, daß er nicht nur ein Berufener, fondern ein 
Auserwählter ijt, mit unmiderftchliger Kraft auf. Bede Bewegung die er 
madt, jedes Wort, das er ausfpricht, fann nur einem eigen fein, der den 
Gipfel menfdlicden Könnens und menfdlider Kultur erflommen bat. Nur ein 
Weib von ganz befonderen Eigenfohaften fann ibn von diefer Höhe bis hart 
an den Abgrund des Verderbens reißen. Das ijt Henriette, eine tota mulier in 
utero, die in ihren feelenbeflenmenden Neizen fic) nur mit den Diaboliques 
bes Barbey d’ Aurevilly vergleichen läßt, wie fie Félicien Rops auf 
wunderbaren Blättern radiert bat. Als ich diefe Henriette vor mir fab, Tonnte 
ih den Gedanken an jene Tochter des Fechtmeijters in „Le bonheur dans 
le crime“ nicht loswerden, die, als Kranfenpflegerin verkleidet, die Gattin 
* des geliebten Mannes vor feinen Augen und mit feinem Wiſſen langjam ver: 
giftet und, während die bem Tode Geweihte unruhig ſchlummert, mit thm Braut: 
nacht feiert. Sabre nad der Tat trifft fic Barbey an der Seite ihres nunmehrigen 
Gemables vor dem Käfige der Tiger im Jardin des plantes. Und das 
Funkeln in Auge des Tigermeibchens bligt ihm aus den Augen der Marquife 
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entgegen, basfelbe Funkeln, das in den Augen von Strindbergs Henriette ruht 
und, ein Ausbrud ihres ganzen Wejens, ihr den unwiberitebliden Zauber 
verleiht. 

Wer „Rauſch“ nicht fennt, wird, felbit wenn id ihm den Ynbalt 
des Dramas erzähle, fid feinen Begriff von diefen Menſchen maden Fönnen. 
Sie find von der Art jener angeblih ausgeitorbenen Renaifjance-Menfden, von 
denen Jacob Burkhardt fagt: Sittlide Charaktere find fie nicht, aber fittliche 
Charaktere waren häufig dod unvollfommene Naturen, während der individuelle 
Charakter der vollfommene, jeder Lage gewadfenc Menſch ijt, der fein Map 
in fid) felber trägt. — 


6x IN IC à 


Gobineau. 
Von 8. Clement. 





In Joſeph Arthur Graf von Gobineau fehen wir eine tiefgrünbige, weit- 
Ihauende, prophetiihe Dichter: und Denfernatur, vergleihbar mit Göthe. 
Wenn die Sonne tags am hellen Firmamente fteht, wagt niemand zu ihr 
aufzubliden; man fpürt und erfreut fich ihrer wohltuenden Wirkungen, aber 
man fudt deren Quelle felber nicht: Gobineau ift feit drei Jahrzehnten ein 
Toter, und nod fragt man: Wer it Gobineau ? 

von Gobineau felbjt leitet fein Gefdledt von — Odin ab und weiß 
in einem fünjtlerifhen Bude Histoire d’ Ottar Iarl (Paris 1879) die lange 
Ahnenreihe mit der dichterifhen Ymagination liidenlos zu verfetten. Am 16. 
Juli 1816 zu Ville d’ Avray bei Paris als der einzige Sohn des Adjutanten 
beim Bruder Ludwig XVIII, des Grafen von Artois, geboren, religiös und 
royalijtifch erzogen, empfing er feine geiltige Ausbildung in der Schweiz und 
Paris, und begann feine diplomatifdhe Laufbahn 1849 mit der Uebernabme 
der Leitung des Rabinetts im Auswärtigen Minifterium. Unter den Wedbfel- 
ftrömungen im politifden Körper Frantreihs bat von Gobineau au leiden 
gehabt ; immerhin verlebte er Sabre des Glüdes im politifden Dienite. Erſt 
Sekretär der franzöfifhen Gefandtfdaft in Bern, wo er die Aufzeichnung der 
erften Konzeptionen zu feinem Hauptwerk begann, dann dadsfelbe in Hannover. 
Im Sabre 1854 verließ von Gobineau Deutihland, um das Biel feiner langen 
Sehnfudt, Perfien zu erreichen, und zwar in der Cigenfdaft als eriter Sekretär 
ber franzöfiichen Gefandtfchaft, Fehrte 1858 zurüd, um dann von 1862—1864 
felbft als Gefandter den Poften in Perften zu beziehen. Dann nadeinanber 
Gefandter in Athen, Brajilien und Stodholm, mußte er fdlieplich noch eine 
undanfbare Behandlung als ohn für feine treuen Dienfte ertragen. Rom 
hatte er zu feinem dauernden Aufenthalte auserfehen ; dorthin 30g er fic) 1877 
als Privatmann zurüd uud lebte hier fait bis zu feinem Ende, bodverebrt von 
allen, die geiftige Werte zu beurteilen wuften,. ein Denker, Dichter, Rünitler. 

Gobineaus wiffenfdaftliche Werke gehören hauptfidlid der Gejbidte, 
der Philofophie an und find beherrfdt von dem Grunbproblem der Ungleichheit 
unter den Raffen. Was wir Gefchichtsphilofopie nennen, die Lehre von der 
Entwidlung der Menfchheit, die Gefege der Cthnographie, fie finden eine 
Deutung in Gobineaus Oypothefe. An fi Klingt fie fehr einfah: Die pby- 
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fiologifde und piychologifhe Ungleihheit der Raffen — dicfe als Poftulat 
bingeftelt — ijt der Grund für das Auf und Nieder der Völfergefchichte. 
Die Überlegene Rafje it die weiße, Herrfcherfamilie ijt die arifche, in den 
Germanen Hat diefe BVölferfamilie ihren letzten Bliitengweig getragen und 
nur in dem Grade, als die Welt germanifch tit, it fie zum Leben und 
Herrfhen berufen. Entgeeen Blumenbad und Cuvier nimmt v. Gobineau 
drei Raffen an, eine Schwarze, die die Leidenichaftlichfeit am beiten ausgebildet, 
eine gelbe mit der Tendenz zur Praftizität und Mittelmäßigfeit, und eine 
weiße, deren Signum Energie, Geiſt it. Aus der Mifchung find die Gegen: 
fäge im Cingelleben und im Völkerdaſein erfldrbar. Gobineau weit den Anteil 
der weißen Raſſe an den zehn bisher herrichend gemefenen Kulturen, der 
indifchen, der dgyptifden, der affyrifden, der griechiichen, der chinefifden, der 
italienifhen, der germanischen, der drei amerifanifden (Allephanivr, Merifaner, 
Peruaner) nah und beftimmt dic Haltbarkeit feiner Hypotheſe felber fo: Kann 
nachgewiefen werden, daß eine diefer Kulturen nicht der weißen Raffe zu ver: 
danfen ijt, fo hat die Theorie cin Lod. Bemerkt fet hier nur, daß die weit: 
gehendite Forfhung der Nachzeit Gobineau’s Hypothefe nicht geftürzt, nur 
geitütt bat. 

Die Kraft und ethifde Tragmeite der fo gefaßten Welterflärung it einfach 
und Shön: Made den Arier in und um did frei, das ift die Löſung der 
fozialen Frage vom gefdhidtsphilofophifden Standpunft Gobincaus ! 

Die tiefe Vielfeitigkeit Gobincaus lie ihn als Dichter und als Bild: 
bauer, beffer Plaitifer, Hervorragendes im Ausdrud großer und fchöner Ideen 
ſchaffen. Seine mifjenfchaftlihen und poctifhen Werke, von denen am be 
fanntejten „Die Renaiſſance“ ijt, find meilt in Frankreich nur erſchienen. Grit 
feit 1894 bat jih in Deutfchland eine Gobineau-Vereinigung gebildet, an 
deren Spite u. a. Prof. Dr. Schemann in Freiburg t. B. iteht, der verbdienit- 
volle Herausgeber des Raſſenbuches. Als einführend und aufflärend über das 
Lebenswerk Gobineaus fei ein foeben erichienenes Yuch*) Hier empfohlen, das 
dem Sammelwerfe „Männer der Zeit“ als Bd. XI. angehört und bic große 
Bedeutung v. Gobineaus mit feinem Griffel zeichnet. 


*) Vic. Dr. Eugen Rreber, Joſeph Arthur Graf von Gobineau. Sein Leben 
und fein Werk. Leipzig 1902 Hermann Seemann Nadf. 265 ©. 89. ME. 3.—. 
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Ein neuer Erzähler. 





Im Jahre 1898 erſchien ein Band Skizzen und phantafiereicher Erzählungen, 
der den Titel , Gold und Myrrhe” führte. Mißtrauifeh blidte damals 
jo mander auf den Titel und den unbekannten Namen Paul Keller; wer 
aber Hineinfal und darin las, der mußte fih angezogen und gefeffelt fühlen 
dur) die wunderbare Erzählergabe, mit der der Verfajfer feine Erzählungen 
jo fdlidt und einfach, und doch fo warm und lebensmabr, fo zum Herzen gehend 
vortrug. Unmwillfürlich fühlte man fih an Rofeggers beite Gefhichten erinnert. 
Das Bud fand denn aud) bei der Kritif eine geradezu begeifterte Aufnahme 
und ebenfo die bald folgende zweite Sammlung. 

Nun erfreut uns der Dichter abermals mit ciner neuen Auslefe feiner 
prâdtigen Erzählungen. (In deiner Kammer. Gefdhidten von Paul 
Keller. Paderborn, Verlag von Ferd. Schöningh. Preis gebd. 2,80 M.) 
Wie die erften Bände, fo offenbart aud dicfer neue die ganze didterifde 
Eigenart des Verfaffers. Mit wenigen Strichen weiß er treffend zu dharatterijieren 
und dabei mit feltencr Plaftif darzuitellen. Man bat Kellers Arbeiten mit 
Rembrandts Radierungen verglichen, und mir fdcint diefer Vergleih befonders 
glüdlih „Wer den Reiz der Rembrandt’fden Originalradicrungen, wo oft cine 
einzige Linie auf eine ganze Gedantenreihe bindeutet, hat auf fic) wirken Iaffen, 
der wird in den Reller’iden Skizzen diefelbe ftimmungsvoll ins Schrifttum 
übertragene Technik der Daritellung bewundern.” 

Die Stoffe der Keller’fhen Gefchidten find zumeilt dem Dorfleben ent- 
entnommen, und das Schulhaus jpielt darin eine befondere Rolle. Keller ijt 
Lehrer, aber ein lehrhafter Ton tritt nirgends jtörend bei feinen Arbeiten hervor. 
Vielmehr ijt es nur die pſychologiſche Seite, die ihn intereffiert. Mit feinem 
Verſtändniß fudt er Seelenzujtände zu ergründen und zu fdildern. 

Den lanbidaftliden Hintergrund der meilten Erzählungen bildet Rellers 
Heimat Schleſien und die flefifden Berge. In ihnen fpielt auch fein 
Hauptwerk, der Roman „Waldwinter”, der fdon vor Sabresfrift entjtanden, 
foeben in Münden crfdicnen ijt. Diefer weift wieder alle Vorzüge feiner 
Erzählungskunſt auf. Mitten im Winterfrieden der fdlefifden Berge, in einem 
romantijen, halb zerfallenen Ritterhaufe fpielt fid eine ganz neuzeitliche 
Handlung voll reidjten Lebens, übermütigen Gumors und doc aud) ergreifender 
Tragit ab, die bei all ihrer Bewegung den Lefer jene Frifde und jenen wobl- 
tuenden Frieden empfinden läßt, den die Natur des verfdneiten Gebirgswaldes 
bat. Der Lefer wird die liebenswürdigen Perfonen, deren Bilder plaftifch vor 
ihm aufiteigen und die in lebensmabrer, padender Sprade zu ihm reden, tn 
ihrer köſtlichen Heiterkeit, wie in ihren Träumereien und tiefen Seelenfämpfen 
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mit hohem Sntereffe verfolgen, ganz glei, ob cr mit ihnen über die verciften 
Höhen des Riefengebirges wandert, ob er in die fchlefifchen Bauernituben ein: 
tritt oder in den ftillen Galen und Kammern der , Burg” vermeilt. 

Als Probe von Kellers Schaffen bieten wir unferen Lefern mit 
Genehmigung des Autors und des Verlages dic nachſtehende Erzählung. 


Seejchwalben. 


Von Paul Reller. 





Ich babe einmal einen fonderbaren Freund gewonnen. Der war Schul: 
lehrer auf einer Hallig. Wilhelm Schnitt hieß er und war eben ein Mitte 
fünfziger, als ich ihn kennen lernte. 

Seine Heimat war fo troftlos, wie die Halligen alle find, — ein lang: 
geitredtes, fahlgrünes Ciland; an dem bas Meer fraß; auf der Düne ein paar 
feine Dünenrofen und ein wenig Erifa, fonft nur ſehr fümmerlides Gras. 

Aber ih fand bei Schmitt, was id fudte — Kinfamkeit und die 
Gelegenheit, ein wenig dem Friefifdhen nadzuforfhen. Die tote Rube, die 
fonft in den niedrigen Oallighdujern berridt, wohnte im Schulhaufe nicht, nur 
die friedlihe Stille, die jeder verträgt, auch der moderne Menſch. 

Schmitt lebte jeit mehr als dreißig Jahren als Lehrer auf der Hallig. 
Er hatte wohl nie einen Verſuch gemadt, von da wegzufowmen, denn er war 
felbit ein Kind der Hallig. Biel Schüler hatte er nidt; die Leute auf dem 
Eiland bradten ihre Kinder, und von den benadbarten Ynjelden fam mand- 
mal eines herüber, wenn es bas Mecr erlaubte, und wenn die Leute Zeit und 
Luft hatten. 

Das Schulhaus war fehr hübſch und ragte unter den elenden Hütten 
auf wie ein Echlößlein oder wie eine Feftung. CS war erft unter preußifchem 
Regiment gebaut, und die Regierung hatte an die Werft, d. b. an den fünit- 
liden Hügel, der das Gebäude trägt, mehr Geld gewandt als an das ganze 
Haus. So hatte denn der Sdulpalait aud bis jest alle Sturm: und Spring: 
fluten ficgreid überjtanden, was nicht wenig dazu beitrug, mein Wohlbehagen 
und Eicherheitsgefühl auf der Fleinen Snfel zu mehren. 

Schmitt erzählte mir einmal, daß in einer einzigen Macht mehr als die 
Hälfte feiner Schüler ertrunfen feten. Da Hat er am anderen Tage auf der 
Düne, die der Stolz der Hallig war, ein bißchen zerzauftes Heidefraut 
gefammelt und ein ganz fleines Kränzlein gemadt. Das Kränzlein bat cr 
auf die Flut gelegt, und es ijt über das weite, große Grab geſchwommen, in 
dem die feinen Schläfer rubten, als eine legte Gabe von ihrem Lehrer. 
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Die Halligleute können nicht laden. Auch Schmitt ladte nie, aber er 
hatte doch ein freundliches, friedevolles Wefen. Es ijt immer fo: je mehr es 
um den Menſchen tobt und wirbelt, deito ftiler wird es in ihm felbit. 

Yntereffanter nod als Schmitt war feine Frau Regina. Sie war eine 
Profefforentodter aus Berlin. Es find mir wenig Frauen im Leben begegnet, 
die id fo geachtet babe wie fie. Ein fluges, jtilles Weib war fie mit unjag- 
bar weiden Händen. ine derer, vor denen fogar die Böfewichte zahm und 
die Spötter jtile werden. Ich babe auch Selten ein Ehepaar fennen gelernt, 
bas fih nad fo langer Ehe noc eine fo innige und dod fait ebrfiirdtige 
Rartlidfeit bewahrt hätte, mie diefe beiden Leute. 

Für den Mann war die Frau ein Segen. Sie rettete feine Seele vor 
der Eritarrung und war ihm mit ihrem goldenen Herzen und ihrem flugen, 
feinen Kopfe die beite Geſellſchafterin. 

Sd Hatte viel Refpelt vor meinem Freunde Schmitt; aber id wunbderte 
mid doch im ftillen darüber, daß ihn Frau Regina genommen. Da fab id 
einmal mit ihr auf der fleinen Banf, die in dem Gange ftand, der rund auf 
der Werft um das Schulhaus berumlicf. Schmitt war nidt zu Haufe, und 
da erzählte fie mir. | 

Sie war mit ihrem Vater, dem Profeffor, nad der Hallig gekommen. 
Der war aud ein Giniamfeitsmenfd und ein Freund des Friefifdhen. Schmitt 
war damals nod ein junger Mann. Sehr jhön und febr Stark fet er 
gewefen, fagte Frau Regina. Er gefiel ihr fchon bald, und es rührte fie febr, 
daß er feine arme Heimat und deren ebenfo arme Dtenfden fo liebte. Er fei 
ihr immer als ein echter Heilandsjünger vorgefommen: fo arm und fo ein 
Freund der Armut, fo till, fo ftarË und immer fo bereit zum Helfen. 

Der Vater Reginas war ein eifriger Schlidläufer. Wenn das Meer 
zurüdebbte, ging er hinaus auf den Sdlidboben. Er fammelte feine Mufcheln, 
und ging nidt auf die Sechundsjagd; er wollte bloß draußen fein. Schmitt 
begleitete ihn anfangs, aber mit der Zeit ging der Profefjor allein. 

Und da geihah es, daß der einfame Wanderer mitten auf dem trüge- 
tifden Meeresgrunde vom Nebel überfallen murbe. 

Das ijt das furdtbarite Entfegen, bas den Menſchen befallen fann. 
Der lähmende Schred, der den Armen durchbligt, nad dem unvermutet eine 
Beitie die Pranfe ftredt, tft nur ein furger, dann fommt der Tod. Aber 
draußen fein auf dem Meeresboden und plôtlid umhüllt merden von den 
weißen Sterbefdleiern, die feinen Ausblid mehr gewähren, das ijt fo ſchlimm, 
wie lebendig begraben zu fein. Wo tit rechts, wo ijt links, wo geht es zum 
Lande, und wo führt der Weg binaus ins endlofe Meer? Die Waflerrillen 
füllen fic, wie giftige Schlänglein riefeln fie um die Füße, die graue Flut 
fteigt empor, Gcfunde um Sekunde, die Angit benebelt den Sinn, der Tod 
lauert an allen Enden. Dann fchreie, ſchreie in der Todesangit, es hört did 
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niemand, die Waffer nur jpiclen um deine Füße, und es gludit und quillt 
und ladt um dich, den Berlorenen! 


„Sehen Sie, aus einer ſolchen Not hat mein Mann den Vater befreit. 
Sd fehe noch, wie er mit dem Nebelhorne Hinauslief mitten in den dicen, 
heimtiidifden Nebel hinein. Und: der Ton des Hornes flang weiter, immer 
weiter und verlor fit. Sd ftand Hier allein, und damals bangte ih um 
zwei! Schildern läßt fih das nicht. Aber er bradte ihn, bewuftlos, dod 
lebend. Damals babe ich diefem Helden gefagt, daß id ibn liebe — ich zuerit!“ 

„Und cr wurde mein Mann. Es ijt fehr einfam bier bei uns, und 
dod — id bin ganz glüdlid. Dreimal war ih nod in Berlin, aber e8 war 
mir immer fehr bange dort. Ich möchte nirgendwo anders fein als bier.” 

„Haben Sie feine Kinder gehabt?” fragte id. 

wo ja, einen Sohn!” fagte fie ruhig. „Er wollte Seemann werden, 
wie alle die Burfden bier. Und da iit er auf feiner erjten Fahrt verunglüdt. 
Mit 14 Jahren! Sein Schiff ſcheiterte in den japanijden Gewäſſern während 
eines Daifuns.” | 

„Das it fürchterlich,” warf id ein. 

„Das Meer will Opfer,“ fagte fie langfam. „Sch war einmal drüben.“ 

„Sn Japan?” fragte id eritaunt. 

niga,” fagte fie milde; „ich hab’ es möglih maden finnen, weil id 
nod mein Erbteil hatte. Ich wollte dem ungen nod einmal nahe fein.” 

„Sit denn feine Leide gelandet?“ 

„Rein, nein,” fagte fie, „ich hab’ bloß über die Stelle im Mecre fahren 
fönnen. Aber id war ibm dod nahe.” 

Das war eine Mutter! — 

Sie lächelte wieder. 

„So kommt es, daß wir fo aneinander hängen. Wir find fo ganz auf: 
einander angewiefen.“ 

Inzwiſchen fam Schmitt. 

Wir blieben auf der Bank fiten. Der Abend fam. Das blaßgelbe, 
lebmige Meerwaller wurde für eine Weile vom Abendgolde überfchüttet, die 
feinen Fenſterſcheiben bligten, und felbit das furze fable Gras fchimmerte 
golbig-grün. Da erfdien mir — was ja niemals fein fann — die Hallig ſchön. 

Die Naht ftieg herauf. Da drang ein weber, flagender Ton an unier 
Ohr. Das Hang fo melandolifh, wie id felten etwas gehört babe. Yoh 
blidte fragend auf Schmitt. 

„Es ift eine Seefdwalbe,” fagte er. „Die Lierden leben paarweife in 
großer Zärtlichkeit zufammen. Wird eines von dem Paare getötet, fo flagt 
das andere fo lange, bis es aud) ftirbt.” 
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Frau Regina fdmicgte fic) feft an ihren Mann, und er legte den Arm 
um jie. — — — 


Ich hatte noch oft Gelegenheit zu feben, wie unzertrennlich die beiden 
Ehegatten lebten. Sie waren meijt beijammen. Er faß bei ihr in der Heinen 
Küche, nnd es geihah, daß fie während des Unterrichts bei ihm in der Schul: 
tube war. Dann fab fie in einer Bank wie ein großes Kind und hörte ihm 
Ihweigend zu. 

Der Halliafchullehrer behauptete, er finne die Cinfamfcit nicht vertragen; 
er initije immer Geſellſchaft haben. Und er hatte aud immer Gefellibaft, 
immer Ddiefelbe. Die vier Monate, da fie in Japan war, find ihm länger ge 
worden als vier Sabre. Er ward frank in der Zeit. 

Und als fie zuriidfam, bat er fogar auf den toten Knaben vergeffen. 
So überjelig war er. 

Ans Feitland kommen fie felten und dann immer zu zweien. 

„Es it nichts da drüben”, fagte Schmitt, „man ift nicht allein; man 
fann fid verlieren.” 

Ich mußte, daß beide die ftille Hoffnung hatten, fie würden einmal zu: 
fammen fterben. Sa, fie beteten darum. 

Einmal war eine fürdterlide Naht. Das Meer donnerte und braufte, und 
der Sturm beulte über das ſchwarze Wafler. Die Hallig war von der rollenden 
See überflutet, und nur die Menfchenhäufer auf ihren Werften ragten über 
die graufige Flut. Mir erftarb das Wort auf den Lippen vor Entfegen, wenn 
eine Woge ans Fenjter ſchlug oder dag ganze Haus zitterte und bebte in 
dem Anfturm der Elemente. Bm jtilen machte id meine Rechnung mit dem 
Himmel. 

Yn der Wohnitube brannte die Petroleumlampe, und Frau Regina bez 
reitete ben Tee. Schmitt fab ihr lächelnd zu. 

„Fühlen Ste fi fo fiber?” fragte id endlid. 

Er fchiittelte den Kopf. 

„Das Meer ijt Gottes Kind, und wir find Gottes Kinder,” fagte er. 
„Aber ein Unglüd kann fdon gefdeben. Der Edyitone tit ja eingefallen, was 
ift ba fo ein Häuslein! Aber ich denke, die Regierung bat ſchon Geld genug 
für ein neues.” 

„Und um etwas anderes ift es Yhnen nicht?” 

„O ja, -— um Sie! Aber ich glaube, jo fblimm wird’s diefe Nacht nicht.“ 

Ja, id glaubte es; wenn das Haus barit und die Wellen hinauffroden 
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bis zum oberiten Genfter, die legte tddlide Woge würde zwei umfchlungene 
Menſchen finden mit frieblid-ftillen Gefichtern. 


* * 
* 


Ich war längſt wieder zu Hauſe, da bekam ich eines Tages einen Brief 
mit Schmitts Handſchrift. 

Freudig öffnete ich das Schreiben, denn ich hoffte auf gute Nachricht 
von den Freunden. Da ſtand auf dem Briefbogen nur ein Satz: 

„Denken Sie mal: meine Frau iſt geſtorben. Schmitt.“ 

Ich ſtand wie gelähmt, ich wollte es nicht begreifen. Kein Trauer— 
abzeichen hatte der Brief, nur den einen Satz enthielt er. Und in ſolcher 
Faſſung! 

Aber das ganze furchtbare Weh des Vereinſamten, Zurückgebliebenen 
lag doch in dieſem einen Satze. 

Er konnte es wohl noch nicht begreifen, er mochte wohl noch wie ein 
Ungläubiger vor ſeinem Verluſte ſtehen. 

Ich ſchrieb ihm; ich ſuchte ihn auf, ſobald es mir möglich war. 

Ein Schiffer ſetzte mich über. Das Schulhaus ſtand einſam. Da fand 
ich ihn endlich am Grabe Reginas. Er war ganz grau geworden. 

Ich nahm ihn zärtlich an der Hand. 

„Sind ſie täglich hier?“ fragte ich. 

„Immer, manchmal auch in der Nacht.“ 

Mich fröſtelte. 

„Sie ſollten's nicht tun, lieber Freund, es zehrt doch ſo an ihrer Seele.“ 

Er lächelte müde. 

„Ich muß es ja tun, — ſie iſt ja meine Einzige. — Ich bin ihr nahe 
— nur, daß ſie nicht reden kann, — daß ich ſie nicht ſehen kann. Ich möchte 
ſie ſo gern einmal ſehen! — Ich gäb' mein ganzes Geld für fünf Minuten!“ — 

Die Nebel brauten um die einſame, tote Hallig, und ein klagender Laut 
kam vom Strande herüber. Bald darauf zog eine Seeſchwalbe müde und 


krank an uns vorüber. 


* * 
* 


Auch er mußte ſterben. Er würde ſich zu Tode trauern. Und es gab 
keine Rettung. Es wäre Wahnwitz geweſen, ihn von der Hallig fortnehmen 
zu wollen. 

Und kaum war ich heimgekehrt, da bekam ich einen neuen Brief, der war 
kaum noch zu leſen. 

„Kommen, kommen! Regina ift fort!“ 


Ich nahm Urlaub und reifte. 
Als id ins Schulhaus fam, fauerte er in einer Ede der Wobhnitube. 


Er erkannte mid faum. Ueber feinem Geifte lag die Nacht. 
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Endlid fprad er. 

„Auf der fideriten Stelle bab’ id fie begraben! — Mauern laffen das 
Grab — Mauern! — — Aber das Meer bat die Hallig gefreffen — gerade 
an der Stelle! — — Berfludte Hallig!” 

Ich mußte Schon alles. Die Hallig war mitten entzwei geriffen worden, 
und das Grab war mit verfhmunden. Das hatte ihm den Verftand genommen. 

Plötzlich madte er ein litiges Geficht und fliifterte: „Wo ift fie! — 
Sit fie vielleiht nah Japan gefdwommen? — — Der Junge ijt drüben — 
den bat fie geliebt — o ja! —“ 

Dann fängt er an zu rafen. 

„Aber mid aud! Mid aud! Mid aud! Mid noch viel mehr! Das 
ift war — — — ja, ja — — — mahrhaftig — — id — id füge ja nicht! 
Mid nod mehr!” 

Sd muß ihn fortbringen, bald! Er bedarf dringend des Arztes und der 
Pflege. Er ift ja fo wie fo verloren, aber id muß doch meine Menſchenpflicht 
tun. Da fage id: 

„Es könnte bod fein, dak fie nah Japan wäre!” 

„Rah Japan? — Zu dem ungen ?” 

nasa, ih denfe! Möchten wir nicht zufammen binfabren und fie fuden?” 

Er verſinkt in tiefes Nachdenken. 

„Nein,“ fagt er dann. „Sie geht nicht weg von der Hallig. Es ijt 
ihre geliebte Hallig. Das bat fie gefagt. Sie ift nod da. irgendwo da 
draußen ift fie. Sd fud’ fie immer.” 

„Sie gehen auf den Schlidboden 2?” fragte id entfebt. 

„Ale Tage zweimal,” fagte er. „Sin einer Stunde ijt’3 Zeit. Ich finde 
fie einmal, das weiß id. Dann bring id fie hierher, und dann fodt fie mir 
Tee. Sie wird bald jeben, daß id franf bin.“ 

Mir grauft fo allein mit ibm. Yoh jpringe zum nächſten Nachbar. Der 
ift ein verftändiger Mann. Ich made ibm Vorwürfe, daß er Schmitt bat 
allein ins Meer binauslaufen laffen. Aber er fagt, er ließe fich nicht halten, 
und er fdme aud immer rechtzeitig zurüd. So ein alter Schlidläufer finde 
fih ſchon zuredt. 

Troßdem wil ih Schmitt zurüdhalten. Meine Ueberrebungsfünite find 
freilid ganz erfolglos. Und dod fann id ihn nicht Hinauslaffen in diefen 
Rebel! Da wende id in der legten Not Gewalt an. 

Er aber entipringt mir und ift im Nu verfhmwunden. Sch will ihm 
nad, die Leute Bindern mid. Cin paar Männer madden fih endlid auf 
meinen dringenden Wunfdh auf, Schmitt zu fuden. 

Er fommt wieder,” tröjten die Oalligleute. 


* * 
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Nein, er fommt nit wieder! Die Männer kommen zurüd; fie haben 
feine Spur von Schmitt. 

Die Flut tritt ein, der Nebel verdichtet fih. Laut gellen die Hörner. 

Das Wafer fteigt, höher, immer höher! — Da it es zur Gewißheit 
geworden. — Mit bleihen Gejichtern ftehen um mid die Halligleute. Und 
metertief fchlägt bas Meer an die Küſte. — — — 

Yn der Naht ijt Mondſchein über dem Mere. Ich Schaue hinaus. Da 
ift es mir, als ob feine leife Stimme fpräde : 

was hab’ fie gefunden draußen und bin bei ihr geblicben !” 


Kurze Anzeigen. 


Exgen Wolff, Profeſſor. Von Shakefpeare zu Bola. Zur Entwicklungsgeſchichte des 

Kunſtſtils in der deutichen Dichtung. Berlin 1902. 9. Coftenoble. 196 S. 8°. 

M. 5.—. 

Der Kieler Gelehrte hat in vorliegendem Buche eine febr zeitgemäße Abhandlung 
veröffentlicht; denn der Geiſt der Gegenwart regt und brangt alles, was beutid ift, zu 
freierem Hervortreten auf die Weltbithne an. Deshalb hat W. feinem Bunche and ben 
halb ironifchen Titel gegeben: Wann werden wir als Deutiche deutihe Stilformen zu 
volfstiimliher Bedeutung erheben können? Cin Shafeipeare gab und die erften Schwingen 
für eine anfeimende Dramaturgif und Bola mit feinem frajffen, nadten Mechanismus 
wurde von beutiden Tichtern, und gwar feine Theorie, „konſeqnent“ nachgeahmt. Ter 
Verf. nennt Arno Hola und Gerhart Hauptmann, lebterem allerdings „Lünftlerifche lnter- 
ftromungen” zufprehend. „Wie ohnmächtig vertagt er, two er fih an Sbhafefpeare wagt.“ 
(3. 188.) Sn einem Schlußfapitel ,Heimatfunft” fieht der Verf. die wertvolle Lôfung 
für bie Zukunft, die, vorläufig nur eben nod) in vorausfchauenden Streifen gekannt und 
beachtet, binnen kurzem zur Deviſe der deutfchen literarijden Produktion werden dürfte. — 
Daß der Ertrag bes wiſſenſchaftlich reich unterbauten Buches aud) in belehrender Hinficht 
ein beveutender, fei nicht unertvabnt. B. C. 

Waag, Dr. A., Oberſchulrat. Bedeutungsentwicklung unſeres Wortſchatzes, Lahr i. B., 

1901. Moritz Schauenburg. 200. S, 80. 

Das auf grund von Hermann Pauls „Deutſchem Wörterbuche“ in den Geiſt der 
Entwicklung unſerer Mutterſprache einführende Buch wendet ſich vorzüglich an den 
Gebildeten, der ein Bedürfnis empfindet, eino größere Erkenntnis über den feinſten 
Bildungsſtoff zu erlangen. Der Verf. kennt und weiſt an einer großen Menge von Bei— 
fpielen folgende Form der Bedcutungsentwidlung nad: Verengung des Bedeutung? 
umfanges, Criveiterung des Bedeutungsumfanges, Metapher, Dietonymie, Uebertreibung, 
Verblaffung und einige Ucbergange. Won philofophifdem Gehalt ift der Abidnitt über 
die Anpaffung an die stulturverhaltniffe. Tas Buch ift Sprachfreunden unentbehrlid). 

B. C. 
5chultheiß, F G. Geſchichte ded deutſchen Nationalgefühls. Eine hiftoriich= piycholo- 
giſche Skizze. J. Bd. Von der Urzeit bid gum Interregnum. München und Leip— 
zig. ©. Franz. (Sof. Roth.) 290. ©. 8°. 

Cine Literaturgeihichte im nationalspinchologiichen Sinne ijt gwar eine Finfeitigteit, 
aber cine foftbare; denn bas ijt bie rechte Aufgabe ber philofophiichen Geſchichtsſchreibung, 
in die Seele der Dinge einzubringen. Da die Raratterifierung der Epochen meift gleich 
derjenigen in einer ibeologifchen Geſchichtsſchreibung ift, fann auf Detail verzichtet werden 
Die Weife ber Erforihung ift wifflenfhaitlih, die Darftellung gewandt. 2. ©. 
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Otto Frommel, Neuere deutihe Dichter in ihrer religidfen Stellung. Acht Auffage. 

Berlin 1902. Gebr. Paetel. 237 S. 8% brofd. M. 5,—. 

G3 find die bervorragenbiten Dichter des 19. Jahrhunderts, die in ber geiftvollen 
Art eines ſcharf fehenden und feffelud charakterifierenden Gelehrten beleuchtet werden: 
Hebbel, Keller, Storm, C. %. Meyer, TH. Fontane, M. v. Ebner-Eſchenbach, Rofegger ; 
jeder einzelne der adt „Aufſätze“ ijt eine philologiſch-kritiſche Unterſuchung, geſtützt auf die 
eingehendfte Kenntnis ber Werke der Größen, fowie der beiten Biographien und and 
der Tagebücher, Briefe 2c. Ih habe das Bud nicht mehr weglegen können, als ich zu 
lefen angefangen, und wegen des hohen Genuffed und der zweifellos fritifcherichtigen 
Belehrung unterdriide id bie Stleinigkeiten monierender Art. B CG. 


RE 


Kleine Mitteilungen. 


Am 21. Oftober db. 3x. ift in Berlin Dr. Albert Bielfdjowsky geitorben. 
Bon feiner ausgezeichneten Goethe-Biographie liegt leider higher nur der erjte Band vor, 
ber feit feinem erſten Crfdeinen 1895 fon drei Auflagen erlebt hat. Nad) einer Mit- 
teilung der Verlagshandlung ift bas Manuftript des zweiten Bandes zu reidlid neun 
Zehnteln abgeichloflen, für ben Heinen Reft ift bas Material vorhanden. Es ift allo 
zu hoffen, daß der fo lange erwartete zweite Band im Laufe des Jahres 1903 zur Aus- 
gabe gelangt. | 

Das Wiener Burgtheater bradte die lrauffübrung Gerhart Hanptmanns 
jüngftem Werk „Der arme Heinrid.“ Ter Stoff ift für eine bramatifde Behandlung 
recht wenig geeignet, und es wollte felbft einem Didter wie Hauptmann nicht gelingen, 
feine Zuhörer ben ganzen Abend binburd zu feffelu. Wer die an fpradliden Schöne 
heiten reiche Dichtung mit Freude geuießen will, der Iefe fie. 

Ihrer vorgeftedten Aufgabe: Kultur-Pſychologie und Geſellſchafts-Kritik zu geben, 
fommt bic füddeutihe Halbmonatzichrift „Die Gefellfchaft‘‘ (Herausgeber: Dr. Arthur 
Seidl in Münden — Verlag von GC. Pierfon in Dresden) aud in ihrer jiingft erichienenen 
Dopvel-Nummer 17/18 auf umfaffende Weije wieder nad mit ben Auffagen: „Der Herr 
Senator“ und ,Tolerang!” vom Herausgeber, „Das moderne Leben und die moderne 
Kunſt“ von Albert Lamm, über „Gabriele d’Annunzio” von Alberta von Puttfamer. 
„Bon ber deutfd-nationalen Runftausftelung in Düfleldorf” von Dr. Grid) Haenel, „Nene 
Opern” von Dr. Ernft Decfey, Sarl Sôble und Dr. K. H. Strobl, ,,Kritif der Sprache” 
— einem Korreferat über Frig Mauthners gleihnamiges Werf, von H. Haffer, und 
Dr. Th. Leffing. Mit einer ebenfo fchlichten, als innerlid) wahren Erzählung „Victor 
Eltrudis“ aus Carl Schultes’ nimmer müder Feder, begeht fie überdies nadtraglid ben 
80. Geburtstag des „alten Landsknechtes“, Diele guten, heute in Hannover feinen 
Lebewsabend verbringenden Bajuvaren. Lyrif von R. Scharf und cine Reihe „Münchner 
Dichtungen”, fritijde Notizen, Biichertifd) rc. bilden ben weiteren, reichen Inhalt des 
Doppelheftes. 


Gehrudt, verlegt und Berausgegeben unter Verantwortung von Oskar Hellmann in Janet. 





‘Janus. 


Blätter für Litteraturfreunde. 











George Noel Gordon Byron. 


ford Byrons 
Einfluß auf die deutiche Litteratur. 


Bon Dr. Otto Weddigen. 

Byron ijt unter den englifhen Dichtern der Weltbürger; Gocthe begrüßte 
in ihm den ‚Herold der Weltlitteratur. Sein früher Tod am 19. April 1824, 
in der Blüte feiner Jahre, umgab ihn vollends mit einer Glorie. Beaciftert 
fühlten alle, deren Bruft nad Freiheit lechzte, zu ihm fic) Hingezugen. So 
war e8 denn natürlich, daß die Tichterwelt aus feinen Werfen Nahrung 30a, 
daß er folgenfhweren Einfluß auf die feftldndifden Yitteraturen ausübte. 
Freilidy waren viele, die fih an ibn befteten, nur Pygmäen, und zahlreicde 
Bewunderer haben fein Bild getrübt. Man hat ihm vielfach ihre Eigenſchaften 
zugeteilt und ibm die Schuld für ihre Fehler beigelegt. Alle die zerriſſenen 
Wlafierten befteten fide an feine Schwingen; jede Leidenschaft liebte man zu 
einen Zciden der Kraft zu ſtempeln. 

Am geringiten, im guten wie im nadteiligen Sinne iit Byrons Einfluß 
von allen Ländern Europas auf England felbit qeweien, wo man ihm feinen 
Kosmopolitismus nicht verzeihen fonnte, weldes ihn von tid) geitoßen und 
feiner irdiſchen Hülle einen Plag in der Wejtininiterabtei ſpäter verlagt hatte. 

Ungleidy tiefer als auf feine Heimat hat Byron auf Deutſchland ein: 
gewirkt. 

Seine blendende Erſcheinung ijt während einer langen Zeit das helle 
Traumbild der deutfhen Jugend geweien; lange Haben alle reife unſerer 
guten Geſellſchaft in der VBergötterung des Dichters gewetteifert. Sein Welt: 
ſchmerz und Sfeptizismus, die fic aus Leidenfchaftlicher Genußſucht und 
Wlafiertheit, aus Ekel am Leben, aus Begeilterung und wieder negterender 
Ironie vielfah mischen, fanden ſchon bei Lebzeiten Byrons glühende Be: 
wunderer in Deutjchland. 

Wie die ganze englifhe Litteratur in Deutfchland feit den Tagen Leſſings 
eine zweite Heimjtätte gefunden bat, fo namentlih auch Byron, obfdon feine 
Pocfie nicht, wie diejenige Shakespeares, dauernd mit der deutschen verwebt it. 

Immerhin haben aber feine Schöpfungen, feine Ideen in umfaſſender 
Weile auf die Entwidelung der deutfchen Litteratur eingewirkt. 
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Hinfichtlich der Teilnahme und Bewunderung für Byron war Goethe der 
Vertreter Deutſchlands. Jn feinen Schriften „Zur ausmärtigen Litteratur und 
Volfspoefie”, in feinen „Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller” und 
in „Edermanns Gefprdden mit Goethe” finden fich zahlreiche Urteile Goethes 
über den großen Briten. 

„Je mehr man fic”, fchreibt Goethe im Jahre 1817, „mit den Eigen- 
heiten dieſes auberordentliben Geiſtes befannt madte, gewann er innner 
größere Veilname, fo daß Männer und Frauen, Mägdlein und Junggeſellen 
fait aller Deutfchheit und Nationalität zu vergeffen fbienen. Bei erleichterter 
Gelegenheit, feine Werke zu finden und zu befiten, ward es aud mir zur 
Gewohnheit, mid) mit ihm zu bejbäftigen. Er war mir ein teurer Zeitgenoß, 
und id folgte ihm in Gedanken gern auf den Yrrungen feines Lebens.“ 

An einer anderen Stelle fagt Goethe: „Die Originale find in den Händen 
aller Gebildeten — die Zahl der Naddriide und Überfeßungen, die aller 
Orten in Deutfhland aufgeſchoſſen, fit Legion.“ 

Bon Byrons „Don Juan” überfeßte Gocthe den Eingang, von Byrons 
„Manfred“ den Monolog und den Bannflud. Sm Cupbhorion, im zweiten 
Teile des „Fauſt“, hat Gocthe Byron dargeftellt und ihm dort den majeftd: 
tifhen Vrauergejang gewidmet. 

Tief greifenden Einfluß bat Byron auf die folgenden Didtergenerationen 
ausgeübt. Goethe hatte fich mit feinem , Werther” von dem Weltichmerze befreit. 
Dazu ftand er den ftantliden Verhdltniffen fern und auf einer olympifden 
Höhe des Lebens, wo ihn die äußere Umgebung nicht berübrte. 

Anders war cs mit den Didtern, welche mit ihrem Leben und Schaffen 
wefentlih in die ctiten Decennien des 19. Jahrhunderts fallen. 

Der von Byron neu in die deutfche Litteratur eingeführte Weltſchmerz 
war das Zeichen einer inneren Revolution und ein Vorbote des Sturmes, der 
bald aud) die allgemeinen Verhältniſſe zerrütten follte. 

Die curopdifde Atmosphäre war mit ungefunden Dünjten, welde die 
Stagnation eines langen Friedens darin gefammelt hatte, gefüllt. Man zehrte 
von den Erinnerungen der Vergangenheit und fdien auf die Zukunft zu verzichten. 

Die heilige Allianz hatte jih als etwas anderes herausgeitellt, wie man 
anfangs erwartet hatte. Yn ihe feierte die Reaktion ihren eriten Triumph. 
Denn diefe Verbindung war wejentlih gegen das Volk gerichtet, in welchen 
Freiheitsideen fic) regten. Der „revolutionäre“ Geiſt wurde in Deutfdland 
mit Strenge gebannt. Im Sommer 1819 trat zu Karlsbad ein neuer Kongreß 
zuſammen, auf dem die unglücklichen Karlsbader Beſchlüſſe gefaßt wurden. 

Alles politifde Leben wurde eritidt, die Idee der Nationaleinheit nicder- 
gehalten. Damit machte men jih einer fdweren Sünde fduldig. Gerade 
duch die Vefreiungskriege war der politifhe Sinn unferes Vaterlandes wieder 
aus feinem Schlummer gewedt worden. Wäre er mit Maß weiter ausgebildet 
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worden, fo hätte ji unter den einzelnen Stämmen das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit Iebendig erhalten. Grollend hockte jegt das Volt in dumpfer Ber: 
jtimmung, in Mißmut und engherziger Philiitrofität zufammen. Sn der 
Litteratur madte fid die Schidjalstra zödie breit in diefer Zeit der Enttéufdung, 
welde auf die hoffnungsvollen Tage der Befreiungstriege folgte. Zur leichten 
Unterhaltungsleftiire, zu den lüſternen Nomanen eines Clauven u. f. w. griff 
das Volk, bis endlid) cin neuer Geiſt dafjelbe wieder mit fid fortriß. 

Lord Byron war der Manu, deffen Dichtungen nad allen Seiten Hin 
den Samen des Sturmes ausftrenten. Er war der Genins mit dem Mains 
jtempel des unrubigen und fchuldvollen Gebantens. „Auf den Höhen des 
Lebens geboren und dod voller Begeifterung für die Freiheit, ein Bezauberer 
aller Herzen und dod) mit unqlidlidem Streben fortwährend einem bejtändig 
Ihwindenden Ideale nadceilend ; ffeptijd bis zur Blafiertheit und bis zum 
übermütigen Hohn und dod voller Schnſucht nad den Heiligtümern, welde 
die Menſchheit eingebüßt, war er die [cBte und bedeutendite unter allen poc- 
tifden Gejtalten, deren Zauber ih die Welt, wenn aud mit unwilligem 
Widerjtreben, unterwarf.” 

Mißmut und Unzufriedenheit Hatten ſich aller jtrebenden Geiſter bemächtigt; 
eine allgemeine Cppofition gegen dic Reaftion in Staat und Kirche, Recht und 
Sitte, Faßte feiten Fuh. Die Veritimmung über die Tatenlofigkeit der Zeit, 
die ganze Sadlage gewann in den Geiltern jenen zwiichen blafierter Welt 
müdigfeit und polemifcher Verbitterung fdwebenden Ausdiud, der in der 
poctifhen Gejtalt Byrons typisch geworden ijt. Seine dämoniſche Erſcheinung 
war ein gewaltiges Ferment diefer Cpode. Man Taufchte trunkenen Ohres 
feinen Lauten; alle unterdrüdten Nationen, für welche er die lebhafteſte Sympathie 
äußerte, richteten fid an ihm empor. 

Die Romantik, welhe in Deutfchland ihren Urfprung genommen, Hatte 
ih von hier allen Ländern mitgeteilt. 

Unter den Nomantifern Hat allein Wilhelm Müiler (1794--1827) von 
Byron Anregung empfangen. Scine „Briechenlieder” entjtanden unter dent 
frifhen Eindrude von Byrons Aufopferung für die hellenitihe Sade. Bekannt 
tit fein herrliches Totenlied auf Byron. 

Der romantifden Dichtung in Deutfdland Feßte ſich am entichiedeniten 
Auguit Graf von Platen-Oallermiinde (1796—18335) entgegen. 

Eine Cinwirfung der ganzen Zeitverhältniſſe und des engliſchen Dichters 
auf Platens Dichtungen liegt trog aller gegenteiligen Behauptungen offen zu 
tage. Platen tit, wie Byron, cin Meeijter der Form; aber durch feine 
Schöpfungen geht ein Zug innerer Unzufriedenheit; jedes Gift der Welt hat 
er erprobt; ihm ijt Leben Leiden und Leiden Leben. Cine geiltige Diſſonanz 
jtdrt die Harmonie feiner Rythmen, und feine Erzeugnilfe find daher, wie die: 
jenigen des englifhen Dichters, zumeiſt fragmentarifd geblieben. Ein Gefühl 
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des Ingenügens an der Welt vermag fein vollendetes Kunſtwerk zu fchaifen, 

Platen lebte in derfelben politifden Rejtauvationsepode, wie Byron; er 
erinnert an diefen nicht nur durd den Dinreißenden Schwung feiner Rythmen, 
durch die Rofetterie einer inneren Zerriſſenheit, fondern auch durd die Heftig: 
feit feiner politifden Erbitterung. Bn Platen zeigt fid) aud der Byronifche 
Weltſchmerz, wie er burd den Engländer auf das Gebiet der politifden Lyrif 
geführt wurde. Wie Byron die Verhältniffe feines Landes aus England, fo 
tricb Platen die Unzufriedenheit mit den beutfden Zuftänden aus feinem 
Vaterlande; 1826 ging er nad Stalien, wo er mit kurzen Unterbredungen 
bis zu Seinen Tode verblieb. Bn Byronifdhem Sinne dichtete cr feine 
Ihmungvollen , Bolenlieber”, an welde Dichtungen --- wie wir fpäter fehen 
werden — fi Herweghs politiihe Lyrif anschließt. | 

Unter dem Cinflujje Lord Byrons fteht aud Adalbert von Chamiffo 
(1781— 1838). Er bat von dem Briten dic Sucht nad größeren Reifen, 
welde dicfer zur Mode erhob. Chamifjos „Salas y Gomez” zeigt den Aus: 
brud der Weltverlaffenheit und der bitteren Verzweiflung. Er verfaßte ferner: 
Lord Byrons legte Liebe. 

Karl Lebreht Immermann (1796—1840), welder fid in feinen fpdteren 
‘Didtungen ganz von der Romantik losfagte, ift gleichfalls Hier zu erwähnen. 
Das Gefühl des Mangels innerer Befriedigung prägt fid in feinen Werfen 
aus; fein Weltſchmerz führt fic) auf feine Empfindung der Unmürdigkeit der 
Gegenwart gegenüber der Vergangenheit zurüd. Er bezeichnet feine Zeit als 
die Epode der Epigonen. In feinem Roman „Die Epigonen” (1836) waltet 
die Poefic der Verzweiflung. Auf demfelben Boden jteht fein Roman ,Münd- 
haufen“ (1838 --39). Dod findet er, daß nod eine Stelle der Welt von der 
allgemeinen Heuchelei, Züge und Ohnmadt unberührt geblieben fei; der Hohl: 
heit des Zeitalters, welde in feinem „Münchhauſen“ zur Daritellung gebradt 
wird, fegt er in feinem „Oberhof“, insbefondere in feinem „Hofſchulzen“, dic 
jtarre und frite Naturkraft des weitfälifhen Volkes gegenüber. 

Chrijtian Dietrich Grabbe (1801—1836) bat Byronifde Ideen in fig 
aufgenommen. Er ift ein Dichter von zerriffenem Gemüt; fdon in feinem 
Erſtlingswerk „Herzog von Gotland” ijt Grabbe vom bitteriten Sfeptizismus 
angefreffen. Sein „Don Yuan und Fault” erinnert uns in manden Seiten 
an Byrons „Don Juan”. 

Ehe wir auf den eigentliden Hauptvertreter des Byronismus in Deutfd- 
fand eingehen, auf Heinrih Heine, haben wir nod eines darakteriftifden 
Zuges in den Dichtungen Byrons zu gedenfen, welder auf die deutſche 
Litteratur von Einfluß war. 

An den ſchwäbiſchen Dichterfreis, aus weldem wir Wilhelm Waiblinger 
(1804—1830) als einen Dichter hervorheben, welder in feinen „Lieder der 
Sriehen“ und den „Erzählungen aus Griechenland” in Byrons Spuren 
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wandelte und infolge feines zügellojen Lebens früh zu Grunde ging, ferner 
Guitav Pfizer, welder vicle Griechen: und Polenlicder didtete und  deffen 
Balladen »El Sospiro del Moro® und „Das Sdidfal” einen an Byron an: 
flingenden Schwung haben, fdliepen jich dic Vertreter der orientalifden Lyrif. 


Gewiß bat don Goethe duch feinen „Weitöftliden Divan”  dicfer 
Didtungsart die Bahnen geebnet; indes ijt e8 Byron, der recht eigentlich dic 
Farbe und den Duft des Orients in Europa eingeführt bat. „Ehilde Harold“, 
„Siaour”, „Belagerung von Corinth”, „Sardbanapal” u. f. w. zündeten dic 
allgemeine Phantafic mehr an als Gocthes „Weſtöſtlicher Divan”. 


Die Vertreter der orientalifden Lyrik: Nüdert, Daumer, Bodenitedt, 
Hammer und Leopold Schefer haben Byrons glutvolle orientalifhe Sdil- 
derungen auf fic) einwirken laſſen und haben, wie er, dic Lander des Orients 
bereit. — 

Kurz vor der Sulirevolution richteten fih die Augen des Boles anf 
swei Männer, welde in ihren Schriften einen grefl diffonierenden Ton au: 
fdlugen. Es waren Börne und Heine; beide Vertreter des jüdischen Elements. 
Sn der deutfchen Litteratur find Börne und Heine diejenigen, welde vor der 
Julirevolution dem unter Byrons Einflüffen veränderten litterarifden und 
politifhen Geijte zuerft in Deutfchland Bahn gebrochen und die Gemüter reiz: 
bar geftimmt haben. Seit Börne und Heine datiert cine neue Phafe der 
deutfchen Litteratur. Bei ihnen padte der Neiz und die Macht der neuen 
Ydecn, das fede Erfaſſen des Nädjiten in Staat und Gefellfdaft und ihr 
Freihcitsdrang. Dazu fam ihr ausgeprägter Wiß und ihre Yronic, verbunden 
mit einem glühenden Reformbdrang. 


Überreizte Hoffnungen und raſche Enttäufhung hatten Ludwig Vörne 
(1786— 1837) zur Verzweiflung gebradt. Die franzöſiſche Sulirevolution 
führte ihn nad Paris. Seine „Briefe aus Paris” (1832—34) find in einer 
wibigen, geiltreihen Sprade abgefaßt, aber verneinenden Geiltes und voll 
Byronifder Stepfis. 


Mit Börne brad Heinrih Heine (1800 —1856) der neuen Zeit Bahn. 
Was Byron für die curopdifde Litteratur ijt, das war Heine für die deutſche. 
Er war früh mit ben Dichtungen Lord Vyrons befannt geworden. Yn Berlin 
vertchrte er 1820—1824 in dem Kreife der Didterin Clife von Hohenhaufen, 
welde damals cine begeijterte Verchrerin des englifhen Dichters war und feine 
Didtungen zum Teil tiberfegte. Sie war cs, welde den Z2ljährigen Heine 
zuerst als Nachfolger Byrons in Deutſchland proflamierte. 

Bu den männliden Befudern des Hohenhauſenſchen Kreiſes gehörten 


außer Varnhagen, Chamiffo ufw., aud der Dichter und Epigone Byrons, Graf 
Georg Blantenfee. 
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Heines erſte Gedichte cribienen im Sabre 1822 und enthalten viele An 
länge an Byron; dazu eine Ueberſetzung des Geifterlicdes aus Byrons 
„Manfred“. | 

Gin Jahr Später veröffentlichte Heine die beiden unbedeutenden Tragödien 
„Ratcliff“ und „Almanfor“ (Berlin 1823). „Rateliff“ bat eine unverfennbare 
Ähnlichkeit mit der beliebten Byronſchen Geftalt des Abtrünnigen, des gefallenen 
Engels, der zum Teufel wird. Ja „Ratcliff“ Klingen die Gedanken des 
modernen Sozialismus durd. Heine teilt die Menfden Hier in zwei Klaffen 
cin, die fic) wild befriegen, nämlich in „Satte” und „Hungerleider”. Es findet 
fid) bei Heine beitimmter als bei Byron der Charakter einer Anklage der Armen 
gegen die Reichen, der niederen gegen die höheren Klaffen. 

Im Sabre 1824 Haudte Lord Byron zu Miffolunghi feine Seele aus. 
Der Tod des engliihen Dichters bewegte Heine fbmeralid. „Er war der 
einzige Menfch, mit dem ich mich verwandt fühlte”, fbricb er an Mofer, „und 
wir mögen uns wohl im manchen Dingen gegliden haben . . . Der Todesfall 
meines Vetters in Miffolunghi Hat mich tief betrübt.” 

Auf Byrons Leidenfahrt aus Griechenland nad England dichtete Heine 
die Bere: 

„Eine jtarke, Schwarze Bare 
Segelt trauervoll dahin, 
Die vermummten und verftummten 
Leidjenhtiter figen brin. 


Toter Dichter, ftille liegt er, 
Mit entblößten Angeficht; 
Seine blauen Augen fdauen 
Immer nod zum Gimmelslidt. 


Aus der Tiefe Elingt’s als tiefe 
Eine franfe Nirenbraut, 
Und die Wellen, fie zerfchellen 
An dem Kahn, wie Klagelaut”. 


Im Jahre 1826 erſchien der crite Band von Heines „Neifebildern” ; 
die Fortſetzungen folgten dis zum Jahre 1831. Sie find in voller Subjeftivität 
befangen ; auf die Jugend befonders, welche Mid durch Hundert Feffeln beengt 
fühlte, wirkten fie 3iindend. Die Anregung zu diefer Dihtungsart empfing 
Heine offenbar von Byron; fpeziell diente ibm „Childe Harold” als Vorbild. 
Sie find voll reizender Naturbilder, Fofett, aber melandolifh und von einem 
grauen Sfeptizismus durchzogen. 

Im Sabre 1827 gab Heine jein „Buch der Lieder” heraus. Es enthält 
die entzüidenditen Perlen lyriſcher Poeſie, welche an Einfahheit und Melodie, 
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an Anmut und Gedankenſchwung faum ihresgleichen haben; allein feine Byronifche 
Sfepjis, fein maßloſer mephiitophelifcher Hohn vernichten oft wieder jedes Ge: 
fühl. Die Lieder find aus einer Diffonanz geboren. Das Meer und die Sterne 
miiffen dem Weltfhmerze und der Skepſis antworten. Die berridende 
Sentimentalität feiner Zeit [huf Heine zum Weltſchmerze um, in weldem das 
Sd fid) zum Mittelpunfte des WS madte. 

1844 erjdien Heines ,Deutidland, cin Wintermdrden”. Es ift cine 
boshafte, cynifde Schilderung deutider Zuitände, wie , Atta Troll” voll Hohn 
und Spott über die neuen didterifden Bejtrebungen ijt. 

Seine „Hebräifhen Melodien“, welche wir hier noch erwähnen, erinnern 
ſchon burd den Titel an Byrons »Hebrew melodies«. 

Heines Testes Werk, fein „Romanzero”, (1852) durchziehen zerfeßende 
Ironie, beißender Spott und düjterer Byronifder Sfeptizismus. 

Er wendete fid gegen die hiditen Fragen der Menichheit, Gott und die 
Unfterblichkeit, in frivoler Weife, er, der weder den fittliben Ernft nod dic 
philoſophiſche Bildung befaß. 

Keine ijt ſtark von Byron beeinflußt worden; ohne ihm als Vorgänger 
wäre der deutſche Dichter gar nicht denkbar gewefen. Heine felbjt Hat fid 
gerne mit Byron vergleichen laſſen; crv bat einmal fogar behauptet, cr fei dod 
viel tugendhafter als der engliihe Lord. Beide Dichter Iebten zu einer Zeit, 
wo ihre Heimatländer tiefe foziale und politifde Schäden zeigten ; beide jtarben 
in der Fremde. Aber obfdon Byron gegen die Schwächen der englifchen 
Geſellſchaft ciferte, fanf er doch nie fo tief, fein Vaterland, wie Heine tat, zu 
verhöhnen. Byron war durd und durch Gentleman; felbjt dem verbannten 
‚Engländer blieb fein Volt nod das erfte der Erde. Bei Byron tit der Dib: 
flang bejonders der Widerhall feiner verftimmten, tief unglüdlicden ‘Seele. Heine 
£ofettiert mit einem Gefühle, das oft hohl ijt. 

Immerhin tit man Heine den Dank fdhuldig, dab er in mander Ginfidt 
dem beutigen Geſchlechte den Weg getabnt hat, daß die fdmerslide Klage 
über die Ungerechtigkeit und Verdcrbthcit der ftaatliden und gefellfchaftlichen 
Einrichtungen der Menſchheit all ihr Xeid zum Bemußtfein brachte. Freilid 
hatte das Spiel feines Wig:s auc wieder feine ſchädliche Seite bei einem 
Wolfe, das in politifcher Hinficht feinen Staat erft fudte. 

Auf die deutsche Literatur bat Heine den allergrößten Einfluß ausgeübt. 

Sein Weltſchmerz, den er von Byron wefentlid überkam, wurde fpâter 
zur jungdcutfden Epidemic. Auch ſchloß fid an ihn cine Anzahl Schriftteller, 
denen die Emanzipation des Fletfdes und der Kultus der Sinnlichfeit qemein- 
‘fam mar. 

Börne und Heine waren für Deutfdland die Vertreter einer neuen Zeit, 
die Eturmvögel der Herannahenden Revolution. Diefen revolutionären Geift 
hatte aber feiner fo gefördert mie Byron. Er war der Vorkämpfer der unter: 
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brüdten Völker; er ijt der Vater der modernen politifden Lyrif, welche 
fic) in ihrer oppofitionellen und negativen Ridtung von der patriotifden oder 
aud der Kriegslyrik wejentlid unterjcheidet. 

Als Führer in der politifchen Lyrik trat Diterreid auf, denn fo wenig 
behaglih fih aud Deutfdland in feinen politifden Zuitänden fühlte, {ag dod 
der Drud des reaktionären Syftems am ſchwerſten auf Diterreich. 

Die Vertreter der öfterreihifchen Lyrik: Bedlig, Grün, Lenau,. Bed, 
Morig Hartmann und Alfred Meißner zeigen die unmittelbarfte Beeinfluffung 
fcitens des englifchen Dichters. 

Jofcph Chriſtian Freiherr von Zedlig (1790—1862) widmet in feinen 
„Totenkränzen“ Byron einen treffliden Nachruf. Sie tragen das Rolorit und 
bas Gepräge des „Childe Harold”. Stdrfer nod ift in Form und Inhalt 
das Fragment „Das Kreuz auf Hellas” von Byron beeinflußt. Bedlig gab 
aud einc trefflide Überfegung des „Childe Harold“ und einiger tleinerer 
Gedidte Byrons. 

Wnajtajius Grün (1806—1876) führt uns in feiner Didtung „Der Turm 
am Strande” das Bild eines gefangenen venetianifden Dichters vor, welches 
an Byrons ,,Gefangenen von Chillen” mahnt. Seine Gedichte atmen die 
Freiheitsbegeiiterung Byrons. 

Von dem büfteren Weltſchmerze und der Stepfis des engliihen Dichters 
it Nikolaus Lenau (1802—1850) wefentlid) beeinflußt worden. Er ging in 
Byroniſcher Zerriffenheit unter. 

Lenaus, Schwermut Hat indes den Grund in feinem Schmerze um ein 
verlorenes Paradies des Glaubens; feine Zerriffenheit ijt fein fofctter Welt: 
fdmerz wie bei Heine. 

Lenaus erite größere Dichtung, der „Fauft“, erinnert in ihrem Geiite 
wie in ihrer Form an Byron. 

Sein „Savonarola” (1837) und „Die Wlbigenfer” zeigen uns die 
büitere Sfepfis des Engländers ; ebenfo ijt Lenaus „Don Yuan”, 1851 von 
Anaftafius Grün aus Lenaus Naclaffe herausgegeben, blafiert und fenfualiftifd, 
wie mande feiner politiihen Geftalten. Der Zweifel, das Unbefricdigtfein 
trieben Lenau 1832 durd die Vereinigten Saaten; aber aud bier fand feine 
Scele keine Ruhe. Wir fehen in ihm etwas von Byrons ungeftilltem Ber- 
langen. | 

Bon den Yoeen Byrons erfüllt ift aud Karl Bed (1817—1879). 
Durd alle feine Dichtungen „Nächte“, ,,Gepangerte Lieder““ 1838, „Der 
fahrende Poet”, 1838, „Stille Lieber“, 1840 ufw. gehen ein melandolifder 
Zug und eine nagende Skepſis. 

Alfred Meißner (1822 —1885) lehnte fid in feinen Gedichten offenbar an 
Byron. Seine Naturfdildcrungen zeigen das eifrigfte Studium des englifden 
Dichters. 
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Morig Hartmann (1821—1872) trat wie Byron lange Irrfahrten an 
an; feine „Erzählungen eines Unftcten” (1858) fdildern feine Abenteuer in 
Oft und Weft. Seine Hiltorifhe Erzählung „Der Gefangene von Chillon“ 
(1863), weift Schon burd ihren Titel auf dic Verwandfdaft mit der aleid) 
namigen Schöpfung Byrons bin. 

Richt unerwähnt darf bier der jung verjtorbene öſterreichiſche Soldat 
Joſ. Em. Hilfher (1806—1837) bleiben, der Ucberfeber zahlreiher Byronſcher 
Didtungen. Von allen Didtern, die Einfluß auf fein Schaffen gewannen, 
barmonierte mit feinem Wefen und feinen Anfhanungen feiner fo wie Byron. 

Der durchgehende Zug der öſterreichiſchen Lyrik ijt alfo neben dent Streben 
nad Freiheit eine tiefe Skepſis; fie bat ihren legten tüchtigen Bertreter in 
Robert Hamerling (1832—1889) gefunden. 

Sin Deutichland fand dic politifche Pocfie ihre Nepräfentanten in Herwegh, 
Dingelitebt, Prub, Hoffmann von Fallersleben, Freiligrath, Strahwig und 
Mar Waldau. 

Die politifde Lyrik trat begeijtert für bas sffentlide Vcben auf. Sie 
war ein Gegenfdlag gegen die Blafiertheit und Frivolität der Zeit, und ihr 
Kern lag in Byrons freiheitatmenden Didtungen. Der Philhellenismus, defjen 
Gauptitüte und Hort Lord Byron gewefen war, hatte längit in immer weiteren 
Kreifen um fid gegriffen, und an der Begeilterung für fremde "Freiheit er: 
erftarfte man zur Begeijterung und zum SKanıpfe für die cigenc. 

Die Unzufriedenheit.über die allgemeine Lage in Deutſchland, der ſchreiende 
Widerfprud zwiihen der ſchwungvollen Begeijterung der Freiheitsfriege und 
dem gegenwärtigen obnmädtigen Zujtande — dieſes erzeugte einen tiefen 
Mißmut, welder mit dem Beltidmerze Byrons in Einklang itand. Die Bolitif 
wurde in dic Poelie gedrängt. Byron hatte den Geijt gegen die allgemeine 
Unterdrüdung aufgewiegelt. Er hatte das gefährliche Wort: 


„Revolution 
allone can save the world from Hell’s pollution“ 
in die Welt gejchleubert. 

Unberedenbar waren hiervon die Folgen. Das Gute war, daß der qe: 
lähmten Welt fo ein neuer Trieb zum Handeln gegeben wurde, welche Gefahr 
lief, in weidlider Selbitfucht und niederem Materialismus zu verkommen. 

Georg Herwegh (1817—1875) war der Chorfübrer der politifchen Lyrit 
in Deutfhland. Seine Poefie atmet zügellofen Freiheitsdrang. An Oerwegh 
ſchließen fic) die fdhon genannten Franz Dingelitedt (1814—81), Robert Brut 
(1816—72), Hoffmann von Fallersleben (1798—1874), Ferdinand Freiligrath 
(1810—76) — welder aud eine Anzahl Gedidte Byrons, unter anderen 
„Mazeppa” trefflid überfette -— Moris Graf von Stradhwig (1822-- 47) 
und Mar Waldau (Georg von Haucnfdild, 1825-- 1855). 
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Sämtlide politifber Dichter wandeln in den Fuptapfen Byrons; fie 
haben Ideen von ihm in fih aufgenommen. Sie haben den von Byron 
ausgefprodenen Gedanken, daß die Machthaber vielfach Unterdrüder der Völker, 
daß die Reihen die Armen ausbeuteten, daß die fozialen und politifden Ber: 
bältniffe der damaligen Zeit einer durdarcifenden Reform bedurften, einen 
weiten Boden geſchaffen und damit nod für die Neuzeit cine folgenjchwere 
Wirkung gehabt. 

Ein allgemeines Freiheitsitreben hatte auf Byrons Anregung bin unter 
den Nationen Plas gegriffen. Diefem Enthufiasmus gaben die Dichter Aus- 
drud; wie PBlaten feine „Bolenlicder”, Wilhelm Müller und Rellitab ihre 
„Sricchenlieder” anftimmten, fo Ferdinand Gregorovius dic „Magyarenlieder” 
und fdon früher PBüttmann und Karl Gaillard die „Tſcherkeſſenlieder“. 
Seinen Höhepunkt indes erreichte der Vyronismus durch das „junge Deutjch: 
land”, weldes zu Byron in äbnliden Verhdltnijjen fteht, wie die „Stürmer 
und Dränger” zu Shafeipeare. Das war die Blütezeit des Radifalismus, 
der Freigeijterei und des Weltſchmerzes in der beutiden Litteratur! Wie Byron, 
hielten die Dichter des „jungen Deutichlands” wichtige Erlebniffe, glühende 
Leidenschaften und geniales Uberfpringen der geſellſchaftlichen Ordnungen für 
unerläßliche Erforderniffe. 

Die jungen Schriftiteller, welche ſich vereinigten, griffen befonders die 
cine in Byrons Dichtungen betonte Seite auf; fie famen überein, daß nicht 
nur bic politifhen, fondern bauptiädblid die ſozialen Berhältniffe der 
Gegenwart die Schuld on der allgemeinen mifliden Lage trügen. Bur Ver: 
breitung ihrer Ideen wählten fie den Roman und das Drama. 


Karl Gugfom (1811— 1878), das bedeutendite Glied des „jungen Deutfch: 
lands”, erfüllte tief eine beunrubigende Byroniſche Sfepjis. Seine Novelle 
„Wally, die Zweiflerin” erregte durch ihre antidrijtlide Tendenz allgemeines 
Auffcehen. Sein Trauerfpiel „Nero“ ijt die Ausgeburt feiner Skepſis; der 
Held in feinem „Uriel Acofta” frankt an einer inneren Unbe'riedigung. Die 
Einwirkung Byrons liegt überall auf der Hand. 

Gubfow fdlichen fih Heinrih Laube, Theodor Mundt, Gultav Kühne, 
Hermann Margraff und Alerander Yung an, deren gemeinfchaftliche Beitrebungen 
von Byron vielfad infpiriert find. 

An das „junge Deutfchland“ reiht fic) Ernit Willlomm mit feinem 1823 
erschienenen Roman „Die Europamüden”, in weldem Zerriffenheit und Wehmut 
die äußerfte Spike erreichen. Willfomms beites Werk ijt „Lord Byron, ein 
Didterleben” (8 Bände 1839), in weldem der moderne Weltfhmerz zum 
Wusdrud fommt. 

Eine ähnliche verwilderte Genialität, wie Willfomm in feinen Erftlings- 
werfen, zeigt Charles Braun (Braun von Braunthal) in feinen Nomanen. 

Von Byron, insbefondere von feinen ,,Childe Harold” beeinflußt, treten 
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gleichzeitig Dichter auf, welde, wie Byron, einen Trieb in die Ferne, cine 
Sucht nah Abenteuern haben. Schon bei einigen der früher erwähnten 
Perfönlichkeiten, wie Lenau, Chamifjo ujw. Haben wir diefen charakterijtifchen 
Zug angetroffen; am ausgebildetiten tritt uns diefer Hang im Fürften Pückler— 
Muskau (1785—1871) entgegen. Die Bett feiner Reifen fällt in den Anfang 
der dreißiger Jahre. Wie fein von Ludmilla Aſſing, der Nichte Varnhagens 
von Enfe, berausgegebencr Bricfwedfel und die vorausgcididte Biographie 
dartun, Hatte er fic) dabei, ähnlich wie Byron, von allen gefelfhaftlichen 
Sabungen emanzipiert. Von Byron hatte er auch die warme Empfanglidfcit 
für [andfdaftlide Neize und das Naturleben überhaupt. Er war, wic Byron, 
Ariftofrat mit vollem Bewußtſein und wußte, wie jener, jeiner Stellung überall 
Geltung zu verfhaffen. Sogar fein Halstuh licß er à la Byron ſchweben; 
Aud) im Außern fuchte er eine Ähnlichkeit mit feinem Vorbild. 

Die üppige Reifelitteratur geht in ihren Anfängen vicliad auf Byron 
zurüd, ibm verdankt fie die Entjtehung. Jn den gefanmelten Werfen fait 
jedes irgend wie bedeutenden Schriftitellers finden wir mehrere Bände Reife: 
befdreibungen. Daß dabei früher befonders die Stätten, welde Byrons Licd 
befang, befudt wurden, liegt auf der Hand. 

Bevor wir nad anderen Gebieten Ausſchau Halten, auf welden Byron 
unverfennbaren Einfluß ausgeübt bat, haben wir nod) einige Dichter Nevue 
paffieren zu lafjen, die von den Ideen des Engländers inspiriert find. 

Schon 1835 fchrieb Geibel feiner Sugendfreundin Cäcilie Wattenbad 
den Erinnerungsvers ins Album: 


Wenn cinit den Bli€ auf dieſes Blatt bu fenkeft, 
Betracht’ es itill, als wär's ein Leichenftein, 

Der meine Afde dedt, und denfe mein 

Mild, wie du der Verjtorbenen gedenkeſt. 


Die Wahl dices VByronfden Spruches traf Geibcl wiederholt, fo für 
das Stammbud feines Freundes Crnft Curtius. 

Byron in „Don Juan” war fein Vorbild für das Lied ,, Ave Maria”, 
und ala Seibel fic) von feiner Yugendgeliebten Cäcilie getrennt fab, fand er 
in der Lektüre Byrons die Rube wieder, der ja aud) folde Qualen der Scele 
durchzukämpfen gehabt Hatte, und bei dem er alfo Troit finden konnte. An 
ihm bat er fic) Häufig in Liebesgram und Grimm aufgcridtet und manden 
ergreifenden Vers ihm nacdhgedichtet; fo die Übertragung aus „Don Quan": 


Sie fah’n zum Himmel, der in regen Gluten 

Meitglänzend brannte wie ein rofig Meer u. f. w. 
Und aus dem „Korſar“: 

Ein zart Geheimnis ruht in meiner Bruit u. f. w. 
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Byrons Dinking Sang (Fill the goblet again) überfegte er ebenfalls 
und entlud fein zorniges Herz in prächtigen Strophen. 

Ein großer Verehrer des englifhen Dichters war aud Frig Neuter, der 
zumal in der Jugend und im Unglüd, als er unschuldig zur Feftung verurteilt 
war, Byron auswendig [ernte. So erzählt Karl Theodor Gaederk im erften 
Bande „Aus Frig Reuters jungen und alten Tagen”, daß der jugendliche 
Burſchenſchafter im Kerker, wo ibm Screibutenfilien verfaat waren, mit der 
aus einem Spahn gefhnigten Feder auf graues Papier ein Gedicht frei nad) 
Byron frigelte (Hebrew melodies): Die Tochter Jephthas. Man fann 
diefe innigen Berfe nicht ohne Rührung lefen. 

Auch Adolf Bôttacr, der talentvolle Überſetzer Byrons, Hat aus den 
Dichtungen deffelben reihe Nahrung gezogen. Bon feinen erjten, an Byron 
anklingenden Erzeugniffen, ijt „Habana”“ (1853) der Vorzug zu geben. Seine 
Dihtung „Die Tochter des Kain” zeigt cine Abhängigkeit von Byrons 
Heaven and Earth«. 

Bon den Dramatikern ſchuf Rudolf von Gotthhall 1847 das Drama 
„Lord Byron in Italien”, in weldem der Dichter in ſchönſter Weife verherr: 
licht wird. Sein „Mazeppa” behandelt denfelben Stoff wie Byrons gleid- 
namige Dichtung. 

Salomon Mofenthal erinnert in feiner orientalifhen Pracht der Sprade 
bisweilen an Lord Byron und zeigt Anklänge an deffen „Hebräiſche Melodien”. 
Der Stoff feines Dramas , Rarifina” ijt identifd mit demjenigen des eng: 
liſchen Dichters. | 

Albert Lindner ſchuf 1875 nad Byrons gleichnaniger Didtung feinen 
„Marino Falieri”. 

Heinrich Kruſe veröffentlichte im folgenden Jahre einen „Marino Falteri”, 
cbenfo Martin Greif im Sabre 1879, Murad Effendi (Franz von Werner) 
ISS1 und Wilhelm Walloth 1858. Der Stoff war fhon vor Byron von 
Amadeus Hoffmann inzfeinem „Doge und Dogareſſa“ als Novelle und fait 
gleichzeitig von Maupad in der Tragödie „Die Erdenmacht“ dramatisch 
behandelt worden. 

Adolf Friedric) von Schads „Lothar“, 1872, erinnert in feiner 
ſtimmungsvollen Landfdaftsmalerei und in dem Haß gegen die Machthaber 
der geiltestötenden Nejtaurationsepodhe an Lord Byron. Sein Noman in 
Verfen „Durch alle Welten” zeigt im Stile den Einfluß von Lord Byrons 
„Don Suan”. | 

Bon den Epifern, die an den Quellen Byronifcher Dichtung fid) genährt 
haben oder doch von ihrem Geifte beeinflußt find, nennen wir Gujtav Kajtropp, 
deffen „Kain“ (1850) unter der Anregung von Byrons gleichnamiger 
Schöpfung entitanden ijt. 


— 206 — 


Julius Mofens Moman „Der Kongreß von Verona” (1842) behandelt 
denfelben Stoff wie Byrons fatirifde Dichtung »Age of bronze«, d. D. den 
Kampf des Nbjolutismus und des Liberalismus. 

Sm Sahre 1862 verfaßte A. Bucher eine Novelle, betitelt , Borons 
legte Liebe”, und zulegt aber nicht als Letter ijt Karl Bleibtreu zu erwähnen, 
der in nichreren dichterifhen Werken Byron verherrlichte. 

Von den großen Seitfragen, welche zu Anfang der dreißiger Jahre unter 
der Fahne des „jungen Deutſchlands“ aufzutauchen begannen, wurden auch die 
Frauen Ichhaft ergriffen. Emanzipation des weibliden Geſchlechtes von den 
Feſſeln des Mittelalters lautete ja einer der Sage „Jugenddeutſchlands“. 

Wir können alfo auch dicfe Bejtrebungen in lester Inſtanz mit auf 
Byron zurüdführen. 








Das Geſicht Bellazars. 


Don Byron. 


Es thront dcr König fchmaufend, 
Satrapen füllen den Saal, 
Der Lampen ftrablen taufend 
Herab aufs hohe Mahl. 
Der Becher taufend flirren — 
Sonft heiliges Gerät —, 
An Jahwes Deibgefhirren 
Der Wein der Heiden fteht. 


In felber Seit und Halle 
Hervor fans an der Wand 
Wie Singer einer Kralle 
Und fchricb als wie in Sand; 
Die Singer eines Mannes — 
Doc fah man nur die Hand — 
Und wie fraft Sauberbannes 
Budftab an Budhftab ftand. 


Der König fahs mit Bangen, 
Der Luft er Einhalt pra, 
Das Blut wich) aus den Wangen 
Und feine Stimme brad. 5 
„Shit nad den weifen Leuten, 
Den Weiſeſten der Welt, 
Den graufen Spruch zu deuten, 
Der uns die Luft vergallt,” 
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Die Klügften der Chaldäer 
Dier find fie ungelehrt — 
Es blieben troß der Scher 
Die Écttern unerflärt. 
Und Flug find Babels Greife, 
Un Kunft und Weisheit hehr — 
Dod) hier find fie nicht weife, 
Sie fchn — und wiffen nichts mehr. 


Kin Jüngling, der gefangen 
Dort weilt, aus fremdem Land, 
Derninimt des Hofs Derlangen 
Und deutet unverwandt 
Die Schrift, die wie entzündet 
Grell ftrablt im Campenfdein; | 
Sur Madt ward fie verfündet, 
Sum Morgen traf fie ein. 


„Be fazars Grab ift offen, 
Aus ift fein Königtum, 
Un Wert zu leicht betroffen, 
Ward Staub fein Glanz und Rubm, 
Sein Kleid zum Keichenflore, 
Hum Keichenftein fein Thron. 
Der Meder ift am Tore, 
Am Chron der Perfer fon!" 


Überfett von ID. Heiden. 
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faffimile eines Bricfes Byrons 


aus der im Derfage von A. Weidert in Berlin erfchienenen Ausgabe von 


Byrons Werkern. 
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fie uns mit ihrer rührenden, Ehre und Xeben an eine große Yeidenfchaft fegenden 
Hingebung für den gelichten Mann, der — das willen wir aus Byrons ganzem 
Berhalten — fie eben nur fo mitlaufen lich, ohne ihren vollen Wert zu er: 
fennen. Als Byron, nad der Trennung feiner Frau von der cheliden Ge: 
meinfhaft, im Frühling 1816 England für immer verlaffen und fid an den 
Genfer Sce begeben hatte, cilte ihm Jane Clairmont nad, wohnte in der 
Samilie Shelleys und — wurde aufs neue Byrons Geliebte. Ym Januar 
1817 fdentte fie einer Tochter, von Byron Allegra genannt, das Leben. Bane 
Clairmont bat ihr Kind und befjen Vater um ein halbes Jahrhundert über: 
lebt: fie ift erjt 1879 in Florenz geitorben. Das Andenfen an ihre Liebe 
für Byron bat fic durd ihr langes Leben in Ehren gehalten, und die Schmäh: 
fudt Hat nie vermodt, ihrem fpäteren Lebensqange den geringften Makel an: 
zuheften. 

Dies tft die Geſchichte der Mutter von Byrons zweiten, jung geſtorbenen 
Kinde, und es bleibt nur noch die mit ganz müßige Frage zu beantworten, 
ob das Verhältnis Lord Byrons zu Bane Clairmont es gewefen, wodurd 
Lady Byron veranlaßt wurde, das Haus ihres Gatten auf Nimmerwiederfehr 
zu verlaffen. Die Frage tft mit höchſter Wahrjcheinlichkeit zu bejahen. Lady 
Byron bat ſich von ihrem Gatten im Januar 1816, 11/2 Monate nad der 
Geburt ihres Kindes, getrennt; Lord und Lady Byron haben fid dann niemals 
wiedergefehen. Der Inhalt der Briefe von Fane Clairmont beweilt, wenn 
aud) ohne genaue Tagesangaben, daß ihre Befanntichaft mit Byron in den 
legten Monaten des Jahres 1815 begonnen Hat. Durch die Zwifchenträgerri 
einer Haushälterin, gegen die Byron fpäter eines feiner furdthariten Gedidte 
geſchleudert („Born in the garret, in the Kitchen bred —«), erhielt 
Lady Byron Kenntnis von den Beziehungen ihres. Gatten zu Jane Clairmont, 
machte ihren Eltern davon Mitteilung, und diefe beitanden auf der Trennung, 
die Übrigens nie eine vollftäundige Scheidung wurde. 

Mit diefer Schr einfahen Geſchichte löſen fi alle Rätſel in Byrons 
Ehedrama, und die abfheulihen Verleumdungen, die lange nach Byrons Tode 
und bald nad dem Hinfcheiden der Lady Byron von der amerikanischen Schift: 
itellerin Beecher-Stowe im Jahre 1869 auf Grund von angebliden Mitteilungen 
der Lady Byron veröffentliht wurden, waren entweder cine niederträchtige 
Erfindung der Beecher-Stowe felbjt oder die Nusgeburt der lange vor ihrem 
Zode in Geiſtesſtörung verfallenen Witwe Lord Byrons. 


$ebe wohl. 


(Nah dem Guglifden des Lord Byron). 


Lebe wohl, und wenn für immer, 
Set’s für immer denn! Wohlan! 
Wie Du unerbittlich, nimmer 
Klage dod) mein Ber; Dich an. 


Könnte diefe Bruft fic) fpalten, 
Sie, an die Dein Haupt fo gern, 
Cieblich fhlummernd, Du gehalten, 
Und die bald Dir ewig fern: 


Könnteft Du fie recht betrachten, 

Jeglichen Gedanken fehn, 

Ja, Du ſprächſt: fo fie veradhten, 
Wahrlich, fei nicht gut gefdrchn! 


Mag der Cat fie Beifall fchenfen, 
Lächeln auch dazu die Welt; 
Dich muß folcher Beifall fränfen, 
Da er fremder Qual gefellt! 


Was ich aud) gefehlt im Leben, 
Sand fid für fo blutigen Schlag 
Denn fein andrer Arm, als cben 
Der, in dem fo oft ich lag? 
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Täuſche Dich nicht ſelbſt! Wohl ſchwinden 
Mag die Kicbe allgemach; 

Aber nimmer wirft Du finden, 

Daß ein jäher Riß fie brad. 

Du wirft [chen und mein Ecben, 

Wenn aud) blutend, wird beftchn; 

Ein Gedanke nur macht beben: — 

Daß wir uns nic wiederfehn! 


Dies find Worte, tiefre Sorgen 
Saffend, als des Todes Graun: 
Beide leben, jeden Morgen 

Ein verwitwet Bett zu fchaun! — 


Hörft Du einft mit Wohlgefallen 
Unfres Kindes erften Laut, 

Willft Du’s lehren „Dater“ fallen, 
Da ’s den Dater nie gefhaut? — 


O, wenn Dir fein Mund begegnet, 
Dich fein Feines Händchen drüdt, 
Denf’, daß mein Gebet Dich fegnet, 
Wie Dein Cieben mich beglüdt. 


Sollt’ es meine Siige tragen, 

Ob auch ewig fern id fei, 

Wird Dein Herz doch fanfter ſchlagen, 
Blich ein Pulsfchlag mir nod treu! 


Meine Fehler liegen offen, 
Dod nicht meine Naferei! 

Did begleitet all mein Hoffen, 
Wo Du gehſt, wohin es fei! 
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Jed' Gefühl war freigelaffen; 
Stolz, der einer Welt nicht wich, 
Bog fid) Dir; von Dir verlaffen, 
Lic die eigne Seele mid! 


Aber citel find nun Klagen, 
Mein’ am eitelften! Dorbei! 

Uh! — Doc die Gedanken jagen 
Unmillfürlich, feffelfreil — 


EebcSwohl! -— So aller Freuden, 
Jedes Trofts beraubt, allein, 
Blutend — dort das Herz infkeiden! — 
Härter fann auch Cod nicht fein. 


Deutfd von Zedlitz. 


I 


Die Don: Juanztegende. 


Es gibt fein anderes Werk nod einen anderen Helden in der fpanijden 
Litteratur, der cine fo große Volkstümlichkeit genöffe, wie der Verfübrer der 
Donna ne. Auf allen Bühnen, vom größten Theater bis zur befdeideniten 
Spelunfe Spaniens wird aljährlih „Don Yuan Tenorio” aufgeführt; niemand 
wird feiner überdrüflig, ſtets empfängt ihn derfelbe Beifall. Und zwar nidt 
nur in Spanien, fondern in der ganzen weiten Welt ift Don Juan eine 
berühmte Berjfönlichkeit geworden. Auch dort, wo die romantifden Waifer des 
Guadalquivir nidt fließen, ift der Don Juan-Typus beimifd geworden. 
Welches ift nun der Urfprung der Don YJuan-Legende? Iſt fie auf ein 
hijtorifde Berfönlichkeit zurüdzuführen? 

Moja y Bolivar, fowie Carnejo erzählen folgende Überlieferung: 
„Während des Karnevals in Sevilla geihah eine ſchreckliche Begebenbrit: 
drei junge Leute (unter ihnen Don Juan) zechten in einer Taberne, bis ihnen 
der Wein in den Kopf jtieg; dann begab fic) Don Quan auf den Friedhof, 
grub einen Totenfhädel aus, ftedte ein Licht in die Augenhöhlen und, den 
Schädel unter einer Vermummung über feinen Kopf haltend, durchlief er die 
Straßen der Stadt. Die Borübergebenden verftedten fic) entfebt hinter Türen 
und Läden, aber bic jungen Wültlinge fümmerten fid nicht darum und 
lärmten weiter. Don Juan rief mit lauter Stimme, fih gegen den Himmel 
wendend: „Wo bijt du, Herr mein Gott! Komm herab und freue dich mit 
uns!“ Der liebe Gott aber ließ als Antwort auf dieje lafternde Aufforderung 
die Häufer erzittern und eine Finfternis auf die Stadt herabfallen. Die Ein: 
wohner glaubten, daß das jüngfte Gericht herangebroden fei, taten Buße und 
flehten um Vergebung ihrer Sünden. Nur Don Quan erfbrat nicht, furdt: 
108 fehrte er auf den Friedhof zurüd, öffnete bas Grab und legte den Schädel 
wieder jum Skelett; beim Fortgehen aber rief er ihm zu: „Totenſchädel, wer 
immer du and bift, morgen lade ich dich zu mir zum Abendeſſen ein, vergif nicht 
au kommen!“ und entfernte fic) mit höhnendem Laden. Am anderen Abend, 
Don Yuan faß in Iuftiger Geſellſchaft im Haufe feiner Gelicbten, ertönten 
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plöglich zwei heftige Schläge an die Tür, der Diener öffnete, fanf aber vor 
Sdreden ohnmädtig zu Boden. Cin Skelett hatte die Schwelle überfchritten 
und fih langſam den bleiden Gäſten nähernd, rief es: „Hier bin id, Don 
Suan, mit Dir zu fpeifen und Dich mit mir ins finjtere Grab zu führen, wo 
bereit3 ein Plat an meiner Seite für Did bereitet worden ijt.” 

Tirfo de Molina und Mlonfo Cordoba Maldonado waren die erjten 
Autoren, die diefen Stoff für die Bühne bearbeiteten. Cordoba nannte fein 
Sti »La venganza en el sepulcro« und Tirfo betitelte das feine »El 
burlador de Sevilla. Xeßteres trägt bereits den Stempel der voll ent: 
widelten Don Juan-Legende. 

Don Yuan ift bereits jener ſchöne, forglofe Süngling, der den Zived 
feines Lebens darin fieht, die Herzen Schöner Frauen 3u gewinnen. Einmal 
erobert, vergißt er fie und nimmt eine andere. Er fürdtet feine Gefahr, er 
fennt feine Schranfen und lebt alüdlid, ohne zu Hafen, noch zu lieben. Das 
Schöne reizt ihn, ohne ibn zu feffelu. Er tötet im Zweifampf feinen Gegner 
weder aus Hak nod aus Jade, fondern nur um ein Hindernis hinweg zu 
räumen, und fdjreitet reuelos über die blutende Leihe in die Arme feiner 
Geliebten. Seine einzige wahre Liebe iit dic Cigenlicbe. Die Heuchelei ijt 
ihm ein Grducl, und feine Ritterehre fteht ibm Hod. Er glaubt an die Un— 
jterblichkeit der Seele, an Himmel und Hölle und läßt wohl aud für bic 
Seelen der von ihm erfhlagenen Opfer eine Meffe lefen, um fid über etwaige 
Sfrupel hinwegzutröjten. 

Man nimmt gewöhnlih an, daß Don Miguel de Manara, der gefürchtete 
und gewiffenfofe Eroberer von Frauenherzen und der fpätere Begründer der 
nBrüberidaften der Barınderzigfeit in Sevilla und Antequera”, dem Mind Tirfo 
de Molina als Held feines Don Yuan vorgefdwebt babe, jedoch fbeint jid 
diefe Annahme nicht recht begründen zu laffen, denn Manara hatte fpäter gelebt 
als der Commendador, den Lirio in Sevilla fennen lernte. Nah Tirfo fdrieb 
Louis Botello de Figuercdo cin neues Stüd „Der jteinerne Saft”, das große 
Volkstümlichkeit gewann und Zorilla wohl bei feinem berühmten Don Suan 
Tenorio vorgefdwebt haben mag. 

In Frankreich behandelte als erjter Molière den Stoff (1655), jedoch ift 
jein Held nichts weiter als ein lafterhafter Heuchler, ffeptifd und gewiſſenlos, 
ohne alle die Eigenfhaften, die im wirkliden Don Juan zu faszinieren ver- 
mögen. Goldoni überfegte Tirfos Drama ins Stalienifhe. Später fehrieb 
Calderon de la Barca über dasjelbe Thema cin »No hay cosa com callar« und 
endlid) fchrieb der Portugiefe Guerra Junqueiro, wohl der größte lebende 
Dichter Portugals, fein großartiges Bud »La muerte de Don Juan«, das 
uns in fübnen, hochklingenden Verſen denfelben Stoff in ganz genauer 
Behandlung zeigt. Dumas perfonifizierte ihn in feinem „Maranna“, Richard: 
jon in ,Clariffe Harlowe”, Muffet in „Namonna“, Feuillet in >Le monsicur 
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IL. 


Yun ruft nach dir in einem fort mein Blut, 
nun fehn’ ich mich in all den weißen Llächten 
nad) deines Mundes füßgeheimer Glut, 
nach deines Haares reichen, blonden Slechten, 
und breite ftöhnend meine Arme weit 
hinaus ins Keere. Meine Zähne haben 
der Sehnfucht ſchluchzendes, erftiftes Leid 
in meine Kiffen tief bineingegraben. 


Die Tage fchleihen. In der Shläfe wühlt 
und focht das Blut. Und meine Augen brennen. 
Kein Tag fommt her, der meine Lippen fühlt, 
wenn fie im Sieber deinen amen nennen. 

Jd) weiß nicht mehr, wohin der Strom mich reißt, 
mir ift es glei), wo an Korallenflippen 

mein Schiff zerfchellt. A meine Sehnfudht freift, 
wie Salter um das Licht, um deine Lippen. 


Und manchmal wünfchte ich, ich wäre tot, 
daß mein Derlangen ein Dergeffen fände, 
ju Ende fame Qual und Kampf und ot, 
und wollte nur, daß deine lieben Hände, 
wenn dann mein Blid im Kup des Todes bricht, 
auf meiner Stirne leife, leife lägen, 
daß meine wandermüde Liebe nicht 
ins Dunfel irre ohne deinen Segen. 


Hans Snchbold. 


eee 








Drei deutiche Piychedichtungen. 


Yon Dr. Friedrich Meidling. 


Der Stoff, dem die folgenden Ausführungen gewidmet find, führt uns 
in das Nirgendheim des Märchens. Nun Steht ja das Märchen in feiner 
Schlichtheit und Kindlidfeit den Gedankengdngen moderner Menfchen nicht eben 
nage. Wenn diefe Nlätter trogdem für die Gefhichte von Eros und 
Pſyche und die aus ihrem Kern crwadfenen Werke dreier deutſcher Dichter des 
19. Jahrhunderts die Teilnahme des Lefers erbitten, fo gefbiebt dies in doppelter 
Erwägung. Einmal hat der Stoff in Kunit und Litteratut feine Gefchichte, cine 
lange fürwahr, wie wohl wenige überhaupt. Ein zweites aber tit died. Wir 
leben in einer Zeit, wo das Geſellſchaftsſchauſpiel und der Zeitroman allzufehr 
die Vorherrſchaft in der Litteratur haben, wo das an ſich beadhtenswerte 
Streben nad individualiftifcher Entwidlung und realijtifdher Daritellung gar 
zu oft zu pſychologiſcher Tüftelei und zu den wunberliditen Auswüchſen in 
Stil und Technik führt. Bn folder Zeit aber, meine id, it es doppelt er: 
treulich, einem Dichter zu begegnen, der, mit den jebt fo veradteten Runit- 
mitteln Herametrifden Versbaues, Flaffifdh-edler Sprache und epifd-cinfader 
Darjtellung der Menſchen und Dinge arbeitend, einem altbefannten Stoffe dod 
jo fräftiges Leben cinaubauden verstand, daß fein Werk einen jeden, der nod 
jo etwas wie homeriſche Poeſie gern genicft, mit Heller Freude erfüllen muß. 

Ich ſagte, der Stoff babe feine lange Geſchichte. Plaſtik und Malerei 
haben ihn am meiiten befannt gemadt. Unter den Wntifen ijt die wohl nod 
unübertroffene Gruppe des LiebeSpaares im fapitolinifhen Mufeum die be: 
Deutendfte; die Renaiffance brachte Rafacls Fresfencyflus in der Farnefina zu 
Kom, und feit Canova und Thorwaldfen blicb Amor und Pſyche Bildhauern 
und Malern bis auf unfere Tage cin dankbarer Borwurf. Aber er ijt nicht 
dem Geijte eines einzelnen Künſtlers entfprungen, fondern ein Erzeugnis der 
Volksphantafie. . Gelehrter Scharflinn bat die Spuren des alten Märchens bei 
den meiften indogermanifden Völkern nadgewiefen. Künſtleriſch fruchtbar ward 
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es jedod exit feit feiner Erhebung in den Gedanfenfreis grichiihen Götter: 
glaubens. Diefe Entwidlung muß erft verhältnismäßig {pdt vor ſich gegangen 
fein, denn in der Blütezeit Hellenifder Kultur laffen fic nicht einmal mehr 
Spuren eines litterarifden Niederſchlags nadweifen. So fommt cS, daß wir 
feine Überlieferung erft der Mitte des 2. Jahrhundert n. Chr. verdanken. Es 
war der römische Schriftiteller Apulejus, der um jene Zeit die Geſchichte der 
Pſyche feinem Hauptwerk, dem Roman vom goldenen Efel, einflodt. Es it 
feine glänzende Kunft, die fih Hier an den Mythus wagte: maniherlei ſtiliſtiſche 
Schnörkel und eine etwas ironifhe Behandlungsweife der Oôttergcitalten ent: 
ftellen die fonit fo Tiebreigende Geſchichte. Doch immerhin, Apulejus blieb für 
die Folgezeit die einzige Quelle für jede dichterifhe Wiedergabe. Manche 
Feder mühte fid) dann in Mittelalter wie Neuzeit, den echt poctifchen Stoff zu 
meijtern. Bieles ift mißglüdt und darum vergeffen. Cigenartig ijt es aber, 
daß wir in der langen Reihe der Bfydhedidtungen uns in faft ununterbroden 
aufftcigender Linie bewegen. Wo immer die nadgocthifde Zeit alte Stoffe 
dichterifeh neu zu geitalten fudte, da blieb jie meift hinter den früheren Werfen 
weit zurüd. So ging es ja mit Fault, fo mit den Nibelungen. Hier fcheint 
es einmal anders gegangen zu fein. Und bas ijt, wie [don angedeutet, der 
andere Grund, der mid) zur Wahl des Themas beitimmte. Wenn id mid 
aber nun nidt auf Hans Georg Meyers Gedidt „Eros und Pſyche“, 
dem wir die Palme zuerfennen miiffen, befdränte, fondern vorher Ernit 
Schulze und Robert Hamerling in den Kreis meiner Betrachtung ziche, 
fo tue id das, weil jener die erjte vollitändige deutide Pfydedidtung, die auf 
einen folden Namen Anfprud machen fann, fchrieb, und dtefer als aner: 
fanntcr Meifter nicht übergangen werden darf. 

Zunächſt aber empfiehlt es fich, fur; den Inhalt der Erzählung des 
Apulejus vorführen. 

Einen Königspaar erblühten drei Töchter, deren jüngite, Pſyche gebciben, 
alle irdifden Weiber an Schönheit und Liebreiz überjtrahlte. Bald verbr:itete 
fit die Sage, eine neue Venus fei der Erde eritanden, und alles beeilte fid, 
dem Dienjt der alten zu entfagen und jener göttlihe Ehren zu erweifen. Zorn: 
entbrannt befdlicht die Göttin die Nebenbuhlerin zu verderben und befiehlt 
ihrem Sohne Amor des Mädchens Licbe zu dem elendeiten und hapliditen der 
Menfden, der fic fände, zu erweden. Dod der Sohn unterläßt cs, der 
Mutter Gebot zu erfüllen. Da fbeint Piyhe von anderer Seite das Ber: 
bängnis zu nahen. Wohl ward fie bod geehrt, aber gerade deshalb wagte 
fein Freier um fie zu werben. Der beforgte Vater erholt fid daher Rat beim 
Oratel. Dod feltfam ift der Gétterfprud. In brdutlidem Schmude beißt 
er die Tochter auf öder Felfenklippe auszuſetzen; dort werde fie der Gatte 
beimbolen, fein Sterblider: ein Ungeheuer vielmehr, ein geflügeltes, das mit 
Eifen und Feuer alle bedroht, vor dem den Göttern felbit und der ftygiichen 
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Finſternis qraut. Man gehorcht dem rätſelhaften Befehl, und nad tränenvollen 
Abſchied verlaſſen Eltern und Gefdwilter die Breisacgebene. Bald jedoch naht 
die Erlöfung. Bon Windeshauh getragen wird Pſyche in ein idylliſches Tal 
verfeßt. Ein herrlicher SPalait, mit allen Reizen der Natur und Kunft 
geihmüct, wird ihr zur Wohnung; zahllofe Geilter, deren einſchmeichelnde 
Stimmen fie vernimmt, deren Anblid ihr aber entzogen ift, begrüßen fie als 
Herrin all der Herrlichkeit und Harren ihres Winkes. Mit dem Einbruch der 
Naht erſcheint auch Thon der Gemahl, ihr unfidtbar und unerkannt, aber alle 
Wonnen feiner Göttlichfeit um fie verbreitend. Sit es dod der Hervlide 
Yiebesgott felbit, der fich ihr vermählt. Nun läßt dies junge Slüd, dem 
immer nur der erwahende Tag eine furze Unterbrechung bringt, in Pſyche 


lange Zeit feine Bedenken über thre gehcimnisvolle Lage auffommen. Da 


fommt durch Eros felbft die Verfuhung Er kündigt ihr den Plan der 
Schweftern an, die Verlorene zu fuchen und bittet fie ihren Rufen fein Gehör 
zu geben. Nun erjt erwadt in Pſyche die Schnfuht nad jenen, und ihrem 
innigen, immer erneuten Flehen gibt der Gott nad und gejtattet ihr den 
VBeſuch zu empfangen, befchwört fie aber bei feiner Liebe, daß fic fih nicht 
von den Schweitern verführen laſſe, nah feiner Geftalt und Art zu forfchen. 
Alsbald trägt der dienſtwillige Zephyr wie vordem die AJungfrau an die 
Schweitern heran. Wher Neid erfaßt die Böſen, und fdnell tit ein teuflifeber 
Plan geſchmiedet. Noch weicht Piyhe einige Zeit ihren neugierigen Fragen 
nad) dem Gemahl aus, bald aber verwidelt jie fih in Widerfprüdhe und ver: 
rät Ichliehlih den Berführerinnen ihre eigene Unkenntnis, wie auch des Gatten 
Verbot. Da muß fie denn hören, daß der Orakelfprud jid an ihr erfüllt 
babe: ein Scheußlicher giftgeſchwollner Drade fei cs, den fie umarme. Drum 
möge fie mit der Lampe des Nachts ihm nahen und mit bereitgehaltenem 
Meier den Schlafenden töten. Sonft fei ihr baldiger Tod gewiß. Eine 
Meile ſchwankt die arme Betörte, doch von jüher Angſt getrieben, ratft fie 
ich auf und naht mit Lampe und Dolch dem Gemahl. Aber was muß fic 
chen! Statt eines Untiers bietet ſich der Tieblichite der Götter ihren Blicken 
dar, Die Waffe entiinft der zitternden Gand und von allen Wonnen durd- 
ſchauert weidet ſich Mode an des Gelichten Schöne. Da erfüllt fic ihr 
Geſchick: ein Tropfen heißen Oles verfehrt dem Schlummernden die Sdulter. 
Cr erwacht, fieht, was gefchehen, und verläßt eilends die Stätte. Ohnmächtig 
inet Biydhe zu Boden. Ns fie erwacht, fudt fie den Tod in den Wellen; 
aber der Alufgott trägt tie ans Ufer, wo ihr Pans freundlicher Sufprud zu 
teil wird. Er rät ihr, den verlorenen Geliebten zu fuchen und feine Gnade 
wiederzuerringen. — Mun beginnt für Pryde cine lange Leidenszeit. Ruhelos 
iert fie durch die Vande: an den Tempel der Götter zurückgewieſen, von 
Venus verfolgt, beſchließt fie endlich, fich der Göttin zu unterwerfen: vielleicht 
daß fie Gnade erlangt und der Wiedervereinigung mit Amor teilhaftig wird. 
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Dod) auf üblen Empfang folgt härteſte Behandlung. Amor, von der ftrengen 
Mutter in Haft gehalten, fann fie nicht ſchützen. Unerfüllbar fdcinende Auf: 
gaben werden ihr von Venus geftellt. Afchenbrödel, fol fie einen Haufen 
der verfdiedenjten Körner fidten: Hilfreihe Ameifen und zahllofe andere In— 
jeften vollbringen das Werf. Es folgt die zweite Aufgabe. Widder mit 
goldigem PVließe weiden bei einem Hain unmett von Venus PBalajt: aber fic 
find verwildert und töten mit ſpitzem Horn und giftigem Bip jeden, der fid 
ihnen naht. Von diefen foll fie eine gleißende Slocde bringen. Wieder wird 
der Verzweifelnden Nat, aus dem Schilf des nahen Flujfes flüfterts ibe zu: 
am Straudwerf im Hain laffen die Schafe der Wolle genug, dort Hole fie, 
wenn die Tiere am Waffer Kühlung fuchen und ruhen. Wie dies, fo gelingt 
aud das britte Werk: auf feljigem Gipfel entfpringt ein Schwarzes Gewdffer, 
das die Styr und den Cocytus fpeiit, von qrduliden Draden umlagert. Dort 
muß fie einen Becher des ſchrecklichen Naß für die Göttin fchöpfen. Halb 
cntfeclt naht fie dem Duell. Aber der Adler des Zeus entnimmt ihren 
Händen das Gefäß und bringt es gefüllt zurüd. Es folgt die letzte, ſchwerſte 
Aufgabe: Jn die Schreden der Unterwelt jteigt dic Lebende hinab, um für 
Venus in verfdloffener Büdjfe ein wenig von den Schönheitsmittel der 
Proferpina zu holen. Eine beratende Stimme aus unfihtbarem Mund Hatte 
ihr aud diesmal nicht gefehlt, und fo entgeht fie allen Gefahren und Ver: 
fudungen. Da muß fic der legten erlicgen. Schon it fie glüdlich wieder zu 
des Tages goldenem Licht emporgeitiegen, da treibt fie die Neugier, halb und 
halb die Eitelfeit die geheimnisvolle Büchfe zu öffnen, um ſich folbft mit dem 
Mittel zu verfchönen. Dod der Biidfe entitrömt betäubender Dunjt: über: 
waltigt finft Piyche in todähnlihen Schlummer. Test crit, in dicfer höchſten 
Mot, eilt der Gelicbte zur Nettung berbei. Nicht länger hatte Amor Die 
Trennung ertragen fünnen und war burd das Feniter feines verſchloſſenen 
Gemaches entflohen. Leicht vigt cr mit einem feiner Preile dem Mädchen die 
Haut und crwedt fie zum Leben. Dann fdwingt er fic Schnell zum Olymp 
empor und erbittet vom Vater der Götter Unjterblidfcit für Pſyche, feine 
fiinftige chenbürtige Gemahlin. Die Bitte wird gewährt, Pryde von Merkur 
gen Himmel geführt, und alsbald die fejtlide Hochzeit begangen. Auch Venus 
fann ji) dem allgemeinen Jubel nicht entzichen. Das Kind aber, das Amors 
und Pſyches Ehebunde erblühte, ward Voluptas, die Luit, geheißen. 

Dies in großen Zügen die Faſſung des alten Märchens bei Apulejus. 
Die Gebilde nun, die unfere drei Dichter aus dem Stoffe gcibaffen haben, find 
tcht verfhiedener Art. Als Schulze feine Pſyche mit 18 Jahren fchrich, 
jtand er nod ſehr im Banne der Wielandifden Kunſtübung. Stil und 
Technik wie aud einzelne Motive zeigen dies deutlich. Zu „Pſycharion“ er | 
weitert er gelegentlich in offenbarer Anlehnung an Wielands Mufarion den 
Namen feiner Heldin, mehrfach fpielt er auf jeines Vorbilbes Kunſt in der 
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poetifden Malerei an, 3. B. da, wo et des Licbesgottes Bild, von Pfydes 
Lampe bejtrahlt, ſchildern will, Aber gerade da zeigt fic) feine unzulängliche 
Kraft: über Vergleide mit Antinous, Ganymed, Endymion, Phrafen wie 
„Süßes Lächeln“, „unnennbarer Weiz” kommt er chen nicht weit hinaus. Ganz 
wielandifh mutet uns der Eingang des Gedichtes an. Als Hirtenkind wächſt 
Pſyche im Tempetale heran; aber cS geht das Gericht, daß fie nicht fo ein- 
fader Leute Tochter fei; die Gragic Aglaja ijt ihre Mutter, Npol ihr Vater, 
— cine Erfindung, die dann zulegt den Dichter zu der Gefhmadlofigfeit ver: 
leitet, diefom Umftande befonders Venus Zuftimmung zur Berbindung des 
Paares zuzuschreiben: ijt Pſyche dod fo nicht irdiſcher Herkunft und mithin 
der ftolzen Mutter ebenbürtig. — Hie und da begegnen wir cinem Mangel 
an Stilgefühl. Das Ruhebett Piyches, deffen jest fo fdredlid) unpoctifhe 
Benennung „Kanapee” übrigens dem Zeitgeſchmack nod nicht widerjprad, ver: 
gleiht er mit weichem, neu entfeinten Klee, Pſyches kindliche Unſchuld jtellt er 
in unpañenden Kontraſt zur Rofette und verbreitet fih über Wefen und 
Fedeutung dicfes Begriffs. Zu den Eigenheiten feines Strles gehört aud das 
öftere Hervortreten der Perfon des Dichters; ungemein zahlreich find die 
Reflerionen, die teils als retardierende Momente und zur Ausfüllung von 
Paufen der Handlung dienen, teils aber aud ohne jede innere Beziehung zu 
diefer find; zum größeren Teil find fie fentimental, fo die über des Menfchen 
unruhvolles Leben, in deffen Bufen fid ewig Schmerz und Freude eng ver: 
einen, oder des Dichters Sehnſucht nach jenen Feenfluren, wo nur Göttern zu 
wallen vergönnt ijt; andere wieder find in Wiclands Art ein wenig perfiflierend, 
wie die über gefränften Weiberſtolz und verlegte Eitelkeit der Venus. — Der 
Gefühlsitimmung entipredend, die fo viele Teile der Sage durchdringt, findet 
ih bei Schulze die epiſche Daritellung mehrfach durch lyriſche Ergüffe unter: 
broden: im Rythmus der befannten Schilleifhen Strophe gehalten find die 
Stimmen, die Pſyche bet ihrer Entführung entgegentönen: 

Zittre nicht, du Holde! Lak fein Beben 

Sid in deiner feufden Bruit erheben! 

Du bift eines Gottes ſüße Braut. 

Auf, beiteige feinen Blumenwagen, 

Yak did) Hin in feine Neide tragen, 

Wo die Liebe dir Altäre baut! 


(Gchluß im nächſten Heft.) 





Berrn Chrijtian Torniers Brautfahrt. 
Yon Fritz Schott. *) 


Es war ein harter Winter gewefen. Das Cis der Nogat wies eine 
Stärke von fait einem Meter auf, und die Bewohner des großen Werders, 
jenes frudtbar:n Deltas, das 3mifden der Nogat und Weichjel cingefcilt liegt, 
hatten die foracnvollite Zeit des Jahres durchzumachen, die des Cisganges. 
Auf lang anhaltenden hohlen Weitwind war plößlich außergewöhnliche Wärme 
eingetreten, dle Märzionne 30g haſtig an dem Schneetuch der Rarpatben, und 
in Millionen Tautropfen begann es nun von den Bergen zu rinnen und zu 
ticfeln. Auf zahllofen Eleinen, veritedten Wegen fanden fid) die Itinnfale zu: 
fammen und ftürzten fopfitber in das Flupbett der Weichſel, die ihr gelbgraues 
Mailer träge unter dem Cismantel dahin laufen lick. -Beengt in ihrem alten 
Bett durd den Zuwachs der Mafferinenge, ftemmte fie fic mit aller Kraft 
gegen die Eisdede, daß fie krachend barit. 

Frei geworden, jtürzte das erregte Waffer in wilden Lauf der Mündung 
zu, allen Hinderniffen trogend, die Ufer überflutend, Dämme unterwühlend, 
und Scholle auf Scholle türmend, unbefiimmert um alles Unheil, das es an: 
richtete. 

Am meilten gefährdet war das Dorf Mirau, das tief gelegen, fich hinter 
dem Nogatdamme ausdehnte. Mit Straudmerf, Steinen und Sandfäden ſuchte 
man bedrohliche Stellen, die einen Dammbruch befürdten ließen, zu veritopfen, 
und den aufopfernden Kräften gelang es, diesmal ernites Unglüd zu verhüten. 
An dev Montauer Spitze, wo fi gewaltige Eisblöcde übereinander fdoben, 
wurde das Gis gefprengt, den Waffermengen freie Bahn gefchafft, und bic 
Ereifenden Schollen auf dem Rücken, floß die Nogat mun beruhigt in die Oſtſee. 
Freilid Hatte fie Wiefen und Weer überſchwemmt, und das ganze große Werder 
glih wochenlang einem meilenweiten Schlanmfelde. Den Bewohnern dieſes 
Lanbitrides war bas aber fein Ärgernis, denn gerade bicfer gelbgrauen, 
Ichmigen, fetten Ablagerung verdanften fie ihren Wohlitand, er diingte den 
Boden auf die cinfadite und griindlidite Art, und das Dorf Mirau, weldes 
am meijten davon abbefam, jtand denn auch gerade deshalb im beiten Anfchen. 

Die Zeit der Überſchwemmung felbjt war freilich böje für die Bauern. 
Am ſchlimmſten erging 08 dem reichen Bauer Monde, der fon von Vaters 
und Großvaters Zeit Her auf dem alten Anweſen fag. Er hatte Mittel genug, 
feinen Wohn: und Wirtichaftsgebäuden Hohe und feite Unterbauten zu ver: 
Ichaften, trogdem Fämpfte cr lieber alle Frühjahr mit der Waffersnot, als dah 
er fid) zu einer Anderung des Beſtehenden bequenite. 

So 40g er denn aud diefes Jahr mit einen Teil feines Vichjtandes aus 
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den alten, feuchten Ställen nad dem oberen Teil feines Speichers und der 
hodgelegenen Scheune, während Frau Ronde, die weit und breit als tüchtigite 
Wirtin befaunte und gefiirdtete Hausfrau, für Hühnervieh und junge Schweine: 
zuht — den Hausboden herrichtete. 

Das mohlgeordnete Hauswejen war ins Stoden geraten, die Mägde 
hatten faule Zeit. Den Verkehr zwiſchen Wirtfhaftsräumen, Ställen und 
Herrfchaftshaus hielten die Rnedte aufredt, die mit ihren Hohen Traniticfel 
im tiefen Schlamm fait verfanfen und die neue Tagesarbeit ganz vergniiglid 
gefunden hätten, wenn nidt der Herrin jtrenges Auge ihnen überall gefolgt 
ware. 

Und wo diefes nicht ausreidte, unteritütten die drei paar jungen Augen 
der Töchter der Mutter energifdes Regiment. 

Da der Himmel dem Haus Nönde einen Sohn verfagt, fudten die 
Eltern ihre Töchte: Tinchen, Minchen, Linden, zu Mujtereremplaren von 
Zandwirtinnen heranzubilden, wobei ihnen gute Naturanlage zu Hilfe fam. 
Wie immer, gingen aud in diefen ſchweren Tagen der Waffersnot die Guts: 
fräulein den Mägden mit gutem Beifpiel voran, und der Pflege und Beforgung 
des Milchviehs ließen fie die größte Sorgfalt angedcifen. Freilihd war das 
ein miibfelig Ding. Das Waſſer ftand fait einen Fup hod, Brüden vom 
Henenhaus zu den Ställen gab es nicht, und in der Männer Stiefel wagten 
ih die Frauen nicht hinein. 

Dod die Hausfrau wußte Rat. 

Knecht Gottfried, der den breitejten Nüden von allem Gefinde, das 
dümmite Gejidt und die größten Stiefel hatte, mußte feine Schultern hergeben 
für die Herjtellung des Verkehrs. Zur Morgen:, Mittag- und Abendzeit fab 
man den blonden, vi ridrôtigen Gefellen ımermüdlich zwifchen Herrenhaus und 
Kubjtall hin und her wandern, auf feinem breiten Rücken eines der Frdulein, 
oder, was dem Träger vielleicht noch angenehmer war, Nos’, die rothaarige 
Kuhmagd mit Mildeimern und Seihtud. 

Das gab denn ein Kichern, Juchzen und Cuidfen und war der Lidtblid 
im grauen Tageseinerlei. 

Se tiefer nun aber das Nöndefhe Gut im Waffer ftedte, je unpaſſier— 
barer Reit- und Fahrwege zu ihn wurden, um fo mehr gebot c3 dic Chriſten— 
pfliht, daß fic) die Nachbarn um das gefährdete Gut fitmmerten. 

Der nddjte dazu war Herr Chriſtian Tornicr, der junge Gutsherr in 
Mausdorf, deffen ererbte Äcker an das Nöndefche Befigtum jtichen. Herr 
Zornier hatte mit Mühe und Ausdauer cine Aderbaufchule befudt, und bic 
hier errungene Weisheit , Mit tit die Seele des Landwirts” war ihm der 
Leititern feines Lebens geworden. Am ganzen Werder gab cs nun feinen 
Yauern, der ih an Neichtum und giinitigen Dungverhältniffen mit feinem 
Nadbarn, dem Mirauer Nönde meffen konnte. Und feinem Landmann wurde 
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das Leben fo leicht wie diefem. Sein Korn wudds zwar nidt höher als font 
wo — aber die Ähren waren nod einmal jo voll und ſchwer wie die feiner 
Nachbarn. 

Kein Wunder, daß Herr Chriftian längſt mit verlangenden Bliden nad 
des Nachbars reihem Beſitz hinüber fbicite. 

Als ferner Herr Chrijtian die Bemerkung madte, daß des reichen 
Bauern Töchter, die er vor feiner Studienzeit als Heine Marjellen gefanıt, 
nunmehr „ausgewachſen“ feien, fañte er den ebenfo praktiſchen wie uncridiitter- 
lihen Entfhluß, die Wahl feines Herzens auf eines der Fräulein Nönde fallen 
au laſſen. 

Aus diefem Grunde beitieg Herr Chrijtian eines Tages fein Nop, und 
ritt, im Bewußtfein feiner anfpredenden Wupenfeite, von Mausdorf nah Mirau, 
dem Nahbar treue Gefinnung zu bezeugen, geacbenen Galles aud Hülfe an: 
subicten. Se näher aber der junge Mann dem Nöndefchen Gutshof Tam, um 
jo langfamer ging «3 vorwärts, denn das Nöflein hatte mit dem Moraſt zu 
fänpfen, und Herr Chriſtian allerlei Wunderliches zu fehen. Fußhoch ftand der 
ganze Hof im Ichmigen Schlammwaſſer, ausgeitorben war alles Leben und 
Getriebe. Nur drüben an der Scheune bewegte fih etwas. Auf einem alten 
Zeiterwagen ſtand die Oundchiitte, und Muchel, der zottige Oofbund, lick feine 
Wächteraugen von erhabener Höhe über das gelbgraue Naß ſchweifen. Seht 
fündete jein lautes Bellen eine Veränderung in dem eintönigen Bilde an, 
Dann wurde dies zum Freudengeheul, was Herr Chrijtian nidt blos als 
Hundeſeelenkenner verjtand, fondern alg Mann auch mitfühlen jollte. 

Auf der Schwelle des Herrenhaufes ftand Knecht Gottfried in gebüdter 
Stellung. Eine Magd Itellte eine kleine Holzbank neben ihn, und nun ſchwang 
fid von diefer ein Mädchen auf Gottfrieds breiten Rüden. 

„Loot ehr nich fall’n, Gottfred !” 

„J Wo, Madammche!“ 

Aus dem fürſorglichen Ton, in welchem die kurze Rede geführt wurde, 
merkte Here Chriſtian, daß es ſich um eine der Töchter handelte, welche Gott- 
frieds Schultern anvertraut wurde. Deshalb 30g er fein Nößlein zurüd hinter 
ein Weidengeltriipp und redte den Hals fo lang er Fonte. Intereſſierte ihn 
Ihon die Art und Weife wie Hier die Wirtfchaft gehandhabt wurde, fo jteigerte 
fid diefe Teilnahme durd das angenehme Bild, das fic) ibm darbot. 

Gottfried jtampfte mit feiner Lait gemächlicd vorwärts. Mit beiden 
Armen hatte das Fräulein den Hals des Knechtes umidlungen, der junge 
Menfdenleib Hing wie ein Mehlfad auf den Budel des Mannes, die Röcke 
Hatten ſich hochgezogen, blauweiße Ningelftrüämpfe gueften unter ihnen hervor 
und zeigten in liebliher Wölbung wohlgeformte Waden. Ein Winditoß ging 
duch dic Luft, lölte des Mädchens fet um das Haupt geihlungene Hellblonde 
Flechte, und zauſte daran, daß jie einem Flachsbündel ähnlich fab. Nun langte 


der Träger drüben im Stall an, er fette feine Bürde ab, die Ningeljtrümpfe 
verfhmanden Hinter der Tür und der Knecht wandte fich zu einer neuen Tour. 

Herr Chriitian Hätte nun mit vielem Vergnügen den meiteren Dingen, 
die zu erwarten jtanden, 3ugefdaut, aber die Geduld feines Nößleins war er: 
Ihöpft, laut wicherte e8 auf, warf unruhig den Kopf und verriet die Anweſen— 
heit feines Herrn. 

Im Herrſchaftshaus öffnete fic) cin Feniter, der Gutsberr winfte mit 
der Hand, und Herr Ehriltian vief laut feinen Morgengruß hinüber. 

„Wollt' mal fehen, ob ih Ahnen nid wo dienen fönnt’, Herr Nachbar!” 
fuhr er fort, durd den Schlamm dem Haufe näher fommend. 

„Dank Thön, lieber Tornier! Geiht all’ jacht fien Weg.” 

„Das iS ja man fdin! Sonjt alles wohlauf? Frau Gemahlin, Fräulein 
Töchter?” 

Herr Rönde ſchmunzelte. 

nRieten Se dod 'nen beten rein! Na’n Tulpde Grogk nimmt man bei 
die Nap’ dod mit! Dan verflahmt rein!” 

„Danke, danke verbindlichit,” gab Herr Chrijtian im Gefühl, dem Nach: 
barn in der Beherrſchung der gefellichaftlihen Form weit überlegen zu fein, 
mit Würde zurüd. „Der Blott ijt mir ja bis über die Obren geiprigt. In 
dem Aufzug möcht ich mid) doch den Damen nicht voritellen!” 

„3 ja dod ganz eingal! Pedden Se fih en beten ab! Mal miiffen 
Se ja dod anfangen mit die Nahbarjchaft.” 

Herr Chriftian lächelte in fid bincin. Konnte er mehr Entgegenfommen 
verlangen? Trotzdem hielt er c3 für beffer, den Spröden zu fpiclen, deshalb 
verjiherte er von diefer freundlichen Aufforderung bei nächſter Gelegenheit 
Gebrauch zu machen, empfahl fic mit anmutiger Gebdrde und wandte fein 
RoB. Als es ihn lodte, fi nod einmal nad der Richtung des Stalles um- 
qudreben, fab er Knecht Gottfried wieder, einem Lajtlahn gleich, hochbeladen 
duch den Schlamm gleiten, was er aber trug und mit feinen rüdwärts 
gehaltenen Armen umfaßte, war ein dunkler, unförmlicher Rlumpen mit feuer: 
rotem Haarſchopf und interefiierte den Gaft nicht weiter. 

Herrn Chrijtian Torniers Tagewerk hatte jebt eine angenchme Ab— 
wedfelung erfahren und feiner Gedanfenwelt — fomeit man bei ihm davon 
reden fonnte — einen beinahe phantafievollen Aufſchwung gegeben. Zwei 
Woden hindurch umritt cr täglih das unter Waffer ftehende Gut feines Nach: 
barn, verfolgte mit Intereſſe die Borgänge des Hofes, erbot fih zu jeber 
Hilfeleijtung, verharrte indes in woblbercdyneter Zurüdhaltung. 

Vater und Mutter Nönde waren längit mit fih im Neinen. Heiraten 
mußten die Mädchen, warum follte nidt Herr Chriltian ciner der drei 
Schwiegerſöhne werden? 

Der Tornierfhe Boden war gwar leichter als das Mirauer Land, dafür 
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geriet drüben dic Kartoffel unvergleihlih viel beffer, dic Schweine gebiehen 
dort vorzüglid, und wenn das Mildvich fid aud nidt mit dem Miraucr 
meffen fonnte, hierin würde, durd) das Hinübergreifen der Rönckeſchen Wirt- 
Schaft Schon Wandel geichafft werden. Hiermit war diefe „Herzensfade” von 
Haufe Rönde erledigt. 

Inzwiſchen verlief fic) langfam das Waller; frijde Winde trodneten den 
Schlamm, fdharfe Frühlingsluft 309 die Feuchtigkeit aus den Gebäuden. 

Nachdem das Vlirauer Gutshaus dann nod das große Reinmad:teit 
überwunden, wobei ganze Seifenbäder tid) bis in den Heinjten Winkel ergojjen 
hatten, lag das Anweſen wieder blisblant im eriten Frithlingshaud da, cin 
Mufterbild ländlichen Wohlſtandes. 

Nun war es für Herrn Chriftian Tornicr Zeit, auf die „Freite“ zu 
gehen. 

So fiber er feiner Gade im allgemeinen war, fam es ihm doch nod 
ein wenig auf die Zahl der Nullen an, welde Hinter der Ermählten feines 
Herzens fic) aneinander fügen follten. Er hielt cs deshalb für gut, zur Er: 
bôbung feines Anfehens und feiner berechtigten Anſprüche feinen äußeren 
Menfdhen auf das Vorteilhaftefte auszustatten, und nahm deshalb die erite 
Schneiderfirma der nahen Stadt in Anfprudh. Auch den Gebraud feiner 
Pomaben hielt er für zweddienlid, und die Bartbinde wurde ibm eine Ver: 
traute jtiller Stunden. 

Als er dann endlid) mit fich zufrieden war, beitieg er wieder feinen 
Braunen und ritt geradeswegs auf Mirau zu. 

Es war ein Sonntagnadhmittag, und da die Eltern Ronde den Freier 
längft erwartet hatten, hielten jie jid und die Töchter zu Haufe. 

„Treckt die roja'n an, un nehmt die Sammftbänder um ‘men Hals,” 
hatte die Mutter den Töchtern geboten, und Tinden, Minden, Linden, an 
unbedingten Gehorfam gewöhnt, ohne nad Zwed und Abjicht des Gebotes zu 
forfden, eilten in ihre falte, geräumige „Sommerftub’”, fic fertig zu madden. 
Obgleih c3 Ende April war, berridte Hier oben in der großen, fechsfeniterigen 
in leihtem Fachwerk ausgebauten Bodenitube, die Tanzfeitlichfeiten dienen 
follte und einen Ofen hatte, ziemliche Kälte. Daß diefer fable, ungemiitlide 
Raum aber nod anderm Zmwede, als nur der Luftbarkeit dienen fonnte, 
bewiejen die vielen verfchiedenen Gegenſtände, welde in ihm aufbewahrt 
waren. An langen Stangen Bingen dralle Räuderwürite, braun glänzende 
Schinken und Schweinsköpfe, Züchen frifd geriffener Gänfedaunen, und da— 
neben bläbten fich jteif geplättete weiße Unterröde und buntfarbige Rattun- 
fleider. In ciner Ede itand ein bis zur Dede Hod aufgetürmtes Gaitbett, in 
einer andern, einem Porzellanladen gleich, Vorratstaffen, Teller, Schüffeln und 
Näpfe. 

Am mitteliten Balken der Dede Hing veritdubt, vertroduct und zerzauft 
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die bunt bebänderte Erntefrone des letzten Erntefejtes, unter ihr ftand ein 
fleiner, ſchmuckloſer Tijd, auf diefem ein Nähkaſten, in deſſen Innenſeite ein 
bandbreiter Spiegel eingelaffen war, und bier pflegten Tinchen, Minden, 
Linden Toilette zu machen. 

„Weißt du, warum wir heut die Rofa anziehen müſſen?“ fragte Minden 
die ältere Schweiter. 

„J wo! — Viclleidht denft Mutter wegen Auswachſen; wir find ja wohl 
wieder dider geworden.” 

„Sind dod eigentlich Sommerfleider,” fing Minden wieder nachdenklich 
an, — „ich mödt lieber unf’re Blauen anziehn!” 

Trogdem löften die Mädchen die Hafen ihrer cinfaden Wirtfehaftshüllen 
und halfen fic gegenfeitig in die „roſa'nen“. Allein wäre jede einzelne damit 
nicht zu jtande gefommen, denn zwei mußten immer fdieben helfen, während 
ih die dritte „einpremite”. 

Befonders ſchien Tinden feit dem letten Sommer an Körperfülle 
gewonnen zu haben, denn fie beteuerte den Schweitern. „beinahe zu plagen” 
in der engen Taille, aus deren herzförmiger Offnung des Mädchens weißer 
Hals üppig hervorquol. Das breite ſchwarze Sanımetband bob fic febr vor- 
teilhaft davon ab, und wären alle drei nicht blaurot verfroren gewefen, hätte 
man gegen die Wahl ihrer Toilette nichts einwenden fönnen. 

Nachdem fie fid gegenfeitig begutachtet, jdidten fie fid an, ins allgemeine 
Wohnzimmer zurüdzufehren. 

Auf der fdmalen Bodentreppe, die von der Sommeritube nad unten 
führte, zupfte Linden Schweiter Minden ant Ârmel. 

„Ich weiß was,” ſagte fie leife. 

„Du! Na was?” 

„Sagit es auch feinem?” 

nas too!” 

„Wahrhaftigen Gott nich?“ 

„Wenn du’s nich willit, laß es!” 

Eng bog Linden ihren Mund an der Schweiter Ohr. „Es is wegen 
Zin; die foll fich Heut zeigen!” 

„Wie kommſt du auf jo was?” 

„sh hab’ dod Ohren! Pah auf, heut fommt der Vornicr.” 

Minden fdraf ein wenig zuſammen. Dann 30g heiße Glut über ihr 
Geficht, die wieder ſchwand, aber jtatt der blauen Froitfleden blieben Roſen 
auf ihren Wangen. | 

Mutter Rönde unterzog ihre Ültefte einer eingehenden Mufterung. 
Linden ftand jteif wie ein Stod und ließ ih von allen Seiten „bedreh’n“. 

„Biſt rein flämſch qeworden, Marjell,“ fo entlud jih der Mutter Kritik, 
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„plagt ja rien ut! Sett die uppen Stohl ant Middelfenfter un nimm dien 
Oäteltüd in ne Hand.“ 

Linden gehordte. Wie eine Drahtpuppe bewegt: fie medanifd die 
Häkelnadel und wagte nicht aufgufehen. 

Inzwiſchen hatte fih Grau Nöndes mütterliches Intereſſe auch auf dic 
beiden andern Töchter eritredt. Minden befam die Weifung in der Küde 
„Schmandwaffeln“ einzurühren, welche das Dienſtmädchen baden follte, während 
Linden den RKajfecti}d deden und nod einmal bas Staubtud in Bewegung 
jegen mußte. Als alle Vorbereitungen erledigt waren, den „ganz unerwarteten“ 
Saft zu empfangen, ließen fic) auf den Steinen, welde den Aufgang zur 
„Vorlaube“ bildeten, Quftritte vernehmen, und fdon grüßte Herr Chrijtian 
Lornter burd die gefdlofjencn Seniter. 

„Bater, fief — der Mausdorfide Tornier,“ wandte fid Frau Rönde an 
ihren Cheherrn, der fdeinbar tiberrafdt aus der Lektüre des Marienburger 
Kreisblattes, dad er fon zum dritten Mal von Anfang bis Ende gelejen 
hatte, aufjah, und dem Gajte entgegen eilte Frau Rônde trat flüchtig vor 
den Spiegel, mufterte die gelben Haubenbänder, und legte allen Liebreiz, über 
den fie nod verfügen konnte, in ihre wohlgenährten Züge. 

„Sitt nid fo döskopſch da, Tin,” rief die Mutter der Todter zu. 
„Zeig, dag du Bildung gelernt haft! Umſonſt Hab’ wie dich dod nid’ über 
Jahr und Tag in die Stadt gehabt!” 

Anden fie fo den Übergang aus ihrer bequemen Spredweife ins 
„Gebildete“ vollzog, empfing die Mutter den Gait, der jest eintrat, aufs freund: 
lichfte. 

„Das dod man gut, daß Se mal eintreten, Nachbar,“ fing Frau Ronee 
unverblünt an. „Bon alle vier Seit beroden haben Se uns ja genug.” 

Herrn Chrijtians moblüberlegte Antrittsrede blieb ihm im Halſe ſtecken, 
fo daß er fid darauf befchränfen mußte, allerlei zufammenhanglojfe Worte zu 
ftamnıeln und fic) ein über das andere Mal zu verbeugen. Dabei jtreiften 
feine wafferigen VBergißmeinnichts:Augen nicht bloß die drei rofa Grazien, 
welde ihm vorgeftellt wurden, fondern vor allem fein Roß, welches er vor 
feinem Eintritt draußen an einem Eifenringe der Vorlaube feit gemadt hatte. 

Er kannte die heimatliche Sitte zu genau, um nidt mit Spannung den 
weiteren Vorgängen entgegen zu feben. Blieb das Pferd des Freiers ohne 
Verpflegung und Fiirforqe draußen jtehen, fo bedeutete das von vorneherein 
ein glattes: Nein, und Worte und Korb blieben gejpart. Befam indes cin 
Knecht die Weifung das Gajtpferd in den Stall zu führen, fo war dem Freier 
das Recht cingerdumt, anzuhalten. Freilih mußte der eigentliden Werbung 
nod größere Feierlichkeit vorangehen. Der Freier hatte in aller Form den 
Ernft Seiner Abſichten durch Anlegen eines ſchwarzen Bratenrodes zu bezeugen, 
und mußte in einem Kutfchmagen vorfabren. Judes, Herr Chriftian kümmerte 
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ih vorläufig nur um die erjte Stufe des Rönckeſchen Wohlwollens, und 
gewann fofort fein {dines Selbjtbewußtfein zurüd, als er feinen Braunen in 
in den Stall führen fab. Auf freundliches Einladen nahm er dann im jteifen 
Hodlehnigen Paradeſtuhl Plat, der, cin Pradtitüd mehrerer Generationen, 
mit grasgrünem Wolldamalt überzogen war, entledigte fih der dunfelroten 
Reithandſchuhe und fagte nad einigen Stodungen, daß es ihn glücklich mache, 
diefes Muitergut auch einmal von innen kennen zu lernen. 

„Das hätten Se man längit follen,” plaste Frau Nönde energisch 
heraus, „es is nu all die bédite Zeit.“ 

Dabei jtreifte fic mit einem beleibigten Blid Tindens Sörperfülle, als 
wäre die ein Vorwurf für des Freiers langes Zögern. 

nasa, wie das fo Fommt, liebe Frau Nacharn,“ warf Herr Tornier ein, 
der jest, um fih Haltung zu geben, die Beine übereinander fdlug, „man 
mußt’ dod) erjt wieder warm werden, zu Haus! Bd Habe dod viele Sabre 
jtudiert — in Danzig und — Marienburg — Königsberg war id aud — 
mal ba — mal da — gönnen fann man ſich's ja -— na — und mic bas fo 
is — man muß fig erft wieder hier einleben! Sie find mein erfter Beſuch 
— das fonnen Sie mir glauben!“ 

Mutter Rönde ſchien befriedigt. Sie gebot Minden, die frifch gebadenen 
Schmandwaffeln aus der Küche zu Holen und Linden den Kaffee einzufchenfen. 

„Die beid’ Kleine Haben ndmlid die Woch',“ wandte fid die Mutter an 
den Gajt, um Zindens tatenlofes Steiffigen zu entihuldigen. „Die Tin is 
jegt bei’s Nähn dran! Das geht bei uns immer rund um. Milchküh', 
Schweinſtall, Hühnervied — jede bat ihr Teil! Na ja — die Tin — die is 
ja nu aud die Ält'ſt — aber der geht’s am beiten von Hand.“ 

Jetzt wagte Herr Chrijtian mit fdiidternem Blid die alfo gepriefene 
Tochter anzufehen. Unbewegt burd der Mutter Lob fa Tinden jteif und 
itumm am Kaffeetiich ihm gegenüber, die Augen auf die Gäfelarbeit gefentt, 
welde fie mit ihren diden, roten Händen eifrig förderte. 

Ein breites Lächeln, bas Mutter Rönde zu Gunjten ihrer Alteften, mit 
deren fittfamen Verhalten fie äußerit zufrieden war, auslegte, Eräufelte Heren 
Chrijtians Stupsnafe. Dann wanderte fein feelenvolles Wugenpaar weiter zu 
den andern beiden Töchtern, mit denen feine Wirte gefegnet waren, und wie 
er Minden und Linden betrachtete, und bei fich überlegte, welde wohl von 
ihnen die glüdliche Beligerin jener lieblich gefüllten weißblauen Ringelitrümpfe 
jein könnte, bob Minden einen Augenblid ire fornblumenblauen Augen — 
ein tiefes Hot der Schüdhternheit trat in ihr zartes Geliht und blieb an 
ihren fleinen Obren, die unter dem Hellblonden Flachshaar bervor leudteten, 
hängen. 

Da durchzuckte es Herrn Ehriftian. 

„Die ijt 68,” fagte er ih, und cin gewiffes Behagen fam über ibn. 
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Mit jeder Schmandwaffel, die er mit bewundernswertem Appetit verzehrte, 
fteigerte fid) feine „Leidenſchaft“ — und als der Kaffee abgeräumt wurde, 
Vater Ronde zur Cigarre überging, und Linden dazu cin , Madandclden mit 
Rum” präfentierte, da hätte Herr Ehriftian am liebiten gleich auf frifder Tat 
feine Werbung vorgebradt. Allein — die richtige Ordnung mußte eingehalten 
werden. So empfahl er fic) denn vor dem Abendbrot mit bedeutungsvollen 
Bliden und verfprad in allernddfter Zeit eine Wiederholung feines Bejudes. 


Als der Ouffdlag draußen verhallte, atmete Tinden auf. Endlich konnte 
fie die Häfelarbeit aus der Gand legen. 

„Na — Tin,” fing die Mutter an, — „gefällt be dic?” 

„Ich weiß ja nich!“ 

„Dwatſche Marjel! — -- Seht auf de Sommeritub’! Tredt euch ut!” 

Wie erlôit langten alle drei oben an. 

„Weißt es nu?” wandte fi die Jüngſte leife zu Mtinden, der Schwelter 
beim Auskleiden Helfend. Minchen blidte till vor fih bin. Wie merfwiirdig 
ug die Kleine Schweiter war! — -— Dann Fab fie zu Tinden hinüber, dic 
ih in der anderen Zimmerede allein abquälte, aus der Panzertaille zu fommen. 
Ganz blaurot war fie geworden, bas fonnte man trot der Dämmerung, dia 
bier becridte, feben, und wenn fie thre Arme bog, fam’3 Minden vor, als 
bewegten fich zwei did geftopfte Blutwürjte. Minden atmete tief auf. Dann 
blidte fie burd die fleinen blanfen Senftericheiben, durd weldde man weit das 
lade Land fiberfehen fonnte, rief inden herbei und fagte: 

„Sieh mal Tinden, das da is Mausborf — da Hait e3 ja nid weit!“ 
Tinden folgte mit den Augen der Richtung, die die Schweiter angab. 

„Ja — weit is es nid,” antwortete fic gähnend. 

„Es läßt ihm gut, nid’, Linden?“ 

„Weiß ih denn? — ich hab ja’ gehäfelt.“ 

„Sanz belle blaue Augen bat er.“ 

„And neue Stiefel!” 

„So fein fann er fpreden, nid?” 

Linden riß wieder zu [autem Gähnen den Mund auf. 

„Er rod jo Ihön nah Pomade! — Wollen mir nu zu Bett gehn oder 
nich?” fügte fie nad einer Weile Hinzu. 

„Laß uns nod aufbleiben, Linden,” bat Minden. 

„J nei, ich geh’ ſchlafen! Morgen füngt meine Schweinemode an — 
da muß id um vier raus!” — 

Woden waren ins Land gegangen. Herr Chriftian Tornier hatte feine 
Leidenschaft zu zügeln gemußt, und diefe Spanne Zeit benubt, fih in den 
Befi einer neuen Oalbdaife und eines tadellofen Gehrodes zu fegen. Als 
dann das Sielenzcug erneuert worden, der Kutſcher in bellgrauc Livree geitedt, 
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und die rundlidy genährten Wagenpferde, geitriegelt und neu beichlagen, vor: 
gefpannt waren, jtand nichts mehr im Wege, die „Freite” zu unternehmen. 

Wieder war cs Sonntag. Ein herrlicher Frischer Erdgerud lag über den 
Adern, durchmiſcht mit dem lieblihen Dujthaud von Jasmin und Pfingitrofe. 

Das Mirauſche Herrenhaus war feitlih gefdmiidt, die weißen Dielen der 
Vorlaube frijd) gefcheuert, mit feinem, weißem Sand beitreut. Grüne Rabit- 
zweige zierten den Vorflur, der im Sommer als Eßzimmer benugt wurde, und 
aud) Heute einen feitlih gededten Saffectifd zeigte, mit Kuchenbergen reid 
beladen. Man hatte von Herrn Chrijtians Vorhaben ,munfeln gehört”, und 
der zufünftige Herr Schwiegerjohn follte feftlid) empfangen werden. 

Die Töchter, in neuen, auf Auswachs berechneten, bellblauen Sommer: 
fleidern, in denen jie ſich leichter und freier bewegen fonnten, gingen wobl- 
gefittet Arm in Arn auf den breiten Gartenwegen fpazieren. Diefes Mal 
bedurfte es nicht Linchens Scharfblid, um die andera aufzuklären, was 108 fei. 
Zwar war fein Wort über die ganze Angelegenheit von den Eltern gefallen, 
aber die Mädchen wußten Bef deid. 

So bewahrte Linden vollitändig ihren Gleichmut, als fic Pferdegeſtampf 
vernehmen ließ, und bald darauf das bligfaubere Fuhrwerf Herren Chriftians 
in der Vorlaube hielt. Er hatte die jungen Damen im Garten fhon bemerkt, 
und grüßte verbindlich, noch che er den Wagen verließ, um Hinter der Gaus- 
tür zu verjdwinden. Linden fniff Minchen in den Arm. 

„Nennt man eigentlich feinen Schwager du?” 

Linden blidte nadbentlid zu Boden. 

„Das fommt drauf an, wie er einem gefällt! ch werde ihn wohl —“ 

„Ratürlih wirt du ibn du nennen,” fiel Tinden der Schweiter ins 
Wort. „Mutter nennt Onfel Ronden uud Onfel Theden aud) du, und das 
find doch aud) die Männer von ihren Schweitern. — Sagt man beide ruhig 
du — denn is das Schon gleich eins.“ 

„Er fab febr fein aus,” fing Linden nach einer Weile an. 

„Ich glaube, heut bat er Laditicfel an,” warf Tinden ein. „Wenn er 
man bloß nicht fo viel Geld für fo was ausgiebt! Nachher muß man fid’s 
am Kleinvieh abfparen! Aber das tu’ id nid — fo dumm!“ 

Yngwifden war der Gajt drinnen ing Wohnzimmer geleitet. Wieder 
nahm Herr Chriftian Tornier in dem alten grünen Damaititubl Plat, ent: 
ledigte jich feines rechten hellen Handſchuhes und blidte, indem er dann und 
wann über Wetter und Neer Bemerkungen machte, hinaus auf den großen 
Wirtfehaftshof. Er fab, wie feine Pferde ausgefpannt und in den Gaſtſtall 
geführt wurden, und eine Magd feinen Kuticher mit in die Gefindeitube nahm. 
Nun war alles foweit in Ordnung. Aber das bemufte Wort fam dod 
ſchwerer über die Lippen, als er gedacht hatte. Er wiirgte und wilrgte. End: 
lid) rücdte er an feinem Stuhl, ftand auf und trat ans Fenfter. Da fiel fein 
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Blid auf eine Bank, auf der die Töchter des Haufes nebeneinander Plat 
genommen hatten. Alle drei Hatten fic dtefelben zarten Gcefichtsfarben, bic- 
felben blauen Augen, dasfelbe Flahshaar — und doch mußte Herr Ehriftian, 
daß ibm als Glüd feines Lebens die mittlere vom Schickſal zugedadt fei. 
Obgleich alle drei dem Beihauer den Rüden zugekehrt Hatten, wußte er doch, 
daß das Mädchen dort in der Mitte die Rechte fet, denn — um die neuen 
Kleider zu fhonen — hatten die Schönen ihre Rôde forgli Hoch gehoben, fo 
dag dem Befdauer der Anblid ihrer Strümpfe zu teil ward. 

Obwohl aud bei diefem Belleidungsjtüd der Mädchen völliger Einklang 
herrſchte, veritand fih Herr Cbriftian -bod auf die zarten Unterfchiebe der 
Formen. 

Und nun wandte die mittlere den Kopf, ihre Blide begegneten denen 
Ghriftians, wieder erglühte Minndens Gefiht vor Schüchternheit, und ihr 
fleines, rotes Ohr war wie in Feuer gebadct. 

„Die oder nie,” dadte Herr Chrijtian, räufperte fih, und nahm einen 
Anlauf zur Sprade. 

Da erhob fih Frau Monde. 

„Ich feh’ die Herren haben erjt unter fid zu reden,“ fagte fie, empört 
über die unnötige Verzögerung. „Ah feh’ man blos nach, daß der Kaffee 
nich” ganz eisfalt wird. Es dauert dod nich mehr lang — nid, Vater ?” 

„Wenn’s nad mir geht — nid !” 

Als die beiden fic) dann allein gegenüber faßen, und des Alten Augen 
den Freier Scharf aufs Korn nahmen, verlieh Herrn Chriftian wieder aller 
Mut. Nahdrüdlich trommelte jegt Vater Nönde auf der Tifchplatte. 

„Ich weiß wahrhafftig nid, warum Se fih nid ausſprechen, Mannche! 
Mein Gotthen, feh ich denn jo glupih aus! Sagen Se doc fo und fo — 
und de Sad’ is in Or'nung. Alfo: Sie fommen dod Heit nid bloß zum 
Schweineveipern ber, nid 2” 

„Nein, Herr Ronde, das nist! Sie haben Recht! Sie wifjen, was 
mein Herz bewegt — mich zu Ahnen führt — mid befeclt — mein Gedanke 
— mein Wunfh — ift ndmlid der — dak —“ 

„Alſo: furz und gut: Se halten um meine Todter an!“ 

„Ja — ja wohl!” ftammelte Herr Cbriitian. 

„Ra — Sehen Se — da brauden wir dod nid fo viel Worte drum 
zu maden. Sie haben? — Wieviel in bar?“ 

Herr Chrijtian zog fein parfümiertes Tafchentuch heraus und mifdte fd 
die Stirn. 

„Dreißig Tauſend,“ fagte er fleinlaut. 

„Wenig — Sehr wenig! — Na — aber das Land is nid fo ganz 
ſchlecht. — Schulden 2?” 

„Eine Hypothek hat die preupifde Bodenfreditgefellichaft —“ 
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„Weiß id, weiß id alles, mein Gutsterden! Ob fo nocd) wo was is 
— von frieher — Danzig — aus die flotte Zeit — na — Se werden dod 
nid gar?” — 

Herr Röncke blinzelte fein Gegenüber ſcharf an, daß jidh Herr Chrijtian 
wie auf einer Folter vorfam. 

„Auf Ehre: nein, Herr Ronde! Sie werden doc nid” glauben —“ 

„Ad was, glauben! Nuſcht glaub ih! Aber Se find fhon einer von 
die feinen! Bon die Studierten! Da fängt jebt fo ne Mod mit an! Man 
lit ja feine Zeitung! Na — dadadrum fünnen Se ja ein anjtdndiger 
Menfd fein!“ 

vest Hob fic Heren Chrijtians Selbitacfübl. 

„Das denke ih!” fagte er mit dem ticfiten Brujtton der Überzeugung. 

„Alſo abgemadt! Se Friegen meine Tochter!” Damit jtredte Vater 
Ronde dem andern beide Hände entgegen. Zögernd reichte Herr Chrijtian 
feine Rechte. 

„Wenn id mir nun die Frage erlauben dürfte — weldes Jhrerfeits dic 
Mitgift — die Morgengabe wollte id fagen — nein — bas Nadelgeld — 
meiner Frau Gemablin —“ 

In Herren Chriftians Schädel brummte 26 gewaltig. Allerlei Gehörtes 
mifdte fic) mit angelefenen Worten, Vater Nönde ladte hell auf. 

„Papperlapapp! Denken Se denn, id ſchmeiß Ahnen mein Kind wien 
Koddermag an den Hals? Hahaha! J wo werd’ ih denn! Wie haben’s 
ja — dazu is cs ja! Was Sic fih denken, mein Trautiterden! 3X3 is 
neun, jtimmt’s 2” 

„Jawohl — Herr Ronde! Aber id verftch” nich recht, wie fie das 
meinen — —“ 

„Das man gut! Schen Se, mein baftes Mande — fo bin id! 
Immer nobel! Na!” _ 

„Die Zahl, Herr Rönke — Sie werden dod gewiß eine Sunme feit: 
qejest haben —“ 

„Aber natierlih, mein Balter! Das beißt, fo fang wir nod find — 
qiebts natietlit nufcht bar. Seh'n Se, lieber Tornier — id bin dod man 
allein — fein Sohn nid — und ’nen Inſpektor bab’ id aud nid, da is 
co mir mandmal all ein bipden zu viel mit der Aderei. Da dadt id, id 
geb’ Ihnen das Land, wo gleid) an Ihre Grenz liegt, nah Mausdorf zu, 
zwanzig Dlorgen guter Weizenboden. Na — was Jagen Se nu?” 

Herr Chriſtian Tornier verzog fein Gejicht zu einem gezwungenen 
Vädeln. Er hatte die Sache fics eigentlih anders gedadt. Andes er fam 
zu feiner Entgegnung, den der Alte umarmte ihn plöglich und fagte: „Abge: 
madt alfo! Un daß Se mir die Marjell orn'lich eftemicr’n! — Un nu dent 
ih, wir rufen fe rein!” 
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Dann öffnete Vater Ronde das Fenjter und rief mit lauter Stimme: 
„in! Komm!“ 

Da ſchoß plöglid eine Blutwelle in Heren Chrijtians Gefidt. 

„Wenn id bitten dürfte — mir erlauben könnte,“ ftanımelte cr in 
höchſter Angſt, „es Icheint ein Eleiner Irrtum vorzuliegen — Fräulein Tinden 
— Fräulein Linden is eigentlid nid) die, dic ich möchte, mein Herz, Herr 
Ronde, — mein Herz, — Sie werden’s mir nich übel nehmen — zieht mid 
eigentlich zu Fräulein Minden — Ihrer zweiten Tochter —“ 

Da platte die Bombe. 

Dröhnend flug Vater Ronde auf den Tifd. 

„Se find wohl nid’ beim Grofden,” rief er mit weit aufgeriffenen Augen. 


Dann befann er fich, itrid fid das grau melierte Haar aus der ge: 


furdten Stirn und fagte ruhiger: „Was denken Se jich blos, mein trautites 
Mannde! De Madden find dod feine Köh’, de in utfofen lat! Mei, mein 
Baiter, gemanfdt wird nid — da wird von oben angefangen! Denken Se 


. denn, id lot mir de Tin von de Min uff’n Badofen fetten? Se nehmen de 


Tin — eine id wie de andere!“ 

Und che Herr Chriftian fih von dem Schred erholen fonnte, öffnete fich 
die Tir, und mit feierlihem Geſicht erfdien jest die alüdlide Mutter, Linden 
wie zur Polonaife an der Hand führend. 

„Nehmen Se fie!” lifpelte Frau Rinde, die Tseuchtigkeit, die Hd in 
ihren Augen anfammelte, unterdrüdend, „Se friejen ne büdbige Frau! 

Linden ftand jteif wie ein Pfahl mit gefenftem Blid vor dem Jüngling. 
Als diefer fic) noch immer nicht faffen konnte, nahm Bater Ronde furz ent: 
floffen feine Rechte, griff auch nad Tindens runder Hand, und beide feit 
auf einander legend, fagte cr, foweit feine eigene, tiefe Ergriffenheit es zuließ: 
„Ich bin ja kein Vred’ger — aber ih möchte dod bei diefe ernite Stund’ 
fagen: Was Gott zufammenfügt, foll der Menſch nich" ſcheiden! So -— Tin 
— un fo, Herr Schwiegerfohn — nehmt unfern Segen !” 

Die Eltern küßten fi, dann umarmten fie Tinchen, danad den Schwicger: 
john — und dann verjegte der Vater Ihmunzelnd dem glitdliden Bräutigam 
einen intimen Stoß in die Nippen, der andeuten follte, daß cs nun auch Zeit 
für ibn fei, fich feiner Zärtlichkeit zu entledigen. Als Herr Cbriltian, der ein 
Mühlrad in feinem Kopf verfpiirte, nod immer feine Anftalten machte, feinen 
Gefühlen den angemefferen Ausdruck zu geben, glaubte die Mutter durd 
liebliches Entgegenfomunen der Tochter die Sache fördern zu müſſen. 

Sie puffte auch ihrerfeits Tinden in die Seite, und fagt ſchäkernd: 

„Ka Tin — fick ihm doh an — läßt's ihm nich gut?“ 

Da hob Tinden zum erjten Mal ihre blauen, runden, duffeliden Augen 
und blidte dem „Manne ihrer Wahl” treuherzig ins Gejidt. Schämig bog 
fie fic) aber gleich wieder zur Mutter und lifpelte leife: 
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„Der Bart gefällt mir nich!“ 

Mutter Röncke lachte hell auf. Wie ſpaßig die Tin ſein konnte! 

„Probier ihm mal,” flüſterte fie der Tochter leiſe zu. Wieder hob 
Tinchen ihre Unſchuldsaugen und ehe die beiden Liebenden recht wußten, wie's 
geſchah, wurden ihre Köpfe aneinander gedrückt, und Herrn Chriſtians zuckende 
Lippen berührten Tinchens keuſchen Mund. 

„Na endlich,“ ſtieß der Vater erleichtert aus. Die Mutter wiſchte ſich 
im ſtark geröteten Geſicht herum, dann wandten ſich beide ab. 

Der Kuß hatte Herrn Chriſtian um vieles ruhiger gemacht. 

„Na, denn man zu,“ ſagte ihm eine innere Stimme, und er ſchlang 
ſeinen Arm jetzt aus eigenem Antrieb um Tinchens Taille und zog ſie an ſich. 

Sie aber lächelte anmutig, quiekte ein wenig und ſagte leiſe: 

„Aber nich' kitzeln, Chriſtian!“ 

Jetzt ſtand endlich das Mühlrad in Herrn Chriſtians Kopf ſtill. Nach 
einem Weilchen des Schäkerns fam der Jüngling wirklich zu der Überzeugung, 
daß Vater Ronde recht Habe. Eine war wie die andere, ob Tin — oder 
Min — das war ja ganz egal. — 

Und fo gab er fic ſelbſt den Segen zu feiner glüdliden Wahl. 


Byron:Schriften. 


ford Hyrons familie Werke in zwölf Büchern mit Bildnis und Antogramm 
des Dichters fowie Abbildung des Grabmals in der Riche zu Hudnall. 
Vollftindige Ausgabe. Unter Benugung der Übertragungen von 
Adolf Böttger, Ernit Crtlepp, Bernd von Gufed, 3. C. von Zeblig, 
3. E. Hilfher und anderen, neu bearbeitet fowie mit Biographie, 
Einleitungen, Anmerkungen, Namen und Sadregifter verichen von 
Walter Heiden In À eleganten Ganzleinenbänden. 6 ME. 
Verlag von A. Weichert in Berlin. 

Diefe Byron: Ausgabe ift cine der glüdlidften. Durd die vorzüglichen 
Cinlcitungen und erläuternden Anmerkungen wird bier zum eriten Male das 
Reritändnis für Byrons poetifhes Schaffen dem großen Publifum, dem Byron 
bisher noch ziemlich fern ftand, erſchloſſen, und nächſt Shakespeare darf fortan 
Byron in feiner Hausbibliothet fehlen, denn wie jener beanfprudt Byron 
feinen anerkannten Blas unter den Klaffifern der Weltlitteratur. 

Ohne Kenntnis des Lebensganges Byrons werden viele feiner Dichtungen 
unverjtändlich bleiben. Gerade bet diefen Dichter ijt eine gute Biographie 
die bejte Erldutcrungs{drift. Wir befigen cine folche in 
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ford Byron, fein Leben, feine Werke, fein Ginfluh auf die dentſche Litteraler von 
Ridars Akermann. Heidelberg, Carl Winter. 2 Mi. gebd. 3 ME. 

Das Bud ijt feiner ganzen Anlage nad darauf berechnet, in weitere 
Rreife zu dringen. Auf durchaus wiffenfdhaftlider Grundlage und unter Be: 
nugung der gefamten einschlägigen Litteratur bat der befannte Verfaſſer ſich 
erfolgreich bemüht, ein hiſtoriſch getreues Bild diefes Mannes zu zeichnen, 
deffen Einfluß auf die europäifchen Litteraturen heut nod nicht crlofden ijt. 

Diefes lebtere Thema wird befonders ausführlich behandelt in der fdon 
in zweiter Auflage vorliegenden Schrift 
ford Byrons Cinfluh auf die enropäifchen fitteraturen der Uenzeit von Br. Otto 

Weddigen. Wald, 5. W. Voſſen & Söhne. 

Weddigens Arbeit ift nicht zu unterfhägen. Wenn aud zu wiünfden 
wäre, daß der Autor die neue Auflage einer ftrengeren Durchſicht unterzogen 
und die neuciten Eritiichen Arbeiten der Byronforſchung beriidjidtigt Hätte, fo 
bietet das Bud aud fo eine Fülle von bibliographifhem Material, das in 
überfichtlicher Weife zufammengeitellt zu haben, Weddigens Verdienſt bleibt. 
Es ijt nicht Schwer, nachzuweiſen, daß Spätere Forfder fid die Arbeit vielfach 
zu nuße gemacht haben. Der einleitende Artikel unferes Byronheftes ijt cin 
untgearbeiteter Abſchnitt aus dem Buche. 
| Zum Schluß weifen wir kurz bin auf eine in der fdônen Biographien: 
Sammlung ,,Geijteshelden” (Berlin, €. Hofmann & Co.) kürzlich erſchienene 
Monographie : 
ford Syron von Prof. Emil Köppel. Mit Bildnis. Wt. 3,60, gebd. Mt. 4,80. 





Kurze Anzeigen. 





Erik Scott. Herrn Cbriftian Torniers Brantfahrt und andere Geſchichten. Goslar, 
F. A. Lattmann. Breis gebunden 2 ME. 

Neun Eleine Orzäblungen, von denen wir die erjte, die dem Buche den Namen gab, 
in unſerm vorliegenden Hefte zum Abdruck bringen. Schotts größte Nraft ruht in der 
Schilderung des Hermatlichen. Ne mehr er fish von der Weichſel entfernt, deito blaffer 
werden feine Geftalten, deo ımmwahrjcheinlicher ihre Gharaktere. So bilden denn „Herrn 
Gbriftian Torniers Brautfahrt” und „Tas Nektorfräulein“ die Glangpuntte der Samm— 
lung, in denen der Lofalton und die Hincingehdrenden Perſonen ſehr glückli und natur— 
getreu wiedergegeben werden. Auch die anderen Srzählungen find immerhin anerkennens— 
werte Leiftungen, die den Durchſchnitt unferer heutigen einſchlägigen Litteraturerzeugniſſe 
um ein Merklihes iiberragen. Im übrigen Ichließen wir ums dem Urteile Otto von 
Veirners an: , Gin tweltthiger, ungemein herzenswarmer Menſch Spricht in Fritz Schott zu 
uns nud dieler Menfd wird uns im Grit wie in feinem Humor lieb und wert. Tas 
Gefühl, einer ticchtigen reinen Natur gegenüber zu fteher, ift cin Geichent, für das wir 
zu Dank verpflichtet find.” 
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Sirmer-Jakbroud 1908. Herausgeber: 3. G Freiherr von Grotthuß, Stuttgart. 
Greiner und Pfeiffer. 412 ©. 8%. Elegant gebunden M. 6.— 

Das lebhafte Bedürfnis nach Jahrbüchern modernen Gepräges ließ im vorigen Jahre 
beren einige entftehen, unter denen bas Türmer- Jahrbuch entidieden ben Vorrang einnahm 
und, wie e8 nad) Einficht des zweiten fiir 1903 berechneten Sabrganges fdeint, and 
behalten wird. Ich finde darin gunadft die gefamte Struktur des Ganzen febr ſympathiſch. 
Einiges gum äfthetifchen Genuß, was doc wiederum die Eigenheiten der neueften Strömungen 
zeigen fol und mozu die ausgewählten Iyriichen Stüde ganz geeignet icheinen (von ©. 
Buffe, Lulu von Strauß⸗Torney, VBörries Frhr. von Münchhauſen, Heinrich Vierordt, 
Guftav Renner, Frig Lienbardb, Guftav Falle), ebenfo die novelltitiihen Beiträge (Die 
Grube von 8. Söhle und Lenaus legte Liebe von Otto Berdrow), hie wiſſenſchaftlichen 
Hauptartifel behandeln zeitgemäße Vorwürfe and theologifhem (Was wiffen wir von Jejus? 
von Chr. Rogge), naturwilfenichaftlihem (Der Urfprung des Lebens auf ber Erde, vou 
Prof. Dr. 3. Reinke), philofophifdhem (Weltgeihichte und Sittlichkelt, von Prof. Dr. Fr. 
W. Forfter), tunfigefhidtlidem (Mar Klinger, von Dr. W. Genfel) rc. Gebicte. Ein 
glänzender Stal Fadlente, darımter Profeffor Or. M. Koch (für Literaturgeichichte), Prof. 
Dr. %. Heman (für PBhilofophie), Dr. 2. Meyer und W. Meyer⸗Markan (für Pabagogit) 
u. 1. f., figt am „Webeftuhl der Zeit,“ die Aufzüge wud Cinfhläge bed abgelaufenen Jahres 
zu kennzeichnen. Ein Seitfpiegel für Humor ſchließt den an Vielfeitigheit unerreichten Band, 
und eine Anzahl vorzüglic,er Kunftbeilagen, die uns auf den bereits angekündigten Tiirmers 
Bilderſchatz gefpannt macht, vervollftandigt ben feiuen, vornehmen Eindrud des Jahrbuches. 

8. C. 


Stephan Zweig. Baul Verlaine. Cine Auswahl der beiten Mebertragungen. Berlin. 
Schufter und Löffler. 1902. 

G8 war ein guter Bedankte des bekannten Wiener Lyrifers, in einem geihmadvollen 
Heinen Bande einmal bie beiten jener BWerfuche gu fammeln, welde uns ben großen 
Delabenten näher bringen wollen. Die glückliche Zufammenftellung ift gang geeignet, zur 
Erhöhung der Sympathie beizutragen, welche unfere mobernen Kreiſe Paul Verlaine entgegen- 
bringen. Wir finden Hier unfere bedentendften Lyriker, Dehmel, Evers, Schaulal, Zweig 
und Andere mit qlitdliden und ſchönen Ucberfegungen vertreten. So darf dieſes einzig⸗ 
artige Buch wohl in erfter Linie allen Freunden Verlaine’s und bejonder3 allen denen warm 
empfohlen werben, die ben frauzöfiihen Dichter in feiner Urfprache nicht genießen können. 

| L. B. W. 


Emmy Deftinn. „Sturm und Ruhe“, Gedichte. Berlin W. 85. Carl Dunker's Verlag. 
4,00 M. | 

Wie Hand weht durch das ganze Buch cin intimer StimmungBreig, der oen Lejer 
feffelt und ganz in feinen Bann zwingt. Befonder3d anjpredend in biejen Schichten ift bas 
natürlide Empfinden und der ftart menfdlide Gehal‘. (Seradezu wohltuend berührt es, 
mit dieſem Buch eine Dichterin begrüßen zu fonnen, die nicht den Spuren ihrer entarteten 
modernen Mitfchweitern folgt, jondern auf eigenen Bahnen, felbftandig ihrem Ziel entgegen 
fhreitet. | W. ©. ©. 


I 
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Kleine Mitteilungen. 

‘Weber die belte Art geiftig m arbeiten hat Henry Edward Soit intereffante 
und lefenSwerte Abhandtungen veröffentlicht, die, in England in vielen Tanfenden verbreiten, 
nun and in einer bentiden Ansgabe (Charlottenburg, Modern padagogiidcr und pfydol. 
Verlag) erichienen find. Der Berfaffer bietet darin <igene Gedanken, die burch eine reiche 
Erfahrimg erprobt find und zum felbftandigen Denken anregen. Gr ift ein flarer Kopf, 
deffen Ratichläge praftiihen Wert haben und Vielen eine treffliche Aulettung geben werden, 
wie aus der Fülle Der Miflensgebiete bas Notwendige auf eine vorteilhafte Weile anzneignen ift. 


Am 31. Dezember vd. J. ijt die gchukfrikt für Grillparzers Werke abgelanfer, 
und cine große Anzahl neuer Ausgaben fofort auf den Markt geworfen worden. Es 
ijt nun jedermann möglich für billiges Geld eine gute Ausgabe diejes Meiſters zu erwerben. 

Die Münchener Beit(dhrift „Die Gefellfdaft bat, naddem fie mannigfache 
Mandlungen durdgemadt hatte, ihr Cricheinen eingeitellt. 

licher Guftew Freuſſen und jeinen Joern Uhl“ ijt fon foviel geichrieben worden, 
daß wir barauf verzichten können, uaber auf das io gewaltiges Aufſehen erregende Wert 
einzugehen. Hem 101. Taujeud bat aud) die Verlagssuchhandlung (G. Grote in Berlin) 
ein Gedentblatt mitgegeben, in dem Dr. À. Linde in hoben Worten ben inneren Wert und 
Die Bedeutung des Budhes preift, deffen Erfolg nicht auf eine augenblidlidje Mode aurüd- 
zufiihren fei. — Soeben geht und nod) zu: Guitav Frenfjen. (Won der Gandgrafin bis 
sunt Jorn Uhl) Bou. Dr. J. Loewenberg. Mit einem Bildnis Frenffen’. Hamburg 1903 
M. Glogan jr. Preis 50 Pfg. Eine Keine Brojdiire, auf deren 38 ©. Frenſſen und feine drei 
Romane mit vieler Liebe geihildert werden. Daß bei fo beſchränktem Raume für jeden der 
vier nicht vtel abfällt, ift erflärlich. Gang beſonders furg aber tit bie , Ganbaräfin” bebanbelt, 
bie zur Charafterijicrung des Entwidelungsganges des Dichters mehr hätte herangezogen 
werden stiffer und intercffantere Vergleiche mit Jörn Uhl“ dargeboten hätte, als „Die 
drei Betrenen.“ | 

Heinrich Oeines Nefic, Herr Baron Embben in Hamburg, verjendet folgende 
Grifarung: „Ber Berliner Börien « Courier vom 23. Sanuar bd. 38. enthalt von Paris 
eine Notiz, daß nad) dent Tobe . Heineds ein ‘großer Teil feiner ungebrudten Werfe, 
Memoiren und Briefichaften verloren gegangen oder von der Familie Heine betjeite ges 
Ihafft wurden und jegt in Baris verkauft werden folten. — Als Teftaments-Crefutor 
de3 literariichen Nachlaſſes H. Geines erkläre ich, daB was von ungedrudten Manuſtripten 
vorgefunden, bereits veröffentlicht wurde, daB alio D. eines Familie nichts beiſeite ges 
ihafft bat und von thr aud jegt nichts zum Berfauf ausgeboten wird. Die minder 
wertigen Papiere des Nachlaffes, bereits gedruckte Mannffripte und die an Heine gerichteten 
Familienbriefe, Gefechafisbriefe von Campe und befreundeten Schriftitellern, leßtere in R. 
Fleiſchers Dentiher Revue veröffentlicht, waren unter Obhut der Wittwe H. Heines in 
Paris verblieben. 1883 ftarb bieje, ohne ein Zeftament auritdgelaffen zu haben, und die 
Papiere wurden von Herrin Julia ald Bevollmadtigtem der Rechtsnachfolgerin, rau 
Fouvet geb. Mirat im Dorf Binot, einer Confine der Frau Mathilde Heine, als zum 
Nachlaß gehorend mit Bejdlag belegt. Gest werden fie von den Erben Juliad nad 
20 Jahren vergeblider Verwertungsverſuche, unter neuer Reklame angeboten. Hamburg, 
24. Qannar 1903. Baron &. v. Embden.“ 








Gedrudt, verlegt und herausgegeben unter Verantworinng von Oskar Hellmann in Qauer. 
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Blätter für Litteraturfreunde. 
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Martin Greif. 


Sine litterariiche Bortratitudic von Karl Job. Hentfdyel. 


Qu unferer Zeit ein Dichter zu fein, tye viel. Für Zeitungen oder 
Berleger zu Shreiben, will nicht allzuviel bedeuten ; hier und dort gelten 
gewiffe Verbindungen und Proteftionen oft mehr als Willen und Können, — 
aber ein wirflider Poet fein, der weit über die erihredlih große Armee von 
Stribenten hinaus ragt und dem nichts von jenem Dilettantismus anbaftct, 
der ſich Heute vielfach fo phrafenhaft breitmact. cin wirklicher Poet fein, der 
mit jedem Werke einen neuen Befähigungsnahweis für feinen Beruf erbringt, 
das heißt etwas. Man hat einmal gejagt, die Grenze zwiſchen Dilettantisnus 
und Beruf fet im Neiche der Dichtung ſchwer zu ziehen und alle großen Borten 
feien einmal Dilettanten gewesen. Das ift niht war. Der Dilettant fdreibt 
zum Bergnügen, der Poet aus Bedürfnis, der Dilettant wt fein Original, ev 
empfindet nur nad, der Dichter aber erfchaitt, erfindet; der Dilettant bat der 
Welt nichts zu Tagen, er Spricht gleichfam zu ſich und feinen Freunden, der 
Boct aber wendet Hd an Alle, an jeden, er wirbt feine Freunde und reißt fie 
mit fid. 

Ein folder Poet it Martin Greif, eine der feltfamften und eigen: 
artigiten Erfeheinungen der gegenmärtigen Litteratur. Mitten im Gewühle der 
„Modernen“ fteht er da, uncribütterlid an feinen Idealen feithaltend. Jd 
will Hier in furgen Strichen ein Portät Greifs entwerfen, und dann mögen N 
die Lefer ſelbſt cin Urteil bilden über Greifs Mufe. Ehe ih aber zur ctr 
gehenderen Beiprehung Greits fchreite, will id, qeitiiet auf S. M. Prems 
ausführliche Biographie deffelben, einen Blic in das Leben des Menfden 
tun laffen, das, ein höchſt einfaches, bürgerlich folibes, nichts von cinem wilden 
Studentenleben, leidenshaftlihen Verirrungen und abenteuerndem Herumfchweiten 
weiß, wovon fo oft in den Lebensläufen der Poeten aufgezeichnet jteht. 

Friedrih Hermann Frey, der feinen Familiennamen 1882 endgültig mit 
dem feit 1868 geführten Schriftitellernamen Martin Greif vertaufdt bat, it am 
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18. Zuni 1839 zu Speyer geboren als Sohn des damaligen Negierungsrates 
Marimilian Frey aus deffen Ehe mit Adelheid Ehrmann, der Enkelin jenes 
Arztes Dr. Joh. Ch. Ehrmann aus Straßburg, der zu Goethes Jugendfreunden 
gehört hatte. 1857 trat er nach beendeten Gymnaſialſtudien als Kadett ins 
bayrifde Heer, avancierte 1859 zum Leutnant. Des geilttötenden Garnifon: 
lebens mehr und mehr müde geworden, nahm Greif häufig längeren Urlaub, 
um die fdône Gotteswelt aus eigener Anfdauung fennen 3u lernen. 1866 
entfagte er dem Militärdienit, um fortan ausfdlieplid der Poeſie zu leben. 
1868 erfdienen feine Gedichte bei Cotta und erfuhren eine fehr 3micfpaltige 
Beurteilung. Damals entitand aud das Drama „Bayard“ das bis Heute 
ungedrudt ijt, Bon 1869 bis 1880 hielt fid) Greif in Wien auf, wo er, in 
anregendem Verkehr mit den geiltigen Größen, journaliftiih tätig war. Nament- 
ih die 1870 in der „Preſſe“ erfehienenen „Deutſchen Fahrten”, prächtige und 
farbenfriihe Bilder von Kriegsihauplage, erregten allgemeine Aufmerffamfeit. 
Im Frühjahr 1874 unternahm er gemeinfam mit Karl du Brel eine Reife 
nad Stalien die ihn bis Neapel führte, und der tiefe Einfluß, den das Heitere 
Land der Kunjt auf ihn geübt, läßt fich vielfach deutlich erfennen. 1880, bald 
nad der Aufführung feines „Prinz Eugen“ am Burgtheater, nahm er in 
Münden ftändigen Aufenthalt, den nur in jedem Sommer längere oder kürzere 
Reifen unterbreden. 

Doh nun von dem Menfden WM. Greif, der als folder zu den licbens- 
würdigiten Berfönlichfeiten unferer Zeit gehört, zu dem Dichter und feinen 
Werfen, welde die im Jahre 1895/6 erfchienene dreibdndige Gefamtausgabe, 
das Drama ,,General Yor’, das , Denctrius-Nadfpiel” und die foeben er: 
Ihienenen „Neuen Lieder und Maren” unifaffen. Die den eriten Band der 
„Selammelten Werke” füllenden und durd die „Neuen Lieder” ergänzten Ge: 
dichte gewähren ein umfaffendcs Bild feiner Iyrifhen Runit. Alles was das 
Menfdenberz bewegt, Hat darin einen cigenartiger Ausdrud gefunden, auch die 
treibenden Gedanken unferer Zeit reden in ihnen cine gewaltige Sprache. Alles 
was er anfaßt, fet es, was es auch fei, erhält das foarte Geprdde feiner 
Perſönlichkeit. Aus feinen Gedichten blidt eine harmonisch abgefldrte, gefunde, 
frattvolle Natur, die mit feften, marfigen Knochen auf der wohlgegründeten 
Erde steht und feiner Seele, die fih an den Dingen voll gefogen bat, entquillt 
der Born der Didtung rein und unverfälidt, ein echter Jungbrunnen für 
Geiſt und Sinn. 

Wahrhaft religiös, läßt er in tiefempfundenen Worten das Geheimnis: 
vollite, mas die Menſchenſeele birgt: ihr Sehnen nach Gott und dem Oôtt- 
lihen anflingen, abnungsvoll Shauend wie ein Scher, mehr andeutend, winkend 
und weiſend. Wie wir Walter v. D. Vogelweide, wie wir Goethe manden 
innigen, raſchen Aufblid tun fehen, zu „dem lieben Ding, das Gott fie heißen“, 
jo bricht auch bei Greif mitten in die Raturbilder der Gedanfe an das Gott: 


16* 
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lide überrafchend Herein. Unerfhütterliches Gottvertrauen Spricht fich in feinen 
lyriſchen Ergüffen aus und „die Summe unferer Religionsphilofophie tft es, wenn 
er, der fid) eben nod totunglüdlid gefühlt, fich felber Trojt zufpricht, indem 
er fi an der Goffuung auf Gottes Hülfe wieder aus der trübfeligiten 
Stimmung emporranft, wie in dem erhebenden Liede »Sternentrojt«”. 

Daß Greif die Natur liebt und fie in ihren mannigfaltigiten Geftalten 
vor unjer geiftiges Auge führt, das braucht wohl nicht erſt veritdert zu werden. 
Dem vertrauten Freunde der Natur Eingt ihe Weben in die Stimmungen 
und Regungen des Gemütes und gibt gewiffermaßen deren äußerliches Abbild. 
Er belaufdt liebevoll alle Veränderungen Ihres Anblides und wird dadurd 
wedjelnd mit Freude und Trauer erfüllt. Diefes Gefühl inniger Verwandt: 
ſchaft und Zufammengehörigfeit mit der Natur, diefe Fähigkeit, fid in alle ihre 
Erjheinungsarten und formen zu verjenfen und fie anſchaulich darzuftellen, 
verleiht Greifs Dichtungen ihr befonderes Gepräge. Greif verjteht es wie 
Goethe, die einfaditen Erfcheinungen der Natur zu einem jtimmungsvollen 
Bilde zu vereinigen, das uns, weil es burdaus wahr ift, mit voller Sinnes: 
fraft umfangen hält und mit unmiderjtehlicher Gewalt über uns felbit erhöht. 
Überall deutet er auf das Ewige und Göttliche, das geheimnisvoll hinter dem 
Wechſel der Erfcheinungen lauft. Aber er weiß aud die Natur in eigen: 
artiger Weile in Beziehung zum Menfdenleben zu fegen oder der Beziehung 
durch eine eigenartige Auffaffung den Reiz der Neuheit zu geben. Bon leßterer 
Art ift 3. B. fein 

Bunid am Abend. 


Sturm gejtillt zu leifem Haud, 
Weld’ ein Abendfrieden — 
Weir’ cinit meinem Leben aud 
Sold ein End’ befdieden ! 


Hier wird dem alten Gedanken, der uns fo leiht beim Eintritt der 
Abendrube naht und dem fdon Gocthe in feinen Gedichten „Der du von dem 
Himmel bit“ und „Über allen Gipfeln ift Nuh” unvergdngliden Ausdrud 
geliehen, eine ganz neue Faffung gegeben durd das wunderbare Bild „Sturm 
geftilt zu leiſem Hauch”. 

Daß des Dichters Leben ein fampfvolles war, daß er fic oft vercinfamt 
jab, daß Schweres Leid durd feine Seele gefdritten, das finden mande feiner 
Lieder. Aber er tit fein Weltſchmerzler geworden, und die geijtige Modekrankheit 
unferer eit, der Peffimismus, bat feine Macht über feine urgefunde Seele 
gewonnen. Eine gewiffe Schwermut, eine fanfte Melancholie liegt über feiner 
Lyrif, er denkt wieder und wieder mit Wehmut des entſchwundenen Liebes 
und Sugendglüdes, der manderlet Sorgen die er durchzukämpfen gehabt Bat. 

Der Menſchheit Luft und Leid, ihre Liebe, ihr Glüd, ihre Bonne und 
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ihr Weh ift das wedfelvolle Thema, das durch alle feine Lieder zieht. Mitten 
in feinen Liedern aus den Bergen, mitten in den herrlichſten Naturbildern 
jtcht mand reizendes, nedifd-leidtes Lied, das im Volkston gehalten, prächtig 
die glüdlihe Stimmung des Wanderers wiedergibt. Greif bat auf feinen 
vielen Wanderungen durd Stadt und Land, wie irgend einer fic) in die 
beutfe Bolfsfecle vertieft: fo bat er felber eine Reihe tiefempfundener echter 
Volkslieder gefbaffen, die eben, weil fie einen fryftallreinen Spiegel der Volks: 
fecle bilden, diefe wiederum mit Saubermadt ergreifen und auf den Flügeln 
des Gefanges fid fiegreih immer weitere Kreife eroberten. 

Selbjtverftindlid erklingt in Greifs Liedern aud die Liebe, der Urquell 
aller Lyrik, die geheimnisvolle, unertlärlide Gewalt, die gerade in der deutfden 
Didtung eine wunderbare Verklärung und Vertiefung gefunden bat. Greifs 
Licbesdidtung ift von bebrer Reine wie die Klopjtods, von plaitifder An- 
Thaulichkeit wie die Goethes, von tiefer Gnnigfcit, wie die des Volksliedes. 
Gerade bier bat cr dem Volfsliede feine beften Weifen abgelaufht. Meifterhaft 
in feiner Geftaltung, knapp und fdlidt in der Faſſung und gerade dadurd von 
ticfgehender Wirkung iit „Ihr Grab”. Greifs Liebeslyrik daratterifiert das 
Verſchmelzen feiner Gefühle mit der Natur. Obwohl er der Geliebten, die 
ihon lange im Schattenlande mweilt, mand tief empfundenen Ton weiht, be: 
ſchäftigt er fic) niemals lediglich mit dem Gegenftand feiner Liebe allein, nie 
mals befchreibt und befingt er die Reize feiner Gelicbten. Er wandelt, „auf 
jtilen Wegen, frühtags ins. grüne Feld” und in der freien Natur erwaden 
in ihm fife Erinnerungen an einitige fdône Stunden. Aber diefe Stunden 
fehren nicht wieder; fie find ins Meer der Cwigleit hinabgetaudt. Deshalb 
klingen diefe nadfinnenden Lieder zumeijt Hart, zum mindeften traurig aus 
und deuten das verhaltene Leid an, das immer wieder hinter den Zeilen 
lauſcht. 

Zur vollſten Kunſthöhe erhebt ſich der Dichter in den zwei „Elegien“, 
die in Stanzen gedichtet, von echt dichteriſcher Stimmung getragen, den Ehren: 
plat neben Goethes „Zueignung” und Walters „Klage“ verdienen und uns 
begreifen lernen, wie in der Kunſt Schmerz und Leid fi zu wahrem Ausdrud 
und zu wahrer Wirking gejtalten laffen, weld eine heilende Kraft in der 
wirklichen Runit liegt. 

Ich muß es mir leider verfagen Hier Proben von Greifs Balladen und 
Romangen zu geben, die fic) vielfach nicht nur wiederum durd ihren volfs- 
tümliden Ton, fondern auch durch ihre farbenfrohe Plaftif auszeichnen und in 
denen er fic) wiederholt zu großartiger Kraft erhebt. 

Was aber Greifs Didtung den höchſten Wert verleiht, das ift feine echt 
deutihe Haltung, ijt begeilterter Preis beutfder Eigenart und beutfder Kraft, 
it feſtes Eintreten für Deutidlands Ruhm und Größe. Seit Walter’s „hr 
jult fpreden willfommen” it fein Gedicht zum Breife Deutfchlands gefungen 
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worden, das fo umfaffend und gedankenreich tief poetifche Anfhauung mit dem 
leihten Gange des Liedes vereinigte, wie fein „An Deutfchland 1870”, das in 
feiner Rnappbeit und Kürze, in feiner Wucht und Kraft, in feiner Innigkeit 
und Tiefe wahrhaft herzbezwingend erfcheint. 


Angeborene Veranlagung und reihe Seitaltungsgabe haben den Dichter 
dazu geführt, fig aud den umfaffenderen Aufgaben der Bühnendichtung zuzu: 
wenden, um in der höchiten poetifden Kunit feinem Volfe ein Lehrer und 
Mahner zu fein, und während der ganzen Zeit feines vollfräftigen Schaffens 
bat dicle Didtungsgattung feine [yrifdhe Poeſie begleitet. Immer baut er 
großzügige, mädtige Bilder vor uns auf, beraufdt burd feine machtvolle, weit: 
bintönende Sprade, durd den fühnen Schwung feiner geitaltungsreidjen 
Phantaſie; immer Hat man ein leidenfdaftlides und zugleih grundchrlides 
Wollen vor fih und ein ftarkes Können, heilige Begeijterung, Feuer, das heiße 
Ringen nad einem deal, das uns Adtung und Cbrerbictung abzwingt. 
Auch den Widerjtrebenden, die fühlere Natur reißt er fort. Wohl Hat man 
bin und wieder, wenn Greif von der Bühne Herab zu uns fpreden läßt, das 
Gefühl der Ermüdung, dod) immer wieder fommt ein lebhafter Auftrieb, der 
die Aufmerffamfcit neu erregt, die Sinne fpannt bis zum Schluſſe. Diele 
Nervenfpannung Hält wohl aud nod über dads lebte Sinfen des Vorhanges 
an, der Bann löſt fic nicht fobald die unmittelbare Wirkung aufhört: cs 
will ein wenig in unferer ‚Seele nadballen. 


Schon an feiner erften dramatifden Arbeit „Corfiz Ulfeldt” erfannte und 
fühlte man deutlih: ein cchter dramatifher Dichter bat zu uns gefproden. 
Rod gewaltigere Wirkung übt das Trauerjpiel „Nero” aus, in weldem die 
dichteriiche Kraft Greifs am höchſten geiteigert crideint. Er führt uns bas 
farbenprädtige Bild der Verworfenheit der römischen Kaiferzeit vor und ein ganzes 
Leben voller Grduel zieht mit diefem Nero, dem die Natur aus Berjehen 
Menfdengeitalt gegeben, an uns vorüber. 


Mit dem nddjten Stade betritt der Dichter zum erftenmale den vater: 
ländifhen Boden, auf dem er fih dann bald darauf bquernd anfiedelte und in 
den rubigeren Bahnen des Schaufpiels bewegt. Greifs Dramen diefer Richtung 
gehören zweifellos zu dem Bejten, was unfere vaterländifde Dichtung, fet es 
in alter, fei e8 in neuerer Zeit überhaupt hervorgebradt bat. „Prinz Eugen“, 
das dem verewigten Kronpringen Rudolf als eine „Verherrlihung Üfterreichs 
und feiner glorreiden Heeresmacht“ gewidmet ijt wurde zur eier von 
deffen Hochzeit am 14. April 1880 im Wiener Hofburgtheater zum erjtenmale 
aufgeführt. Der gemütvolle Held des Stückes, der ehrlidhe und unbeugfame 
Feldherr und Enge Etaatsmann, deffen Volkstümlichfeit Thon zu feiner Zeit 
in dem prächtigen Neiterliede vom edlen Nitter Prinz Eugenius gefeiert worden 
it, jteht in der Mitte der Dichtung. 
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Das nddite der Greifihen Dramen führt den Dichter wieder in die 
Fremde. „Francesca da Rimini” deren Schidfal ſchon Dantes ernjten Geift 
mädtig rührte, baut fid auf gefchichtlicher, allgemein bekannter Grundlage auf 
und wird zu einem hohen Liebe reiner Liebe, die alle auferlegten Schranken 
des Zwanges und mühlamer Selbſtbeherrſchung burdbridt. Ein bon 1877 
verfaßtes, aber erjt als Ichtes dem II. Bande der gefammelten Dramen ein- 
verleibtes romantiſches Schaufpiel „Liebe über Alles“, deffen Stoff Greif zwei 
italienifden Novellen entnahm, hat bisher nod Feine Aufführung erlebt, 
wird aber für unfere Zeit, die fid vor der Geiſt und Herz ertötenden Herr: 
{daft des nadten Materialismus wieder fo gerne in die träumerifchen Gefilde 
der Romantif flüchtet und die Dichter des Gemiites, wie Ferd. Raimund, 
wieder dem Staube der Vergeffenheit entreißt, ein dankbares Bübnenobjctt 
abgeben. 

Das weitere Schaffen Greifs auf dem Felde der Bühnendichtung bewegt 
ih in den Grenzen vaterländifcher Gefbidte. Den drei Hohenjtaufendramen 
„Heinrich der Lowe”, „Die Pralz im Rhein” und „Konradin” bat der Dichter 
in der Gefantausgabe einen Prolog vorausgefdidt, in dem er vornehm-würdig 
die Hohe Stellung der geihichtlihen Bübnendidtung gegenüber der Schilderung 
des Alltagsjammers und die befondere Berechtigung der Wahl deuticher Stoffe 
in gedanfenvollen Verſen bervorhebt. 


Das nddjte Drama, das vaterländiihe Shaufpicl , Ludwig der Bayer“ beban- 
delnd den befannten Thronitreit zwifchen Ludwig von Bayern und Friedrich von 
Oſterreich, ift eine abermalige Berberrlidung der deutfchen Treue, welde felbft im 
wildcjten Rampfe den Frieden Herftcllt. Cs ging, von Bürgern dargeitellt, am 
d. Suni 1892 zu Kraiburg am Jun in Oberbayern als Boltsfhaufpiel mit 
einem Prolog Greifs, der in Elarveritdndigen, würdigen Worten auf die Dichtung 
vorbereitet, in Szene. 

Ganz auf dem Boden des Woltstümliden finden wir Greif mit den 
beiden beiten Stüden, die in die gejammelten Werke aufgenommen find, in 
„Agnes Bernauer” und „Hans Sads”, welde Stoffe aus jeiner engeren 
bayrifhen Heimat behandeln. Wie dem Dichter bei der Wbfajjung des „Prinz 
Eugen” ein uraltes Volkslied als Bafis diente, fo auch für feine „Agnes 
Bernauer” das bekannte, durch rührende Einfachheit und Urfprünglichkeit 
gekennzeichnete „Lied von der Schönen Bernauerin”. Greif drängt die ganze, 
geſchichtlich ſich zwiſchen 1428 -35 abjpielende Handlung in das Jahr 1435 
zuſammen: Albrecht, der Sohn des Herzogs Ernſt von Bayern, heiratet Agnes 
Bernauer, die ſchöne Baderstochter von Augsburg und der herzogliche Vater 
läßt ſie in Albrechts Abweſenheit entränken. Dieſe einfache Handlung der 
Geſchichte und des Liedes übernimmt Greif in ihrer naiven Form und belebt 
ſie durch Figuren, die ſeiner eigenen Einbildungskraft entſtammen. Der Auf— 
bau dieſer Tragödie, welche die Volksſeele mit ihrer kindlichen Auffaſſung 
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prächtig wiebergibt, verrät überall die funitgeübte Hand des Meilters. Die 
Charaktere find fehr gefdidt und lebenswabr gezeichnet, aud die einzelnen 
Heinen Nebenfiguren individuell gehalten. Meifterhaft find vor allem Albrecht 
und Agnes ausgeführt, auf ihnen ruht das ganze Stüd — nichts lenft bic 
Aufmerffamfeit von ihnen ab. Die Titelheldin zählt unzweifelhaft zu Greifs 
beiten Geftalten, denn nie bat er das abnungslofe Mädchen aus dem Rolle 
in feiner beiteren, reinen Unſchuld fo lebenswahr gezeichnet als hier. Vielleicht 
hat aud an diefer Figur ein Modell, das ich bereits flüchtig andeutete, Anteil 
und ihr Züge verliehen, welche der liebliden, fanften, bobeitsvollen Frauen: 
geftalt die volle Teilnahme jedes unverdorbenen Herzens fichern. 


Dem Andenken des großen Nürnberger fornnte zu feinem 400jährigen 
Subelfefte keine würdigere Gabe bargebradt werden, als bas vaterländifche 
Schaufpiel „Hans Sads”, in weldem Greif Hans Sadfens Entwidelung zu 
menfdlider und fünitlerifder Reife mit erprobter Meifterfdaft dargeftellt bat. 
Jn jüngeren Jahren des Dichters (1865) entitanden, dann in Zeiten gewadfener 
Erfahrung umgcarbeitet und jegt von der Hand des feiner Kraft bewuften, 
zielfiheren Schöpfers zur Dauergeitalt vollendet, ift cs eine Art Lebenswert, 
aus dem zugleich feine innigfte Geijtcsverwandtidaft mit „Hans Sachs“ herz: 
bewegend bervorleudtet und in deffen „Widmung an den Lefer” der Dichter 
offenherzig fein Los mit dem des fo lange verfannten Meifters vergleicht. 
Das bodpoetifde, feinfinnige und von echt beutfdem Humor und Liebreiz 
burdtrdnfte Feſtſpiel gewährt uns vollen Einblid in die einftige Blüte deutfchen 
Bürgertums, wie fie fid) in Nürnberg zu jener Zeit entfaltete, mit dem Aus: 
blid auf die weltgefhichtlihen Bewegungen, die Vorboten einer neuen Beit, 
und bat als ein in feiner Kunftform vollendetes Weltbild deutſcher Tüchtigfeit 
ein Anrecht neben Wagners Mufifdrama auf allen beutfden Bühnen Heimat: 
recht zu bejigen. 

Rad mehr als vierjähriger Paufe bat Greif 1899 das Schaufpiel ,, General 
York” der Offentlidfeit übergeben, ein echtes Soldaten: und Volksſtück, voll 
Energie der Handlung, die gedrängt durch immer enger fich fchließende Ketten 
von Greignifjen, von einer Stufe zur anderen eilt, bis der Entihluß Ports 
erfolgt, ohne Genehmigung des Königs von Preußen, feines oberiten Kriegs: 
herrn, aber im Bemwußtfein, eine vorteilhafte, notwendige Tat zu vollführen, den 
Vertrag von Tauroggen zu fchließen. 

Greifs jüngfte bramatifde Schöpfung: Schillers Demetrius. Das 
Fragment, dazu ein Nachſpiel mit Prolog und rhapfodifdem Epilog babe id 
im 3. Hefte des Yanus eingehend befproden und verweife daher nur darauf. 

Faſſen wir nun Greifs Bild nochmals in wenige Worte zufammen, fo 
milffen wir ihn als einen jener Dichter bezeichnen, in deren Werfen die dine 
Erde in keinem folden neuen Glange eritrahlt, als ob fie erft geftern erfchaffen 
worden wäre. Und mwirklih: wir erleben unfer eigenes Leben intenfiver, wenn 
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wir bas Weltbild eines ſolchen Dichters in uns aufgenommen haben; denn es 
ift dann als ob wir um ein neues Organ bereichert wären, um die Schönheit 
und die Tiefen unferes Dafeins zu erfennen und zu genießen. Greif ijt als 
Lyrifer und Dramatifer in unferer heutigen jerfplitterten Litteratur eine Er: 
fdeinung von feltener Einheit und Abgefchloffenheit. Keine Partei trägt und 
hebt ibn, er rubt in fid felbft und wird von felbjt nad und nad mit feinem 
Dichten durhdringen. Das deutide Volk ijt nod gejund, es wird aud dafür 
forgen, daß Greif nicht vernadhläffigt werde. Möge fih feine „Zuverſicht“ 
bald erfüllen, die er mit den Worten angebeutet bat: 


„Ein ftarfes Wehen wird den Vorhang heben 
Und bringen, die verhaftet, meine Worte —, 
Dann zeigt es fid, ob id am reden Orte!” 


BE 24 


JB oF Neue Gedichte oF pF 


Martin Greif. 





Preis des Eheitandes. 


Laß mid) nicht zu lange weilen, 
Rube fehlt mir fonft und Wut, 
Kônnteft du mein Stüblein teilen — 
Glücklich, der nicht einfam ruht! 


Der in holderregter Stille 
Morgens fhon im Abend Icbt, 
Deffen treu belohnter Wille 
Nichts mehr zu erreichen ftrebt. 


Der das Glück der eignen Tage 
An dem Wohl der andern mißt 
Und dabei die eigne Plage, 

Ja den eignen Schmerz vergißt. 


Danfbar feinem guten Sterne 
gebt er unverdroffen bin, 
Kaum der Sufunft dunfle Ferne 
Kümmert und befchaftigt ihn. 


4 
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Swijchen den Aehren. 


Wo nad) des Ungewitters Zorn 
Die Aehren zitternd fteh’n, 
Geringelt ums zerfchlag’ne Korn 
Taufrifhe Blumen weh’n. 


Zicht läßt erfchau’n ihr heller Blick 
Wie fie an Hilfe arm; 
Sie fennen nicht ihr Mißgeſchick 
Und wiffen nichts von Harm. 


So lächelt ahnungslos ein Kind 
Un feiner Mutter Grab, 
Daß mehr nur noch ergriffen find, ° 
Die fie gelegt hinab. 


Die Sriedhofs: Sonnenuhr. 


Sm §Sriedhof die Kapelle 
Trägt eine Sonnenuhr, 
Die, wenn der Himmel helle, 
Unzeigt die Stunde nur. 


Wer aber wird verlangen, 
Hu fragen nach der Zeit, 
Der einmal eingegangen 
Ins Reich der Ewigkeit? 
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2m Grabe eines jungen Künitlers. 
(Udolf Gli, Mitglied des Wiener Stadttheaters) 
geft. 1877. 


Wenn früh ein ernfter Künftler von uns fcheidet, 
Ein herbes Wehe unfer Herz durchfchneidet: 
Wir ftehen ratlos und zugleich erfchüttert. 
Was ijt, wenn fo es enden muß, ein Leben? 
Was ift, wenn fo es fhwinden muß, ein Streben? 
Lichts als ein Ton, der durch die Küfte zittert. 


Wohl die bedriidte Bruft uns zu befreien 
Scheint hell herab ein lichter Stern zu blinfen: 
Er hat das Priefteramt der Kunft begleitet. 
Licht hat ihm wirrer Drang die Kraft zerfplittert; 
Er fah die Palme feiner Muſe winfen 
Und durfte Glid aus ihrem Blicke trinken. 


Der Supiteta. 


Wenn dir Seinslieb verweift, 
Daß fic) fein Scherz nicht fchictt, 
So iffs noch nicht gemeint, 
Daß dir’s nicht glüdt. 


Schrag von der Straßen ab 
Sicht fi} ein Fußſteig hin, 
Gel’ ihm nur allweil nadı, 


Trau dich auf ihn. 


Prolog, 


verfaßt zur Aufführung feines vaterländifchen Trauerſpieles „Konradin“ 
durch die deutfchen Hochſchüler Wiens im Stadttheater 
am 3. März 1902 von Martin Greif, 
gefprodhen von Frau Elli Staerf als Germania. 


Ein Lame lebt, der fchon durch feinen Klang 
Jed’ Herz bewegt: der Mame Konradin, 

Und wer das graufame Befchid, betrachtet 

Des mut’gen Jünglings, der ihn glorreih trug, 
Der wird die fromme Rührung wohl verftch’n, 
Die Allen fein geliebter Name wecft. 

Als letter vom Gefchleht der Hohenftaufen, 
Das madhtvoll ein Jahrhundert lang geboten, 
Und dem entfproffen Kaifer Rotbarts Größe, 
Hog er ins wälfhe Land, fein Dater-Erbe 

Den Händen des Erob’rers zu entreißen, 

Das biefer, danf der Swietracht, die im Innern 
Das Reich zerriß, ihn räuberifch entwendet. 
Schon hatte ihn ein Weg binabgeführt 

Aus Schwaben über die befchneiten Alpen 

In die Gefilde, die ſich fonnig dehnen, 

Und nicht mehr ftand er fern Neapels Toren, 
Schon fah der fühne Held den frevlen feind, 
Nach kurzem Widerftand gefchlagen, flich’n, 
Son winfte ihm des Sieges voller Kranz, 
Als er, durch Lift geloct in fein Derderben, 
Die Srüchte feiner tapfern Tat verlor, 
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Und durd Derrat dem Zwingheren ausgeliefert, 
Dom unerhörten Richterfpruch verdammi, 

Un feines Lriederid von Öftreich Seite 
Das Blutgeriift beftieg vor Anjous Blicen. 
Dort, fnieend feiner Mutter eingedenf, 

Gab er dem Henfer hin fein ſchuldlos Haupt, 
Das jammernd fein Gefährte fallen fah, 

Bevor er in den Cod ihm felbft aud) folgte. 
So ftarb, beweint vom freunde, Konradin, 
Den jed’ Geſchlecht feit dem, gleich ihm, beflagte. 
Und Er, den unfer Dolf vergeffen nie, 

Auch felbft in jenen düft ren Tagen nidıt, 

Als Deutfchlands alter Ruhm erlofchen fchien, 
Er wird nun nad) des Reiches Uuferftehn, 
Begriffen in dem Drang, der ihn erfüllte, 

Als Held der Ehre mehr denn jemals gelten. 
Auch uns zum Dorbild leuchtet ftrahlend Er, 
Und hingezogen zu thm, bringen wir 
Erglühend unfre Huldigung Ihm dar. 

Scheint auch verbannt jest von der deutfchen Bühne, 
Die nur das matte Alltagsleben fpiegelt, 

Der vaterländifchen Gefchichte Geift, 

Wir wagen es im ftolzen Jugendmute, 

Was wir empfinden, zu befennen aud)! 

Und fo befhmwôren wir, rom Wunſch befeelt, 
Sein rühmend Shidfal vor Euch darzuftellen, 
Den teuren Schatten unfres Honradin. 

Macht Euch bereit, ihn lichreid zu empfangen! 


7 


7 


Smurfo. 
Von Carl Buſſe. 


Die Verfepungsarbeiten wurden zurüdgegeben. Mäuschenjtill ſaßen die 
Obertertianer da. Es war überhaupt immer ftil, wenn Dr. Frees unterrichtete. 
Sm Handumdrehen wurde er mit der gefürdtetiten Klaſſe fertig. 

Radläffig, die langen Beine übereinandergefchlagen, fab er auf dem 
Katheder. Eine fdmaädtige, Hoch aufgejchoffene Gejtalt. Das hellblonde Haar 
war fehr gepflegt; das Bärtchen, dünn, aber lang gezogen, gleichfalls. Er 
gab überhaupt viel auf fein Außeres. Seine Anzüge mußten tadellos. figen ; 
er lich fie zum Kummer der ortsanfälligen Schneider in der Provinghauptitadt 
arbeiten. Seine Kravatten waren geihmadvoll und vortrefflid gebunden; 
die Fingerndgel ſorgſam poliert und gefeilt. Wenn er neben einem Schüler 
jtand, lich er fic bei leicht gebogener Hand gern loſe auf der ſchwarzen jtumpfen 
Platte der Bank aufliegen: ihr Heller Glanz Hob fich dann fchön ab. 

Er war einer von den jüngjten Xehrern der Anjtalt. Bet den Kollegen 
Ihien er nicht ſehr beliebt zu fein, aber fie hatten Refpeft vor ihm, weil er 
gleihfam fpielend mit der febwierigiten Klaffe, der Obertertia, fertig ward, die 
Schüler fürdteten ihn. Selbft diejenigen, die er bevorzugte, — die Söhne 
adliger Befiger oder reicher ftädtifcher Familien — hatten ein geheimes Miß— 
trauen gegen ibn. Er war fehr jähzornig; cine unbcimlide Wut konnte ihn 
plöglih paden. Und wehe dem, der dazu Veranlaffung gegeben hatte. Die 
übliden Schulſtrafen crijtierten dann nicht mehr für ihn. Er hatte fic eine 
Neihe eigener graufamer und drüdender Strafen erdadt. Selbit die liederlichiten - 
Burfchen lernten deshalb eifrig für feine Stunden. Yn den Sahren, die er 
am Gymnafium zugebradt, Hatte der Direktor immer feititellen miiffen, daß 
die von Dr. Frees geleitete Klaffe am beften abfdnitt. 

Jest, auf bem Katheder, nahm er ein Heft nad dem andern vor. Flüchtig 
fertigte er die guten Arbeiten ab. Lob fannte er nidt. Aber die Schüler 
waren fon froh, wenn er nicht an feine „Fliege“ griff und lächelte. 
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Die „Fliege“, ein paar blonde Harden unter der blaffen Unterlippe, 
zupfte er ftets, wenn er wigig wurde. Und er liebte es, Bite zu madden. 
Sie praffelten nur fo auf bas Haupt des Opferlammes nieder. Nur in dicfem 
alle durfte die Klaffe laut fein. Ye heller das Gelächter, um fo beifer, der 
Sduldige mußte fid) darunter winden. 

Die Klaffenarbeiten waren leidlid gut ausgefallen. Aud das vorlegte 
Heft war zurüdgegeben. 

Da richtete ih Dr. Free aus feiner nadläffigen Haltung auf. 

„Bisher“, fagte er und drüdte den Kneifer feiter, war alles nod menjd- 
lid, wenn man weitherzig urteilt. Hier aber babe id eine Arbeit, das ift die 
eines Hornvieh's“. 

Er fab ih um. 

„Förſter!“ Das war der Primus. Eilfertig erhob er fid. 

„Wie beißt das Hornvieh 2” 

Der Junge ward rot, fdielte zur Seite. Er wußte wohl, wen der Lehrer 
meinte. Aber Scham und Scheu band ihm die Junge. 

Dod mit dem kurzen fcharfen Accent wurde die Frage wiederholt. Das 
bieB: antworte oder e8 geht dir ſchlecht! 

„Zmurko“, fagte der Primus. 

„Richtig. Was ijt das Hornvieh ¢ 

„Ein... Tier”. 

„Schafstopf! Ein nützliches Tier ijt es, ein ganz unentbebrlides. 
Und wohin gehört es 2” | 

„In den Stall”. 

„Ausgezeihnet. In den Stall, und nidt in . . .“ 

Klatihend ſchlug er mit dem Heft aufs Katheder: „Und nidt in ein 
preupifdes Gymnafium! — 3murto!” = 

In der Bank die der Tür am näditen ftand, erhob fic ein Junge. 
Er jtach feltfam von den andern ab. Schwerfällig und breitichultrig jtand er 
da, majfig und bäuriſch. Er hatte den ein wenig fdäbigen Anzug, den er 
trug, ausgewadfen. . Er war ibm in den Schultern viel zu eng geworden. 
Gin tiefes Atmen der frdftigen Bruit, meinte man, müßte genügen, um die 
Nähte zum Rraden und Plagen zn bringen. Aus den zu furzen Ärmeln 
faben große, grobe Hände — der Junge wußte nie recht, wohin cr damit follte. 
Nur wenn es etwas recht Schweres anzufaffen galt, waren diefe breiten ungelenfen 
Lagen gerade redt. Das Gefidt war rot, emmerſproſſig Über der niedrigen 
polniſchen Stirn ſtand ſtruppiges, brandrotes Haar. 

„Haſt Du verſtanden, Meiſter Ungeſchlacht?“ ſagte Dr. Freetz. „Du haſt 
es nun auch von deinen Mitſchülern gehört, daß Du als Hornvieh in den Stall 
ſollſt. Deine Arbeit iſt ein Hohn auf allen Unterricht; deine Arbeit iſt eine 
Niederträchtigkeit; deine Arbeit iſt eine Schmach für die ganze Klaſſe!“ 
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„Herr und Heiland, mertit Du denn nidt, daß Du nicht hierher gehörit ?“ 

Das blaffe, fonit jo blutleere Gefiht war rot geworden. Die Wut padte 
den Lehrer. Diefer Bengel verdarb ihm alles, drüdte das Miveau der Leitungen 
ganz fürchterlich. 

„Was it Dein Vater ?“ 

Valentin Zmurko bob gleihmütig ben Kopf. 

„Landwirt“. | 

„So farr’ doh Mit wie er“, ſchrie er, „anitatt mit diefem Brett vor 
dem Schädel hier zu fiten. Yo bin doch fein Dreffeur! Worauf warteſt Du 
denn? Auf das Einjährige? So war id Freetz heiß' — nie kriegſt Du das! 
Pauk' Dir Tag und Nacht in deinen Büffelſchädel ein: ich will abgehn!“ 

Er lief auf und ab vor dem Katheder. 

„Alles will heut ſtudieren. Jeder Pferdeknocht, jeder Schufterjunge ! 
Für keinen Sedfer Grips — aber Gymnaſium! Keinen ordentlichen Rod auf 
dem Leibe — aber Gymnajium! Keinen Eat richtiges’ Deutſch — aber 
Gymnaſium! Nicht mal Bücher fhaffen fie fih ‘an — aber Gymnafium! 
Ich jag’ Tir, Rotkopp, Du follit mich fennen lernen! Eim ganzes Jahr lang 
bab id mich gequält mit Dir, ein anderer hätt! ih ſchon totgeſchämt, aber 
Du Büffelſchädel — — 

Da, Dein Heft! Und warte mal das Zeugnis ab, Söhnen meiniges !“ 

Er jchleuderte ibm das Heft vor die Füße, das Löſchblatt flog heraus, 
die Seiten legten fich um. | 

Valentin Zmurfo hob das Heft auf und legte es ruhig unter die Bank. 

Die Gewitterſtimmung bielt auch für den Rett der Stunde an. Niemand 
wagte laut Zu atmen. 

Sn der Pauſe fagte der Primus: „Du, Zmurfo, ich konnt' nicht anders 

. Du weißt ſchon, das mit dem Hornvieh.“ 

„Schon gutt, ſchon gutt“, erwiderte der rothaarige mit ſeinem polniſchen 
Accent. „Es iſt nicht ſo ſärr ſchlimm, weil es erzwungen war.“ 

Auch für die Schüler war der ſtarkknochige Burſche ein Rätſel. Man 
wußte, er war der Sohn eines armen Koſſäthen. Er hatte fraglos keinen Kopf 
zum Lernen. Er ſprach kaum richtig deutſch. Er war über ſiebzehn Jahre 
alt, während das Durchſchnittsalter der Klaſſe 14 bis 15 Sahr. war. Er fam 
nidt vorwärts. Warum befuchte er die Anjtalt noch ? 


Dabei war er gern geſehen, wenn auch kaum jemand mit ihm verfehrte. 
Er war gutmütig, mißbrauchte feine Kraft nie, war für alles Freundliche dank: 
bar, Half immer mit Federn aus, übernahm freiwillig beitimmte Pflichten, die 
jeder gern von ſich abſchob — dazu gehörte die Aufgabe, den Schwarm feucht 
zu halten — und war burd fein ruhiges Benehmen jeden nod extra angenchm. 
Er fprad niemals viel, verteidigte. fih aud nie, wenn ein Lehrer ihn rüffelte. 
Man wußte aud, daß er zu Haufe fleißig war, 
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— Nicht lange darauf fanden in der Aula die Feierlidfeiten zum 
Abſchluß des Schuljahres ftatt. Die Verfegungen wurden verlefen. Valentin 
3murfo war figen geblieben. Es wunderte feinen — thn felbit aud nicht. 

Aus der Aula gingen die Schüler in ihre Klafjen zurück. Dort follten 
ihnen die Zeugniffe ausgehändigt werden. Tr. Freeg erſchien mit dem ganzen 
Stoß. Weil die Ferien begannen, war er vortrefflider Laune. 

Er würzte jedes Blatt nod mit ein paar Bemerkungen, che er cs dem 
betreffenden Schüler übergab. 

Valentin Smurfo war nad dem Alphabet der Legte. | 

„Run, Freunden meiniges — da ijt die CQuittung. Wenn Tu zu 
den Rüben nad Haufe fomnit, fannit Du fie zeigen. Und dem Vater Deiniges 
bejtell nur, er möcht’ das Hornvich gleich dabehalten, anjtatt es uns zu ſchicken.“ 

Der Junge faltete das Zeugnis ruhig zuſammen, ohne einen Blid darauf 
zu werfen, und ftedte cs in die Tale. Das drgerte den Lehrer. Aber er 
griff nad dem Hut, rief der Klaffe nod das üblihe ,, Vergniigte Feiertage” 
zu und wollt’ sur Tür hinaus. 

Mit einem Vale war Valentin Zmurko aufgeitanden. 

„Herr Doktor”, jagte er, „ehe Sie fortgehn, möcht” ich nod bitten. . .” 

Er madte eine ungefdidte Handbewegung, die fo viel heißen follte wie: 
Bleiben Sie nok gefälligit ! 

Die Klaffe war fdon im Aufbruch begriffen. Crit als Dr. Freetz fprad: 
„Ranu, was willit Du denn nod ?”, ward fie aufmerkfam. 

Und der Schüler, in feiner ſchwerfälligen Spredart, crwiderte langiam, 
ruhig, aber in ciner bartnädigen Bcitimmtbeit : 

„Ich will Ihnen vorlefen, was id mir in diefem Heft notiert hab’. 
Da jteht, wie Sie mid von Michaeli ab geihimpft Haben“. 

Plöglid) wurde es gang till. 

Fallungslos trat der Ordinarius einen Schritt zurüd. Er bradte feinen 
Ton heraus. Man hörte nists — nur einmal das Knittern eines Zeugniffes. 

Und wieder die fchwerfällige Stimme mit dem fremden Accent: 

„Hornvich oder Rindvich Haben Sie, Herr Doktor, vierundreißig Mal 
gefagt. Weil id rotes Haar Hab’, Haben Sie, Herr Doktor, vierzig Mal mid - 
gehöhnt. Weil — —“ 

„Zmurko!“ fric der Lehrer. „Bit Du verrüdt 2” 

„Ich bin nicht verridt.” Und bartnädig: „weil ich Feine neuen Bücher 
bab’ — !“ 

„Schweig’!” rief Dr. Freeg gel. „Sonit jollit Du etwas erleben — !” 

Er war totenblaß. 

„Ich werde nicht fdweigen. Sie, Herr Doktor, haben ein gunzes Jahr 
geredet, und ich bab’ nichts gefagt. Nun rede id aud!” 
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„Das wird ja immer beffer — — Ungebhorfam!” fdrie der Ordinarius. 
„Menſch, ih ſchlag' Did balb tot!“ 

Und .blaurot vor Wut fprang er auf ihn zu und hob die Hand. 

Aber Valentin Zmurko wid feinen Schritt zurüd. Er fam nidt aus 
feiner Rube. Er bob nur gleichfalls cine feiner groben Tagen: 

„Wenn Sie, Herr Doktor, mid) hauen, werde ih aud hauen. Was itt 
da weiter?” 

Dr. Freetz hatte, als er die Bewegung fab, den Kneifer vom Geficht 
geriffen. In dem jegt wieder totenblaffen, blutleeren Gefidt fab man tiefrot 
die beiden Einfhnitte der federnden Bügel des Klemmers. 

„Niemand rührt jih vom led,“ rief cr Heifer. „Ich Hole den Herrn 
Direktor”. 

Dod mit einem einzigen Schritt war der Rotfopf an der Tür, jchloß 
fie ab und jtedte Den Schlüffel in die Taſche. J 

Wie gelähmt ſaßen die anderen Schüler. Was da vor ſich ging, faßten 
fie nicht. Starre, erſchrockkene Augen überall. Der jüngite hatte ein Geſicht 
wie cine Leiche. Der Unterkiefer hing ibm ſchlaff herunter, als hätte er nicht mehr 
die Kraft, den Mund zu fließen. 

Der Lehrer wandte fid. Langſam — die hohe Geitalt ſchwankte etwas 
— Schritt er zum Katheder, faßte mit einer Gand danad, drehte fid) wieder 
den Schülern zu. Alle Muskeln ſchienen fid an ihm zu fpannen, auf der 
Stirn waren die Adern emporgetrieben, die fdmalen Lippen verſchwanden fait, 
fo preßte er fie aufeinander. 

Mit unheimliher Anjtrengung zwang er fih zur Rube. 

„Das itt... Rebellion”, fprad er, Icife fait, mit trodner, fpröder 
Stimme. „Wie fommt der Schlüffel ins Schloß?“ 

Er allein jtand, und vorn, in der Bank neben der Tür, Valentin Zmurfo. 

Der gab Antwort: ,,Geftern war der Arreittag. Sie, Herr Doktor. 
haben uns eingefchloffen.” 

„Es fol fofort geöffnet werden.” 

„Sch werde öffnen, jeboh muß id diefes fagen. Sie, Herr Doktor, 
Haben mid ein Vieh genannt, weil id einen fdledteren Kopf habe wie andre. 
Sd aber war ſerr fleißig. Sie haben mir das Heft Hingeworfen, als ob ich 
ein Hund bin. Bh bin fo wenig cin Hund, wie Sie. Sie denken, Sie 
fönnen das tun, weil ein Schüler nicht widerfpreden darf. 

Sie, Here Doktor, haben gehöhnt, weil ich votes Haar hab’. Ym Dorf 
haben das div Kinder aud getan, aber der Lehrer im Dorf bat ihnen gejagt, 
das tun nur Straßenjungen. 

Sie haben mich verfpottet, weil id einen fchlechten Rod hab’, und nur 
die alten Bücher, die billiger find, und einen ſerr armen Vater. 
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Mein Vater fpart das Geld für mich jeden Tag. Denn der Lehrer im 
Dorf bat ihm gejagt, daß ich viel lernen fol, weil man dadurd gut wird. 

Sie, Herr Doktor, haben viel gelernt, aber Sie find nicht gut. 

Sie verfpotten dic Armen und aud ihre Eltern. Aber id laß’ meinen 
Vater nicht verfpotten. Cie find ein ferr ſchlechter Menſch. 

Das fage id Ahnen vor allen Schülern. Denn Sie Gaben mid aud 
vor allen gehöhnt und den Förſter gezwungen, mid ein Vieh zu nennen, das 
in den Stall gehört. 

Und meinem Vater werd' ich ſagen, das viele Lernen nützt nids zum 
Gutwerden. 

Und ich werde nicht wiedcrfommen, fondern zu Haufe bleiben. Denn 
im Stalle it es beffer, als in Ihrer Klaſſe. 

Dasfelbe denken die andern aud, aber fic haben Furdt vor Ihnen und 
lagen es nidt. 

~ Sie haben gefragt, ob id mich nicht ſchäme. 

Herr Doktor, wer bat fis zu Shämen — Sie oder id?” 

Zum eriten Mal fam in die ruhige, hartnädige Stimme etwas wie Er- 
regung. „Sie oder ih?“ fragte fie noch einmal. 

Und der „Meilter Ungeſchlacht“ ſtand breit und maffig in der Bank und 
er ftredte in dicfer eriten Erregung den Zeigefinger aus — aber aud das er: 
ſchien ungelenf, als ob cr feine Glicder nicht recht beberrfdte. 

Dann atmete er tief. Cs hatte alles geflungen, als hätte er fih Wort 
für Wort darauf präpariert. Yn den Tagen und Nächten vieler Monate 
modte cr es aud in feinem Schädel gewälzt haben, che es dieje Form — fo 
\pröde und edig fie war -— befommen hatte. 

Dr. Freetz war, als höre er nichts, ans Fenlter gegangen. Er trommelte 
mit den fein polierten Nägeln an die Scheiben. 

Wher dic hohe Geitalt zitterte. 

Er mußte, daß nah diefer Szene vor der ganzen Klaffe jeines Vleibens 
bier nicht mehr war. Daß er durch unerbittlidjte Strenge zwar aud weiter: 
hin einen äußeren Refpekt bei den Schülern erzielen würde, daß aber der innere 
Heute den Todesitoß erhalten hatte. 

Er fonnte nichts tun; er war madtios. Es gab nur Eins: méglidite 
Ruhe und Würde bewahren, um durch vergebliches Aufbegehren nit noch 
lächerlich zu werden. 

Valentin Zmurko aber pate langfam feine Bücher zufammen. 

„Adleu Jovi" fagte er mit feinem gutmütigen Lächeln zur Stlaffe 
gewandt. „Wenn einer von Euh nah Podlice fommt — nun, id würde 
mid ferr freuen.” 
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Und ruhig 309 er den Schlüffel aus der Taſche, flop auf und ging 
fangjam, in feiner maffiven Schwerfälligkeit, in dem ausgewadfenen, ſchäbigen 
Rodden, aus der Tür. 

Pan hörte feine ruhigen, bedddtigen Bauernfdritte nicht nur aus dem 
Korridor tönen, jondern aud nod von der Steintreppe ber, bie aus dem 
Gymnaſium hinaus und ins Freie führte. 


Seitbild. 


Mit ftumpfer Senfe fommt der Tag, 
Die Garben reifer Stunden prangen. 
Der Uveglocde letter Schlag 
ft zitternd in die Welt gegangen. 


Ein Sonnenfheinhen foft verwirrt 
Das Hirchturmfreuz und blinft — und endet. 
Neſtbange nod) ein Dogel fhwirrt — 
Und Rube hat die Macht gefpendct. 


Aus Schatten baut fich weltenweit 
Hod die Titanenburg der Träume. 
Es harft der Lieder Heimlicfeit 
Ein Weftwind leife durch die Baume. 


Weit überm Berge brennt ein Stern 
Und weift der Macht die dunflen Wege, 
Daf fie des Lebens reifen Hern 
Uns Tor des neuen Tages lege. 


Mar prefs. | 


Br 
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Die legte Wahrheit. 


Auf den Stirnen 
Beftorbener Kinder 
Blänzt eine Reine, 
Wie auf den Sirnen 
Im Abendfcheine 

Ein Leuchten lebt, 
Dollfommener Klarheit. 


Wir fchauen fchon hinter 
Der legten Hülle 
Die legte Wahrheit 
Und hören 
— wie durch die Stille 
Die Gottheit fchwebt. 
* % 


x 


Karl Ernit Knodt. 
pe 
Un eine Abendwolfe. 


Dort auf jener violetten 
Abendwolke, dic fo leife 
Dur den blaffen Uther Mingt, 
Sch ich eine Srau fich betten, 
Und ich höre, wie fie fingt 
Eine weiche Heimmehweife 
Don dem wundervollen Lande, 
Das ich einft als Knabe fannte, 
Das id) ach! fo früh verlor! 
Wieder laufcht mein Hinderohr . . . 
Wolfe, Mutter, Heimatlieder: 
Hebt den Weitverirrien wieder 
Auf, und gebt ihm, eud zur Seite, 
Aud) ein gutes Heimgeleite ! 

Karl Ernft Knodt. 








Drei deutiche Pfychedichtungen. 


Bon Dr. Friedridy Weidling. 


(Kortfegung und Schluß aus Heft 6.) 


Lyriſch und von zartem Schmelz find aud einige Stellen, an denen der 
Dichter nad bedeutungsvollen Abfchnitten feiner Handlung einfegt, wie die 
Ihöne Apoitrophe an die Phantafie: 


Du, die mit zephyrleichten Schwingen 

Sm Rofentranz um Gain und. Hügel fchwebt, 

Du, deren Blide fühn durch Heilge Nebel dringen, 
Du, die den Quell und die den Hain belebt, 

Du Reizende, die du bei Mondenglanze - 

Im Wiefentau die zarte Wange kühlft, 

Das friihe Grün durchſchwebſt, im förperlofen Tange 
Und mit dem Duft der jungen Blüten fpielit, 

D Tochter des Olymps, mit allen deinen Bildern 
Komm jest herab, gepriefne Vhantafie! — 


In der Tat ruft er die Phantafie nicht nur zur Form an, denn fie führt 
ibn in der Ausbildung der Fabel oft eigene Wege. Mit der fdon erwähnten 
Abweihung vom Marden bei Piyches Herkunft fällt aud die ganze antike 
Schilderung von Pſyches Schidjalen bis zu ihrer Verzauberung in Amors 
Reid. Beim Bad im Peneus crblidt fie der Gott; fdnell ijt fein Zauber: 
wagen zur Stelle, der fie entführt. — Die Vernidtung ihres Liebesglides 
erfolgt nicht burd die Schweftern, fondern zunächſt feimt von felbit in Pſyches 
Bruit der Bunid, den Geliebten von Angeficht zu fbauen. Dod damit begnügt 
fh der Dichter leider nicht; er greift zu einer feltfamen Allegorie. Auf einer 
Wanderung durd den Park läßt er fie in die Grotte der Zweifelfucht geraten: 
das fdredlide Marmorbild der Göttin hält einen Zauberfpiegel in Händen und 
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Jeden, der ihr nabte, ließ 
Sie in den Spiegel fhaun, und mit verwelftem Herzen 
Kehrt er zurüd. 

Darin erblidt denn nun aud Pſyche ihre Geftalt; ihr zur Seite aber 
alg Gatten eines Drachen fürdterlihes Ungeheuer. Nun läßt es ihr Keine 
Nuhe mehr, bis jie mit Lampe und Dold ihr Unheil begründet. Dann be: 
ginnen ihre Irrfahrten; eine lange Prüfung verfündet ihr eine Nympbe, die 
fie nad) Paphos zu Venus weijt. Sie erhält ihre Aufgaben. Nur fühlte jich 
der Dichter bewogen, die Hälfte davon zu unterfdlagen: das finnige Afchen- 
brödelmotiv des Märchens ließ er fallen, wie aud die Gefhichte von den 
Widdern. Warum, wage ich nicht zu entideiden. Allerdings tritt für dicfe 
Aufgaben die fait raffiniert zu nenuende ein, der Göttin Bild, die fie ins 
Unglid bradte, die Zweifelfudt, zu bekränzen. Uber mebe ihr, wenn der 
dürre Kranz, den ihr Venus reicht, ſich nicht in frifehes Grün verwandelt! 
Cin Gebet an Ceres und Flora bewirkt das Wunderbare; fie überwindet fid 
und befränzt mit abgewandtem Blid die graufe Göttin. — Sn den andern 
Aufgaben folgt Schulze in der Hauptjahe dem alten Marden; während er 
aber — burdaus zum Vorteil der Charakterijtift — Amors tätige Hilfe zur 
Befiegung der Schreden der Unterwelt ihr angedeihen läßt, denn von dielem 
empfängt fie einen unjidtbarmadenden Ring, ändert er die Szene nad dem 
Austritt Pſyches aus dem Hades in durdaus unangebradter Weife: aus ihrer 
Betäubung ohne des Geliebten Hilfe erwadt, wird fie von den Furien durd 
Sturm und Nadt gejagt und fudt im Mecre Tod und Erlöfung. Wunderbar 
gerettet findet fic fih in Venus Reich wieder, von den Gragien und der fid 
ihr nun offenbarenden Mutter begrüßt und zu der Görtin Thron geleitet. 
Venus ift verföhnt,; Amor, der feit jener Unglüdsnaht der Mutter Haus wie 
ihren Dienft gemieden, kehrt zurüd und führt die Braut zum Himmel, von der 
Liebesgöttin und ihren Chören umgeben. 

Und triumphierend fdlicht der Himmel 
Geprüfte Lieb in feine Wonnen ein. 

Die Allegorie in diefen Schlußverfen des Gedidtes ijt fider im Sinne 
der alten Überlieferung, die einfchneidenden Änderungen aber, die Ernft Schulze 
an feinem Stoffe vornahm, find minbdejtens nicht glidlide zu nennen. Gic 
bewirken faum irgendwelde tiefere Motivierung, noch aud dienen fie dazu, uns 
das Märchen menschlich näher zu bringen. 

Es war daher durdaus gerechtfertigt, wenn Robert Hamerling in 
feiner Dibtung „Amor und Pſyche“ wieder engeren Anſchluß an die Vorlage 
fudte, und die: Stärke feiner Behandlung liegt denn aud auf wefentlid 
anderem Gebicte als dem der fabulicrenden Erfindung. Hamerling fam cs 
befonders auf Ausmalung des einzelnen, fowie auf größere Verinnerlidung der 
Motive des Märdens an. Ctiwas troden und ſchmucklos erfcheint dem heutigen 
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Vefer die Erzählung des Apulejus: bier fonnte gerade der Sänger des Ahasver 
feine glidlide Begabung für farbenreihe Schilderung in glangender Sprade 
entfalten. — Der hoben Göttin Srühlingsfeft wird gefeiert, Paphos, die 
Rofenitadt mit ihren meerbefpülten Gärten und hohen Tempelhallen durchwogt 
der Feitesjubel; alles bewegt fid in finnesfrohem Taumel, nur Piyde, des 
Priejterfinigs jüngftes Tidterlein, hält fih ſchamhaft vom Tempeldienjt der 
Venus fern. Wie fie dann auf Geheiß ihrer Eltern ihr Verjted verläßt und 
zum ‘Seite geleitet wird, wie fic aber bald wieder binmegeilt von den Stätten 
der Luft, wo man ihr wie der goldnen Kypris felbit geopfert, und wie dod 
ihr Bild dem entziidten Volke nidt aus dem Ginn will, und wie endlid 
dies und ihre Sprôbigfeit gegen alle Bewerber der Göttin Majeität beleidigt, 
alles das zieht in dem breiten Strom gligernder Worte an uns vorüber. Da 
jehen wir denn die Göttin, dem verhaßten Lande entfloben, auf den Wellen 
des ihr fo lieben Dteered fih Tchaufeln: 

Cine Riefenmufdel, farbig .[dhillernd 

In der Bris fiebenfadhem Lichte, 

Wiegt die hohe, zauberſchöne Göttin. 

Lddelnd ruht zu Füßen ihr die Meermaid; 

Andre fledhten Kränze aus des Schaumes 

Weißen Rofen, oder Berlentetten 

Aus den fprübenden Tropfen. Um das Fahrzeug 

Schwärmen die Tritonen, ftemmen drunter 

Ihre fdupp'gen Schultern, tragen fptelend, 

Scherzend Schiff und Göttin burd die Wellen. 

Und jo drängt fid in der Didtung Bild an Bild. Aus Apulejus er: 
fährt man nicht redt, wie denn Amor dazu fommt, der Mutter Gebot zu ver: 
geffen. Aber unfer Dichter weiß es. Da wandelt Pſyche in der Stille des 
Blumenbages zwiihen Palaft und Tempel, da bcobadtet die Zierliche der 
Gott, und wunderbar werden feine Sinne ergriffen; und als nun auf den von 
Venus gejandten häßlichen Bettler ihr Blid fällt, da verfehlt fie Amors Pfeil. 
Raſch greift nad dem zweiten der Verwirrte, bod in der Halt ritt er den 
eignen Finger und fo it's um ihn gefdehen. In mannigfader Vogel Geftalt 
umſchwirrt er nun beitändig die Geliebte; weit liegt Hinter ihm der Mutter 
Geheiß, weit fein Menfden und Göttern gebôrender Dicnit. Seht fendct die 
Göttin ein Strafgeridt über die Stadt, die immer nod die Verhaßte birgt; 
die Flut des Meeres droht mit Verwiijtung. Das gibt dann Veranlaffung, 
das Orakel zu befragen und hiermit lenft die Dichtung in den Gang des 
alten Märchens wieder ein. Ich muß es mir leider verfagen, durch größere 
Citate einen Einblid in die reizende Schilderung zu gewähren, die der zweite 
und dritte Gejang von Pſyches Leben mit Amor entwirft. Wie ihr die Liebe 
des Gatten täglich teurer wird, fo werden aud) ihre Beziehungen zu der fie 
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umgebenden Natur immer inniger. Mit den Geimden beluftigt, mit allen 
Vögeln unterhält fih Pſyche, und fie felbit wird immer zauberhafter: 

Schöner täglih blühte mit verflärtem 

Xiebreiz fie, gleih all den andern Wejen 

Sn dem Bann des weiten Zaubergartens. 

Und wie jtaunte nun erft Pſyche freudig, 

Als fie eines Tages in des Weihers 

Wellen jah ihr Spiegelbild und merkte, 

Daß ihr Flfigelden geſproßt im Maden, 

Faltcrfliigel, bunte, goldberändert! 

Der Dichter ift alſo beitrebt, den mdrdenhaften Charakter des Stoffes 
vielfeitig auszubilden; dod) gefdieht dies immer fo, daß dic pfudologifhe Ver: 
tiefung damit Hand in Hand geht. Wenn eine gefdwdbige Schwalbe zuerit 
Pſyches Sehnfudt nah den Angehörigen crwedt und fo ihr verhdngnisvoller 
Febltritt vorbereitet wird, fo hält doch mit all den äußeren Berfuhungen dic 
natürliche Entwidlung der Seele von dem wunſchloſen Sibbefdeiden bis zur 
Verftridung in Ungedulb und Zweifel gleichen Sanit Wie verftdndlid) mutet 
uns ihr Wunſch an: 

Nur dein Aug’, nichts weiter als dein Auge 

Might id ſchaun einmal — 
und wie fein begründet ift bas Schwanken der erregten Seele zwiſchen der 
Furcht vor dem Enticbliden, das die Schweitern ihr verkündet, und der 
befeligten Yiebe, die fie felbft vor der entfheidenden Tat nicht verläßt: 

Sitternd küßte noch einmal ihn Piyche, 

Eh fie leife glitt herab vom Lager. — 

Sie ift der Prüfung erlegen, weil fie der Ehrfurcht vor dem göttlichen 
Gebot vergaß. Nun muß fie das Vertrauen zu den Göttern wiedergewinnen, 
fie bedarf der inneren Vduterung, die der beginnenden Leidenszeit erſt rechte 
Bedeutung gibt. Zum redhten Wegweiſer aber fdien dem Dichter der „gut: 
gelaunte Waldgott” nicht geeignet. Zu einer greifen Scherin, des Lidtgotts 
bodbetagter Freundin, weijt fie Ban. Durd Heilfame Lehren lenkt die Greifin 
Pſyches Schritte: 

Überall zu Haufe find die Götter, 

Ale Wege führen zu den Göttern, und — 

Was did) führt zum Gotte, 

Jit der Weg nicht, Kind, es ijt das Wandern! — 

In der Aufzählung diefer Fahrten und Leiden folgt Hamerling ganz 
Apulejus, wobei er aber auch hier die antife Tradition mit vollsmäßigen 
Märhenmotiven reichlich durdfegt. Wie er fic mit den meiften Bearbeitern 
der Sage die von Apulejus nicht beadtete Anfdauung der geflügelten Pſyche 
zu eigen madte, fo läßt er fih aud cin anderes Motiv nicht entgehen. Auf 
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platonifde Vorjtellung geht es zurüd, wenn Pſyche — die menschliche Seele 
— von dem Liebesgott bald beglüdt, bald gequält dargeitelt wird. Gleiches 
gefdieht hier Pine im Traume. Da kommt ihr denn die Überzeugung: „Es 
muß wohl gut fein, daß ich leide; würd’ er fonjt mid quälen?” — Und 
dann fommen wieder — ct märdenhaft! — allerhand Tiere des Waldes, 
die fie tröjten und ihr gute Ratfdläge erteilen. Nicht ohne Grund ftattete 
der Dichter gerade mit folden Zügen feine Darftellung reichlih aus, dienen fic 
dod) dazu, alle Härten zu mildern und dem ganzen feinen überaus licbliden 
Grundton zu wahren. So bleibt aud nirgendmehr Raum für die Satire, die 
die Vorlage in einigen Gôttergeitalten und in der Befdreibung der Unterwelt 
aufweift: Keine lucianifde Figur findet jid mehr, felbjt Venus, deren Gebahren 
bei Apulejus durchweg an die böfe Schwiegermutter gemahnt, crideint dod 
zumeijt nur als die in ihrer Hoheit verlegte Göttin. — Die Veredlung aller 
Motive tritt aber befonders gegen das Ende bin hervor. Wenn Amor Jupiter 
für die Erhebung Piyches folgenden Dank verfpridt: 
Enger will id dir die Welt in Lieb und Treu verfetten, 
Wil die Herzen alle auf der Erbe 
Für dein Reid, dein jbônbeit-ftrablend Lidtreid 
Und für alles Géttlide entflammen, 
Wil dir immerdar ein vielgetreuer 
Mittler bleiben zwiſchen Crd’ und Himmel, 
fo erhebt fid die Dichtung damit ins Reid der dee, wie denn die von Amor 
geforderte und erlangte Apotheoje der Piyche dem platonifden Eros, d. h. dem 
Streben der Sterbliden, fid zur Unfterblidfeit zu erheben, geradezu entipridt. 
Die pradtvolle Schilderung endlih von der Auffahrt des vereinten Paares 
gemahnt gleichfalls an platonifde been: 
An der Götter freifende Gelpanne 
Sadlicht der Liebesgott fid mit dem feinen. 
Ihn und Pſyche reißt mit allen andern 
God empor des Gitterumfhwungs Wirbel, 
Bis zur reinjten Höhe, zu des Himmels 
Höchſtem, fteilftem Gipfel: und hier fchauen 
Sie, was übermweltlih, überhimmliſch: 
Schaun die Herrlichkeit der ew’gen Schöne, 
Shaun der Dinge reine Wefenhciten, 
Deren Schwacher, Ichattenhafter, flücht’ger 
Abglanz nur die Dinge find auf Erden. 

Soweit über Hamerling. Gewif läßt fih faum eine vollendetere Nach— 
dihtung des Märchens denken, als fie bier der unvergänglide Meiſter ſchuf: 
alles, was die Gefdhidte der Piyhe Schönes und Lieblides bot, licat 
wie feinfte Filigranarbeit in diefem Werke vor uns ausgebreitet. Wer 
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es nad ibm wagen wollte, noch einmal mit einer Bfydhedidtung auf den Plan 
zu treten, der mußte, ausgerüftet mit höchſter Kraft poetifchen Empfindens und 
Bildens, in eine ganz neue Form und Geftalt das alte Edelmetall umagießen, 
wollte er anders nicht in zweckloſes Tun fid verlieren. Es gelang aber Sans 
Georg Meyer. 

An den Niederrhein, zu Germanen, verfeßt uns der Eingang feines 
Werkes. Dort hauſt Veda, der Fifder, mit feiner greifen Mutter und Wolf 
und Beate, den heranblühenden Kindern. Eben ijt er, am Abend, vom Fildh- 
zug Heimgefehrt. Aber er vermißt die Kinder, die zum Walde gegangen. Da 
cilen die Munteren Herein; dod) fie bringen eine überrafchende Kunde: 
| Vater, ein Weib liegt draußen im Wald am Rande des Steinbruchs 

Hülflos nicder und Trank, halb tot vor Hunger und Elend. 


Sogleich eilt der hilfsbereite Mann, von einem Knaben geleitet, an die 
Stätte. Bald ift die Fremde in der gajtliden Hütte geborgen und genicht 
der treueiten Pflege. Aber dem Dank, den fie abitattet, folgt eine feltfame 
Bitte: „Weit ftromabwärts liegt nicht fern vom Nordmeer, in ſchimmernder 
Nadt, cin Ciland; dort weiden des Helios goldene Widder, dorthin geht der 
Wea, den ein Gott mich fendct. Tu fannft mir helfen, fahr mich Hinab.“ 
Sie weiß nicht, was fie dem Redliden zumutet. Der Bannwald breitet fid 
dort aus und nod nie wagte «3 ein Sterblider, den Schlund der verrufenen 
Gewäfler an der heiligen Inſel zu befahren. So weigert denn Beda die 
Gewährung. Da bridt die Jungfrau lautlos zufammen: ihre legte Hoffnung 
Icheitert. Der neue Tag aber bringt die Entjheidung. Beda geht in der 
Frühe feinem Gewerbe nad, und nun enthüllt Pſyche in jtilem Zwiegeſpräch 
der Alten ihr Geihid. Ein fchweifender Mann hatte bereits aus dem Süden 
die Runde von Pfydes göttliher Schönheit und ihrem entfegliden Opfertod in 
die nordifden Walder gebracht; daß ihr nicht alfo geſchehen, fann nun bic 
“ebende felbit der Staunenden verfiinden: 

Vom Felshang ward ich erhoben, 

Hoch in die Luft; ich ſchwebte dahin, von der Wolfe getragen, 
Aber am Morgen erwacht id im feligen Reihe des Eros. 
Denn ihm war ich bejtimmt; id bin des unfterbliden Gottes 
Weib durh Leben und Tod; du darfit mir glauben, id bin es. 
Doch ich verlegte das ftrenge Verbot, id fab den Gelichten 
Der mir ungefehen im heiligen Dunfel genaht war; 

Wh, id tat es in lichender Not, und Eros entſchwand mir. 

Es folgt ein fchlichter Bericht von ihrer Pilgerfahrt zur göttlichen Mutter 
des Geliebten und ihren Arbeiten. Die Körner find gefidtet, nun ift fie auf 
dem Wege zum Rande der Welt, , wo des Helios Roflegefpann mit Braufen 
binabfäbrt.” Elfmal Schon bat fih die Scheibe des Mondes erneut, feitdem 
fie hinauszog: durch ddes Gebirge, durch Cis und Schnee wallte fie zu den 
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heiligen Bergen, die der gewaltige Strom burbbridt. Da janf fie gejtern am 
Steinbrud) nieder. Dort aber hatte pte einen Eöjtlichen Traum. Hinter den 
Kindern, Bedos Kindern, fab fie ein Weib jtehen mit feidenen blonden Haaren. 
Mit milbem Wort wies diefe fie zur Hütte des Fifchers; der werde fie in der 
Sonnenwendnadt, wo jene Gewäſſer fid öffnen, ‘an den Strand der ver: 
borgenen Inſel fahren. 

Nur zu Wafer gelangt du dahin, dod fage dem Wadern 

Fährmann, nur zu Lande zurüd; er betrete das Ciland 

Nicht, fonit wird fein Boot ihn nie zu den Seinigen tragen. 

Habe fie dann die Goldwolle erbeutet, fo folle fic fid zum weltlichen 
Rande der Inſel wenden; dort weiche zur Stunde der Ebbe das Waffer zurüd 
und trodenen Fußes werde fie fo am jenfeitigen Ufer ftromaufmwärts wieder zu 
den heiligen Bergen gelangen. Nah folden Worten war die Erideinung ver: 
Ihwunden. In dem „Wahrtraum“ aber erkennt die Alte das Walten der 
Gottheit und getröftet daher Pſyche der Erfüllung ihrer Bitte. Saat ihr dod 
eine Ahnung, daß das Traumbild feine andere war als Bertha, Bedas früh 
verblichenes: Weib. Und fo gibt denn nun aud der Sohn dem einfichtigen 
Mahnen der Mutter nah und fährt Piyche am Morgen vor dem Heiligen 
Tage zur Heliosinfel hinab. — Tag und Naht fdwinden über der langen 
Fahrt dahin. Schon haben jih, wie alljährlih in der Sonnwendnacht, die 
Nahbarn in Bedas Bucht zum Fiſchzug verfammelt; ohne den Wirt miiffen fie 
im Fackelſchein hinaus auf den Strom; ängitlih aber barren die Kinder der 
Wiederkehr des Waters. Indeſſen brainnt ihnen die Großmutter dic Gefchichte 
der Pſyche zu erzählen. Ich Fann nur Einzelheiten diefer Darjtellung heraus: 
heben. Für die Kinder zurcchtgefchnitten tit jie, bei aller Beachtung der 
Grundmotive des Stoffes, dod fo edel und gefchmadvoll gehalten, daß fie 
gerade ein feineres Empfinden in hiditem Maße befriedigt. Zwar fallen 
mande dem gemeinzindogermaniihen Typus des Märchens cignende Züge, wie 
die Gefdidte mit dem Draden, die böfen Schweſtern, die verfdiedenen 
Geftalten Amors, alfo eben die Saubermotive weg, aber dafür ijt dem ganzen 
eine feujde Innigkeit verlichen und das rein Menfchliche dejto mehr hervor: 
gehoben. Die graufame Ausfegung Piyches bedurfte einer ftdrferen Begründung; 
deshalb wird der Swang, der die Eltern dem Gétterfprude folgen beißt, 
bedeutend verfdärft; zur Wafferonot fommt die Veit über das Land und erſt 
dem Toben des Volkes, das Schon feine Burg ſtürmt, gibt der König nad. — 
Cine folde Zutat ijt gewiß nicht abgefhmadt. Im übrigen fchränft der 
Dichter den Stoff eher cin, als daß cr ihn verbreitert. Mit feiner Kunft paßt 
er die Gefchichte chenfo dem cigenartigen Nahmen, in die er fie fpannte, wie 
den äjthetifhen Bebürfniffen an. Hierfür zwei Beifpiele: Cros im Eingang 
der Erzählung und der Umſchlag von Pſyches Glück. Nicht den lofen Götter: 
fnaben, wie ihn Hamerling durchweg zeichnet, haben wir vor uns; ein „fürſt— 
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lider Diingling”, „ernit wie der Tag in der heiligen Frühe des Morgens” 
erf@cint er vor Aphrodite; ruhig lehnt er fid am Königspalaft über die Garten: 
mauer, hinter der Pſyche mit der Mutter wandelt. Seine Gefühle aber vor 
und auszubreiten, verjagt fih der Dichter in weifer Mäßigung; ein edt 
cpifdes Bild nur, fury und dabei vielfagend, fchließt diefe Epifode: 


Langjam wandclten beide zurüd zur Pforte des Haufes. 
Eros aber ftand, wie träumend, lange nadber nod 
Über die Mauer gelebnt und fab zu der cagenden Burg auf. 
ALS die Naht fam, ging er hinweg; Hell tönte der Bogen 
Über der Schulter des Gottes, es klirrten die goldenen Pfeile. 
Nicht minder kurz und diskret und doch fo anziehend wird uns Piyches 
Liebesglüd gefbilbert und zulegt das jähe Ende: — 


Zagend erhob fie die Lampe, das Licht fiel über den Schläfer, 
Eros! ftammelte fie. Ein einziger Blid und die Lampe 

tel und crlofd. Sie tajtcte bang zum Lager des Gottes, 
Aber fie fand ihn nicht; ſchon war der Geliebte entflohen. 


Verſchwunden ijt all die Sauberpradt mit ihm; nur die großartige 
Alpenwelt, die Ode des Hodthals, in dem das Paradies gelegen, umgibt fie 
nod. Jn inneriter Seele gebrochen, erhebt fic fib endlid; der Tod wäre ihr 
willkommen. hn zu fuden, jteigt fic wantend durch finftere Schluchten hinab. 
Ein prädtiges Bild ijt dann ihre Begegnung mit Pan. Seltfam, alt, wie 
ein Hirt mit Sicgenfellen ummunden, liegt er da; aber licblide Weifen entlodt 
er feiner Schilfrohrflöte, mit lijtigen Augen blidt er zu Piyche, der am Wege 
babingefunfenen hinüber, und bläft und blält, 

bis jich fbludzend die Qual in der Bruit der Verlaffenen löfte. 

Pan wird ihr Wegweifer zum „Purpurmeere des Aufgangs“; dort in 
Paphos möge jie den Geliebten bei der göttlihen Mutter fuden; nidt un: 
beugfam find ja die Götter der Kraft, der Geduld und der Liebe der 
Menſchen. — Damit bright die Erzählung der Großmutter ab; eben Ienft 
Bedas Boot in die Bucht cin; fröhlich cilen die Kinder dem Vater entgegen 
und vernehmen die erwiinfdte Kunde, daß Pſyche glidlid gelandet fei; gewiß 
wandert jie nun der Heimat zu mit der goldenen Wolle. Sichtlich bewegt 
fdauen fie alle hinaus auf den Strom, wo die Fadelbrände der Fifder mäh— 
lid) verfhwinden. Und — 

Ummogt vom nächtlichen Duntel 

Rauſchte der Strom in der Tiefe des Tals; doc über dem Wafer 

Zogen die Sterne dahin in der ewigen Halle des Himmels. 

Mit diefer entzüdenden Szene nimmt der Dichter von Pſyches freund: 
licher Wirtin Abſchied. Troß längeren Verweilens Habe id nur vereinzelte 
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Schönheiten diefes Teiles der Didtung hervorheben können. Man fönnte nun 
fragen, warum Meyer diefe cigentiimlide Nahmenerzählung erfand. Nun, ab: 
gefehen von dem guten Rechte des Dichters, aud einen gegebenen Stoff felb- 
ftändig umaumobeln, müffen wir doch bekennen, daß er chen fo bedeutende 
Vorteile erzielte. Gerade diefe zweite Pſyche geitellte Aufgabe, die bei Apulejus 
fo ungenügend lofalifiert ijt, bot Gelegenheit, den Stoff um neue, padende 
Züge zu bereihern. Alle Schauer der Wildnis, alle Mühen und Gefahren, 
die die Dulderin zu überwinden Hat, treten uns bier lebendig vor Augen. Und 
weld’ lieblichen Gegenfag dazu bietet das Idyll der Fiicherhütte mit feinen 
prddtigen Menfden. Solde Menschen, an denen man feine Freude haben 
fann, fehlen dem alten Märchen durdaus; allzufehr ijt e3 dem Boden der 
Wirklichkeit entrüdt. Hier ift die Verbindung hergeitellt, und ganz entſchieden 
wird Pſyche in diefer Umgebung unferm menschlichen Empfinden näher gebradt. 
Daß es aber Germanen find, die an dem Sdidfale der Jungfrau teilnehmen, 
iit eine Erfindung, deren Gefühlswert uns felbftverftindlid fein dürfte; gibt 
dod) das Gegenbild der anthropomorphen Göttergeitalten bei Apulejus mit 
ihrer echt antifen Selbitfuht einen deutlihen Begriff von dem, mas jenem 
Erzeugnis des Altertums gerade fehlt. Man wende ferner nicht ein, daß einer 
Verbindung der durhaus antifen Gejtalt der Pſyche mit diefen Barbaren dic 
Verfchiedenheit der Anfdauungen und der Sprache wideritrebe. Denn einmal 
tit der Stoff diefes wie fo vieler anderer Märchen indogermanijdes Gemeingut; 
fobann ijt er im Grunde zeitlos, cine reine Schöpfung der Volfsphantafie; bei 
folden aber maltet in Sprade und Götterglauben fein derart trennender 
Unterfdied, daß volles gegenfeitiges Verſtändnis der Gejtalten der Handlung 
ausgefdlofjen ware. 

Werfen wir nun nod einen Blid auf die folgenden Teile der Dichtung, 
die nicht minder die hervorragende Gejtaltungstraft ihres Schöpfers erweiſen 
und gleichfalls mit neuen, cigcnartigen Motiven ausgeitattet find. Der dritte 
Gefang Führt uns zunächſt eine kurze Epifode vor. Im fruchtbaren Geftlde 
von Enna auf Sicilien erhebt fid) Demeters Tempel. „Ähren im fdimmernben 
Haar und des Feldmohns flammende Blüte” fchreitet die Göttin die Tempel: 
jtufen herab. Sie empfängt Aphrodites Befuch, die befümmert um den Sohn 
ih Rat erholen möchte. Denn franf und gebrodenen Mutes liegt der ihr 
daheim, „der Gottheit nur nod ein Schatten“. Milde redet Demeter der 
Freundin zu; aber ihren Nat, endlid vow Zorne zu laffen und dem Sohn 
die Geliebte zu geben, weijt jene stolz zurüd; droht doch diefe irdifche Ber- 
bindung „ihrem erhabenen Traun vom göttlihen Kinde des Eros” Vernichtung. 
Unmutig eilt fie drum ihrem fyprifchen Heim wieder zu. — Wahrhaft glänzend 
it nun die Schilderung, die der Dichter von „Amathufias prangender Wohnung“ 
entwirft; er übertrifft damit unbedingt alle Vorgänger, felbit Hamerlings farben: 
jatte Bilder. Durd einen von Cypreſſen umfdatteten Torgang betritt die 
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Göttin ihr Bereih. Ihre zaubervole Anmut lodt die Vögel aus den Ge: 
büjchen hervor und 

Wie beraufht von der Nähe der Göttin 

Zogen die Pfanen auf duftiger Spur urd und die Silberfafane. 

Nun duch den Park: bangende Gärten an den Felfen; Marmorjtufen, 
denen zur Seite die Quellen berabraufden, führen Dinan. Üppige Blumen— 
beete wedfeln mit fhaitigen Qainen; auf fonniger Wieſe feuriger Tanz der 
Siinglinge und Mädchen, „prangend, in glühender Lujt, und der Leib war 
lodernde Flamme.” Am einem anderen Orte ein frober Kinderſchwarm, der 
fid) ,fpiclend balgt in üppigem Gras um Apfel und Quitten.” Ganz oben 
aber der PBalait, „aus blduliden Quadern errichtet, ganz von Rofen umblübt, 
von Xorbeerbäumen umfchattet.” Dort jtebt aud der Turm des Eros; nur 
dämmerndes Lidt Fällt hinein in das Hohe Gemad, darin er ſchläft — 

Ruhig atmend, die Wange geihmiegt in die Beuge des weißen 

Armes, das Haupt ummallt von der Naht ambrojifder Locen. 

Dod nicht lange verweilt bei dem Sohne die Mutter; zum Altare zieht 
jie’s Din, der hinter dem Palaſt hinausgedaut war in die See, über der Brandung. 
Da tönt von dem Pfade, der von unten beranfübrt, bachantifhes Gefdret 
empor. Wen fündet die trunfene Schar? Siehe, da zeigt ſich Thon 

Über den Klippen cin göttliches Haupt, zwei fledige Panther 

Sprangen berauf, und die Söttin erfanute den Freund. Dionyfos 

Trat ihr feurig und fanft, mit feitliden Schritten entgegen. — 

Er it gekommen, der Freund des Eros, in eigner, wie in des Freundes 
Sade. Scit der Liebesgott die Fluren der Menſchen meidet, fehlt aud des 
Weingotts Feiten jeglide Luft. So möge denn die Hohe Mutter cin Einfchen 
haben und mit ovr Gewährung des Lebenswunfdes des Eros bicfen felbit der 
Menſchheit zurüdgeben. Hoddramatijd fpigen fih Rede und Gegenrede zu, 
Aphrodite ijt nicht zu befehren. Werderben foll Pfyhe, drum mußte fie hin 
zu der Oeliosiniel, wohin nur 

Wenige willen den Weg, und Zeus nur weiß von dent Riidweg. 

So wenden fic beide Sem Palajte zu. Da plötzlich itugt die Göttin, 
blag vor Schreden: vor ihr itcht ein Weib 

lend, wantend, erlofhenn Blicks; fie trug in den Händen 

Goldene Wolle, geflodt wie die 3ottigen Vließe der Schafe. 

And fie neigte das Haupt, lich leife den Shay zur Erde 

Sinfen und ftand vor der göttlichen Frau; dann bob fic die leeren 

Hände, bejdeiden und fromm, als fpräde fie leife: Ta bin id. 

Die folgende Szene ijt ergreifend; wie Pſyche die Göttin der Crfüllung 
ihrer Verheißung mahnt und auf des Geliebten Nahe, die fie lebendig fühlt, 
hinweiſt, erfährt fie die legte Abweilung. UnterdeR Hat Dionyfos fid zum 
Turme des Cros gewandt: aber der Gott iſt entflohen, fein Yager vermaill 
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Wie betäubt jtebt Aphrodite ob der Kunde; dod Pſyche ruft in zitternder 
Zujt: Ich weiß, wo mein hoher Gemahl jest ijt; zum Trone des Zeus ift er 
hinauf, mid, die Geliebte, zu fordern. Dem gefürchteten Ereignis zu begegnen 
eilt Aphrodite alsbald auf ihrem Taubenwagen dem Sohne nad; Dionyſos 
aber, gelaffenen Sinns, crquidt und tröftet zuerit die Verfdmadtete, che er 
jelbjt mit feinem ‘Banthergefpann dem Olympos zuitrebt. 


Es war ein treffliher Griff des Tichters, diefe Figur feinem Werke ein: 
zufügen. Dem Eros in feinem menfdenerfreuenden Wefen aufs engfte ver: 
wandt, bildet er dad geeignetite Gegenbild zu diefer andern Hauptgejtalt der 
Didtung. Swifden dem Spiel und Gegenfpiel jteht er als Vermittler. Und 
wie duch fein Eingreifen Aphrodites Wefen und Wollen fchärfer beleuchtet 
wird, fo in der folgenden Scene im Himmel, wo feine Vermittlerrolle zu Ende 
geht, die jet gang cigenartige Entwidlung der Gejtalt des Eros, der nun 
mehr und mehr zur Hauptperfon wird. Wir fehen Eros vor Zeus. Schon iit 
ihm feine Bitte gewährt, da fnüpft Zeus daran die Bedingung, dak Pſyche erit 
in den Hades binabiteige, um aus Perfephoncias Becher das ſtygiſche Wafjer 
zu trinken. 


Roftet der Sterblide dort von dem eifigen Strome, fo wird er 
Gott; der Gott wird Menfch, negt ihm dics Waffer die Lippe. 


Da ergreift Cros das Entfegen; fon die Runde von Piyches anderen 
Leiden, die er, der fo lange Selbjtfiidtige, eben erft durch Zeus erhielt, hatten 
thn ſchmerzlich crregt: vor dem Letzten will er die Gelicbte bewahren. Denn 
verleiht aud jener Trank die Unjterblichkeit, fo jtarrt doch zugleich aus ihm 
der gefamte Jammer der Welt mit graufigem Hohn den GenieBenden an. 
Sein Herz wird zu Stein, das Gefühl critarrt ; das harte Getränt reißt alles 
hinweg, was dem Menſchen als holdes Gefpinit, als zarter Schleier das Leben 
umbüllt, es entmenfdt ibn. Dies gräßliche darf Piyche, die Gebrodenc, Müde 
nidt tragen; wo bliebe da die Teilung? So faßt Eros einen gewaltigen 
Entfhluß: er felbit wird binabiteigen, den Becher zu leeren, feiner Gottheit 
entfagen. Denn der Donnerer bleibt den Bitten des Sohnes taub, doppelter 
Unmut ergreift ibn ob Mutter und Sohn, die beide feinem Ratſchluß wider: 
jtreben: in gewaltigem Wetter fährt ex davon. Da jtehen nun einfam auf 
dem tragenden Gipfel Eros und Dionyfos, jener in fic) gefehrt, diefer mit 
Herglidem Wort zur Ergebung ratend. Aber zu weit fdon Hat fi des Ge: 
kränkten Sinn von der Art der Olympier entfernt; nicht verlangt ihn mehr 
nad der Verföhnung mit der Mutter: 


Sie lebe beglüdt in dem goldenen 
Bapbos, im Reihe der ſchwelgenden Lujt; mir ijt es ein Grauen; — 
nichts mehr gilt ihm fein unjterbliches Redt und ewige Jugend; mehr als die 
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Wonne der feligen Götter liebt er feine Pſyche. So drängt vs ihn hinab; 
itirbt er aud) dort mit ihr, fo weiß er ja, daß „in der Nacht der Vernichtung 
die Bonne der Wiedergeburt und des ewigen Werdens leuchtet”. — Tod 
ſchon ift Pſyche, von Hermes auf Zeus Befehl geleitet, zu den Unterirdifchen 
binabgeftiegen. Wir fehen fic, wie fie den Becher Perfephoucs in der Hand, 
auf bldulidem Eife ftebt, wo die Quelle der Styr blaufhwarz unter dem 
Gletider hervorſchießt aus nddtlider Tiefe. Endlich bat fie das Gefäß bis 
zum Rande gefüllt; langfam hebt fic es empor. Da — 


Da raufdten die Lüfte, 

Da ward bimmlijdes Licht, als brdde die Sonne, gewaltig 
Strömend, herein in das untere Neid. Da jtand der Geliebte 
Ihr zur Seite der Gott, der Semahl, der Erfehnte, der Treue. 
Eros nahm ihre fanft von der Kippe den Drank, umfing jie 
Lautlos, Aug’ in Auge gefenft, und küßte fie lange; 

Dann mit göttliher Kraft die felig Sintende baltend 

Zog er fie feit und fefter ans Herz und leerte den Becher. 


So fließt dies ,eleufifhe Lied” Hans Georg Meyers. Ich Habe nicht 
darauf verzichten mögen, im Verlaufe meiner Darjtelung den Dichter reichlich 
felbjt zu Worte kommen zu laffen; hoffe id dod) fo gerade den Beweis 
geliefert zu Haben, daß reifjte Runit aus diefem Werke zu uns fpridt. 
Mächtig des epifdhen Wortes wie wenige Neuere, fraftvoll in der Gejtaltung 
jeines Stoffes, hat es diefer Dichter verjtanden, aus dem alten Gut ein Gebilde 
zu Schaffen, das alle anderen Pſychedichtungen weit hinter fih läßt. 3 ſehe 
Hier davon ab, die teils mythologifde, teils philofophiiche Grundlage für die 
Behandlung der Figur ded Eros breiter zu erörtern. Nur auf folgendes 
Wenige will ih nod binmeifen. Schon die „poetifche Gerechtigkeit“ forderte, 
die Entiheidung allein dem Eros zuzuweiſen; die würdige Auffaffung aber der 
ganzen Gejtalt mag, wer will, auf die uralten fosmogonifhen Anſchauungen 
einzelner griehifcher Stämme zurüdführen; in Böotien 3. B. war Eros einer 
der ältejten Götter, der Schöpfer des Lichts, dagu als ott der fic) ewig neu 
erzeugenden und wieder unter der Erde gleichſam verlinkenden Natur eine 
durhaus chthoniſche Gottheit und itand als folde den Menſchen näher als den 
Olympiern: er gehörte ihnen. Wie fid einerfeits hieraus die im Gedichte an: 
gegebene Menſchwerdung des Cros mit ableiten ließe, fo braucht man anderfeits 
wegen feiner Vereinigung mit Pfyche im Hades feine Bedenken zu haben; 
war es doch ein Grundgedanke der cleufinifden Myſterien und der von ihnen 
beeinflußten Bhilofophie, daß cine Erneuerung im Licht erjt auf die Nacht der 
Vernichtung alles Seins folge. Dod genug, aud ohne folde Erörterungen 
leuchtet ein, daß uns in Meyers Dichtung mehr gelagt iit, als das harmlos: 
naive Erzeugnis des Volfsmärdens bieten fann. In den Bereich echter und 
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innerlich wahrer Menſchlichkeit einbezogen crfdeint in feiner Wuffaffung das 
Ganze als eine Gedantendidtung cdeliter Art, der dod) zugleich der köſtliche 
Duft reinjter Poefie gewahrt bleibt. 


ee 


Herbſt. 


Es will der Herbft das Licht erſchiagen 
Und ballt zur Sauft die falte Hand, 
Diy grauen Regennddte tragen 
Die erften Tränen jest in’s Cand. 


Die Garten wiffen noch cin Märchen 
Das eine Sommernadt erlebt 
Und denfen träumend an ein Pärchen, 
Das unter Blüten einft gebebt. 


Der Saatenftols der Erntewochen 
Derlor fid) längit in Seit und Raum, 
Die letzte Rofe ift gebrochen, 
Geträumt der Lette Jugendtraum. . . . . . 
Mar Preis. | 


I 
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enue Lieder und Mlären. 


Yon Walter Sormann. 


Unter diefem Titel*) befheert uns Martin Greif ein neues Angebinde 
feiner Mufe, das manches deutihe Herz, weldhes dem Sänger in Treuen ver: 
bunden iit, erfreuen wird. Neben dem Titelblatt blidt uns Greifs wohlge- 
fungenes Bild nah einem Gemälde Wilh. Trübners an; feine Finger halten 
da blätternd ein Buch und ein Blumenfträußchen, als follte finnbildlich ver: 
gegenwärtigt werden, wie enge das Gedrudte bei ihm mit der blühenden Natur 
zuſammengeht. Wie die ſchönen Eingangsgedihte „Der Mufe Wiederkehr“ 
und „Im Morgenlicht” ausipreden, co ift der Yiedırton, der Hier wieder 
erwacht, uns nirgends fremd und, mag auch die Frifdhe, mit der in der Jugend 
der Wanderer in die Welt bincinfdaute und fie mit allerhand Volksgeſtalten 
von Jägern, Hirten, Spinnerinnen-u. |. w. belebte, nadgelaffen haben, unab: 
änderlih treu ergeben bleibt er der freien Gottesnatur, mit der er fo gern 
in tiefer Ginfamfcit Zwielpradhe führt und deren Pulsiblag und Atem 
alle Gefühle, Erinnerungen und Hoffnungen feines vor ihr fid) auftuenden 
Herzens begleitet; denn 

„In der Stille der Natur 
Fühlſt du deine Seele nur.“ 

fo Heißt co bei ihm in einem feiner munterften und anmutvolliten 
Gedichte, das er unter der Überfhrift „Spielmanns Gefang” in dem 
neuen Bande uns darbietet. Der Spielmann, der nicht gefragt fein mil, 
woher er fei, unterweift uns wohin und an wen tein waldesfriihes Singen 
fich richte: 

„Jede Werkitatt, jede Schmied’ 
Braucht ihr Frifches deutfches Lied. 
In dem Walde, auf der Halde 
Sing’ es Hirt und Jäger balde. 
Singt, Soldaten, wenn ihr reitet. 
Schiffer, wenn ihr Segel breitet, 
Nimm dir, deutihes Hochgemüte, 
Eine wilde Waldesblitte !” 


*) Nene Lieder und Mares von Martin Greif. Leipzig, Amelangs Verlag 1902. 
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Da dringt uns wirflid der Zauberduft des Waldes in dic geweitete 
Bruit. Und fo erquiden gar mande der Meinen Naturbilder, die uns befreit 
vom Staube der Stadt in ihrer Stille zu finnendem Betradten laden. Der 
Dichter giebt uns in ihnen fowohl Stimmungsbilder, melde das Mitfühlen 
der Natur mit dem podenden Menſchenherzen darjtellen, als auch nicht felten 
folde, welde das rein fich felbft überlaflene Yeben und Weben der Natur zur 
Empfindung bringen. 


Xn einem Wuffabe „Die Naturdaritellung in der Poeſie und Martin 
Greif“ (Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipziger Zeitung 1886. Nr. 95) habe id 
einft mich eingehend mit Greifs Naturbehandlung bejchäftigt und das Recht 
aud einer. folden Behandlungsweife anerkannt, in der die Natur nidt un: 
mittelbar vermenfblidt, fondern rein für fich dargeftellt wird, falls nur mit 
treffender Kraft ahnungsvoll und kurz und Har der Dichter das in der Natur 
uns Verwandte dabei uns von Jelbit fühlen läßt; denn die ganze Natur, aud 
die unbelebte, ijt uns verwandt nnd es ijt feine Laune des Dichters, dic 
Wahrheit der Natur felbit liegt darin, wenn jener in ausgeführtem oder un- 
ausgeführtem Gleidniffe oder überhaupt nur in lebendigem Erfaſſen unfer aller 
Mutter, die Natur, welde uns Blut und Odem leiht, in ihrem eigeniten Leben 
in Berührung fegt mit dem Menſchengemüte. Diejer Zufammenhang 3mifden 
Menfd und Natur ijt zulegt fein Erfinden, fondern nur ein Finden der Poeten. 
Entweder treten wir geradezu dabei mit unferem menfdliden Fühlen an die 
Natur heran oder die Natur wird vor uns Hingeftellt mit ihrem eigenem großen 
Herzihlage, mit dem unfer aller Herzen gujammenfdlagen. Bon jener Art ijt 
es, wenn der Dichter an einem alten Yieblingspla& neben dem Brunuen nad 
vieljäbriger Wanderzeit alle die Pfeile, die feitdem feine Seele getroffen, 
berauszicht vor dem Wideraufbruh (S. 99) oder wenn in der milbidäumenden 
Rofanna „eine weidliche fpeertragende, fübne Jungfrau” fiebt, die dem „heiß- 
erfehnten, ftarfen Helden jubelnd entgegenfliegt” (S. 92) oder wenn er in der 
„Novemberſtimmung“ beim zerjtieben des welfen Yaubes feine Toten als zer: 
fallenen Staub und beim Aufgehen der Sterne als wiedererwaht in anderer 
Welt id voritellt (S. 86). Won der zweiten Art aber find Gedichte wie 
„Wettertanne” (©. 74), „Arberfee” (S. 75), „Im Tobel” (S. 73). 


Wud in den fleineren und umfangreideren erzählenden Gedichten wird 
der Lefer mannigfah Feffeludes, je nad feiner Neigung finden. Unter den 
Widmungen begrüße ih mit Freuden den „Feitgruß an Franz Schubert“ 
wieder, der in dev legten Ausgabe feiner älteren Gedichte von Greif geftrichen 
war; als ferneres bedeutungsvolles führe id hier namentlid den „Weihegefang 
zur Enthülung des Dr. Matth. Goerfarter-Denfmals in Kufitein“, „an Karl 
du Prel zu deffen 60. Geburtstage” und „Dem Water Rhein” an. Die 
„Deutſchen Gedenklätter” enthalten mande fon bekannten älteren Yieder, dazu 
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abet mehrere neue, wie den ſchönen Gruß für Kaifer Wilhelm I. zum YOjten 
Geburtstage. Sinngedihte und Sprüde Tchließen. 

Qn einer Zeit, die den Sinn für echte Kunftform, d. b. die aus dem 
Inneren ftammende vom praktifden Schalt ungertrennlidhe Form, die über 
die äußere Verwendung von Rhythmus und Reim weit hinausreiht und fogar 
mit manden äußeren Formlofigfeiten beftehen fann, in ihren überall in bic 
Breite gehenden Beftrebungen beinahe eingebüßt Hat, itt es von doppeltem 
Werte, jeden gotterfüllten Dichter zu ehren. Die edle Form iit immer nur 
bei edlem Geiſte; wie will ein gemeiner, der flachen Weltluft und Gemwöhnlichkeit 
zugewandter Sinn cine cte Geiftesform ſchaffen? Greifs Mufe aber ift tid 
in der Liebe zum Reinen, Schönen, Ewigen ftet3 treu geblieben. 


Wein Gebet. 


Du Weltengott, Iehr’ mid; den Glauben finden, 
Heig’ mir die Macht, die meinen Troß bezwingt. 
Laß’ meiner Bruft die Qual der Zweifel fchwinden, 
Daß in die Seele mir dein Atem dringt. 


Das mir im Bufen gärt in wilden Wallen, 
Was die Gedanken reißt zu hohem Slug, 
Was von den Augen läßt die Schleier fallen, — 
Sit das dein Hauh? Mir ift es nicht genug! 


Ein Seiden gib mir. Laß’ die Blide fchauen, 
Daß du der Herr bift, daß die Welten dein! — 
Dann foll mein Glaube dir Altäre bauen, 

Und meine Bruft foll ihrer fchönfter fein. 


Otto Born. 


ÈS 
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Die beiden 
Wandrer und die Dorfhunde. 


Sine Kryloff'ſche Fabel, deutih von Karl Siegen. 


Hwei Freunde einft, Dmitrij und Alcrander, 
Durchzogen traulid — ’s war zur Abendzeit — 
Ein einfam Dorf und taufchten mand) gefcheit 
Und trefflid) Wort gefchäftig mit einander. 


Auf einmal hub ein Hofhund an zu bellen, 
Lady ihm ein zweiter, der durchs Nachbartor 
Laut fläffend fpringt, und plößlich ftürzt hervor 
Ein ganzes Heer der läftigen Gefellen. 


Das bellt und heult und Fläfft, daß man beileibe 
Beinah’ fein eigen Mort nicht mehr vernimmt. 
Da griff der eine Wandrer fchon ergrimmt 
Nach einem Stein, daß er den Troß vertreibe. 


„Was tuft Du, Freund? Gch’, laß’ fie dod) und wandre 
Still Deines Wegs! Du heßeft nur nod) mehr 
Herbei von diefem ungefchlachten Heer 
Und fchaffft Dir doch nicht Ruh',“ — verfest der andre. — 


| „Wer wird da gleich in rafchem Zorn entbrennen?! 
Das nüßt Dir nichts und ftiftet Unheil nur; 
Kern’ lieber diefer Beftien Natur — 
Ich fenne fie —, lern’ fie wie ich erfennen !“ 
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Und fieh’, faum daß die Wandrer fürbaf fchreiten, 
Wird’s ftiller fon in der erregten Schar 
Und immer ftiller und zuleßt, da war 
Der wilde Carm verftummt auf allen Seiten. 


So Mäfft der Leid aud. Laß Dich das nicht ftören 
Und achte auf des Mugen Wandrers Wort, 
So bellt’s und bellts und bellt’s ein Weilchen fort, 
Um, wenn’s genug gebellt hat, — aufzjuhören. 


EN 


Gerhart Hauptmann in neuer Beleuchtung. 
Von B. Elemeny. 


Das Drama verdankt feiner Mittelftellung als epiſch-lyriſche Dichtung 
aud die Cigenheit, mit der Epif dic Gebundenbeit, mit der Lyrik die Sub: 
jeftivitdt zu teilen. Ye nachdem nun der Dichter bald fid eines Stoffes 
bemächtigt, bald mehr von diefem Hingeriffen wird, entfpringt dem Schaffen 
ein regelredteS Kunitwerf oder ein mehr von Eigenmädtigfeit getragenes 
Drama. Mit diefem Antagonismus, aus dem weder der Dichter nod die 
äjthetifche Kritit heraus fann, ift von vornherein jeder Art Kritif Tür und 
Tor geöffnet. Bald mehr Wert auf Gefegmäßigfeit, bald mehr der Brome: 
theusfunte gefucht, fo werden bic heterogenſten Urteile fund. Vollends nod 
das Moment der pofitiven oder negativen Rückſicht auf den Dichter: kurz, aud 
Gerhart Hauptmanns Charakterbild erhellt und verdunfelt fih je nah Auf: 
fajfung! 


Bon Ausländern ijt man beredtigt größere Unbefangenheit anzunehmen; 
die geographijde und ethnographiihe Dilferenz gibt größere Sebweite. Nur 
müſſen die kritiſchen Vorauslebungen nicht zu dürftig fein. Bei Dr. Sicais- 
mund Friedmann, ord. PBrofeffor an der R. Academia Scientifico- 
Letteraria in Mailand, treffen diefe Vorzüge insgefamt zu, fo daß feine An- 
fihten über „Das deutfhe Drama des XIX. Jabrhunderts”*) 
weitefte Beachtung verdienen. Er Hatte im eriten Bande Geinr. v. Kleift, 
Grabbe, Hebbel, Otto Ludwig und Grillparger eingehend dargeftelt in ihren 
Hauptdramen, und läßt nun im zweiten Bande ebenfo Friedrid Halm, Fer: 
dinand Raimund, Karl Gutzkow, Laube, Guftav Freytag, Anzengruber, Wil: 
brandt, Wildenbruh, Sudermann und G. Hauptmann folgen. 


*) Autor. Überfegung von Ludwig Weber. Bd. I u. IL Leipzig. Germ. Seemann 
Nachfolger. 1900 n. 1903. D. 5 bezw. 4.—. 
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Des Schlefiers Werke find einzeln analyfiert bis zum „roten Hahn“ ein: 
ſchließlich; der dichteriihe Gehalt, deſſen Urjprungsmöglichfeiten bezw. An: 
regungen, die Beziehungen der Stoffe, ihre Wirkungen, und namentlich das 
vorausfidtlid Bleibende Hält der Verfafjer forgfältig heraus. Er geht aber 
weiter und arbeitet einer definitiven Syntheje vor, indem er aus biefen Ur— 
teilen das Ideenhafte berausbebt, dasjenige, was in dem Rujammenwirfen ein 
piudologifdes Bild der Genefis des Dichters ergeben muß. Und damit nimmt 
er es fehr ernft; er hat für Oauptmanns Dramen treffende Worte der An: 
etfennung: „Beſonders „Michael Kramer” verbindet mit einer meilterhaften 
Charakterzeihnung eine ticfe Auffaffung de3 Lebens, die hart ans Symbolifde 
ftreift, und bas Drama zeigt, daß der Dichter in eine neue Pbhafe feiner 
Geiftesentwidlung getreten ijt.” (IL 463). Wud ihm ift Hauptmann. ein 
tdealiftiicher Dichter, der unter dem Alpdrud des wirflicen Lebens jtöhnt 
(II, 396); aber er weiß daneben auch die objektiven Schwächen zu Fennzeichnen, 
das Gelungene vom Glitdliden und Verfeblten zu trennen. Als den Dichter 
ber Zukunft vermag er ihn nicht einzufhägen: „Der erwartete wahre Shafe: 
ſpeare der neueren deutfchen Bühne wird nur der Dichter fein, der, den flüch— 
tigen Tagesbeifall verſchmähend, bloß idaffen wird, quando amore spira.“ 
— Man wird wiinfden, daß der Eundige Mailänder Gelehrte fid an die 
Bearbeitung eines fynthetijden Werkes des deutfden Dramas heranwage, dic 
beutide Litteratur wird dem Deutfchempfindenden gewiß nicht undanfbar fein! 


Das Wefen des Genies. 


Xn Anbetracht des großen Yntereffes, das die Türdide Brofdiire über 
bas Wefen des Genies hervorgerufen bat und nod) fortgefest hervorruft, fei 
es uns gejtattet auf ein bereits vor zwei Jahren erfdienenes Schriftchen Hinzu: 
weifen, das baflelbe Thema behandelt und über das der „Kunſtwart“ wie 
folgt urteilt: 

„Über den Geniebegriff haben wir im legten Jahrgang gelegent: 
lib des Buches von Türd über den „genialen Menfden” uns eingehend 
ausgefproden. So wenig wir verfennen möchten, daß Türd ein belefener, 
etnftbenfender und ftrebfamer Mann ijt, fo wenig Förderndes und Greifbares 
fonnten mir dod in feinem vielgelefenen Buche finden. Der Verfaffer er: 
Ihmwerte uns obendrein eine Würdigung feiner Anfichten dadurd, daß er feine 
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Perfon mit jener Sade zu identifizieren nicht unterlaffen fonnte, und wir fo: 
mit gezwungen waren, mit diefer auch jene anzugreifen. 

Ungleih ſchärfer, fiderer und verheißungsvoller ijt das Problem vom 
„Welen des Genies“ inzwifchen in einer gleichbetitelten Brofdiire des Dr. med. 
Gerhardi aufgegriffen worden (Sauer, Verlag von Oskar Hellmann, 
80 Pfg.), die mir unfern Lefern gern empfehlen. Gerhardi fieht bas Wefen 
de8 Genies in dem gleichzeitigen und gleich ftarfen Auftreten dreier Eigen- 
ihaften: Leidenſchaft, Phantafie und Urteilskraft. Er leugnet dabei keineswegs 
den nur relativen Unterfchied des genialen von dem „normalen“ Menjchen, 
nod aud) — und das fdeint mir bejonders beadtensmert — feine Verwandt: 
haft mit dem Srrfinnigen, nur daß er dabei gegen Lombrofo das Fehlen der 
Urteilstraft bei diefem als das ihn ftreng vom Genie unterfcheidende Merkmal 
bezeichnet. Türds Theorie hat gerade in diefem legten Punkte völlig verfagt. 
Mit Tür verjudt Gerhardi dann wieder gegen Schopenhauer den Geniebegriff 
aud über den Künftler hinaus auf den Mann der Tat, insbefondere den Er- 
finder und (in einer Kleinen oratio pro domo) den Arzt ausgudehnen. Man 
fann allerdinas die Schopenhauerfhe Faſſung zu eng finden und dod) der 
Meinung fein, daß die Cigenfdaft , genial” dem Gelehrten, Erfinder, Feldherrn 
uj. nur in fefunddrem und übertragenem Sinne zufomme, daß mit andern 
Worten der große Künftler dem gleich hochitehenden Feldherrn, Entdeder ufw. 
an eigentlider Genialität überlegen fet — bei weldem Zugeltändnis wir ja 
nicht zu pergeffen brauchen, daß ſich's in diefer ganzen Frage nidt um Bewer: 
tungen nah der Wichtigkeit, fondern um Begriffsbeitimmungen und Namen: 
gebungen handelt. AU unfer Schaffen ift ein Nahahmen, ein Kombinieren 
oder Verändern, ein Neueritehenlaffen und Umbilden von fdon Beftehendem. 
Abfolutes Neufchaffen ift ja dem Menſchen nicht gegeben. Deshalb fteht unter 
den „Schaffenden” bas hidite Prädikat, das der Genialität, ant meiften dem 
zu, der fid) von dem Borhandenen am meijten unabhängig madt, der ben 
Beltand burd noch nicht verwendete Clemente ‘am ftärfiten bereichert. Und 
das wird eben dod) wohl zumeift der geniale Künftler fein. Mit bdiefer 
feinen Ausitellung foll der Wert der Gerhardifchen Schrift nicht herabgefest 
werden. Sie ift gut nnd nüblid zu lefen, immer flar und feinfinnig, aud 
in den manderlei Abfchweifungen oft unterhaltend. In der Hauptſache ift 
der Verfaffer jedenfalls auf dem richtigen Wege, in Nebenpunften mag er 
irren. Bon dem Türdichen Bude gilt genau bas Umgekehrte; einzelne Ana— 
lyfen find beſtechend und wohl richtig; in der Hauptfadhe aber fdeint Türd 
befangen.“ BI. 





Kurze Anzeigen. 


M. vo. Ekenſteen. Fricde den Hütten. Wreisgefrönter Noman. Mit Bilder von 
R. Mauff. München 1903 Allgemeine Verlags-Geſellſchaft. Mk. 4—; gebd. 
M. 5.—. 


Paul Heller. Woldwinter. Roman. Mit Bildern von P. Brodmüller. Ebenda. 
Mt. 4.—; gebd. ME. 5.—. 


Anton Schott. Der Bauernfönig. Roman. Mit Bildern von R. Rucktäſchel. Ebenda. 
Mt. 4.--; gebd. ME. 5.—. 


Hans Efhelbad. Erzählungen. Mit Bildern von A. Hieberath, I. Schönbrunnet, 
3. v. Taat und À. Nudtäfchel. Fbenda. ME. 4.—; gebd. 5.--. 

Es ift eine der feltenften Grideinungen des litterariichen Leben3, daB cin Verlag 
gleichzeitig mehrere gute Romane, die alle gewiffen Bedingungen entfproden, herauagibt. 
Das ijt aber in unferer romanreihen und doch anders gefehen romanarmen Zeit ein 
wahrer Segen. 


„Friede den Hütten“ ift ein Broblemroman, wie ibn fchon viele * odbegabte 
Talente nicht fertig bringen konnten, obwohl fie eifrig barum fic) bemühten. Und dazu 
ein Sozialer, in die großen Fragen der Gegenwart allenthalben bincingreifender Roman. 
Cin der reichen Ariftofratie angehorender Held, altruiitifch, frei von den fonfervativer, 
privilegifierenden orurteilen der Rafte, findet, indem er den Menfchen mit dem unver: 
borbenen Herzen in fi enticheiden läßt, denjenigen Weg, den die meiften im Leben nie 
finden, um burd die Tat an der Lofung der brennenden Frage: Scheidung in Kalten 
oder Verfchmelzung? mitzuwirken. — Die Kunft der Darftellung verdi:nt ein hohes Lob: 
denn die afthetifche Wirkung des Romans ift eine mächtige. 

Bon der Kraft Paul stellers, deffen „Bold und Myrrhe“ einen faft gänzlich nenen 
Typus in der Ergablungsweife fchuf, pinchologiich-ichildernd mehr bas Innen als dav 
Auzen fiünftierifd darguitellen, geigt der erite große Wurf, den er hiermit getan, alle? 
Anerfennenswerte. Gin junger Schriftiteller flieht vor dem ermiidenden Großſtadtwinter in 
den „Maldwinter“ der fchlefiichen Berge. Das genügt für ben geiftreich die Feinheiten und 
GCingelheiten des täglichen Lebens zu pinhologifd) bedeutfamen Akten des Dafeind ſtempelnden 
Dichter, um uns ein Gemälde von bezanbernder Schönheit aufzurollen. Hier die Schutt 
ftarre der Berge, dort die innig pulfierenden Kräfte eines Jungblutes! Wir erkennen wohl 
den Dichter felber, wenn er von den Geftalten des hansbadenen Lebens die äußere Maske 
abgicht, Ticfblide in die Seelen, in die grumdtiefen Gemüter zu geben, von denen mand 
eines mehr Verve, Gragic und Feinheit birgt, als die ranhe Schale vermuten (apt. Pau! 


N 
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Keller bat cin Landſchaftsbild geichaffen, für das ihm die Schleſier umſo mehr Dant 
wiffen, als gerade fie auf ditrrer Heide wandeln! — 

Das Gebirge findet and in Anton Schott einen Finder; war aber Paul seller 
faft nur bei Scelenftudien zu fehen, fo weiß Schott flotte, runde, manchmal and recht 
edige Charaktere zu formen, oder beffer zu fchauen, denn was fein Beobadtungétalent ges 
finden, nur das fdeint er uns zu bieten. Bauernleute, Paſcher, Wildfchiigen, Gebirgs- 
mädel — alle von greifbarer Natürlichkeit, bat er dem böhmifch-bayriichen Waldgebirge, 
wo nod) lange die Stadtluft nicht hinwehen wird, entlehnt. Zu fehen, wie ein herzhafter 
(Gebirgstypus mit den Erfcheinungen der Grobitabt fich auseinanderfeß:, es ift nicht weniger 
ſtimmungsvoll diefes Cbicft, als wenn Seller dew Grobftadter ing Gebirge fchidt. 

Hans Eſchelbach, der Kölner Lehrer und Dichter von Gottes Gnaden, bat dreizchn 
fleinere Erzählungen gefammelt: Ger Mal -— Alois — Die Lumpenlies — Chrliche 
Arbeit — Diotima — Ter Kauert — Im Schatten des Todes — Auf verbotenen Wegen 
— Therefe — ris Werner -- Nad) langem Suchen — Das Marden von der Kunft — 
Der neue Waldhüter — Pauls Beige. Sie tragen alle die Spuren einer gritudliden 
Durcharbeitung und einer äftetifchen Abgeklärtheit inbezug auf die Wahl der künftlerifchen 
Darftellungsform. Bet manchen diefrr Novellen, wie Luntpen=Lies, Am Schatten des 
Todes, Nah langem Suchen tritt mehr das große Gemüt, bei auberen, wie Chrliche 
Arbeit, Der Kauert, Das Märchen von der Kunſt, die Ktontemplation über eruite Dinge 
des Leben in den Vordergrund, der buftige Daud) von zarter Boefie fehlt Feiner. 

Nod) etwas über die Austattung: fie ijt gefdimadvoll modern. Die Bilder greifen 
nicht vor, ziehen nicht ab, find individucll, zeigen ein Suchen nad) der beiten Dar: 
ſtellungsmöglichkeit. Im ganzen: Die Allgemeine Verlags-Geſellſchaft hat fid mit bic'en 
Rublifationen mehr als burd ihre früheren Beachtung erzwingen. Man wird ihre 
Yeiltungen mehr und mehr zu fchagen haben. 3. 6. 


R. Lothar. Tas Burgtheater. Verlag E. A. Seemann. Leipzig. (Kartoniert 3 Me. 
Geb. + ME.) 

Nicht als eine Aneinanderreihing von Zahlen und Greigniffen, ericheint hier die 
Geſchichte des Burgtheaters. Vom lebendigen Geift vergangener Tage durddrungen ift 
das ganze Bud, bis dads Leben unſerer Zeit die Schilderung gewelener Meufchen und 
Jahre ablöft. Nicht oft wird man jo reichen Stoff jo flar und ſchön gegliedert in engem 
Nahmen beilammen finden. Eine Fülle von Abbildungen belebt dic Worte des Verfaffers 
(to feheu wir 3. À. fieben berühmte Schaufpieler als „Hamlet“ — auch ſchon ein ipredenbder 
Nommentar zu Der Art, wie fie ihn auffaßten)! Allen, die das Werden der „eriten deut= 
ihen Bühne“ keunen lernen wollen, fet dies Buch beftens empfohlen AM. 


„Die Bunk". Monographien, herausgegeben von Nichard Muther. Verlag Julius 
Bard, Serlin. Der Band: fart. ME. 1.25, in echt Leder: ME. 2.50. 

Bisher cridjienen: 1. Lucas Cranach. 2. Wittenberg, die Lutherftadt. 3. Mar 
Nlinger. 4. Burne-Jones. Vor den eriten Sunftihriftitellern wie Muther, Gurlitt, Servacs 
M. A. ftammen die einzelnen Bande. Gleich der erfte (von Muther) ift ein Meiſtcerſtück 
itrengsfritiicher Analyje bei voller Wahrung eines auch den Laien anfpredenden Erzähler: 
toned. Der Verlag gab der Sammlung eine reizende Wusftattung. Kunftblatter en 
miniature, wie wir fie fonft nur in teuren Werfen finden, zieren die einzelnen Bande. 

A. M. 


Valleske. Die Kunſt des Vortrages. (3. Aufl. 11.—16. Tauſend). — Verlag Carl trabbe 
Stuttgart. 3 ME Gebunden + ME. 
Ein Bud, das durch Jahrzehnte jid jo ehrenvoll unter der Maſſe der ähnlich be: 
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titelten feinen Blawg behanptet, bedarf eigentlich keiner Guipfehlung mehr. Wir begnügen 
ung darum feftzuftellen, daß es klar und feffelnd gefchrieben ift; der Verfaffer fdildert feinen 
eigenen Werdegang ; er erzählt 3. B., wie es mit bem „Zungen-R“ bei feinen Lehrern — 
berühmten Schaufpielern — erging, und er belehrt, während er ideinbar nur plaudert. 
Er berichtet wie berühmte Bühnenkünftler diefe und jene Ballade vortrugen und gibt dabei 
aud, litterar-äithetif genommen jo vortreffliche Analyfen bderjelben, daß man jede Zeile 
mit Dankbarkeit und Begeifteruug für den Verfaffer aufnimmt. Das Bud ift eine Perle 
unter den vielen ähnlichen Büchern. A. Mt. 


Schneider und Mebe. Hauptmerkmale der Bauftile. 10 Wandtafeln. Leipzig. Ferd. 
Hirt & Sohn. 

Diefes Tafelwerf ift für den kunſtgeſchichtliche Anfdauungsunterridt ge: 
arbeitet. Mit Gefdhid find die Oauptmerfinale der einzelnen Stilarten erfaßt und in 
karafteriftiichen Formen feitgehalten. Yon dem jehr zeitgemäßen Werk gibt es aud eine 
Eleine Ausgabe zum Gelbftunterridt; es ift ein banblider Atlas mit denjelben Wo- 
bilbungen und Erklärungen gegenüber. Der Preis der fleinen Ausgabe beträgt uur 
1 Dit. 60 Bf. M. MN. 


„Berühmte Aunftllätten.“ Herausgegeben bei ©. A. Seemann, Leipzig. 

Bon ben Bänden, die bisher erfchienen find, verweile ich beſonders auf einen: 
„Pompeji“ von Engelmann. (Pr. 3 ME. fart.). Streng wiffenfdaftlid) und dabei von 
dem Verlangen erfichtlich befeelt, ans den Triimmern den Lefern die Stadt lebendig zu 
machen, fo wie fie war, alg noch bas Volk lärmend durch feine engen Gaffen zog, tft 
dieſes Bud die fdônfte Lofung eines ſolchen Verſuches. Wir jehen alles wieder, die 
Theater, die Straßen, die Innenräume der Häufer, Bäckereien, Garküchen, Farbereten u. 
j. f. Alles, vom Größten bis zum Eleinften Oaudrat, machen an 200 Abbildungen an: 
ihaulih. — Ähulich gehalten, doch in feiner jtrengeren Sachlichkeit, die das Einzelne nicht 
mehr fo miteinander fid) verbinden läßt. Schon mehr Vorkenntniſſe vorausfepend, ift der 
Baud „Bom alten Rom” von Beterfen. Der Abfchnitt über die „Plaſtik“ bringt 
Darin fo viel des allgemeinzintereffanten, daß das Bud) wohl auch ſchon dieſes einen 
Abſchnittes wegen ſehr zu empfehlen iſt. A. M. 


Maria von Bunfen, Ruskin. Sein Leben und fein Wirken. Eine kritiſche Studie. 
Leipzig 1903. Herm. Seemann Nadhf. 

Rusfing Werke werden neben den Carlnles jeit einem Jahrzehnt etwa in Deutſch⸗ 
laud verhältnismäßig Aeißig gekauft und wohl aud) gelefen. Dabei bleibt namentlid 
Rustin dem Lefer ziemlich fern; er ijt ganz Feuerſeele in unfern Augen, al3 dak wir über 
fein Milieu nadforiden follten. Hier wiro uns in aller Kürze eine pinchosgenetifche Bio: 
graphie, cine Skizze feines Schaffens entworfen. Nur wer gehört, welche äußeren Ciudriide 
bas Seclenlen dicies großen Denfers und Pocten voraus beftimmt haben, wird die Glut 
und Fülle feiner Brophetenfprade veritehen. Ruskin als Naturidilderer und Ruskins 
Moral und Lebensweisheit zeigen uns ihn im volliten Eigenlicht. Cin Genie wie Rusfin 
hat manches Abftoßende, GHaltlofe, Übertriebene — auch das vergißt die Verfafferin aus: 
zumalen oder dod) angudeuten. Seine Bedeutung ijt die ded Predigers in ber Wüſte: 
„Vermag gerade Rustin in einigen Menſchen Liebe und Verftandnis zum Schönen zu crs 
weden, möge er in diefe Hände geraten!" Ja, diefen Wunſch hege id) deshalb nod) mehr 
von diefer Schrift: möge fie recht viele zu Ruskin führen. 2. €. 


Goethes Dichtung und Wahrheit. Siluitrierte und fommentierte Ausgabe unter 
Mitwirkung von Prof. Dr. 3. Vogel und Dr. 3. Zeitler Herausg. von Geheim: 
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rat Prof. Dr. Rich. Wülker. Leipzig 1903. Herm. Seemann Nachf. Gebunden 
Markt 15.--. 

(3 handelt fic) hier feineswegs nm eine Ausgabe im Prachtwerfftil, fondern um 
ein Produkt der liebevoliften Verfenfung in den Geift der Dichtung mit der Beftimmung, 
aud) dem Lefer diefen Geift zu deuten und gewiflermaßen vor das finulide und dag 
geiftige Ange binauftellen. Daher ift fiir bie Ausjtattung nur der eregetifche und Hiftorische 
Geſichtspunkt maßgebend gewefen; von allem modernen Buchſchmuck ift abgejehen, dagegen 
ift alles daran gejeßt worden, um gewiflermahen das Milieu des 18. Jahrhundert3 dar: 
auitellen. Hier haben Leiftenftitde diefer Zeit, Typen, gegoffen nah alten Matern eine 
paflende und deutende Stelle, während zur Erklärung des realen Inhaltes die vielen 
Ahbildungen von Ortichaften, Lanbfaften, Haujern, Szenerfen, Porträt? bis hinunter 
zum gKinderbilderbogen Goethes direkt beitragen, indent fie die finnliche Anfchauung herbei= 
führen. So ftellt diefer Teil fo Schon eine bildlic) ,fommentierte” Ausgabe dar, korrekt 
im Tert, erhaben und äfthetiich in der Form wie fie bem künftleriichen Inhalte entipricht. 
Obwohl der Herausgeber ablehnt, einen wiffenfchaftlichen Fortſchritt herbeigeführt zu 
haben, fo muß bod nad dem Gefagten jeder einen folchen zugeftehen, der weiß, welche 
Bedeutung und Wirkung eine autoritative Abbildung an einer fonft dunklen Tertftelle 
bat. und ferner, welde Summe von archivalifher Mühe und Arbeit in der Aufſuchung 
von vermutetem Bildmaterial befteht. Damit ift Die Leijtung aber nicht abgeichloflen, 
vielmehr werden im Laufe diefes Jahres Anmerkungen zu dem Bande ericheinen und das 
Geſamtwerk abicjließen. Am ganzen: cine rechte Freude muB es jeden Xiterarfreunde 
jein, feinen Goethe in folder Muſter-Ausgabe gu beïten! B. 6. 


33a Boy-Ed. Die faende Hand. Noman. Stuttgart. 3. G. Cotta’ihe Buchhandlung. 
Gin reife® Broduft der vielgelefenen Lübederin. Gedanken zur Frauenbewegung 
find der Mittelpunkt, um den fid) bie Handlung des Romaus gruppiert, und di: Stellung: 
nahme der Verfafferin an diejer fozialen Frage ijt fo natiirlid), ihre Anfichten find fo 
geiund und frif, daß man bei der Lettiire wahrhaft erquidt wird. Sie laßt ihre Heldin 
Ebba mit dem gelichten Manne bres,en und den Kampf mit dem Leben anfnehmen, in dem 
fie an der Mifere des Alltags ſcheitert. Nicht ihr Mangel an Mut oder an Können ift 
es, der ihr dann zu der Überzeugung hilft, daß fie einem Vhantom nachjagt, fondern die 
Tretmühle des Erwerbslebens. Sie lerıt fid) beicheiden und auf den ihr angemeffenen 
Wirkungskreis beichränfen und jchließlidh führt der ihr immer noch treu ergebene Mann, 
der inzwiichen auch manche feiner Überzengungen ändern muß, fie dod) noch heim. ine 
Anzahl von Geftalten bevolfert bas Buch, die zumteil — 3. B. der Profeffor mit der 
Wigblatt-Zeritreutheit — an typifchen Übertreibungen leiden, gleichwohl aber den frohen 
Geſamteindruck nicht ftoren. Mander wird dem Bud) Anregungen entnehmen, die vicl- 
leiht och Lange weiter wirken und fic) als ein Fruchtbares Samenkorn erweilen aus der 
pfaenden Hand“ Ida Boy-Eds. | P. Br. 





Kleine Mitteilungen. 


(Fine neue Ausgabe ausgewählter Schriften Abrahams a Sancta Glara, des 
am 1. Dezember 1709 zu Wien verftorbenen Sittenpredigere, wird auf Befdlug des 
Wiener Stadtrats veranftaltet. (Fine -— heut zum großen Zeile langft vergriffene -- 
Geſamt-Ausgabe ift in den Jahren 1836 big 1874 in 21 Banden bei Joh. Thom. Stettner 
in Lindau erfchienen. Ler Tert ijt darin wörtlich nad) den Originaldrucen wiedergegeben. 

Brofeffor Bernjard Suphan hat im Weimarer Goethe-Schiller-Arhiv für Die 
buubertite Wiederkehr des Todestags Klopſtochs am 14. März eine fehenswerte Aus: 
itellung von Rlopftod-Hand{driften und Urkunden, burd welche anger der Berfon des 
Didters und ber ihm zunächſt Stehenden, wie feiner Qugenogeliebter arte Sophie 
Schmidt, der „Fanny“ in den Oden, feiner eriten Frau Meta Moller, der ,Gibli” in ben 
Oden, aud) feine Gefinnungs- und Beitgenoffen, wie Giefete, Gleim, Hagedorn und 
Geritenberg, befonbders aber Herder und Goethe in intereffante Beleuchtung treten, ver: 
aitftaltet. 

Schreguogels Dagebiidjer, cine wichtige Quelle zur Gelhichte des Wiener 
Theaters und der vormäraliden Litteratur in Dfterreih gibt Dr. Carl Gloffy in Wien 
heraus. Das Werf erfdeint alg Vereinsgabe für die Mitglieder der vor wenigen 
Monaten begründeten Gefellfdhaft für Theatergeſchichte. 

Die Notwendigkeit nicht nur fünitlerifher, fondern auch einer Litterarifden Grziehung 
ijt in nenefter Zeit wiederholt betont worden. Gin Hauptverdienft in dieſer Richtung bat 
fid) Avenarius' trefflicher Kunſtwart erworben, der foeben als erftes litterarifches Unternehmen 
ein Zansbuch Deutfcher Lyrik verjendet. eine Anthologie, wie wir fie fdon zu 
Dugenden haben, fondern ein Bud, das nad dem Wunſche des Herausgebers mit feinen 
Gaben ing Leben hinausleuchten und dabei der Vertiefung des feelifchen Lebens dienen 
fol. -- Die GVenuffahigteit fiir bidterifde Werke anzuregen. tieferes Verftaudnis dafür 
zu erweden und an fonfreten Beifpielen die Grundbegriffe des künftleriichen Schaffens zu 
entwideln, ift auch die Aufgabe und dag Ziel einer Sammlung äſthetiſcher Frläuterungen 
für Schule und Haus, die Otto Lyon unter dem Titel Deutfhe Didter des neun: 
zehnten Jahrhundert bei Teubner in Leipzig herausgibt. Renters Stromtid, 
Ludwigs Daftabäer, Gudermanuns Fran Sorge und zwei Novellen von Storm (Immenſee 
— Fin grünes Blatt) werben in den erften Heften lebendig und anfchaulich beſprochen. 

Die tin vorigen Hefte angezeigten Soft’ iden Abhandlungen über Die beite Art geiſtig 
. au arbeiten finden gewiffermagen ihre Fyortfegung in dem Wert „Über bie beite Art 
das Gedadhtnis zu bilden.“ Hier zieht Joſt die legten Konſequenzen, die fi ans 
feiner erften Schrift ergeben, bd. b. er ftellt die pinologifhen und hygieniſchen Bedingungen 
fiir môglidit [anges nnd fideres Behalten des einmal Gelernten und Gehorten auf. Auch 
hier ift immer der Blick anf das Praktiſche gerichtet und Yangatınigfeit, wie jede Abſchweifung 
vermieden. 
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Gedrudt, verlegt und herausgegeben unter Verantwortung von Oskar Hellmann in Sauer. 
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Blatter für Litteraturfreunde. 
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Mori Graf Stradh wit. 





Graf Mori von Strachwik. 


Bon A. R. ©. Ciclo. 

Zweifellos hat Strahwiß die neuere deutſche cpifd-lyrifde Poefie feit 
Ubland in ihrem Lauf beftimmt. Daher bat ev mindeltens als Balladendtdter 
einen feften Plat in der Litteraturgeidhidte zu beanfpruden. Er vermittelt 
zwifhen ©. Geibel und Th. Fontane. Bon dem Geibel der vierziger Sabre 
ziehen fid zahlreihe Fäden zu dem Anfang des Jahrhunderts zurüd, von dem 
Fontane der vierziger Jahre dringen bereits manche Strahlen in das Ende des 
Jahrhunderts vor. Zwiſchen Heide gejtellt, fpiegelt Strahwig — was den 
Geijt feiner Dichtung betrifft — den Übergang der Romantik zum Realismus. 
Nur it er im ganzen noch fozufagen mehr Geibel als Fontane. Jenem ſchließt 
er fic) vor allem in feiner patriotifden Kampf-Lyrik an, diefem geht er in der 
epifch-Iyrifchen Dichtung voraus. Troß mannigfader Nachteile bietet fich feine 
Produktion dem Litterarhiitorifer in gleihmäßigerem Guffe dar als die feiner 
Nebenniänner. Auch verfügt fic troß alledem und alledem über eine viel ent: 
Ihiedenere Färbung als die Geibelſche. 

Nicht bloß cin Abfchnitt der „Neuen Gedichte”, fondern im Grunde die 
ganze Strachwitziſche Poeſie iit „Den Männern” sugecignet. Sie verlangt cine 
laute, kräftige Recitation durd ein volles, fonores Organ. Ter leidenfdaftlice 
Lobredner des Cwig-Weibliden muß gerade in Anbetradt der Gauptmañc 
feiner crotifden Lyrik als der Verfechter und Verherrlider des Ewig-Männ— 
liden gelten. Ihm Haftet immer etwas Tyrtäiſches an. Befonders der junge 
Strachwitz fteht dem jungen Seibel, den man überjtrenge zum Backfiſch-Poeten 
bat proflamieren wollen, in diefer Richtung ſchroff gegenüber, während der 
fernige, trog aller Begeifterungsfähigfeit etwas berlinifd nüchterne Fontane den 
Boden der glühend finnliden „Frauen“-Dichtung faum vorübergehend betreten 
bat. Wile drei Autoren, aud) Fontane, der Autor der „Männer und Helden“, 
reihen fic als gläubige Jünger des Grafen Platen die Hand. 

Cin nod höheres Anſehen gewinnt Strahwig natürlid für einen 
Litteraturforfder, der etwa wie Augujt Kahlert, nur ticferbohrend und metho: 
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bifder, cine Gefdidte der jchlefifhen Dichtung fdreiben wollte. Da ijt er 
unter den Poeten aus der eriten Hälfte des Jahrhunderts der bemertens- 
wertejten einer. In Ddiefer Gemeinfdaft rangiert er am ungezwungenften zu 
einem gleichalterigen, gleichfalls früh erblichenen Standesgenoffen, dem form: 
vollendeten und gebanfenticfen Berfaffer revolutionär politifder Cangonen, 
Mar Waldau, d. i. Georg Spiller von Gauenfdild (1822-1855). Strad- 
wig und Waldau an die Seite treten nur nod Heinrich Hoffmann von Fallers- 
leben und Friedrich von Gallet, beide der revolutionär politifden Dichtung 
ergeben, der eine naiv leichtlebig und ted wigig, der andere gedantenernit und 
fdarf fatirifd, jener als Dichter von Kinderliedern ausgezeichnet, diefer viel: 
leidt am befanntejten durch fein ,Laien-Evangelium” (Breslau 1840); endlich 
Eichendorff und Augujt Kopifch, legterer befonders begabt für die originelle 
Schilderung zart und grob humoriſtiſch erfaßter „Kleiner Geijter”. Holtei, 
als Lyriker vor allem Dialeftoidter, fommt bier jedenfalls nicht in Betracht. 
Von dem Schlefifhen Lyrifern der zmeiten Hälfte des Jahrhunderts leuchtet nur 
ein einziger aus dem großen Haufen hervor, und bic'er eine erinnert in feiner 
ihwermutsvollen, weihevoll entfagenden Xiebespoefie itart an Strachwitz' reife 
Terzinen-Erotik, Pring Emil von Schönaich-Carolath. In den mandmal 
etwas Qcinijierenden „Liedern an cine Verlorene” (Stuttgart 1881) und 
namentlich in den eigenartigeren „Dichtungen“ (Stuttgart 1883) bat diefer 
gewaltige Byronianer, volfinnlih und tieffinnig, weit ummanbelnd in der 
Welt und dod) gut deutich, die Stimmung des Cyflus „Venedig“ felbitändig 
fortgefegt. In feinen Liedern entfpinnt er Hobeitsvolle, düfter flammenbe 
Zräumereien über den Scherben feines jungen Xicbesglüdes; es ijt ein Schmerz, 
der bejtdndig in ein Erceljior mündet, in die Hoffnung auf einen ewigen Lenz. 
In diefer Betonung des Ewigen, des ewigen Leides auf Erden und des ewigen 
Himmelsfriedens liegt der wefentlidjte Unterfchied zwiſchen feiner Liebeslyrif 
und der legten Strahmigiihen. Erſt Schönaich hat, wenn man ein Wort 
Hebbels („Tagebücher I, 242, 25. März 1841) auf ihn anwendet, „eine 
büdite Aufgabe der Poeſie“ erfüllt: er bat ,burd den Todesgedanfen ben 
goldenen Faden des Lebens“ gezogen. 

Aud in diefem Falle fblinat fih alfo von Stradhwig ein leichtes Band 
in die Gegenwart hinüber. 

Und fo erfdeint feine Poeſie auf der einen Seite ganz modern, auf der 
andern Seite etwas veraltet. Als einen Vorboten der neuen Lyrifer, die feit 
Geibels Tod (1884) in die Höhe famen, fann ihn feine finnlid volle und 
reihe Sprache und feine gegenitändliche, unerfhroden zugreifende Darftellungs- 
fut jtempeln. Sein „Venedig“ zumal — auch burd den darin leife bervor- 
tretender Hang zum Bifionären — entfpricht zweifellos in der Gauptiade den 
Beitrebungen eines Liliencron und Gujtav Falle. Seinem Jndividualismus 
buldigt das junge Gefdledt. Sein braufender Sturm und Drang, fein 
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mdnnlider Freimut und Stolz, feine Herzensglut und feine himmelhoch jaud- 
zende Begeifterung für des Lebens Macht und Schönheit zünden Heute nod in 
dem gleihen Maße wie chedem. Die gegenmärtig waltende Gefühlsrichtung 
nimmt weniger an feiner Rhetorit als an feinen romantifd mittelalterliden 
Zendenzen Anftoß. Als ein neuer Taillefer fprengt er auf fddumendem 
Schladhtroffe einher. Der Sporen und fehwertllircende Ritter beginnt aber 
einer Zeit der Eifenbahnen, der Naturwiffenfaaften und Sozialreformen unver: 
itdnbdlid) ober dod unbequem zu werden. „Was will man uns bemittelaltern?“ 
fo fragten don vor mehr als fünfzig Jahren felbit Strachwitz' nädhite 
litterarifhe Freunde und Standesgenoffen. Seine Mahnung, Germania möge 
fih vor Gott bemütigen, will dem berrfchenden aufgeflärten Liberalismus 
unferer Tage wenig behagen. Man fann es ibm übel anrednen, daß feine 
Stammesart nicht wie bei bem Schwaben Upland, bei dem Ungarn Lenau, 
bei dem Böhmen Hartmann, bei der Weftfälin Drojte-Hülshoff, bet dem 
Marker Fontane, neuerdings wie bei feinem Landsmann, dem Dramatiker 
G. Hauptmann unmittelbar in feiner Didtung zum Ausdrud gelangt. Endlich 
ift felbjt fein „Nordland“ bei der Hinkehr des Iegten Jahrzehnts zu phan- 
taftifden Märhenfpiclen und myſtiſchen Traumgefpinjten nicht mehr wie vor 
fünfzig oder ſechzig Jahren als „aktuell“ zu bezeichnen. 

Troß der gegenwärtig Herrfdenden, gemein materialijtifden und zugleid) 
franfbaft raffinierten und verweidlidten Zeititrömung, die neuerdings indeffen 
von dem leifen Morgenrote quellender Lebensfreude und reicher Sufunftsideale 
erhellt wird, befigt Stradwig jedenfalls feinen Anhang. Su ihm Halten nicht 
- bloß der , Tunnel” von Heute und einige, wenige, weit veritreute Männer der 
Feder. Seine gefammelten „Gedichte“ mit dem cinleitenden „Xebensbild“ von 
Karl Weinhold haben zu Anfang der neunziger Jahre eine neue Auflage be- 
nôtigt. Die bequem zugängliche Leipziger Neclam-VBibliothef forgt feit 1878 
für die Verbreitung der Strahwigifchen Poefie in die weiteften Schichten des 
Volkes, und nod früher haben Anthologien deuticher Lyrik menigitens einzelne 
Strachwitziſche Paradeitüde dem großen Publifum vorgeführt. Der Dichter 
wird nicht allein von feinen Standesgenoffen, fpeziell von dem chlefifhen Adel 
auf den Schild gehoben. Es ift Freilich nicht zu leugnen, daß fein einziges 
feiner Gedidte im Gegenfag zu der Lyrik Goethes, Whlands, Eichendorifs, 
Heines Bolkslied geworden ijt. „Der Gegenfaß der Stände ift in Uhland 
ausgeglichen: darum ijt er in fo ausnebmender Weife populär”. Strachwitz 
bat einen folden Ausgleih zwar nicht gefdeut, aber auch nicht gefucht. Gerade 
feine legte, reifite und originellite Dichtung ift „Kaviar fürs Wolf”. Die 
Menge wird durd feine ariitofratifche Erfcheinung — gerade fo ergeht es dem 
Grafen Blaten — in ihrem felbftgefälligen Behagen geftört; mehr als pflidt- 
Ihuldigen Nefpeft vermag fie diefem zurnigen Beldmpfer des Philifteriums 
nicht entgegenzubringen. Daß die Urteile der Kritifer über feine Produktion 
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bisweilen ziemlich auffallend divergicrten, liegt teils an ber Einfeitigfeit ihrer, 
teils an der ,Gintônigfeit” feiner Begabung. Eine Reihe von Votaügen 
haben jedod alle bei thm von jeher anerkannt. Gelbft der mißgünftigite 
Gtiesgram wagte nicht feinen Beruf zum Künftler angugweifeln. Wud ift er 
nadweisbar von Jahr zu Jahr in der Achtung der ,Gelebrtenrepublit” ge- 
ftiegen. SPoetifer, Philologen, Litterarhijtorifer (Beyer, Heyne, Minor u. f. av.) 
haben fic mit feinen Verfen befddftigt. Er wird recitiert und fomponiert. 
Und feine Weife wurde und wird nicht blos nadgeabmt — fie ijt neuerdings 
fogar öffentlich parodiert worden. Allgemein eradtet man feinen frühen Tod, wie 
A. Stern 1871 betont, als einen „großen Verluft für die deutfhe Dichtung”. 
Sein „früher, nidt genug zu beflagender Tod” war, wie Th. Fontane un- 
acfäbr 20 Sabre vorher das „Vorwort“ feines „Deutfhen Dichteralbums“ 
verhallen ließ, „das Erlöfchen cincs Sterns, der beftimmt fdien, neben Ludwig 
Upland zu glänzen”. | 

Strahwit gehört nicht zu den „verfannten Genies”. Das Baterland 
bat über feine „Männermworte” gerichtet, wie er e8 wiinfdte: „Der Mann bat 
deutfd gebidtet”. Er veritand, wenn auc nidt am beiten, fo doch als der 
Beten einer „des germanifden Wortes Weifen”; obendrein hegte er eine echt 
germanifde Gefinnung. Dort ftcht er hinter Platen nicht zurüd, hier it er 
jelbjtverftdndlid einem Heine weit überlegen. Mit feiner nationalen Kunft 
verbindet fid der reine Hauch feines ermadenden und wedenden, mutigen und 
ermutigenden Dtannedsftrebens. Als ein unger jprad) cr beberzt zu den 
ungen: 

„Meine Fahne ift die Jugend!“ 

Diefes Wort wird von der deutfchen Jugend nicht überhört und wohl 
auch niemals ganz überhört werden. Sie wird fic) aud in Zukunft, un- 
befümmert um Schlagworte und Parteien, Ridtungen und Schulen, um die 
defadente Verfumpfung und fonftruierte Übermenfchen-Weisheit der Verbildeten 
und Überbildeten, fo lange fie nod an einer rittirlihen und tatfräftigen Ver: 
gangenheit Freude zu empfinden vermag, an Stradhwig’ ehernen Heldenbildern 
aufrichten. König Helge und Graf Douglas, dic Männer bes Schwertes und 
der Treue, werden feinen Namen durd belle und bunfle Zeiten tragen. Yn 
diefen Geltalten lebr der edle, fraftvolle Schwung eines jungen Herzens un: 
gebrochen fort. 


Schlußkapitel von Tielos Bud „Die 
Didtung des Grafen Morig von Strad- 
wig”. Berlin 1902. Die zugehörigen 
Anmerkungen find an dtefer Stelle mit 
Einwilligung des Verfaffers ausgeſchieden 
worden. 
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SF oF Zwei Balladen „# à 
von 
Moritz Graf Strachwitz. 


Belges Treue. 


König Helge fiel im heißen Streit 
Und mit ihm fiel die geliebte Waid, 
Sie fiel, was mochte fie leben? 
König Helge, der Held, und die Maid Sigrun, 
Sie mußten zu zwei im Hügel ruhn, 
Sein Bengft, der ruhte daneben. 


Allvater faß auf Jdas Feld: 
„Es fommt fürwahr ein gewaltiger Held 
Noch heut von der Erde herüber; 
Es heult mein Wolf und frißt nicht mehr, 
Und Gjallars Brüde donnert fehr, 
Als ritt’ ich felber darüber.” 


König Helge trat in Odins Palaft 
In fhwarzem Stahl, ein finfterer Gaft, 
Durch die Helden fhritt er ftunm. 
Er fchritt hindurch ohne Gruß und Danf 
Und feßte fid) auf die lebte Bank 
Und fab ſich gar nicht um. 
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Uuffprangen die Helden zu Spiel und Kampf, 
Hal Scildesfrahen und Hufgeftampf, 
Wie wogt es ftählern und dicht! 
König Helge faß, ihm fcholl fein Horn | 
Ihm faufte fein Speer, ihm flirrte fein Sporn, 
König Helge, der focht nicht. 


„Wohl ift er hehr, Allvaters Saal, 
Der Boden von Gold, das Dad von Stahl, 
Und filbern fließt die Luft. 
Dod) ware der Himmel noch einmal fo licht, 
Den ganzen Himmel môdbt ich nicht 
für Sigruns enge Gruft!“ 


Her trat mit Wugen veildhenblau 

Die fchwanenbufigfte Schildjungfrau, 
Wie leuchtet ihr Geftcht! 

Sie hielt das Horn, fie tranf ibm zu: 

„Mein fchlanfer Held, nun trinfe du!” 
König Helge, der tranf nicht. 


„Und liebten mich hundert Jungfraun heiß, 

Wie die Hirfchfuh Schlank, wie das Schneehuhn weiß 
Ich höbe mein Auge faum. 

Du nimm dein Horn, und laß mich nur, 

Bift nicht halb fo fchön als Sigrunur, 
Bei Sigrun ift mein Traum!” 


So fit er da und troßt und ſchweigt, 
Bis die Mitternacht niederblickt ſchwarzgeäugt, 
Dann ift frei der Geifter Tun. 
Dann flammt fein Aug’ und raufcht fein Schwert, 
Dann gürtet er fein goldrot Pferd, 
Dann geht es zu Sigrun. 
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Wie wild der Reiter, wie wild der Ritt, 
Wie flangvoll hammert des Hengites Tritt, 
Es geht ja zu Sigrun! 
Die Euft zerrinnt und die Erde birft, 
Wenn niederreitet der Uordlandsfirit, 
Um bei Sigrun zu ruhn.. 


Wenn der Morgenwind füblet des Roffes Schweiß, 
Dann reitet er heim, er reitet’s nicht heiß, 
Sein Ritt wie traurig und fact! 
Er reitet fchweigend durch Walhalls Tor 
Und fest fih wieder wie zuvor 
Und barrt auf Mitternadht. 


pe 
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Der Honig immer der Erite. 


König Styrbiörn fam an Säftnes Strand: 

„un will ich erfaffen das Schwedenland!“ 

Jn die Böte warfen fie Schwert und Schild, 

Und ins Waffer fprangen die Helden wild: 
Der König immer der Erftel 


König Styrbiôrn fprah: „Die Geier zich'n, 

Kun gilts zu ftreiten und nicht zu flieh’n! 

Daß feiner zurüd mehr fomme von Œuc, 

So follen verbrennen die Schiffe gleich! 
Des Königs Schiff das Erftel 


König Styrbiörn warf den erften Brand, 
Rot glühte die Flut und rot das Land, 
Und als verglommen der lette Schein, 
Da legten die Helden die Speere ein: 
Der König immer der Erftel 


Auf Syriswall, da war die Schladht, 

Laut war der Tag und ftill die Macht. 

Da fragte wohl feiner nach Schiff und Weer, 

Erfchlagen die Helden, erfchlagen das Heer, 
Der König immer der Erftel 


ote 


Die Dichtung des Grafen Morit 
von Strachwit. 


Ein Beitrag zur deutichen Litteraturgefchichte. 
Befproden von Hans Zuchhold. 


A. À. T. Tielo, der fih fhon mehrfach durd wertvolle litterarbiftorifhe 
Studien hervorgetan bat, felbit aber mit feinen Gedichten in den Kreis der 
jungen Lyriker getreten ijt, bat fid das Berdienft erworben, mit der vor: 
liegenden Unterfuhung*) dem zu früh babingegangenen Stradwig ben Plat 
in der deutſchen Litteratur gefichert zu haben, deffen er würdig ilt. Aber cs 
fam dem Berfaffer nidt nur darauf an, dem fblefifben Dichter ein ehrenvolles 
Denkmal zu jegen, ihm galt es, all’ die feinen Fäden aufzujuden, die ihn mit 
feiner Zeit und mit unfrer Zeit verknüpfen; die ftiliftifche Kunft in lebendigem 
Zufammenhang mit der Perfinlidfeit des Dichters zu erfafjen. Die Anlage 
und Methode der Arbeit möchte id) gradezu vorbildlich für jede weitere Wür- 
digung unfrer neueren Dichter nennen; À. À. T. Tielo hat ein nicht geringes 
neues Quellenmaterial berbeigebradt, feine Unterfuhung wird jeder wiffen- 
Ihaftlihen Forderung gerecht; ftaunenswerter Fleiß, flares Urteil und ein 
feines Runjtverjtändnis find glücklich verbunden. 

Die Unterfudung geht von den äußeren Xebensverhältniffen des Dichters 
aus; fie forjdt zunädhft nad den Fäden, die den jungen Poeten mit den 
Großen feiner Zeit verknüpfen; fie findet den ftarfen Einfluß Heines, den 
nadbaltigeren Einfluß Platens; dancben die Einwirkung des deutfden BVolfs- 
liedes auf. Von befonderem Snterefle ift die nun folgende Unterfudung über 
den Stil. Hier ijt Einteilung und Durbfübruna mujtergiltig. Worauf beruht 
es denn, daß Strachwitzſche Verfe uns paden und Hinreißen, fo oft wir fie 
hören? Strachwitz's poetifder Stil ijt überreid an plaftifden und rhetorifchen 
Mitteln; feine fühnen Perfonififationen der Natur, feine glänzenden Metaphern 
ergreifen uns, aber ebenfo mddtig faft wirkt er mit den rbetorifden Mitteln 


*) Die Dichtung ded Grafen Morig von Strahwig. Gin Beitrag zur deutfden 
Litteraturgefchichte. Vou A. 8. T. Tielo. Berlin, A. Dunder, 1902. (7,50 M.) Nr. XX. 
der Forſchungen zur neueren Litteraturgeicjichte. 
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des Afyndctons, Polyfyndetons, der Anapher. Was den fpradliden Stil an- 
geht, fo bat Tielo die Neigung des Dichters zu gewiffen volfsmapigen 
Arhaismen und feine Luft an fübnen Neubildungen gefdildert. Nirgends 
aber überfchreitet Strachwitz dabei die Grenze des Schönen. Bei der Betrachtung 
des formalen Stils tritt uns am beutliditen die Einheit von Kunft und Per- 
fönlichkeit entgegen; die Vorliebe für die frdftigen, vollen Vokale, für den 
mdnnliden Reim, für die ſchwungvoll fteigenden Wersmafe- offenbaren den 
ſchlechthin männlichen Charafter des Dichters. 

Damit jteht im Einklang, was Tielo im zweiten Teil feiner Unterfuhung 
im einzelnen klarſtellt. Zum eigentlichen Liebeslied fehlt Stradwig die weiche 
Empfindungsfähigfeit eines Geibel; zum Sänger des Vaterlands berufen fand 
er eine Zeit, die feinem Talent nicht gewachſen war. Die Freiheit des 
Ariftofraten war eine andre als die der Demagogen. Die Balladenpoefie 
Strachwitz's bat mit Recht eine befondere Würdigung erfahren. Der Fortfdritt 
von Uhlands Ballade zu der Strahmwig’s ijt bedeutend, erit diefer bat für 
Deutidland die Nordlandballade erobert. Go ijt es denn grade diefe Did: 
tungsart, in der des Dichters martige Kraft die adäquate Form finden fonnte, 
mit welder er eine nadbaltige Wirkung ausgeübt bat. So find die präd- 
tigen Balladen eines Geibel, Dahn, Fontane ein unvergängliches Denkmal für 
ihren Meijter. Wir, die wir gern zu den Füßen diefes Meijters figen und an 
feines Liedes Klang und Macht uns begeiftern, wir freuen uns, daß ibm im 
Tempel der Wiffenfdaft diefer fchöne Kranz der Verehrung zu Füßen gelegt 
ift. Möge dem Verfaffer des Buches das Bewußtſein, eine Pflicht des deutfchen 
Bolfes erfüllt zu haben, möge ihm der Dank aller Strachwitzfreunde feine 
Mühe lohnen! 
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Ite Weile. 


(Achtzehntes Jahrhundert.) 


Mein Herz ift cine Laute, 

Die lange niemand fchlug, 

Und hat dod) helle und traute 

Fülle des Wohllauts genug. 

Und liest nun in einem Swinger 
3m Spinnenweben-Grau 

Und träumt von dem blaffen Singer 
Einer zärtlihen Frau... 


Paul Wertheimer. 


Brunnen im Abend. 


Wir find alle wie tiefe Bronnen: 
Jeder trägt feine Welt verborgen — 
Sterne und Abendfonnen, 

Bunte Kichter, 

Diele Gefichter, 

Éahend und voll Schwermut-Sorgen. 
Jeder Brunnen ift ganz allein 

Und verfteht es faum, 

Was der andre im Traum 
Murmelt int Abenddämmerfhcin ... 


Paul Wertheimer, 


Litteraturgefchichte in neuer Daritellung. 


Bon Hans Bensmann. 


Wir bejigen wertvolle Werke über die deutfche Litteratur; aber fait alle 
franfen infolge allzugroßer Griindlidfeit und ungleihmäßiger Verteilung des 
gewaltigen Stoffes an einer Unitberfidtlidfeit, die die Lektüre erfchwert und 
einen dauernden Gewinn für den Sefer vereitelt. Außerdem iſt der Standpunft 
der Gegenwart ein anderer geworden wie der, der in früheren Sabren für 
litterarbijtorijde Darjtelungen maßgebend war. Die bisherigen für das breite 
gebildete Publifum gefdriebenen Werke Ichleppen einen gelebrten Vallaft mit 
ih, der ftellenweifce diefe Werke ungenießbar madt. Mit Recht jagt daher 
Adolf Bartels in dem Borworte zu feiner „Geſchichte der deutfden Litteratur”, 
(2 Bände, Verlag Eduard Avenarius, Leipzig): „Es iit unbedingt ein Miß— 
verhältnis, wenn unfere verbreitetiten Litteraturbiider für die alte Zeit (bis 
zum Dreißigjährigen Kriege) in der Regel die Hälfte ihres Umfanges in An: 
fprud nehmen, dagegen die Dichtung ſeit Goethes Tode entweder ganz ignorieren 
oder auf etwa Hundert Seiten von acdthundert im Ganzen abtun.” Schon 
wegen feiner Überfichtlickeit möchte id das genannte Werk von Bartels 
empfehlen. Es zerfällt in zwei Bande, von denen der crite fi in vier Büchern 
mit dem Mittelalter (Volts, geiltlihe und ritterlibe Dichtung), mit dem 
chszehnten und fiebzehnten Sahrhundert (Bürgerliche und gelehrte Dichtung) 
und mit dem adtgehuten Jahrhundert (Franzöfifhe und engliihe Schule, Bor: 
flaffif, Sturm und Drang, Klaſſik) beſchäftigt, der zweite fih in ebenfulls 
vier Büchern allein mit dem neunzehnten Jahrhundert bridäftigt. Und 
zwar tit das adte Bud allein der modernen XLitteratur, biziehungsweife 
dem ihr vorangehenden Cfleftizisinus gewidmet. Die duch eine fräftige, 
iteenge und gedrungene Einteilung gewäbrlciftete Überfichtlichfeit gewinnt 
nod) dadurch, daß jedes Bud in eine allgemeine Üiberfiht, in welcher 
die betreffende Litteraturperiode gründlid harakterifiert wird und 
mit den hervorragenden Talenten auch die fleineren, jofern fie nur 
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von irgend welder Bedeutung find, kurz und tnapp mit ein paar prägnanten 
Worten in ihrer Eigenart gefbilbert werden, und in eine Reihe felbftändiger 
Monographien zerfällt, in welch legteren nur die Gervorragendften Dichter be 
ziehungsweife Dichtungen (3. B. der Heliand, das Nibelungenlied) von einem 
modern:äjthetifchen und gefunden, nationalen Stanbpunite aus ausführlich 
daratterifiert werden. Auch alle weitläufigen biographifchen Erzählungen halt 
Bartels mit Redt für überflüffig, fic zerreißen den Faden der litteratur: 
äſthetiſchen Schilderung immer wieder aufs Neue, ebenfo wie die vielen und 
breiten rein biftorifben Unterfudungen und Erklärungen, die man in älteren 
Litteraturgefchichten findet. Wir wollen in einer deutfden Litteraturge|didte 
die Linie der Entwidelung der beutiden Poefie von ihrem Anfang bis zur 
Gegenwart ungejtört verfolgen können, wir wollen die Eigenart der bedeutenditen 
Dichter fennen lernen und vor allem ftets herausfühlen und erfennen, daß wir 
eine deutfche Nationallitteratur haben, in welder das viclfeitige germanifde Wefen 
feinen reichften und erbabenften, wie natürlichften und notwendigiten Ausbrud 
gefunden bat. Es ijt daher nur nod auf fulturelle und ethnographiſche 
Berhältniffe einzugehen. Dies it auch die Auffaffung Bartels’. Das zeigt 
fid) {don darin, daß cr den. großen dichterifchen Perfönlichkeiten, in deren 
Weſen und Werken das Deutfdtun feine bôdite Offenbarung gefunden hat, 
den größten Teil feines Werkes widmet, aber aud darin, daß er namentlich 
der Entwidelungsgefhichte der Heldenfage und des Malfslicocs, des Volts: 
mdrdens und der Volksbücher befondere abgefdloffene Unterfuhungen widmet, 
wie wi: fie in den bisherigen Litteraturgefchichten vergeblich ſuchen. Ich branch 
wohl faum hinzuzufügen, daß er die neueften wiffenfdaftliden Reſultate benußt; 
denn fein Standpuntt ijt nicht nur ein nationaler, fondern ſowohl in wiffenfdatt: 
lider wie namentlih in äfthetifcher Beziehung cin moderner. So weiß ev 
aud) mit künſtleriſchem Gefühl die feinjten individuellen Schönheiten und 
Eigentümlichkeiten einer Dichtung aufzufinden, und daß er die Eigenart jedes 
Dichters Hinwicderum in Bezichung zu fegen weiß mit den Charakter der 
Nation, das Alles läßt uns diefes Werf als ein wirflid nationales und modernes, 
jelbjtändiges und einheitiihes erfcheinen. 

Der erit kürzlich erſchienene 2. Band beſchäftigt jih mit dem 19. Jahr: 
Gundert. Wiederum wird ein Überblid über die betreffende Periode gegeben, 
fodann werden in einzelnen Skizzen die hauptſächlichſten Dichter charakteriliert. 
Die Sicherheit und Selbitändiakeit des Unterbaus itt auch bier anzuerkennen. 
Jedoch Fällt eine gewiffe Einfeitigkeit auf gegenüber Dichtern jüdifcher Herkunft, 
wodurd leider der Wert des Buches herabgemindert wird. Es ijt deshalb 
Bartels anderes Werk über die moderne Xitteratur diefem 2. Band der 
„Geſchichte der deutichen Litteratur” entfdieden vorzuziehen. Ich meine das 
Werk: „Die deutfhe Didtung der Gegenwart” (Verlag Eduard Avenarius, 
Leipzig, foeben in fünfter Auflage erfhienen). Aud in diefem Werke bat 
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Bartels mit mandem alten Zopf aufgeräumt, und feine Urteile zeichnen fid 
durh Freimütigkeit, Selbſtändigkeit und Ehrlichkeit aus. Freilich, oft belicht 
er Die Methode, einen Dichter mit einem anderen zu vergleichen, che er von 
beiden ein pofitives Bild entworfen bat. Das führt zu Halbheiten und 
Unklarheiten. Auch die weitläufigen Erklärungen mander Begriffe halte id 
für überflüffig. Ein Begriff wird dem Lefer faft immer durd den Sujammen: 
bang Elar, durch diefen erhält er erjt feine jeweilige und beitimmte Bedeutung. 
Ym Übrigen aber zeichnet fih auch dies Werk durch Überfichtlichkett aus. 
Bartels beginnt feine Daritellung mit einer Charafteriftif Hebbels und Ludwigs, 
die er mit Recht für dic bedeutenditen Dichter und für die erften modernen 
und zugleich echt deutfchen Genies Halt. Yn einem nddften Abfchnitte läßt 
er die großen Talente der fünfziger und fechziger Sabre, zu denen er Freytag, 
Keuter, Raabe, Groth, Storm, Keller und Scheffel rechnet, Revue paffieren. 
ayn demjelben Abfchnitte behandelt cr nod Wilhelm Yordan und die Ab- 
fommlinge des jungen Deutfdland, zu denen nach feiner Meinung Dingelitedt, 
Brut, Alfred Meißner, Morig Hartmann, Rudolf v. Gottidal, Mar Waldau 
a. N. gehören, ferner die poetifden Realijten jener Jahre, wie Edmund Höfer, 
Melhior Meyr, Hermann Kurz, W. H. Riehl, Adolf Bihler u. A. Ein nächſter 
Abſchnitt ift den Münchnern (nantentlid Geibel, Heyfe, Schad, Bodenftedt, 
Grofje, Hermann), der darauf Folgenden „Frühdecadence”, bauptfäblid A. €. 
Bradvogel, Frievrih Spielhagen, Robert Hamerling, gewidmet. Hierauf 
betradtet er ausführlich die großen Talente der fiebziger und adtgiger Sabre, 
wie Martin Greif, Konrad F. Meyer, Anzengruber, Rofegger, Marie von 
Ebner-Eſchenbach, dann den Feuilletonismus und die arbüäologifde Dichtung 
(PB. Lindau u. À, Ebers, Dahn, Widert u. A.). Im näditen Abſchnitte, 
den er „Rihard Wagner und die Hochdecadence” nennt, befpridt er Wilbrandt, 
Jenſen, Fitger, Richard Bok, den internationalen Gejelfchaftsroman und die 
decndencefreien jüngeren Talente der achtziger Jahre. Die legten Abjchnitte 
find endlid) den Modernen gewidmet. Ich fann Hier natürlid nidt auf 
Einzelheiten eingehen. Sn Allgentcinen ift Bartels’ Standpunkt aud hier ein 
modernenationaler. Er weiß aud für diefe Zeit die gefunden, nationalen 
Strömungen in der Kunit aufzuzeigen, und es ijt fein Verdienſt, cindringlid 
gerade den Nealismus in der Dichtung als die dem deutſchen Wefen entfpredende 
poetifhe Richtung und namentlich die Dichter als die wahrhaft beutiden bin- 
geitellt zu haben, in deren Werfen cin realiftiich = optimiftifches, fräftiges, 
empfindungsftarfes und dafeinsfrohes Weſen zur Crfdeinung gefommen ift. 
Vortrefflich find feine Charafterijtifen Gebbels, Ludwigs, Raabes, Storms, 
Rellers, Scheffels. Nicht immer fann id ihm beijtimmen, in feinem herben 
Urteile über die Dichter, die er Decadence-Boeten nennt. Höhenkunſt ſchließt 
Peſſimismus und Sfeptizismus, verfeinertes Formgefühl und allzu große 
Subjektivität burdaus nicht aus. Erit dann, wenn das Empfinden krankhaft 
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oder unebrlid, überfenfitiv und refleriv wird, oder gar lasciv und zur Dar: 
ftellung des geradezu Unfittliden und Berverfen oder Einſeitig-Myſtiſchen neigt, 
ift meines Erachtens die Decadence eingetreten. Man Fann dies in gewiffer 
Beziehung von unferer modernen Litteratur fagen, die aber auch gefunde Keine 
genug birgt; fie ift eben eine Übergangslitteratur. Übrigens kann ich Bartels, 
obgleid) id oft fein fcharfes Urteil über die Modernen verftehe, chenfo oft in 
diefen Abfdnitten nicht beiftimmen. Dod enthalte id mich Hier einer Kritik, 
weil naturgemäß das legte Jahrzehnt im Rahmen einer Xitteraturgefhichte am 
ſchwerſten zu beurteilen ift, da die einzelnen Dichter felbft nod einen ſchwankenden 
Charakter zeigen. Hier wäre vielleiht weniger eine kritiſche als cine cinfad 
einführende und erfldrende Methode am Plage gewefen. 

Sehr empfehlenswert ift aud die jüngſt in zweiter Auflage erfdicnenc 
„Geſchichte der deutfden Litteratur von Goethe bis zur Gegenwart” von Paul 
Heinze. (Mit 16 Bildniffen und Namenszeichnungen deutider Dichter ; Leipzig, 
Verlag von F. A. Berger.) Heinze bemüht fid fehr ernſtlich, namentlich den 
modernen lebenden Dichtern gerecht zu werden. Es fet hia anerfennend hervor: 
gehoben, dap feine Charakterijtiten von diefen Dichtern fic) auszeichnen gegenüber 
anderen Darftelungen durch Gründlichkeit und Eritiiche Objektivität, fodaß man 
bei ihm die richtigften Urteile über die neuen Richtungen findet. Aud bier 
wird man im einzelnen anderer Meinung fein, im allgemeinen aber wird das 
Bert beberridt von cinem weniger polemifden, vielmehr wobhlwollenden Geilte, 
der feine Thefen auch zu bemeifen fudt. Wobhltucnd berührt cs vor allem, 
daß Heinze feine Selbftändigkeit ourdaus gemifjen berübmt gewordenen Didtern 
gegenfiber bewahrt, und allen nur die Anerkennung zuteil werden läßt, die fie 
wirklich verdienen. Nicht unerwähnt will id cs laſſen, daß von Nilmars be: 
fannter trefflider Litteraturacihidte vor kurzem die 25. Auflage erfdienen ijt. 
(Verlag dex N. G. Elwertichen Buchhandlung Marburg). Vilmars Werk wurde 
von Adolf Stern fortgefegt, und in dicfem Teile wird ebenfalls dic moderne Litte- 
ratur behandelt. Eine gewiffe Ungleichheit in der Behandlung der einzelnen Tichter 
fann nicht überſehen werden. Sterns Urteile find vielfach tief und trog ihrer 
Knappheit erihöpfend, oft aber geht der Verfaſſer felbjt über hervorragend 
Werke leiht weg. Grade abfdredende Urteile bedürfen am meiften der Be: 
grünbung. Und fo will id denn aud mein Urteil belegen wenigjtens nad 
einem Beilpiel. Ban fann cin Lebensmerf wie das große — und gewiß 
ftellenmeife hinreißend [dine und tiefe Epos von Maric Eugenie delle Grazie: 
„Robeſpierre“ nicht cinfad nur als ein von „wülter NReflerionsfchwelgerei und 
jeder Üppigleit ftrogendes Epos” bezeichnen . . . 

Einen Üiberblid über die Entwidelung der deutſchen Litteratur während 
des legten Jahrhunderts gibt Karl Bulle in dem Werke , Geldidte der deut: 
Didtung im 19. Jahrhundert“ (Berlin, F. Schneider u. Co.). Auch dices 
Werk zeichnet fi duch Klarheit und Überfichtlichkeit aus, freilich weniger 
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burd gleihmäßige Gründlichteit. Buffe, felbit Lyriker, weiß vor allem den 
Lyrikern gerecht zu werden. Seine kurzen, Inappen Charafterijtiten Whlands, 
Storms, Mörikes und Geibels, aud Reuters, Ludwigs, Groths, find fait nod 
treffender wie die gleihen Bartels’. Hier fpridt ein Rünitler über Künftler. 
Aber dejto einfeitiger und flüchtiger urteilt Buffe Über Leute, die er nicht mag. 
Seine Benerfung zum Brifpiel über Hamerling, der dod manches feine und 
tiefe Kunſtwerk und ein reiches Lebenswerk binterlaffen bat, der fid) perfönlich 
an dem Rampfe um höchſte geiitige Güter beteiligt bat, flingt zum Mindeften 
reht naiv. Sie zeugt von einer febr leichſinnigen Auffaffung vom fritifden 
Ante. Man fam Dichter, wie Hamerling, nicht mit derartigen Bemerkungen, 
bie ich hier nicht wiedergeben will, abtun. Überhaupt zeigt Buffe fortwährend 
feine Abneigung gegen öfterreihiihe Dichter, für deren Eigenart er fein Ver: 
itändnis zu haben fcheint, chenfo wie für manden modernen Dichter. Id 
möchte mich ebenfalls hüten, 3. B. Debmel zu überfchägen. Aber e8 wundert 
mid, daß Buſſe, felbft ein begabter Dichter, das Elementare in Debmels 
Poeſien nicht zu erkennen vermag oder nicht erkennen will. 

Ein ganz vortreffliches, durd und durch gründliches und ebrlides Werk 
tit „Der deutſche Roman des neunzehnten Sahrhunderts” von Hellmuth Mielke 
(3. vermehrte Auflage. Berlin ©. A. Schwetſchke u. Sohn). Wenn irgend 
ein Werk grundlegend für die Gefchichte des deutfden Romans im verfloffenen 
Jahrhundert ift, fo ijt es diefes. Mielke iit der fadlidite und fubtilite Kritiker; 
er Steht jeder Erſcheinung mit der gleiden Liebe und Strenge gegenüber, er 
giebt fein Urteil ab, ohne deſſen Nichtigkeit auch zu beweiſen. Sein Bud ift 
eines der wenigen, gsldechten, auf bas man fic) unbedingt verlaffen Tann. 
Hier it nicht eine Spur von Einfeitigfeit des Urteilens, von Gehäſſigkeit und 
Vorurteil zu finden. Mit immer aleiher Wärme und Objektivität entwidelt 
der Verfaffer feine Anfidten, die, das jpürt man in jeder eile, aud auf 
Grund fleißigiter Beichäftigung mit jedem der Werke felbjt gewonnen find. 
Er bat feinen Stoff in fünf große Abjchnitte geteilt: „Der klaſſiſche und 
romantifde Roman”, „Das MRevolutionsgeitalter von 1830—48", „Neue 
volfstiimlide Richtungen“, „Der Zeitroman von 1848-70”, „Sm neuen 
Reid)”. Mielke ijt ein Wreijter der Analyfe. Er weiß das Charatterijtifde 
der einzelnen Zeitperioden, der einzelnen Dichter und Werke mit unfehlbarer 
Sicherheit herauszufinden und flar und warmbergig darzuftellen. Ähnlich wie 
Bartels weiß aud er Hierbei den großen Zuſammenhang feitzuhalten. So 
jteht aud in feiner Darjtelung das Nationale im Vordergrund. Das ijt 
weniger gewollt vom Verfaffer, als vielmehr ergibt es fid) als das Charakteriftifche 
bei tiefer gehender Daritellung von felbit. Andererfeits aber kommt in feinem 
Werke die ganze geiftige Kultur des verfloffenen Jahrhunderts (die romantiſch⸗ 
nationalen, die liberalenationalen und die fozialen Ideen), die id ja vorzugsmeife 
im Roman jpiegelt, zur Darſtellung. Sol id nun Einiges befonders hervor: 
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heben? Sd finde, cs ift alles gleichwertig. Ach greife heraus und nenne als 
ungemein intereffante und gebanfentiefe, Iehrreihe Abhandlungen die Kapitel: 
Die Romantifer, die romantifde Novelle. Diejen nadgeftellt ift eine ſehr aus: 
fübrlide Darftellung der volfstümlidhen Unterbaltungslitteratur der zwanziger 
Sabre. (Der Nitter: und Itduberroman Ninaldo Rinaldini, Abenteuer: und 
transozeaniide Nomane, der Gejellfhaftsroman: Lafontaine, Arnim, Julius 
v. Voß, Sfbotfe, Clauren u. A.). — Diefe verfloffencn Biedermeierzeiten weiß 
Mielke durd eine feffelnde Darftellung uns wieder nahe zu rüden, als Hatten 
wir fie felbit mitdurdlebt. Sehr fein und gründlich find feine Studien über 
Gupfow, den Vielgefhmähten, dem er volllommen geredt wird, über Gräfin 
Hahn-Hahn und Fanny Lewald, über Didens und Sue und ihren Einfluß auf 
den deutfchen Roman, über Willibald Aleris und Sealsfteld, über den Juden: 
roman, über die Dorfgefhichten (Aucrbad, Ludwig, Neuter u. A.), über die 
Skizze und das Genre (Hadländer), über den Landfdaftsroman (Miügge, 
Gerjtäder), über die verjchiedenen von ihm ftreng entwidelten und auseinander 
gchaltenen Rictungen des bijtorifhen Romans, über den Zeitroman und über 
die Beit der problematifden Naturen. Charakterijtijd für Miclfes vorurtcils: 
freies Urteilen ift 08, daß er auch den öjterreihifchen Romanſchriftſtellern voll 
gerecht wird und namentlih auch auf die auferordentlide Begabung eines 
Alfred Meißner Hinweilt, natürlih auch befonders auf Marie v. EbnersEfchen: 
bad u. A. Ungemein fympathifd berührt cs aud, daß er 3. B. Sudermanns 
Romane und Novellen, die wirflih mit zu den poetifditen der Modernen — 
trot der Feindfeligkeit jiingjter Kritifer Sudermann gegenüber — achören, die 
Bedeutung gibt, die ihnen zulommt Die jüngiten Modernen werden ctivas 
kurz behandelt. Das zeugt von der Vornehmheit diefes Kritifers, dev lieber 
jdweigt, als daß er ſchwaukende Urteile über nod ſchwankende didterifde 
Yndividualitdten abgibt. Freilich, ih wünſchte, Mielke Hätte fih gerade aud 
ausführlid über diefe legte Xitteraturperiode ausgefproden, chen weil cr 
weniger kritifiert als analyfiert. Ä 

Auf zwei andere ausgezeihnete Litteraturwerke will ich nod zum Schluffe 
hinweifen, zunächſt auf die „Deutſch-Oſterreichiſche Litteraturgeſchichte“, ein 
Handbuch zur Gefdidte der deutfhen Dichtung in Ogfſterreich-Ungarn, unter 
Mitwirfung hervorragender Fahgenoffen, herausgegeben von Dr. 3. W. Nagl 
und Prof. Safob Zeidler, reid illuftriert (Verlag der À. u. 8. Gofbudbband: 
lung Karl Fromme, Wien und Leipzig). Der crite, itarfe, Band umfaßt die 
Beit von der Kolonifation bis zur Kaïferin Maria Therefia. Bon dem zweiten 
Bande find bisher die erften drei Lieferungen erfchienen. Es ijt ein Werk von 
grundlegender Bedeutung, es bietet nicht nur ein ungentein reihes willenichaft: 
lides Material, in vieler Beziehung gänzlih neue wiffenfdaftlide Unter: 
judungen und Refultate, fondern aud eine von edt nationalen Geifte getragene 
Darftellung der litterarifchen Einrichtung in Ofterreidh, eine Darftellung, dic, 
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aud) für weitere Rreife berechnet, chen in angenehmiter Weife unterhält und 
belehrt. Es ift bas Cbrenbud des öſterreichiſch-bayeriſchen Volfsitammes, der 
Sahrhunderte durd an der ſüdöſtlichen Grenze wachſam geftanden bat, deutfche 
Kultur nad allen Richtungen bin verbreitend, des Stammes, der uns einen 
Walther von der Vogelweide, den Dichter des Nibelungenliedes und der 
Gudrun, und in fpäteren Jahrhunderten einen Grillparzer, Raimund, Anzen: 
geuber, Wnajtafius Grün, Lenau, Adalbert Stifter, Robert Hamerling u. A. 
geihentt bat. Wan kann vor Allem das an dem Werke loben, daß es überall 
und immer das dem deutſch-öſterreichiſchen Stamme Cigentiimlide kräftig ber: 
vorhebt. Kurz: cin bedeutfames Werk deutichen Fleißes und deutfcher Griind- 
lidfeit ! 

Auf ein anderes vortrefflihes Werk will ih Heute, da es an Raum 
mangelt, ebenfalls nur kurz hinweifen. Es ift dic „Geſchichte der Weltlitteratur” 
von Alerander Baumgartner (Band I: Die Litteraturen Wejtafiens und der 
Nilländer, 3. u. 4. verbefferte Auflage, Band II: Die Litteraturen Indiens und 
Dftafiens, 3. u. 4. Auflage, Band IIT: Die griedhifde und lateiniſche Litteratur 
des Elaffifden Ultertums, 3. u. 4. Auflage, Band IV: Die lateinifde und griechifche 
Litteratur der hriftlihen Völker; Herderiche Verlagsbuhhandlung, Freiburg im 
Breisgau). Die Litteraturen des Orients wurden bisher am färglichiten be: 
handelt. Dtefem Teile der Weltlitteratur wurde von Baumgartner eine ganz 
befondere Sorgfalt zugewandt. Neben einem größeren Gefamtbilde der ara: 
bifden, perfifden und Sansfrit-Litteratur findet man bier zum erften Male 
eine eingehendere Charafteriftif der Eleineren orientalifden Litteraturen. Es ijt 
zu loben, daß der Verfaſſer bauptiäblid die Poefie der verfchiedenen Nationen 
und ihre Entwidelung zu harakterifieren fudt und die einfchlägigen linguiftifchen 
Unterfudungen, Textkritil und Ouellenfritif der einzelnen Werke, fpezielle 
philologifde und kritiſche Kontroverfen nur in befdeidencm Umfang und in 
ihren allgemein veritindliden Endergebniffen herangezogen Hat. Und zwar 
find von ihm die großen Haupterjheinungen, die älteren Religionsbiider und 
Nationalepen der verfdiedenen Volfer, die Hauptgruppen und Oauptvertreter 
der übrigen Boefie und poctifden Profa, die Gefamtentwidelung der einzelnen 
Volkslitteraturen und endlid der Zufammenhang der veridiedenen Litteraturen 
im allgemeinen Verlauf der menfdliden Bildung vorzugsweife zur Darftellung 
gcbradt worden. Bewunderungswiirdig ift der riefenhafte Fleiß, die umfaffende 
Belefenbeit des Verfaffers, dann aber aud die lidtvolle, Scharf haratterifierende 
Datitellung. Und befonders fei hervorgehoben, daß mit fiderem Taft überall 
fennzeichnende Proben aus den Dichtungen der vcridbiedenen Völker ein- 
geitreut find. 
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Richter und Wenjch. 


Shr richtet ftolz. Ich aber möcht' 
Un Eurer Stelle nimmer fein: 
Denn richtet billig ihr und recht, 
So fhafft das Richten bittre Pein . . . 
Denn fiten follt Jhr ohne Hag 
Und ohne Liebe zu Bericht; 
Ich aber fühle Lieb und Haß 
Und lauſch' dem Herzen, was es fpricht. 


Scleppt man vor Euer Tribunal 
Die Schuld in Tränen aud hinein, 
So denft Ihr nicht der Seelenqual, 
So denft Ihr nur an Straf’ und Pein — — 
Doc) id) bin Menſch, — fteh’ dem entfernt, 
Was „bös“ und , gut” Euch dünfen mag . . . 
Ihr habt die Keidenfchaft verlernt 
Und aud) des Herzens weichen Schlag. 


Panl Albers. 


ge 


Süddeutiches. 
(Sonnwendtag — Die Lofalbabn.) 


Von Bruno v. Herber-Robow. 


Am Schluſſe der Saifon vor die Aufgabe geftellt, in einer Provinarevue 
über Berliner Theater zu: berichten, hätte ich cigentlid) einen kurzen fritifden 
Überblid über die Hauptfddlidjten künſtleriſchen Ereigniffe des abgelaufenen 
Winterhalbjahres zu bringen. Dies nicht zu tun, bejtimmt mid folgende 
Erwägung: 

Das geiftige Leben Deutidlands fongentriert fich feit einem Menichenalter 
nad fransôfifdem Mufter immer mehr in einen Punkt — Berlin. Der 
„Waflertopf des Reiches” — das Wort ift einmal gefallen und, wie mir dünft, 
nicht fo ſchlecht — it für alle deutfhen Gaue — wenn wir von Bayern ab- 
jehen wollen, bas fic) in Münden ein eigenes Zentrum gefdaffen bat und 
behauptet — tonangebend, fpesiell auf dem Gebiete der Biihnenfunft mehr 
als auf jedem anderen. Hier werden die Urteile geprägt und gefddftige 
Beridterftatter geben fie an ihre Provinzredaftionen weiter. Mag man aud 
nit die Vorteile, die diefer Umitand, wie jede Zentralifation bietet, verfennen 
jo fordert er doch für gewiffe mit ihm verbundene Nachteile eine Korrektur. 
Da eben die Aufnahme, die ein Stüd in Berlin findet, für fein Wohl und 
Bebe in der Proving von Bedeutung ift, tritt nur allzuleicht der Fall ein, daß 
ein Dichter, dem bier aus irgend einem Grunde Unredt getan wurde,’ aud 
fern von den Ufern der Panke nicht in gebührender Weiſe anerkannt wird. 
Die folgenden Zeilen follen ein ausgleihender Verſuch nad diejer Richtung 
bin fein. 

Karl Schönherrs ,Sonnmenbtag” wurde nicht nur vom Publifum, das 
ja nur in den allerjelteniten Fällen maßgebend ijt, fondern aud von der Rritif 
faft einjtimmig abgelehnt. 

Wenn heutzutage ein gutes Bauerndrama gefdrieben wird, fo wiflen 
gewiffe Leute nichts Gejcheiteres zu tun, ald den Geift des feligen Anzengruber, 
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ben fie feinergeit höchfteigenhändig cingefargt haben, zu zitieren und den jungen 
Autor als zweiten Meijter Ludwig auszupofaunen. Das wurde aud Schön: 
berr’s Unglüd. Mit der Spigmarfe „Anzengruber redivivus” fam er von 
Wien nad Berlin. Hier fard man bald ganz richtig heraus, daß er mit 
feinem angebliden Vorbilde außer den Hußerlichfeiten des Milieus nidts 
gemeinfantes babe. Statt nun aber auf die Vorzüge und die Individualität 
des neuen Autors einzugehen, begnügte man fid dieſe Enttäufchung zu ver: 
zeichnen und verwarf bas ganze Stüd. War der Autor dod ein Wiener! 
Wie viele fpreegetauften Kritiker diinfen fic Himmelhod über alles Wienerifde 
erhaben und find gleid mit dem Ausrufe bei der Hand: Was fann aus diefem 
Nazareth Gutes fommen! 


Mit Ludwig Anzengruber wurde der legte Klaſſiker zu Grabe getragen, 
natürlih nicht letzter Klafiiler im Sinne von „anerkannter Dichter in 
Schweinslederband“ — diefe Reihe wird jih im Laufe der Jahre ja noch ge 
waltig erweitern —, jondern als legter, in dem Shakeſpeare'ſche Weltanfchauung 
fi entfaltet bat. Seine Bauerngeftalten ummeht nod der ewig-menſchliche 
Geijt des großen Briten. Er fteht an der Grenze. Ginter ihm bridt eine 
neue Zeit an, die Moderne, der don Hebbel als Vorläufer zuzuzählen ijt, die 
Zeit der determinierten Handlung und der determinierten Charaktere, die Zeit 
deren Shafefpeare Henrik Sbfen heißt. Und wenn man dann unter den Kindern 
des Geiftes feine Heiden dulden will, fondern eifrig nad dem Namen deſſen forfdt, 
der bas Neugeborene aus der Taufe gehoben bat, fo muß man in Sbfen den 
Paten erkennen, der Schönherr zur Seite gejtanden bat und ihn nit in 
Angengruber fudhen. Freilich iit cs nicht der Ybfen, für den der große nordifde 
Zeus in feiner Heimat fowohl wie aud in Deutichland allgemein gehalten 
wird. Ihm ift das tragifde Künftlerlos zuteil geworden, von dem die Ge- 
fbidte meldet, er fand Anerkennung überall, aber nur bei einer verfdwindend 
Heinen Anzahl von Lefern — Veritändnis. Der großen Mehrheit gilt er als 
rätfelhafter Frager, der auf feine Fragen felbit feine Antwort zu geben weiß, 
als graufiger Zeritörer, der alles vernichtet, aber nichts wieder aufzubauen 
vermag. Und doc macht gerade das Pofitive, das fib Hinter feinen Gegen: 
beſiſpielen verbirgt und dennoch fo deutlich zu denen fpridt, die zu hören im- 
itande find, erft die eminente Bedeutung des Mannes aus, die aud alle jene 
auf die Kniee zwingt, die fie nur fühlen, aber nicht zu deuten wiffen. Der 
Jbien, den ich meine, ftebt auf einfamer Höhe über dem Getriebe des Tages 
und jieht von da auf die Menſchheit herab als auf ein Stüd Natur, als auf 
den Punkt, in welchem fic) diefe ewig vorwärtsdrängende Urfraît am Herrlidften 
entfaltet hat. Und Mitleid pact ihn, wenn er ficht, wie alle diefe Menfchen 
fich fclbjt das Leben erfchweren und die Erde zur Hölle machen, indem fie 
der vaitlos aber langjam vorwärts fchreitenden Entwidlung im ungeftümen 
Laufe voraneilen wollen; weil ihr Wille ihnen immer weitere Ziele jtedt als 
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ihre Kräfte erreichen können, müſſen fie, wenn auch nicht immer lciblid, fo 
doc feelifd) zugrunde gehen. Und cr beugt fic tröftend zu ihnen herab und 
ermahnt fie, cindringlider als irgend ein Prediger, von ihren unfeligen Idealen 
abgulaffen und in treuer Pflihterfülung und fozialer Arbeit das zu leijten, 
was ihnen beute erreihbar ift, und fo das Gliid zu finden, das jedem hinieden 
befdieden ijt. 


Und Geijt von diefem Geijte ifts, der in Schönherr's „Sonnwendtag“ 
lebendig wird. 


Der Dichter führt uns in ein ſtilles Tal Tirols, einen jener abgelegenen 
Winkel, in denen heutzutage der Kampf zwiſchen Aufklärung und Konſervativismus 
heftiger tobt als ſonſtwo in deutſchen Bezirken, und zeigt uns da, wie ein 
friedlicher Häusler, der zufällig zwiſchen die ſich gegen einander drehenden 
Mühlſteine politiſcher und religiöſer Leidenſchaft gerät, unbarmherzig zerquetſcht 
wird. Die Aufklärer kommen mit einem Sack voll dröhnender Phraſen von 
Freiheit und Menſchenrechten in den Ort und als ſie ihn wieder verlaſſen, 
haben ſie keinen anderen Erfolg zu verzeichnen als den, die Exiſtenz braver 
Leute, die abſeits ſtanden und ſich um ihre Fehde gar nicht bekümmerten, ver: 
nidtet zu haben. 


Der Rofnerbauer, ein Häusler irgendwo in einem Dorfe Norbtirols, 
bat einen Bruder, dem es die Gemeinde durd ein Stipendium ermöglicht bat, 
auf ihre Koften in Sn8brud das Gymnafium zu befuden. Später foll er ins 
Priefterminar, um endlich als geiftlicher Herr in fein Heimatsdorf zurüdzufehren 
und den greifen Pfarrer in der Seelforge zu unterftügen. So bat cd fein 
Bater auf dem Sterbebette beftimmt und die alte Rofnerin, ‚feine Mutter, er- 
flebt vom Himmel nur die eine Gnade, die Primiz ihres Sohnes nod mit 
erleben zu dürfen. Sans Rofner, der Student, hat eben die Matura hinter 
ft und verbringt feine legten Ferien zu Haufe bei Mutter und Bruder. Ym 
Herbite fol er aufs Seminar. Dod die legten Jahre in der Stadt haben in 
ihm eine Wandlung hervorgerufen. Er hat Zeitungen gelefen, Verfammlungen 
bejudt und allerlei Leute fennen gelernt, die andere Unfdauungen vertraten 
als die, in denen er erzogen wurde. Die Folge davon tft, daß er feinen 
Rinberglauben fo gut wie verloren und Überzeugungen fic) zu eigen gemadt 
bat, die fid mit dem gelitliden Stande, in den er einzutreten im Begriffe fit, 
nit in Einklang zu bringen find. Noch Hat er fic) feinen Verwandten nicht 
entdedt, nod) fdmpft er diefen furdtbaren Kampf zwiſchen Pfliht und befferer 
Überzeugung allein, da naht die Sommerjonnenwende, der Sobannistag, ben 
die Allbeutfden, die Los-von-Rom-Brübder und „Scherer“ Leute, burd den alt- 
heidnifchen Brauch der Gonnwendfeuer zu begehen pflegen. Die Aufflärungs- 
apoftel haben diejen Braud nicht neu belebt. Er wurde von den Bauern bei 
aller Frömmigkeit durd dic Jahrhunderte fortgepflegt und Pfarrer und Biſchof 


— 316 — 


Hatten nichts dagegen einzuwenden. Die neuen Hände aber haben der alten 
Sitte einen neuen Ginn unterfdoben. Das Feuer fol als ein Symbol der 
Befreiung von Kirdhe und Pfarrhof zum nädtliden Himmel emporflammen. 
Daß fih dem die Geiftlichfeit und alle diejenigen widerfegen, die an der Er: 
haltung des beftehenden Zuftandes cin Intereſſe haben, ift ganz natürlich. Als 
die Städter zur Abhaltung der Sonnwendfeuer ins Dorf fommen, unterfagt 
ihnen der Gemeindevorftand, eingebenf des Unfriedens, den derartige Ver: 
anftaltungen in der Nachbarſchaft geitiftet haben, das Abbrennen der Feuer 
auf feinem Gebiete. Die Fremden aus der Stadt find fympathifde Er: 
iheinungen, mutige, lebensfrobe Burfden, richtige Drauf-los-Gänger, bic 
feinen Teufel fürchten. Set wollen fie erjt rect bleiben und Allen zum 
Trobe thre Feter abhalten. Sie fordern den Rofnerhans, den fie aus der 
Stadt her als Gefinnungdgenoffen fennen, auf, ihnen feine Wiefe, auf der die 
Gemeinde nichts dreingureden bat, für das Feuer zur Verfügung zu ftellen. 
roh feine Überzeugung durch die Tat befräftigen zu fônnen, fagt er raid 
entidloffen zu und dokumentiert fo feinen Abfall von dem ihm vorgefchriebenen 
Wege. Da eilt der Gemeindevorftand zum NRofnerbauer und verlangt von 
ihm, daß er feinen Bruder zur Umkehr bewege. Als er fid weigert, dies zu 
tun, wird ein Revers ans Lidt gebradt, den der alte Rofnerbauer feinerzeit 
unterfertigt bat und mit weldem er fih und feine Erben verpflichtet, der 
Gemeinde das Stipendium bei Heller und Pfennig zu erfegen, falls der Hans 
dem geiftlihen Stande abtrünnig werden follte. Die Summe fordern fie jebt 
vom Rofner und drohen mit echtem Bauernftarrjinn, den armen Teufel, der 
natürlich nicht foviel Geld befigt, von Haus und Hof zu jagen. An fic Hätte 
das nicht viel zu bedeuten. Das trodne Brot, bas der jteinige Ader als Lohn 
miibjeliger Arbeit abwirft und das Dad über dem Kopfe, das ihn faum vor 
Frojt und Wetter fdübt, fann fi der Rofner auch anderwärts als Knecht ver: 
dienen. Sein Weib aber trägt ein Kind unter dem Herzen und biejem Un: 
geborenen will — ein berrlider Zug bobdenftändigen Bauernconjervativismus 
— es niet antun, beimatslos geboren zu werden und berangumadien. Nur 
aus diefem Grunde entichließt er fid zu dem fchweren Gange nad der Bera: 
wiefe, um feinem Bruder ins Gewiffen zu reden, der aber, im Rretfe feiner 
Stadtfreunde von falider Scham zum dußerften getrieben, antwortet dem 
„dredigen Erdäpfelbauer” mit Schimpf und Hohn. Da übermannt den Rofner 
der Zorn, mit einem Knüppel Tchlägt er den Bruder nieder. So endet der 
Tag, der mit Spinnen auf Freiheit und Aufklärung begonnen, — mit Bruder: 
mord. Dod nicht nur der Rofnerbauer, den der Gendarm ins Gefängnis ab: 
führt, und fein Weib find feelifd und materiell zu Grunde gerichtet, die Er: 
eigniffe des Tages haben nod ein drittes Opfer gefordert. Die alte Rofner: 
mutter bat ihr Gottvertrauen, die Stüße ihres ganzen Lebens, eingebüßt. Als 
fic den einen Sohn in Ketten, den anderen auf der Bahre fieht, räunt fie til 
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den Hausaltar, vor dem fie täglich zur Gottesmutter gebetet, ab. Ihr haben 
fie aud) das Lebte, dad einem Mtenfden bleiben fann, geraubt. 

Der Schluß ijt bitter, aber nur allzu wahr, als daß ihn Leute, die täg- 
lid) mit denfelben hohlen Phraſen donnern, willig anerkennen follten. Auf 
einen großen Erfolg beim Publifum konnte Schönherr mit diefem Kunftwerte, 
das, ganz im Sinne Ibſens, Wahrheit und Leben, aber feine Tendenz bietet, 
faum rechnen. Daß es aber von der Kritik jo verfannt wurde, ijt bedauerlid. 

Ludwig Thomas „Lokalbahn“ ijt burd den politiihen Gegenftand 
bemerkenswert, den fie bebandelt. 

Die Dorniteiner Pfablbürger bringen ihrem Bürgermeifter, der, aus 
Minden zurüdgelehrt, ihnen berichtet, er hätte dem Minifter in der die ganze 
Stadt bejddftigenden Angelegenheit der neuen Lofalbabn gehörig den Stand- 
puntt flar gemadt, eine Ovation mit Fadelzug und Stdndden und preifen mit 
viel Schönen Reben die Unentwegtheit des Dtannes, der „voll und ganz” für 
die Intereſſen der Stadt eingetreten tit. Wm näditen Tage aber ftellt fich bei 
Allen, die geftern nod fo fchön gefeiert haben, fagenjdmmerlide Ernüdterung 
ein, man befinnt fid) darauf, daß Loyalität die erjte Biirgerpflidt, und malt 
fic) gegenjeitig die Folgen eines Zerwürfniffes mit der Regierung in ben 
ſchwärzeſten Farben aus. Die Stadtväter rüden endlid in corpore dem 
Heren Biirgermeijter auf die Bude und feßen ibm fo lange zu, bis er ver: 
fpridt, abermals nah München zu fahren und feine Erzellenz perfönlid um 
Entiduldigung zu bitten. Dies fann er um fo leichter tun, als er die berühmte 
Standpaufe garnicht gehalten, fondern feinen Mitbürgern nur etwas vor- 
geflunfert bat. Als fein Entſchluß befannt wird, berridt abermals Freude in 
Dornfteins Hallen und Liedertafel und Feuerwehrfapelle ziehen zum andern 
Male vor das Haus des Bürgermeilters, der zum Wohle der ihm anvertrauten 
Gemeinde fein Opfer fdeut. 


Dem oberflählidhen Betrachter mag fich diefes Stüd als eine gemütliche 
Verulfung fpießbürgerliher Kannegießerrien darjtellen. Mir aber bligen im 
bunten Lichte der Papierlaternen in den blanfen Zylinderhüten der Dorn- 
fteiner Sänger biefelben loyalen Kopfbededungen entgegen, die die erfdrodencn 
Wiener am 31. Oftober des Jahres 1848, als Windiihgräg fo unhöflih an 
die Tore podte, in aller Eile bervorbolten und an Stelle der revolutionären 
Calabrefer aufs Haupt ftülpten, diefelben Ropfbededungen, die feit jenen tollen 
Tagen an der angeblich blauen Donau die herrliche Bezeihnung „Angftröhren” 
führen. Die Vorgänge von 1848 hat Thoma zu bemwältigen gefudt, leider 
mit allzu Eleinen Mitteln. Seine Kräfte reihen zu foldem Unternehmen nidt 
aus, oder fagen wir: nod nidt. Denn in diefem bajuvarifchen Grobian, der 
uns eine politifbe Lyrik von bisher in Deutfchland unerhörter Schärfe und 
Treffficherheit geſchaffen bat, fteden Fähigkeiten, die nod viel erwarten laſſen. 
Mit der ,Lofalbahn” bat er den eriten größeren Schritt auf die Bretter 
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gewagt und gleich da bietet er, bei aller Beſchränktheit des Stoffes und der 
Behandlung, eine Fülle richtig gefebener und wirkungsvoll dargeitellter Perfonen 
und Situationen. Er bevölkert feine Komödie nicht mit fchablonenhaften 
Poflenmarionetten, jondern er zeichnet wirkliche Menfchen, in denen er unter 
aller beabfictigten und erreichten Komik doch die rein menfdlide Seite tiefer 
zu treffen und berauszuarbeiten verſteht. Sd will nur, um damit vielleicht 
auch gleichzeitig die Mißitimmung der Preffe gegen diejes vortrefflide Werkden 
zu erklären, die Gejtalt des Vertreters der Dorniteiner sffentliden Meinung 
erwähnen. Diefe füitlide Figur, diefen Winkeljournalijten, der heute das Feuer, 
an dem Bayerns Volksſeele kocht, mit allen Mitteln ſchürt und, als fid bas 
Blättchen wendet, fogleich bereit ijt, morgen alles zu widerrufen, ftehe ich nicht 
an neben, ja über Freytag’s fo berühmt gewordenen Schmof zu ftellen. Sid 
in fo bumorvoller Weife verewigt zu fehn, ijt aber cin Tabak, der den meiften 
unferer modernen Schwarzfünftler allzu ftart in die Nafe fteigt. 


Adalbert Stifter. 


Seinc Heimat und feine Naturbilder. 
Bon Otto Mafe. 


Nördli über Ling, der freundliden Qauptitadt des grünen Oberöſterreich, 
erhebt fih am jenfeitigen linken Ufer der Donau, im Rüden der NaHbarjtadt 
Urfahr aufragend, weithin fidtbar als Merkmal der Landichaft der mit einer 
ſchönen zweitürmigen Wallfahrtskirche geſchmückte Pöftlingsberg. Bequem und 
Ihnell fann man vom Linzer Bahnhof auf feinen breiten Gipfel gelangen, 
denn die eleftrifde Bahn, die die Hauptſtadt durchzieht, auf einer großen 
Brüde den Strom itberfdreitet und Urfahr an den großen Verkehr anjchließt, 
führt in zahlreichen Krümmungen und Schleifen auf den Berg hinauf, um 
im Snnern eines gewaltigen, zum Bahnhof umgebauten, fteinernen Befeftigungs- 
turmes, zu enden. Diefer Turm bildete im Verein mit vier anderen trogigen 
Rundbauten früher cine Art Citadelle, den Hidften Teil der aus 32 Werfen 
beitehenden, cinft berühmten Befeltigungsanlage, die Mtarimilian von Eite in 
den 20er und 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts zur Sperrung der 
Donauftraße bei Ling erbauen ließ. Bon der Höhe des Pöltlingsberges, von 
der als Ausfihtsplak eingerichteten weiten Plattform eines der Feltungstürme 
aus, eröffnet fid dem Auge eine entzüdende, abwedfelungsreide Fernficdt. 
Bor dem Beihauer nad Mittag Hin ziehen fid im bunten Durcheinander, 
meiſt in Heinen Stüden und Bändern Aderftüde, Wiefen und Baumgruppen 
die Flanken des Berges abwärts, unterbrochen von einzelnen ländlichen Gehöften 
und ftädtiiden Bauten bis nad Urfabr und zu dem glänzenden, von Dampfern, 
Laſiſchiffen und Booten belebten, vielfach in Rrümmungen fi windenden hell 
grünen Steome. Auf dem Gegenufer breitet fic) die vieltürmige große Stadt 
aus; fiber dem Wafferfpiege! erhebt fi auf einem felfigen Borfprunge die 
alte Kajerne, einit das Reſidenzſchloß Lcopolds I., als ibn 1683 die Türken 
zur Flucht aus Wien gezwungen hatten, links davon ftehen einige Itattlide 
Hotels am Quai; weiterhin unterhalb der Brüde werden die großen Anlagen 
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der Donauſchiffahrtsgeſellſchaft fidtbar. Hinter dem alten Schloß erjtredt fid 
der dunfle Kürnbergerwald, ein Name der in uns das Bild des alten ritter: 
liden Sängers wadruft; jenfeits der Stadt aber zieht fic) bis in unabjehbare 
Ferne die Welfer Haide, das Land der Traun, bis in die Gegend von Krems: 
münjter bin, umrahmt von großen fdjon leiht b’äulih Ihimmernden Wald: 
maffen, aus denen fih bell die Mauern von St. Florian abheben. Enblid 
an der Grenze des Gefichtstreifes zeichnen fid) Scharf gezadt, wie herausgeſchnitten 
aus der unterften Wölbung des Himmels, die langen Ketten der öfterreidhiichen 
Raltalpen ab. Blidt man nah Norden, fo erfdcint ein ganz anderes Bild. 
Wie eine plötzlich eritarrte wogende Waſſerfläche, liegt das zeritüdelte Hügel- 
und Bergland des Mühlviertel vor uns. Cine unzählbare Menge von Er: 
hebungen, bededt mit Feldern und Wiefen im regellojen Gemifd mit Baum- 
gruppen und Wäldern, als wenn man der Gegend ein aus taufend Fliden 
zufammengefeßtes Kleid übergcworfen hätte, ſchiebt fid neben und Hinter einander, 
bis die Ruppen nad der mitternddtliden Seite mit der größeren Entfernung 
immer höher anjteigen und fi anfdcinend zu einem zufammenbängenden, von 
einem dichten Waldmantel umbiillten Rüden zuſammenſchließen: cs ift der 
füblide Teil des Böhmerwaldes. Als id vor einigen Jahren von der Höhe 
des Pöftlingsberges rings umberfhaute und mig an der ruhigen, fanften 
Schönheit des Landihaftsbildes erfreute, war es das crite Mal, daß id mid 
in diefer Gegend aufbielt; und dod fam fic mir fo befannt vor, vertraut 
felbft in ihren einzelnen Zügen, als blidte id in Heimatlide Gefilde. 
Ich Hatte fie fennen gelernt und liebgewonnen aus den Schriften cines fein: 
finnigen Naturfreundes, eines für alles Schöne und Edle begrifterten Mannes, 
der lange Sabre in Linz lebte und dem jeßt feine Mitbürger in danfbarem Ange: 
denfen ein Standbild errichtet haben: aus den Werfen Adalbert Stifters. 
Wir haben cs von Hier nicht allguweit nach feinem Geburtsort ; er liegt, wenn 
wir uns nad Norden wenden, etwa 50 km in der Luftlinie gemeffen linfs 
vor uns, hinter dem am Horizont fihtbaren dunklen Rüden im fübliden 
Böhmen, nahe dem Dreifeffelberge, einer Dreiherenfpige, wo das böhmiſche 
Land mit Oberöfterreih und Bayern zufammenftößt. Der Weg dorthin made 
aber eine weite Krümmung, ev führt von Linz aus gegen Mitternacht zwiſchen 
dem Mühlviertel und dem Greinerwald auf der früher berühmten, bejonders 
für den böhmiſchen Salzhandel wichtigen Straße, der jebigen Bahn Linz— 
Budweis. Litlih von Hohenfurth verlaffen wir die große Verfehrslinie und 
wenden uns längit der jungen Moldau ftromaufwdrts, durd) die engen, von 
wilden Steinmaffen erfüllten Schluchten der Teufelsmauer, duch dichte Foriten, 
dann durch weitere Täler, in denen der Fluß, der vorher fi feinen Weg 
braufend und fchäumend zwifchen den Felsblöden fuden mußte, fein in der 
abwedfelnden Beleuchtung bald braunes, bald goldgelbes Gewäſſer ruhiger 
dahinjtrömend ausbreiten fann. Nah einem jtarten Tagesmarſch von Hoben- 
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furth aus gelangen wir über Fricdberg nad Oberplan, einem einfamen, von 
Hügeln und im weiteren Umkreis von höheren Bergen rings umgebenen 
Marktfleden des Rrumauer Vezirkes. Hier wurde Adalbert Stifter am 23. Of: 
_tober 1806 als Sohn cincs Leinwebers geboren. Den erften wiſſenſchaftlichen 
Unterricht genoß er von dem dortigen Pfarrer; mit 12 Jahren fand cr Auf: 
nahme in der Bencdiktinerabtei Kremsmünjter; als 20jähriger Biingling bezog 
er die Univerjitdt Wien. Zunächſt war es fein Plan, die Rechte zu jtudieren, 
bald aber gab er ihn auf, um fid den Staatswiffenschaften zuzumenden. Da 
ihm aud fic feine innere Befriedigung gewähren Eonnten, befdäftigte er fic 
mit Philofphie und Gefchichte, endlich mit Marhematif und den Naturwiffen- 
haften. Nachdem er feine mit dem größten Fleiß betriebenen Studien zum 
Abſchluß gebracht hatte, unterrichtete er als Privatlehrer den Fürften Richard 
Metternich in den mathematifd-naturwiffenfdhaftliden Fächern. Im Itevolutions- 
jahre fiedelte er von Wien nad Linz über und übernahm im folgenden Jahre als 
Sdulrat die Leitung des oberöfterreihifhen Schulwefens. Das war eine Stellung, 
wie fie feinem Wefen und feinen Gefehmad, feiner Freude und feiner Begabung, 
die Natur und die Menfchen zu ftudieren, entfprad. In iby konnte ev feine 
Anfichten über Erziehung zum Guten und Schönen zur prattifden Ausführung 
bringen ; er blieb bei feinen zahlreichen Dienftreifen im unmittelbaren, lebendigen 
Verkehr mit den verfhiedeniten Schichten der ftädtifchen und ländlichen Be: 
völferung, ev lernte fie immer mehr und beffer verftchen, da fein freundliches 
gütiges Wefen Vertrauen erwedte ; er fonnte aud die abgeichiedeniten, einſamſten 
Zeile feiner Heimat auffucden und gewann fo eine Kenntnis von Land und 
Leuten, wie fie felten jemand befigt. Andaucrnde Kränklichkeit zwang den pflicht: 
treuen Mann, im Jahre 1865 fein Amt niederzulegen. Nicht Lange war cs 
ihm vergönnt, die Muße am Lebensabend zu genießen; er jtarb am 28. Januar 
1868. Seine zahlreihen einzelnen Schriften erſchienen guerft 1851 in den oft 
nen aufgelegten „Studien“ gefammelt. Daran Tchloffen fid fpäter nod dic 
„Bunten Steine”, „Erzählungen“ wie die beiden Romane „Der Nach— 
Jonımer” und „Witifo“. Das Urteil, das die -Litteraturgefhichte über Stifter 
fällt, ift aus Lob und Tadel gemifdt. Liebe zur Natur und ein tiefgchendes 
Rerjtdnditis für fic, die Fähigkeit fic bis in die fleinften Züge auszumalen, 
ihre Stimmung wiederzugeben, fei ihm im hohen Grade eigen. Er filberc 
aber, wie Sean Paul, mit befonderer Vorliebe das Kleine und Unbedeutende 
und ermüde duch feine Weitichweifigkeit. hm fehle die zum Dichter 
nötige Leidenschaft, die Seele, die die einzelnen Clemente der Boefie ver: 
binde und belebe; feine Perfonen jeien meiſt nur Staffage in feinen Land: 
Ihaftsfchilderungen. Vom Standpunkt des Litterarhiltorifers erfcheint dieſe 
Beurteilung Stifters veritändlid und — vielleiht mit einiger Einſchränkung 
— beredtiat; in der allgemeinen deutfchen Litterature nimmt er nur einen 
beldeidenen Plat ein. Aber Stifter lag überhaupt faum etwas ferner, als 
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der Wunſch, ein gefeierter großer Schriftiteller und Dichter zu werden, oder 
der Glaube, es irgendwie zu können. Cr verfolgt in allen feinen Werfen ein 
beftimmtes, befdrdnftes Ziel: Er will den Lefer Hinführen zu einem tieferen 
Verjtdndnis der Natur, er will ihn lehren, ihre harmonische, unvergängliche 
Schönheit zu erfaffen und an ihr fic) zu erfreuen, er will ihn anleiten, durd 
die Betradtung der Natur und ihres Wirfens feinen Geift und fein Gemüt zu 
veredeln. Das ift die Aufgabe die er ſich geftellt und meilterhaft durchgeführt 
bat. Won diefem Gefidtspunkt: aus wird aud mandes in feinen Schriften, 
was rein litterarifch aufgefaßt, als unniige Breite, als mangelhaft ih dar- 
jtellt, als zwedentfprechend, als vollfommen gelten müffen. „Es lag eigentlid 
nie in meiner Abficht,” jagt er felbft in der Vorrede zur eriten Auflage feiner 
„Studien“, „als Schriftiteller aufzutreten, fondern ich liebte es, an vergönnten 
Stunden mid in Bildern und PVorftelungen zu ergehen, wie fie eben der 
Gemiitslage zufagten. — Auf Schriftitellertum madt das Vorliegende feinen 
Anspruch, fondern fein Wunſch tit, einzelnen Mtenfden, die ebenfo denken und 
fühlen wie id, eine heitere Stunde zu maden, die dann vielleicht weiter wirft 
und irgendwo ein fittlid Schönes finden hilft. it dies gelungen, dann iit 
der Zweck diefer Blätter erreicht, dann mögen fie vergeflen werden.” Aber dic 
Schriften Stifters find noch nidt vergeffen und werden cs wohl aud nod 
lange nicht werden. Schon zu feiner Zeit hatte er eine zwar fleine, aber dejte 
treuere Gemeinde von begeifterten Anhängern; und nod heute, wo nad Ab: 
lauf der 30jährigen Schugfrift feine Hauptwerfe in der ſchönen Amelangichen 
Ausgabe, zum Teil aud in den billigen Heften von Reclam und Hendel 
bequem zugänglich find, findet fid) noch mancher, der ibm gern in dic Stille 
einer zwar begrenzten und einfachen, aber von Echönheitsfinn und edeliter 
Gefinnung erfüllten Gedankenwelt folgt, der fid) feine gemütstiefe Art der 
Naturbetradtung zu eigen maden môdte. Cs ift ganz auffällig, aber meines 
Wiffens wenig bemerft worden, wie modern, im Sinne der heutigen Natur: 
wiffenihaft Stifter die Bedeutung der Naturerfdeinungen auffaßt. Die Ent: 
widelung unferer felten Erde, die Veränderungen ihrer fejten Rinde, ihrer 
Pflanzen und Tierwelt, die Verfdiebungen zwifchen Ozeanen und Kontinenten, 
erfolgten, jo jtellte es man fih früher vor, in einer Zahl ſcharf gefdiedencr 
Cpoden. Nah Ablauf ciner jeden veränderte fih durd die gewaltfamiten 
Kataltrophen, durh Erdbeben, vulfanifee Ausbriide, große plöglih Herein: 
bredende Fluten ihr Antlig von Grund aus, das frühere organifde Leben 
wurde unter den Stein: und Waflermaffen begraben. Dann brad ein neues, 
von dem früheren durch einen flaffenden Rig getrenntes Zeitalter mit anderen 
Ländern, anderen pflanzliden und ticrifden Bewohnern an. Bon diejer 
„Kataitrophentheorie” bat man jich einer fiber zutrefftenderen Anſicht zu: 
gewendet. Mächtige Ummälzungen und Crfdiitterungen find allerdings der 
Erde nie erfpart geblieben und haben große Verduderungen bewirkt, aber nidt 
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dieſe einzelnen, verhältnismäßig feltenen gewaltigen Naturereigniffe waren und 
find die entideidenden Faktoren in der Erdgeſchichte; fie haben nur ftellenweife 
den ftetigen Gang der Entwidelung unterbroden oder gefördert. Ungleid 
einflußreiher und beftimmend ijt das ftille Walten der in ihrer Vereingelung 
oft unmerfbaren, unfdeinbaren, aber durd die Summierung unzählbarer 
Einzelheiten im Laufe vieler Jahrmillionen großartigen, unaufbaltiamen Natur- 
vorgdnge; der Abfab des organifden und unorganifhen Sediments auf dem 
Boden der Meere, die Bauten der Milliarden von Rorallentierden, die zeritörende 
und aufbauende Tätigkeit von Luft und Wafler, Froft und Gite. Wie fo oft, 
ijt aud) Bier das fdeinbar Große das Kleinere, das vermeintlide Kleine das 
Größere. Mit voller Klarheit vertritt Stifter diefe Auffaffung. „Weil wir 
Thon einmal von dem Großen und Kleinen reden“, fpridt er (1852) in der 
Einleitung zu den „Bunten Steinen“, nachdem er dem Vorwurf entgegengetreten 
it, er beichreibe mit Vorliebe das Kleine und Unbedeutende, „jo will id meine 
Anſichten darlegen, die wmabrideinlid von denen vieler anderer Menfchen ab: 
weiden. Das Wehen der Luft, das Riefeln des Waſſers, das Wachlen der 
Getreide, das Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, das Gldngen des 
Himmels, das Schimmern der Geitirne halte id für groß; das prächtig einher: 
ziehende Gewitter, den Blig, welcher Häufer fpaltet, den Sturm, der die 
Brandung treibt, den feuerfpeicnden Berg, das Erdbeben, meldes Lander 
verfdüttet, halte id nicht für größer als obige Erjcheinungen, ja id halte fie 
für fleiner, weil fie nur Wirkungen viel höherer Gefege find. Sie kommen 
auf einzelnen Stellen vor und find die Ergebniffe einfeitiger Urfaden. Nur 
augenfälliger find diefe Crideinungen und reißen den Blid des Unfundigen und 
Unaufmerfjamen mehr an fich, während der Geifteszug des Forfders vorzüglich 
auf das Ganze und Allgemeine geht und nur in ihm allein Grogartigfeit zu 
erfennen vermag, weil es allein das Welterhaltende ijt.” Dieſe Überzeugung, 
daß aud das Kleinjte und fcheinbar Unbedeutendite feine Aufgabe in dem 
großen Haushalte der Natur zu erfüllen habe, daß bas zierlihe Moospflängchen 
und der winzige Wurm die gleiche Yeadtung verdiene mie die gemwaltigite 
Bergmaffe, und das Bemühen, ale bdicfe Dinge durd die anfdaulidfte 
Beichreibung zu einen umfaſſenden Naturgemälde vereint, dem Lefer vor Augen 
und vor den Sinn zu ftellen, fie durchziehen alles, was Stifter gefdrieben hat 
und maden im Verein mit feinem individuell ansgeprägten Stil den Wert und 
den fellelnben Reiz feiner Schriften aus. Denn ganz eigenartig, far und 
cinfad, wenn vielleicht auch nicht immer muftergültig, leife dialeftifd gefärbt, 
mit füboeutiden Spradformen durdfegt, treuherzig und anheimelnd ijt feine 
Schreibweiſe; die ganze Ausdrudsweile, der Sabbau, die Wahl der Bezeichnungen 
zeigen eine fo bejtimmte, und dod) von Einfürmigfeit weit entfernte perfönliche 
Abtönung, daß man fait jede Stelle, die aus feiner Feder jtammt, aud aus 
dem Zufammenhang herausgenommen, leicht als fein Eigentum erfennen wird. 
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Für feine Schilderungen boten die Heimat feiner Jugend, der fiidlide 
Böhmerwald wie die anmutige Umgebung feines fpâteren Wohnfiges, die Linger 
Gegend und die oberöfterreihifchen Raltalpen, die mannigfadften Vorbilder in 
unerfhöpflicher Fülle. Noch Heute -— und zu Stifters Zeiten in weit höherem 
Maße — ift der Böhmerwald das unter den deutihen Mittelgebirgen, das 
feine urfpriinglide Eigenart am treuciten behalten hat, bas bei feiner ftets 
feudten Atmofphäre einen Waldfdmud aufweilt, mit dem fic unfere anderen 
Gebirge ſchwerlich meffen fönnen, wenn aud hier fon die Art große Lüden 
in den ungeheuren Foriten gefchlagen bat und fich der jungfräuliche, nie berübrte 
Urwald, der nad Oodftetter in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts nod 
etwa 18 000 ha bededte, jegt auf Eleine Gebiete befehränft, die von den großen 
Grundherren forgfältig erhalten werden. Mit Neht nennt Ruben in feiner 
vortreffliden @barafteriitif des Böhmermaldes ihn ein chtes Waldgebirge, ein 
Waldgebirge Im vollen Sinne des Wortes, über das ein ungewöhnlich reid 
gefättigter blauer Duft, eine Ruhe, ein Friede, cin Ernft, cine jtille Feier 
ausgebreitet ift, welde tief die Œecle zu ergreifen vermag. Den 
Ihönften Schmud feiner Gehdnge bilden die zahlreihen, in der Mehrzahl 
fleinen aber tiefen, mit dunflem Waffer erfüllten Sceipiegel. Ganz anders 
wie die freundlichen bellgrünen Wpenfeen, treten fie zumeilt mitten in dem 
düfteren Hochforjte, cingerabmt von einer tief crnjten, Tchweigenden Umgebung, 
dem Wanderer, der fic durd das wilde Didicht, oft auf ſchwankem, zitterndem 
Moorboden, zwiſchen fchimmernden Sumpfladen und verwefenden Bauntleichen 
mühſam bindurdgearbeitet bat, in ihrer traucrnden Schönheit entgegen. So 
rubt der Schwarze Cee am Fuße der fogenannten Scemand in der ab: 
geſchiedenſten Waldeinfamkeit, ähnlich der Blödenjteiner See, zu dem uns 
Stifter in feinem „Hochwald“ hinaufführt. „Manche Walblidtung”, fo 
fHildert er den legten Teil des Anjtiegs, „gewährte Blidge auf die redts und 
links fic) dehnenden Waldrüden und ihre Täler, alles in wehmütig feierlidem 
Nachmittagsdufte ſchwimmend, getaucht in jenen fanftblaucn Waldhaud, den 
Berfünder Heitercr Tage, daraus mande jungen Budenjtdnde oder die Wald: 
wiefen mit dem fanften Sommergrün der Ferne vorleuchteten. Co weit das 
Ange aing, fab cs Fein ander Bild als denfelben Schmelz der Forte, über 
Hügel und Täler gebreitet, Hinausgehend bis zur feiniten Linie des Gefidts- 
freifes, der draußen am Himmel lag, glänzend und blauend, wie feine 
Schweiter, die Wolfe... Endlih . . . zeigte ih rechts ein machlvoller, 
Ihmwarzblau bereingehender Waldrüden, von grauen SFelfenbändern fdrâge 
geftreift. . . . Der Bad, an dem man jegt entlang und ihm entgegenitieg, 
war ein wild einherjtürzender ſchäumender Bergbah mit goldbraunem, burd- 
fidtigem Waſſer. Dian ging immer an feinen Ufern, itieg vüftig von Stein 
zu Stein, wie fte fo weiß auf dem fdwargmoorigen Grunde umberlagen, von 
dem Wafer geihlemmt und gebleidht. oe (Rortfegung folat in Heft à), 











Seine Srau. 


Don Adalbert Meinhardt. 


Wenn fie es hören wollen, id... id Tönnte ihnen etwas davon er: 
zählen. 

Sie! etwas, das fic auf das Bud von Maurice Maeterlind bezieht, 
auf den Sag, daß wahre Güte, — vielmehr Weisheit, wie er es nennt — 
eine Art von Schußzone um fic) ber bildet, einen Zufludtsort, an dem bic 
Macht alles Böjen, die Madt des Schidjals felbjt, erliiht? Sie? — 

ch mufterte ihn ziemlich erftaunt. Wir nannten ibn den itummen Lord, 
weil er jeit lange in England Icbte und fid dort jo eine wortfarge, vornchm 
zurüdhaltende Art angewöhnt hatte. Auch Hatte er fich nicht mit einer Silbe 
an jener Unterhaltung beteiligt. — So erzählen Sie nur. 

Hier ? fragte er. 

Wollen Sie's mir allein beiten? Iſt es fo ernithaft? Kommen Sie. 

Und id ging ihm voran, die Stufen hinauf in den kleinen Erfer, von 
dem aus man den Salon mit der in einzelne plaudernde Gruppen aufgclôiten 
Dinergefellfdatt überfchen founte, ohne felbjt viel gefehen zu werden. 

Hier hört uns niemand. Berichten fie mir, wo Sie fo weife gehandelt 
Haben. 

Ich! ... Ich fagte nicht, daß id es felbjt war. Ein Befannter von 
mir, Der . . . Der erlebte . . . 

un, wer’s erlebt bat iit nebenfählid. Wenn nur die Gefdhidte wahr ijt. 

Ja, das ijt fie. — Vielleicht ijt fie nicht neu. Sch glaube, id Babe 
früher felbjt Schon einmal ähnliches gelefen. Bon Maupailant oder fonjt einem 
Frangofen. Nur — es war fo anders! Was man gedrudt lieit, darüber geht 
man bin und vergißt es. Aber wenn man die Menfchen fennt! . . . 

Und die fennen Sie, fdeint es. 

Ja, fagte er leiſe. 

Sd bin begierig, ob nun ihre Erzählung des Herrn Doftors Meinung 
bejtdtigt, daß folde Flare, die Dinge einfach Hinnehmende Güte fic) allein bei 
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Männern findet. Oder bietet fie mir Rüſtzeug für meine Behauptung, grade 
Frauen könnten das Schwerite oft lächelnd ertragen, weil ihnen allein ein 
Tröpflein mehr von Großmut, Selbftlofigkeit und Edelfini im Blute enthalten 
fei, als der Mehrzahl von Euch Herren der Schöpfung. 

Ein Tröpflein? murmelte er und ſchwieg dann und fab vor fich Hin. 

So verloren ſchien ev in fein Erinnern, daß ich ihn nicht ftören modte. 
Was wohl aus dem trodenen Menſchen heraustomnen würde? Ich wußte 
nichts von ibm, als daß er Kaufnann in London, früh verwitwet war und 
feitdem, obwohl viel begehrt und umworben, jtandhaft jede zweite Ehe ver: 
mieden hatte Es Hick deshalb, er fei ein Weiberfeind. 

Ya, fing er enblid an, ja, es war cine Frau. Môglid, daß cs mehr 
folde gibt. Ich weiß das nicht. Ach kenne die anderen eben nidt. Die 
fannte id. — Und wieder cine lange Paufe. — Alfo fic faßen bei Tifd, be: 
gann er, eine junge Frau und ihr Mann. das Kind zwifchen ihnen, — er it 
ein Freund von mir gewefen, daher weiß id alles fo genau, mie ich Bonen 
Ihon fagte. — Da fommt die Parlourmaid Herein, — Servirkleinmädden 
nennt man das ja Hier wohl -- und bringt einen Brief. Cr will danad 
greifen. 

Schon wieder einen Bettelbrief! fagt die Frau. 

Gr, — er fagt nidts. Ein Blid auf die Gandfebrift, fo lang co ber 
ijt, daß er fie fab, er fennt fie gleich. Es it ihm wie cin Schlag vor dic 
Stirn. Er nimmt den Brief und dreht ihn um, daß man die Adreffe nicht 
feben fol, und jtedt ihn haſtig, befinnungslos zu ich. 

Das Arfwartemddden jteht in ihrem Tchwarzen Kleide mit der filbernen 
Tablette, auf welder fie den Brief gbbradt Hat, wartend neben ihm. Wie 
fein richtendes Gewiffen. 

Es ift feine Antwort, jagt er, und beugt fid über den Teller und wil 
verfuden, feine Suppe weiter zu effen. 

Seine junge Gattin bemerkt, er babe den Brief ia nod) gar nicht gelefen. 

Das ift wahr. Er las ihn nicht einmal. So fbledt veriteht er Komödie 
zu fpiclen. Die Angjt und Feighcit berauben ibn förmlich feines Veritandes. 
Er zicht das Schreiben alfo bervor aus der Tafde und bridt es auf. Sie 
ficht ihm zu. 

Das Baby patijht mit den fÉleinen Händen nah ibm. Aus Kuverts 
und Briefrücjeiten bat er ihr‘ oft Schiffe gefaltet, nun verlangt fie das aud 
heute. Die Mutter wehrt dem Kind, gibt ihm zu effen, plaudert leife mit ihm. 

So bat er Zeit, den Brief zu lefen. Oder, nein, es braudt dazu feiner 
Zeit, er wußte cs beim eriten Worte, wußte cigentlid fdon vorher, was es 
fein mußte, das diefe Schreiberin dazu bringen konnte, an ibn zu fchreiben. 
Und er drüdt das Blatt zufammın ju einem formlojen Knäuel, und fchiebt es 
fid in feine Weftentafde. 
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Keine Antwort. Gehen Sie. 

Das Mädchen jah ihn etwas erftaunt an, indem fie fid entfernte. Seine 
Art, mit den Dienftleuten zu fpreden, ijt fonft nicht fo kurz und fchroff. 

Die Frau muß das Baby tröften. Das Kind fdludst; es meint, der 
Papa fei bôfe geworden. — Was fie Unredtes getan Hat, weiß das arme 
fleine Ding nit, ijt nur vor feinem Ton erjchroden. 

Sie zu beruhigen, muß er febließlich felbft fie auf den Arm nehmen und 
ihr wirklid aus der unbefdrichenen Hälfte des Briefes, dieſes Bricfes — ein 
Schiffchen maden, das fie mit Blajen über das Tifchtuch hinfegeln läßt. Seine 
Frau wirft fonit ibm oft vor, er verzöge das Kind mit feinem Spielen. Es 
würde viel vernünftiger fein, fpeifte die Kleine allein bei der Bonne, fie lernte 
dann aud viel beffer geborden. Heute jagt fie fein Wort. Bit fic fo un- 
gewöhnlich ſchweigſam oder fommt es ihm nur jo vor, weil er es ift? Nein, 
er ijt ja gar nicht jtill, im Gegenteil, er ſchwatzt unaufhörlich, lauter finnlofes, 
Läppifches Zeug mit ihr, mit dem Kind. Nur anfeben fann er fie nicht, ver: 
mag die Augen nidt zu den ihren zu erheben, möchte wilfen, mit welchem 
Ausdrud fie ihn anfieht, und hat dod den Mut nicht, ihren Bliden zu be: 
gegnen. | 

Das Effen geht fo bin, wie jeden Tag. Baby wird müde. Er ftedt 
ihr nod eine Riride in ihre firfdenrotes Mündchen und dann liegt ihr fleiner 
Kopf an feiner Schulter und die Mutter hebt fic auf und trägt fie binaus, 
fie zu Bett zu bringen. So bleibt er allein. Er bordt, ob fie nicht wieder- 
fommt. Hatte fie etwas bemerkt? Oder nichts? Das fab ihr nicht ähnlich, 
fie fannte ihn jo genau, wie er fie. Er zieht den Brief halb Heraus und ftedt 
ihn ‘wieder ein und lieſt ihn nicht nochmals. Er denkt faum an das, was er 
tun will, Nur fie! Was würde fie tun und denken? 

Und dann fam fie wieder. 

Sie fragte, ob er feinen Wein ausgetrunfen habe? Nbre Stimme flang 
ruhig. Sie ging ihm voran in das Bibliothelzimmer nebenan, wo das Kaffee- 
fervice bereit Stand, und zündete die Spritusflamme unter dem Glasgefäß an. 
Dann wandte fie plöglih fih von ihrem Tun und fam zu ibm und fragte 
ibn. Er hatte grade die Frage erwartet: 

Was war das für ein Brief? 

Sie ftand vor ibm. Jetzt mußte er fie anfehen. Sie hatte gemeint. 

Er begann etwas zu reden und ftodte. Er war feige. Was er zu ihr 
fagen follte, das wußte er nicht. | ' 

Sie aber legte ibm ihre Hand auf die Lippen: Er folle ihretwillen nit 
einen Bertrauensbrud begehen. Der Brief beträfe wohl auch andere als ihn, 
von deren Geheimniffen begehre fic nichts zu wiffen. Nur — nur das Eine, 
bat fie — fag mir, Du haft mi nod lieb? 
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Gr fab fie an. Gr fab, wie fie blag war. Und er hatte fie fehr lich. 
Ste verlangte die volle Wahrheit, das wußte er. Sagte er ihr die nicht, fo 
würde fie zweifeln, würde fo zittern, wie fie jet tat, jedes feiner Worte be: 
lauschen, ihr Vertrauen zu ihm verlieren. Und weil er fie fo lieb hatte, und 
weil er ſich nicht zu helfen wußte, gab er ihr den Brief. 

Sie glättete den zerfnitterten Bogen und las die paar Zeilen: 

Darling, der Arzt fagt, id muß fterben. So brede id denn mein Ge: 
lübde. Ich fann nidt anders. Jh muß Did cinmal nod wiederſehen! 
Komm bald! | Yennic. 

Sie las daran lange. Es war Itill in dem Zimmer. Dann faltete fie 
das Blatt zufammen in die richtigen Falten und reichte es ihm bin. -— 

Als er nun anfangen wollte, ihr zu fagen, er babe mit jener Jennie 
lange gebroden, an dem Tage fie verlaffen, nadben cr fie, feine Frau, 
zuerjt fennen gelernt, da winfte fie ibm mit der Gand ab. Es fdien, als 
begriffe fie fhon alles. Und das wars aud nicht, was fie wiffen wollte. Sie 
erfundigte fid nicht, was das für ein Mädchen gemefen. Sie tat überhaupt 
nur eine Frage: War fie gut? Sie will Did, eh’ fie ftirbt noch fehen. Sic 
liebt Did, das fieht man. War fie gut und Dir treu? 

Das konnte er bejahen. Arme, arme Kleine Jennie! Ste war Verkäuferin 
gewefen in einem großen Kramattengefhäft. Dann fab er fie durch Zufall 
wieder, fie hatte ihre Stelle verloren, war von ihrem Verlobten Shmählih im 
Stich gelaffen worden, erfranft, um ihr bischen Erfpartes gefommen. Er hatte 
Mitleid, bor ihr an, ihm feine Wäſche in Ordnung zu halten, — er wohnte da: 
mals nod in lodgings —, feine Saden autzuräumen. Sie fam jede Wode, 
näbte und ftopfte, ſchalt, daß er fo viel verbraudte, blühte wieder auf, ward 
fo Iuftig wie vorher. Und er war allein hier in der Fremde, und fie war es 
aud. Dann war fie geblieben, Hatte ihm fein Hauswefen geführt, für ihn 
geforgt, mit ihm gelebt. Drei Sabre lang. Bis jenen Sommer . . 

Drei Jahre! Seine Frau atmete Schwer. So lange wie wir jest verheiratet 
find, badte fie. Gr fab, daß fie’s dadte. Er fragte fich felbit, ob er aud 
fo von ihr gehen könne, wie er von Sennie gegangen war? Nein, das nidt, 
unmöglid, unmöglich! 
| Wenn fie es ihm nicht glaubte, daß alles fdon fo lange vorbei war? 
Es bangte ibm vor den erften Worten, die fie zu ihm fprechen würde. Würde 
fie e8 ihm verzeihen, das von vorher, fie, die fo rein war, fo mädchenhaft 
rein? Würde fie von diefem Tage an mißtrauifh, eiferfüchtig werden, wie 
er e8 von den Frauen feiner Freunde mandmal hörte, fo daß diefer fdhredlide 
Brief ihrer beiden ferneres Leben vergiftet, fein Glüd ibm zerjchmettert hätte? 
Er fannte fie fo gut. Aber fo gut fennt man einen Menſchen dod nicht, um 
genau vorher zu willen, was er in einer folden Minute, die fein ganzes Sein 
ihm umitürat, zuerft jagen wird. 
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Und dann jtand fie auf und fagte: Komm, Du mußt zu ihr, wir wollen 
geben. 

Wir, zu ihr! Du fannit dod nicht dorthin ! 

Weshalb denn nidt? Wohin Du gehit, fann ich doch aud geben, laß 
mid mitfommen, bitte! 

Da er nichts zu entgegnen wußte, verlieh fie das Zimmer, fam wieder 
in Hut und Jade und 30a ihre Handihuhe an, und fie madten fic auf ben 
Weg. Es war im Sommer und erjt Halb dunkel. Er führte fie nicht, fie 
hatte das nicht gern, fie ging lieber allein, ihr Kleid zufammeraffend, im gleichen 
Schritt, fo nahe neben ihm, daß ihre Schulter die feine berührte. And er 
fühlte die leife Berührung und mußte doch nicht, ob fie ganz fo nahe wie fonft 
fei, oder etwas gwifden ihnen, eine Wand, die fie trennte. 

Wenn Du nur nod nicht zu fpdt fommit, fagte fie einmal, mic fie wohl 
wartet ! | 

Und er, der Mann, er wußte noch immer nicht, weshalb feine Grau mit 
ihm ging: Um ibn zu beobachten und bewaden; weil fie dod eiferfüchtig war? 
Weil fie das, was früher gewefen, haßte, jo wie er eS gehaßt hatte? Er, an 
ihrer Stelle. . .! Nein, den Gedanken vermochte er nicht auszudenfen. 
Frauen find anders, fie haben fid gewöhnt zu ertragen, fic fünnen das. 

So gingen fie burd die menjchenwimmelnde Stadt, an eleganten Leuten 
vorüber, an Boll, an Bettlern. Und ein jeder trägt fein Schickſal in fid 
felber. Und fie trugen ihres. — Wie ein Wehen fernber drohender, büfterer 
Flügel fühlte er’s über feinem Haupte. Ob ihn die Finjternis einhüllen würde? — 

Sie. hatten {einen jehr weiten Weg. Zmifchen und hinter den befferen 
Straßen des Beftend, in deren einer ihr bübides Häuschen lag, ziehen jid 
andere, billige bin, in denen Rutider, Händler wohnen, Leute, die für ihre 
reideren Radbarn zu arbeiten haben und von ihnen ihre Nahrung erwerben. 
Wie nahe feinem jungen Chegliid fein vergangenes, vergejlenes Leben, das 
jenes ihm jtündlich zertrümmern konnte, feit Jahren gehauft, davon hatte er 
feine Ahnung gehabt. Ein langer, fdmugiger Hof, eine ärmlide Parterre- 
wohnung. Die Wirtin, die ihm öffnete, fragte glei, ob cr der Herr fei, den 
die Kranke fo febnlid erwarte. Dann bemerkte fic erjt, daß er nicht allein war. 

Meine Frau, fagte er. 

Die Bermieterin muiterte neugierig die Beiden, indem fie ihnen den 
Weg dure den niedrigen Flur wies. Man jtich an verfdiedene, halboffene 
Türen. Die legte führte zu Gennies Kammer. Er ging allein hinein. Seine 
Frau blieb im Korridor mit der Wirtin ftehen. Von drinnen rief ihn eine 
heifere Stimme: Bit Du’s, bit Du’s wirklich ? 

An der Tiefe des Zimmers war eine Art von Wlfoven, nod finfterer 
alg jenes. Hinter einem zerriffenen Vorhang richtete Jennie fid) in die Höhe, 
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griff nad ihm mit heißen Händen: Du, endlich Du! — weiter bradte fie 
nichts hervor. 

Die Luft, die ihm ins Geficht ſchlug, war fo dumpfig, daß er glaubte, 
erftiden zu miiffen. Und wie armfelig ihr Bett und das Bettzeug. Er hatte 
dod gemeint, fie vor Not gefdiigt zu haben. 

Die Kranke dadte daran nidt. Sie meinte leife auf feine Gand. — 
Wie ih Did haßte, wie ih Dich haßte! — Und fic füßte die Hand. Das 
hätte fic nicht ausgehalten, fo aus dem Leben zu gehen, chne ihn nocd einmal 
zu feben: Weißt Du nod, wie id Dir fagte, als Du m’h von Dir jfiden 
wollteft, nie, nic follteft Du meinen Namen nur Hiren? Und nun dod. . . 
Sie ftôbnte: Jd Hab’ ohne Did nicht leben können! 

Er verfudte, ihr etwas Wohltuendes zu fagen. Seine Worte famen 
ibm felber falt und leer vor. 

Draußen im Flur hörte man die Wirtin reden. Mit einer mitleidslos 
lauten Stimnte erzählte fie, wie lang ihre Mieterin fdon fo darnicder läge. 

Sennie ward aufmerffam. Wer denn da nad ihr frage? Es braude 
Niemand fic) um fie zu kümmern. Mit ihr ging’s zu Ende, das hätte der 
Doktor felbit gefagt. Und fie wollte Keinen mehr fehen, feine Seele, als nur 
ihn. Aber ihn wollt’ fie allein für fic) Haben, gang allein! Das fehrie fie 
fait. Und dann padte fie ein Oujtenanfall. 

Seine Frau fam lautlos Herein. Sie hob die Kiffen, die Jennie um: 
geworfen hatte, riidte fie glatt, hielt die Stöhnende in ihren Armen bis der 
Krampf fich legte, bettete fie wieder und zog ihr dic Dede über die Bruit. 
So nah war fie am Obr der Kranken, daß cr es nicht Hören fonnte, was fie 
leife, flüfternd fprad. — Sd bin feine Frau, fo fagte fie wohl ungefähr, und 
id meiß, wie Sie ihn liebten. Darum möcht’ id Ihnen helfen. 

Die Worte hatte er nicht veritanden. Aber ihre Wirkung fab er. Die 
arme Sennie, — fo abgezehrt war fie und fo alt, daß fie jemals hübſch 
gewefen, erfdien faum denkbar, — lag erſchöpft. Aus weitoffenen Augen 
ftarrte fie in die Höhe zu dem Gefidt, das fid mitleidvoll, wie das cines 
Engels, über fie beugte. Erſt glühte es ihr wie Zorn in den Augen. Dann 
nur ein Staunen, ein faffungslofes Nichtbegreifen. — Und dann fagte feine 
Frau: Sie wollten ibn ganz allein für fid haben, id gehe fchon. — 

Er fprang auf, fie zu begleiten. Sie litt es nidt. Mit einer Hand: 
bewegung nur bedeutete fie ihn, noch zu bleiben. Und er mußte geborden. 

Aber Yennie, als er nun allein an ihrem Bette ftand, lag fraftlos da. 
Erſt nad einer langen Zeit vermochte fie mit balbgebrodencr Stimme zu 
fpreder. Nichts vom Sterben fügte fic jest mehr, auch nichts von früher. 
Nur von feiner Frau wollt’ fie hören. Wie fie die durd all’ die Jahre gehaßt 
hätte! Und ibn, weil cr fie geheiratet hatte! Nun könnt' fie fid’s denken. 
Sie fei aber zu jung für ihn. Und viel zu gut! Die feine, fdmddtige 
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Gejtalt, — beinah etwas zu mager. Aber das jtünde ihre nicht ſchlecht. Ob 
fie denn fdjon Kinder hätte? wie viele? nur cing? Ob es der Mutter ähnlich 
würde, oder ihm? — Ad, das Kind einmal, einmal nur feben . . . — 

Er jchwieg dazu. Ob es ihr an etwas fehle, fie vielleicht befferer Pflege 
bedürfe, oder fonft noch Wünſche babe? fragte er nad einer Pauſe. 

Nein, nidts. Sie braude nun ja nichts mehr. Es fei doch vorbei. 
Ihn Hätte fie nun wiedergefehen. Und fogar feine Frau! — Sonft, — ginge 
es nicht fo fider zu Ende, dann . . . die arme, zum Tode Erſchöpfte ftdhnte 
und lädelte dabei, — weißt Du, dann möcht’ id fo ein Kleid nod mal haben 
aus foldem Stoff, wie jie eins hatte. Nicht ihren Hut, der war nichts 
Bejonderes, — aber fo ein Kleid, ja das midt’ ih! — Das fagte fie und 
fab zu ihm auf mit dem alten Blid, mit dem fie früher die Erfüllung jedes 
Wunſches von ibm erlangt Hatte. Auf ihren vorftehenden Badenfnoden 
brannten ihr zwei rote Fleden, und ihre tiefgefunfenen Augen glübten vor 
ſchmerzlicher Lebensſehnſucht. 

Er ging dann bald. Namen und Adreſſe des Diſtriktsarztes Hatte er 
jich aufnotiert, etwas Geld, bas fie erſt zurüdwies, dann rafch unter ihr 
RKopftifien verjtedte — vor der Hausmwirtin —, ihr nod gegeben. Sonft 
mußte er nichts für fie zu tun. Er verfprad ihr, wiederzufommen, fobald fie 
feiner bedürfen würde. Vielleicht erwartete fie, daß er fie zum Abſchiede küſſen 
würde. Er — er hätte es wohl müſſen. Aber er gab ihr nur die Hand, er 
fonnte es nidt. 

Als er auf den Flur trat, fab er feine Frau, — die Zimmertür gegen: 
über ftand offen, — bei den Wirtsleuten am Tifdh. Ein fehmußiger Junge 
Batte fid an fie gedrängt, ein nod fleinerer faB ihr auf den Rniecn. Sie 
tete ihn auf die Erde und jtreidelte ihm ben ftruppigen Blondfopf, eh’ fie ging. 

Draußen in der Straße fragte fie ihn, ob's ibn nicht zu fehr ergriffen 
babe? 

Ergriffen, ihn! Er hatte jid) nur gefddmt die ganze Zeit, daß es ibm 
jo gar nicht nah ging. Sie, feine junge Frau, hatte die Kranke gehalten, 
geftiigt, mit ihren forgfamen Händen gebettet. Obwohl fie ihre Gefchichte 
fannte, obwohl fie Grund gehabt hätte, fo ein armes Geſchöpf zu veradten. 
Aber er, der Jennie geliebt, oder dod geglaubt, fie zu lieben, der ihr Hätte 
für ihre Wnhdnglidfeit dankbar fein jollen, — er hätte das nicht fünnen! — 

Es war vollends dunkel geworden. Hin und wieder bufdten gedudt 
vermummte Geftalten an ihnen vorüber, wie man fie in den Straßen von 
London jo fpdt in der Nacht fieht, zerlumpt und mit gefdminften Baden und 
Hungrigen Augen. Die junge Frau ging mit gefenftem Kopf neben ihm her. 
Dann nahm fie feinen Arm und drüdte leife fih an ibn. Sie wüßte ja, daß 
er fih Vorwürfe made. Sie banbdelten aber beide natürlid. Er, wie wahr: 
Iheinlih jeder Mann. Und fie, — fie fet bei ihren Eltern gewohnt gewefen, 
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zu franfen Gutsleuten ins Gaus zu geben, das fiele ihr nicht ſchwer. Das 
andere aber, was er jo hod ftellte, bas Verzeihen —, ja, was hätte fie denn 
au verzeihen? Das arme Mädchen hatte ihn geliebt, fo febr vieleidt, — 
nidt ganz — nein, nein! — aber beinah fo jehr wie fie. Nur fei fie von 
anderem Stande gewefen und daher . . . Die Welt fei einmal fo eingerichtet, 
fagte fic, Vieles ungerecht verteilt. Vielleicht könnt' es befler fein. Vielleicht 
würde e8 auch einmal noch beiler. Aber jest, — dah fie es nicht ändern 
fönnte, wüßte fie. Doch an dieſer einen, die fo gelitten, fo viel fie könne 
gutzumachen, das midt’ fie verfuden. — Ihre Stimme zitterte, als fie dic 
nadfidtigen Worte ihm ſagte: Dank mir dod nidt fo. Was tue ich denn 
Großes? Sie muß fterben, bat nie ein Kind gehabt, bat Did verloren! — 
Wie follt’ id nidt aus meinem Reidtum dies bischen Mitleid ihr fpenden 
fünnen. 

Er — er hätte fid gern auf der Straße, da wo fie juft gingen, feiner 
Frau zu Füßen geworfen, ihr den Saum ihres Kleides zu küffen. Ihm war, 
als ſei das alte Unredt gefühnt und getilgt, die Wolfe von feinem Haupte 
abgewendet, als fei in ihrer reinen Nähe er nun für immer vor der Tüde des 


Der Mann fbrieb gleih am nddften Morgen, wie er fih’3 vorgenommen 
hatte, an den Diftriktsarzt, daß er für die Kranke in der Straße fo und fo, 
Hausnummer fo, Hof fo und fo, alles veranlaffe, was für deren Zuftand 
dienlih, womöglich, was zu ihrer Genefung beitragen könnte. Er fügte einen 
Che hinzu und bat, falls weiter etwas von Nöten, ibn fofort zu benadrid: 
tigen. Nachdem er diefen Brief verfaßt, trug er felbit ihn zum nächſten Kaiten, 
beforgte darauf ein Kleid, wie fie fich’8 gewünſcht und ließ es ihr fchiden. 
Dann aber, — dann war fein Gewiffen beruhigt. Er ging in’s Geſchäft, 
fand viel zu tun, mit verfdiedenen Leuten zu verhandeln, fam fpdt nad 
Haufe, daß er faum die Zeit batte, einen Moment mit Baby zu fpielen, ehe 
er Toilette machen mußte, um zu einem Diner zu fahren. 

Sein Schwiegervater nahm ihn am Abend in der Gefelidaft auf die 
Seite: wie gut die junge Frau ausfähe! Es fdmeidelte ihm immer fehr, das 
zu hören. Denn er war ſich's bewußt, wie der alte Herr ihm, dem Fremden, 
der Vermögen und Stellung erft allmählih durch eigenen Fleiß zu erwerben 
begann, die einzige Tochter ungern und mit fdweren weifeln anvertraut 
hatte. Vielleiht ging ibm auch einmal der Gedanke durd den Kopf: früher 
beſaß ich cine Geliebte, und wenn man mir ihr lachendes Gefidten lobte, 19 
freute e8 mich ebenjo, — jebt liegt fie im Sterben und id fige bier an der 
vollen Tafel. — Er dachte es mohl. 

Aber aud das ging bald vorüber. Es war fo viel anderes, das feine 
Zeit in Anfpruh nahm. Seine Frau war unverändert, gleihmäßig gütig 
und liebevoll; aber fie erwähnte des traurigen Vorfalls aud nicht wieder. 
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Und immer gab es neue Arbeit im Geſchäft, gab Aufrequngen in der hohen 
Politif und Gefelligfeit und Zeritreuung. Dazu ward Baby täglich hübfcher, 
luitiger. Die fnappen paar Stunden, die er für's Haus hatte, die widmete er 
dem Kind ganz, fpielte mit ihm, ließ fid) als Qottepferd verwenden, und 
fdleppte es durd alle Zimmer, daß fein Qubeln burd das Haus flang. — 

Sn den eriten Tagen hatte er ein paar Mal nad) der Kranken fragen 
laſſen. Es bieß, ihr Zuitand fei unverändert, eher beffer als ſchlechter. Der 
Arzt Hatte nad einem Danfesbriefe ihm nichts weiter berichtet. Cr hätte fid 
felbjt nochmals erfundigen follen. Er wollte es aud. Dod er fam nicht dazu. 

Und dann pliglid, eines Tages, wie er im Kontor fist, bringt man 
ibm einen fleinen Zettel: Jennie liegt im Sterben, fomm! — Und die Schrift 
war die feiner Frau. 

Er griff nad feinem Hut, lief aus dem Haus, fprang in ein Cab, rief 
dem Rutfder zu, fic) zu eilen, und rajte davon. Wie fam feine Frau dazu, 
ihm das zu melden? Hatten die Wirtsleute zu ihr gefhidt? Wagten die das? 
Oder Sennie wieder felbft? Wie lange ift’s denn Her, wohl vier, feds Wochen 
— da hatte fie aud) Schon zu jterben gemeint und ibn nur das eine Mal vor 
ihrem Ende nod fehen wollen. Ob's nun diefes Mal Ernft war oder fie fich’s 
aud) nur eintedete? Dann wäre er lieber bei feiner Arbeit geblichen. 

Die Fahrt von der City bis zum Wejtend war lang genug, daß er Zeit 
hatte, fi in feinen herzlofen Ärger recht einzuhüllen. Und dann war er da, 
er ging burd den übelduftenden Hof und in das Haus, das er fdon fannte. 
Dicfelbe Alte madte ihm auf. Sie hätte gehofft, es fet der Doktor . . . feit 
einer Stunde bald... Was feit einer Stunde war, brauchte fie nicht zu 
fagen, das fchredlihe Rôdeln vernahm man burd die dünnen Wände bis 
draußen im Flur. Ihm graute davor. Er hätte am liebiten Rebrt gemadt. 
Dod er nahın fid zufammen und trat hinein. 

Und da am Bett, nein, auf dem Bettrand felber fißend, fand er feine 
Frau. Sie ftüßte die Sterbende. Die bien ihn nod zu erfennen, fie ſchlug 
die Augen auf und griff nach feiner Hand. „Baby“, fagte fte leife, , Baby”! 
Dazu lächelte fie mit einem verzerrten, graufigen, balbverflärten Lächeln, das 
dod ihn Sennies alte Züge rührend wiedererfennen ließ, ftredte fi, ſchloß 
ihre Augen, röchelte, ftarb. — 

Gr hatte feiner Frau den fdon erfaltenden Körper aus den Armen forte 
genommen. Sie bettete die Leiche gerade, faltete die Hände, dedte fie zu und 
legte ihr noch ein paar Blumen auf die Bruft. Das Bett jab fo anders aus 
als bei dem erjten Wiederfehen, das Zimmer cridien ihm viel Heller, reiner, 
freundlider. Dann fam der Arzt mit der Diftriftspflegefchweiter, die ihn ge- 
bolt hatte. Sie verfpraden für alles nötige zu forgen. GS fei ja wie ein 
Wunder gewefen, daß die Kranke überhaupt fic) nod fo lang hätte halten 
finnen. Nur duch die edle Unterjtüßung, die der Herr ihr fo wobltdtig an- 
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gedeihen laffen, fei ihr das Leben gefrijtet worden, meinte der junge, bôflide 
Doktor. Und dann nod befonders burd die Sorgfalt, die unermiidlide tag- 
lide Pflege der Dame . . . 

Er 30g fie fort, er ertrug e8 nicht länger. Draußen martete das Cab 
nod. Er hob fie hinein, er nahm ihre Hände, er Jah ihr ins Auge, — für 
feinen Dank fand er keine Worte. Und fie — fie war errötet, als fühlte fie 
fih auf unredten Wegen von ihm ertappt. Sie hätte von diejen täglichen 
Befuden immer mit ihm fpreden wollen. Aber fie hatte ja geliehen, wie's 
ihn bedrüdte, an all bas Trübe gemahnt zu werden, wie cr fich mübte, dic 
Erinnerung von fih zu tun, — ba lich fie es dann. Ob er ihr nun für ihr 
Schweigen zürne? Und fie bat ibn um Verzeihung, weil fie, — aud Hinter 
feinem Rüden, — eines Tages Baby zu der Kranken gebradt, diefer cine 
Freude zu maden. 

Ab, fagte fie an feiner Schulter, fie tat mir fo leid! Aber nun ijt fie 
dod zumindeit mit Deiner Gand in ihrer geftorben! 

Der Erzählende ſchwieg. Von der Heinen Ampel im Crfer fiel über 
fein ergrautes Haupt, fein von vielen Zügen burdfurdtes hartes Gefidt cin 
Lidtitrabl, in dem man unter dem Barte das Zittern der fdmalen Lippen 
bemerkte. Gr Hatte nichts wieder davon erwähnt, daß dieſes Erlebnis einem 
Bekannten gefdeben fei. Er jaß und ftarrte vor fic) bin. 

So war dicje Frau, murmelte er mit faum Hérbarer Stimme. Dod 
als ihr Kind erfranfte und ftarb und fie dann derfelben Krankheit drei Tage 
darauf erlag, — da ift ihr Mann nicht bei ihr gewefen. Er fab nicht ihren 
legten Blid, hörte feins ihrer Abſchiedsworte, konnte ihre Hand nicht Halten, 
wie die jener andıren. — Er war auf einer VBergnügungsreife in Yudien, 
taufende von Meilen fern. 

Vom Salon aus ward nah uns gerufen. Die Gefellfdaft war fdon 
im Aufbruch begiffen. Natürlih fprad niemand mehr von jenem Gag aus 
Maeterlinks Bud über Weisheit und Schidjal. — Dagegen wünfdte man vor 
bem Fortgehen nod von dem Engländer feine Anficht über Polo und über 
Pferdefport zu vernehmen. Und darüber gab er ihnen Auskunft, fo knapp und 
wortfarg und gemeffen, wie immer. 


— 335 — . 


Die IDeinhold’iche 
Strachwit- Ausgabe. 


Sn einem ſchmächtigen Bande ijt die gefamte Produktion des Grafen 
Strahmwig zufammengefaßt, die dem früh verblidenen Sänger den Plat auf 
dem Parnah fibert. Schon im Jahre 1850 erfdien die erfte Gejamtausgabe: 
Die beiden nod von Strachwitz felbit veröffentlihten Sammlungen, „Lieder 
eines Erwadenden” und „Neue Gedichte”, vermehrt durd Dichtungen aus dem 
Nachlaſſe. In einer fpäteren Auflage diefer im Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau erfchienenen Gefamtausgabe ijt der urfpriinglide Umfang diefer 
zwei Sammlungen wiederhergeitellt und in einer dritten Abteilung alles „Nus 
Dem Nachlaſſe“ zufammengetragen. Kürzlid bat nod WA. À. T. Tielo die 
Ihöne Ballade „Der König immer der Erjte”, die wir aud in unfer Stradhwit- 
Heft aufgenommen haben, gefunden und critmalig verôffentlidt. 

Karl Weinhold, ein Augendfreund des Dichters, bat diefe Trewendt'ſche 
Ausgabe beforgt und mit einem Lebensbilde verfeben. Weinhold fdildert 
qunddft die gemeinfam am Sdweidniger Gymnafium verbradten Sabre, und 
aus perfônliden Erinnerungen erwächſt ihm cin: anfdaulicdes Charakterbild 
des ritterliden Dichters. Durd dieje biograpbhifdhe Einleitung des bekannten 
Germanijten erhält bas gediegen ausgeftattete Bändchen einen ganz bejonderen 
Wert. Für fpätere Auflagen wäre außer der Einfügung der vorerwähnten 
Ballade nod die Beigabe eines Porträts zu wünſchen. Das von uns ver: 
öffentlichte autbentifde Bildnis ift nad einem im Beſitz der gräflihen Familie 
befindliden Gemälde bergeitellt. 


Kurze Anzeigen. 


Altitalianifcdye Novellen. Ausgewählt und überfegt von Paul Ernſt. Leipzig, Juſel⸗ 
Verlag. 2 Bbe.. fe M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

Aus dem idier unerſchöpflichen Vorrat der italienifden Novellenlitteratur bat Baul 
Gruft eine forgfaltige, geihmadvolle Auswahl getroffen und in zwei vornehm ausgeftatteten 
Banden zulammmengeitellt. Die Anordnung der bisher ine Teutide nod) nicht übertragenen 
Gefhichten ift chronologiſch. Die erften ftammen aus dem 14. Yahrhundert, während die 
Entſtehung der legten etwa gegen Ende des 17. anzufeßen ift. 

Die Stoffe find meift einem beftimmten Sbeenfreiie entnommen. Sie behandeln 
edle Mannes und NRittertugenden, fowie — befonders im 2. Bande — die Liebe in ihren 
meift barmlofen Augerungen und Konflikten. Gs find wenige Stüde in der Sammlung 
enthalten, bie an die geiftreichebreijten Anekdoten Boccaccios erinnern. 

Paul Gruft hat das Verdienft für feine Übertragung einen Ton gefunden zu haben, 
der im Deutfen dic natürliche Armut des Originals gefhidt wiedergibt. 

P. Br. 


Ehomas Carlyle, Arbeiten und nicht verzweifeln. Auszüge ans feinen Werken. 
Deutſch von M. Kühn und A. Kretzſchmar. Diffeldorf 1902. 8. MR. Lange: 
wielche. M. 1.80. 

Thomas Carlyle, Sozialpolitiiche Schriften. Aug den Englifhen von F. Bremer und 
P. Seliger. 1. Bd. Kleinere fozialpolitiihe Schriften. Il. Bd. Yom Tage des 
Gerichts. Leipzig 1902. Otto Wigand. M. 9.--. 

Carlyle findet unter uns Deutichen ob feines echten Idealismus gegenwärtig eifrige 
Lefer und Freunde. Das erfte Bud ift vortrefflih geeignet, mit feinen Weltanfichten 
befannt zu machen und ihn verehren zu lernen. Was über Arbeit und Leben gefagt wird, 
rückt unſer Tun, auch das fcheinbar geringfügige, in die Sphäre ber idealen Kraftaus⸗ 
nützung, in der arbeiten ein Segen und leben eine Luft im Sinne des Jdealismus tit. 
Jedenfalls darf man die Zufammenitellung nicht mit ſolchen gewöhnlicher Art verwechſeln, 
die nur auf gut Glück einige „Proben“ oder „Goldkörner“ herausfucht; bier liegt Syftem 
au grunde. 

Das zweite Werk enthält in zwei Banden alles, was Carlyle iiber ſpeziell fozial: 
politifche Fragen geichrieben bat, mit Ausnahme von ,, Vergangenheit und Gegenwart", 
beffen überſetzung Schon erfdien. Daß namentlich diefe Art feiner Schriften jegt Beachtung 
verdient, da alles, Kirche, Staat und Schule, nad fittlider Umkehr ruft, ift nicht zu ver: 
wundern. Der ,Weife von Chelfea” Hut chen vermöge eines inftinftartigen Taktes in 
jede feiner fozialpolitijden Äußerungen einige Mahnungen und Wege zur Reform ber 


— 337 — 


Charatterbilbung einfließen laffen, Mußerungen, deren Wert kaum untergehen wird, denn 
das Große, Ewige ift ihr Stempel. Die Überjegungen laffen ben fprachliden Charatter 
genügend und möglichft rein zur Geltung fommen. P. Seliger hat eine Einleitung bei: 
gefügt, in ber er die Stellung und Stellungnahme Carlyles zu den fozialpolitiichen Zus 
ftanben feiner Zeit bartut. 2. €. 


Hermann Schrader, Der Bilderfihmud der beutfden Sprache in Taufenden volts: 
tümliher Redensarten. Nah Urfprung und Bedeutung erklärt. 6. Auflage. 
Berlin 1901. Emil Felber. M. 6.—. 

Außer Dr. Brinkmauns „Die Metaphern“, ift ©. Schraders Werk die Hauptleiſtung 
anf dem Gebiete ber Erforfhung und Deutung bes deutichen Redeſchmucks. An 157 eins 
zelne Objekte anjchließend, erläutert der fehr bemanberte Berfaffer eine in die Taufende 
gehende Anzahl von bildnerifden Redewendungen, Metaphern, Redensarten 2c. Die Auf: 
gabe bat er fit allenthalben geftellt, nicht eine Dentung des Wortfiuns und des Gebrauchd: 
wertes fchlehthin zu geben. fondern hiftorifch fowobl, als aud) organifd bem jeweiligen 
Obiefte nahe zu kommen, fo daß der Lefer Einmal die Entftehung der Form, als and) den 
Bedeutungswandel erkennen kann. Damit bekundet fih der Autor als ein von tiefem 
Verftandnis für bas Leben der Sprache erfüllter Gelehrter, der zudem die Mühe nicht 
heute, Anklange, Entlehnungen, Analogismen im Schrifttum aufzufuchen und nach— 
zuweifen. Wenn — nach bem einleitend zitierten Worte des preußifchen Ssotichafters in 
Rom, Baron von Kendell — es ctwas Beraufchendes birgt, die Erforſchung der deutfcher 
Sprade, fo mag ber Berfaffer feinen beften Lohn fon weg haben. Der Lefer uud 
Käufer ded Buches bat bas Gefühl, burd das Tor der Wiffenfchaft in bas Innere der 
Halle geführt zu werben, die er bisher nur von außen bejah. B. C. 


Richard von Rralik. Daz deutiche Götter: und Oelbenbud. IL Wilgen= und 
Meljungenfage. Erneuert. Stuttgart und Wien. Gof. Roth’ ide Verlags: 
handlung. M. 1,20. 

Eine nationale Tat ift e3 zu nennen, wenn Ridard von Kralik mit feinem Organ 
für die Cigeubeiten der dentichen Heldenfagen und oer Göttermythen e8 nuternommen, das 
Ganze dieſes Sagenihages unter möglichlter Schonung der altertiimliden Formen in ein 
Finheitliches zu gießen, das ſowohl der hiftorifchen Bedentung des Juhaltes, als and) dem 
Anſpruche des gegenwärtigen Zeitalters gerecht wird. Nachdem er in Teil I die Amelungen- 
fage erneuert bat, bietet er mun diejenigen Sagen, die man auch als „Nordmännerfagen“ 
zuſammenfaſſen könnte. Er beginnt mit Stönig Wilze, leitet in den folgenden Gefangen 
die Könige Oſerich und Egel ein und mit der Wilzenfage hinüber zur Gudrunſage, die 
durch jene erft den genealogiſchen Anfchluß an den Kern der Heldenfage erhält. BWermittels 
der lofe verbundenen Beowulffage wird zur Welfungenfage geführt, bie wieder den beften 
Übergang zur Gôtterfage bictet. Das Ganze der Darbietung fließt, fowobl beim erfteu, 
alg beim vorliegenden Teil, wie aus einem marfigen Guffe fagenerfüllter und Hiftorifch 
nebildeter Sprade. Darauf miiffen wir hier den Nachdruck legen: Stralif bat das richtig 
formulierte Ziel, die Mitte zu halten zwifchen altertümlicher Echtheit und moderner Ver: 
itändlichfeit und Glätte, erreicht. Ebenſo ift den Hiftorifchen und geographifchen Yoraus- 
gungen Gerechtigkeit wicderfabren. B.C. ¢ 


Kurze Anzeigen. 


Altitalianifdje Novellen. Ausgewählt und überfegt von Baul Eruit. Leipzig, Juſel⸗ 
Verlag. 2 Bbe.. je M. 3.—, gebimden M. 4.—. 

Aus dem idjier unerſchöpflichen Vorrat der italienischen Novellenlitteratur bat Baul 
Ernft eine forgfaltige, geſchmackvolle Auswahl getroffen und in zwei vornehm ansgeftatteter 
Banden zufammmengeftelt. Die Anordnung der bisber ing Deutſche nod) nicht übertragenen 
Gefhichten ift chronologisch. Die erften ftammen aus dem 14. Jahrhundert, während die 
Gutftehung der legten etwa gegen Ende ded 17. anzuſetzen ift. 

Die Stoffe find meift einem beftimmten Sbeenfreije entnommen. Sie behaybdeln 
edle Mannes» und Nittertugenden, fomie — befonders im 2. Bande — die Liebe in ihren 
meift Harmlofen Außerungen und Ronfliften. Es find wenige Stüde in der Sammlung 
enthalten, bie an die geiftreidj=breijten Anckdoten Boccaccios erinnern. 

Paul Ernft hat das Verdienft für feine Übertragung einen Ton gefunden zu haben, 
der im Deutichen die natürliche Anmut des Originals geſchickt wiedergibt. 

B. Br. 


Thomas Carlyle, Arbeiten und nicht verzweifeln. Auszüge aus feinen Werfen. 
Deutfd von Mt. Kühn und A. Kretzſchmar. Diiffeldorf 1902. 8. R. Lange- 
wieſche. M. 1.80. 

Thomas Carlyle, Sozialpolitiiche Schriften. Aug dem Englifhen von F. Bremer und 
P. Seliger. I. Bb. Stleinere fozialpolitifche Schriften. IL. Bo. Vom Tage ded 
Geridjt3. Leipzig 1902. Otto Wigand. M. 9.--. 

Carlyle findet unter uns Deutichen ob feines echten Idealismus gegenwärtig cifrige 
Lefer und Fremde. Das erfte Bich it vortrefflich geeignet, mit feinen Weltanfichten 
befannt zu machen und ihn verehren zu fernen. Was itber Arbeit und Leben gejagt wird, 
ritdt unfer Tun, and das fcheinbar geringfügige, in die Sphäre der idealen Kraftaus: 
nügung, in der arbeiten ein Segen und leben eine Luft im Sinne bes Idealismus tit. 
Sedenfalls darf man die Zuſammenſtellung nicht mit jolden gewöhnlicher Art verwechieln, 
die nur auf gut Glück einige „Wroben” oder „Goldkörner“ herausjucht; hier liegt Syſtem 
au grunde. 

Das zweite Werk enthält in zwei Banden alles, was Carlyle iiber fpegiell ſozial⸗ 
politifche Fragen geichrieben bat. mit Ausnahme von „Vergangenheit und Gegenwart”, 
deffen Überſetzung fon erfchien. Daß namentlich diefe Art feiner Schriften jegt Beachtung 
verdient, da alles, Kirche, Staat und Schule, nach fittliher Umkehr ruft, ift nicht zu ver: 
wundern. Der „Weile von Cbelfea“ but chen vermôge eines inftinftartigen Taktes in 
jebe feiner fogialpolitijden Außerungen einige Mahnungen und Wege zur Reform ber 
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Charatterbilbung einfließen Laffer, ußerungen, deren Wert kaum untergehen wird, denn 
bas Große, Etvige ift ihr Stempel. Die Überfegungen laflen den fprachliden Charakter 
genügend und möglichjt rein zur Geltung fommen. P. Geliger hat eine Einleitung bei: 
gefügt, in ber er die Stellung und Stellungnahme Carlyles zu ben fozialpolitifchen Zu— 
jtanden jeiner Bett dartut. B. ©. 


Hermann Schrader, Der Bilderfchmud der deutfden Sprade in Taufenden volts: 
tümlicher Redensarten. Nah Urfprung und Bedeutung erklärt. 6. Auflage. 
Berlin 1901. Emil Felder. M. 6.—. 

Außer Dr. Brinkmanns „Die Metaphern“, ift H. Sdraders Werk bie Hauptleiſtung 
auf dem Gebiete ber Erforfhung und Deutung des deutichen Redeſchmucks. An 157 ein: 
zelne Objekte anichließend, erläutert ber fehr bemanberte Verfaſſer eine in die Taufende 
gehende Anzahl von bilbnerijden Redewendungen, Metaphern, Redensarten 2. Die Auf- 
gabe bat er fid) allenthalben geftellt, nicht eine Dentung des Wortfiuns und des Gebrands- 
wertes fchlechthin gu geben. Sondern hiftorifch fomobl, als aud) organifch bem jeweiligen 
Objekte nahe gn kommen, jo daß der Lefer Einmal dic Entftehung der Form, als aud) ben 
Bedenutungswandel erkennen fann. Damit bekundet fic) der Autor als ein von tiefem 
Berftanbuis für bas Leben der Sprache erfüllter Gelehrter, der zubem die Mühe nicht 
iheute, Anklänge, Entlehnungen, Analogismen im Schrifttum aufzufuchen und nach— 
zuweilen. Wenn — nach dem einleitend zitierten Worte des preupifden Sotihafters in 
Rom, Baron von Keudell — es etwas DBeraufchendes birgt, die Erforfchung der deutichen 
Sprache, fo mag der Berfaffer feinen beiten Lohn ſchon weg haben. Der Lefer und 
Käufer des Buches bat das Gefühl, durch das Tor der Wiffenfchaft in bas Innere der 
Halle geführt zu werden, die er bisher nur von außen bejah. B. C. 


Richard von Rralik. Das deutihe Götter und Oelbenbud. II. Wilgen= und 
Welfungenfage. Erneuert. Stuttgart und Wien. 0}. Roth fde Verlags: 
handlung. M. 1,20. | 

Cine nationale Lat ift e8 zu nennen, wenn Ricard von Stralif mit feinem Organ 
für die Eigenheiten der deutschen Heldenfagen und oer Böttermythen e8 unternommen, dad 

Sanze dieſes Sagenfchages unter môgliditer Schonung der altertiimliden Formen in ein 

(Firzheitliches zu gießen, das ſowohl der Hiftorifden Bedeutung des Inbaltes, als auch dem 

Autpruche ded gegenwärtigen Zeitalters gerecht wird. Nachdem er in Teil I die Amelungen- 

jage erneuert bat, bietet er nun Diejenigen Sagen, die man and als „Nordmännerfagen“ 

zufanmenfaflen könnte. Er begiunt mit König Wilze, leitet in den folgenden Gefangen 
die Könige Oferih und Cel ein und mit der Wilzenfage hinüber zur Gudrunfage, die 
durch jene erft den genealogifchen Anſchluß an den Kern der Heldenfage erhält. Vermittels 
der lofe verbundenen Beowulffage wird zur Welfungenfage geführt, die wieder den beiten 

Ubergang zur Gotterjage bietet. Das Ganze der Darbietung fließt, ſowohl beim eriten, 

alg beim vorliegenden Teil, wie ans einem marfigen Guffe fagenerfüllter und hiſtoriſch 

gebildeter Sprache. Darauf müffen wir hier den Nachdrud legen: Stralif hat dag richtig 
formulierte Ziel, die Mitte au halten zwifchen altertiimlider Echtheit und moderner Ver: 
jtandlidjfeit und Glatte, erreiht. Ebenſo ift den Hiftorifchen und geographifchen Voraus: 

egungen Gerechtigkeit wiederfahren. B.C. 1! 


Kleine Mitteilungen. 


Fine uene, groß angelegte und trefflid) iluftrierte Gefdhidte Der dentſchen 
Litteratur vou ben alteften Zeiten bis zur Gegenwart laßt Profeffor Dr. Anfelm Salzer 
bei der Allgemeinen Verlagsgeſellſchaft in München erideinen. Das Werk ift auf zwanzig 
Lieferimgen berechnet, von denen die erfte vorliegt, die u. N. ein ſchönes farbiges Porträt 
des Dreizehnlinden- Dichters F. W. Weber eubalt. 

Oebbels Sagebiidjer bringt der Behr’fche Verlag in vier Bänden im Anfchluß 
an die von À. M. Werner beiorgte hiftorifchekritiiche Ausgabe von Friedrich Hebbels Werken. 
Zum erftenmale follen nun unter Benugung des handfdriftliden Nachlaffes im Goethe: 
Sdhiller-Ardhiv die Tagebitcher vollftandig veröffentlicht werden und einen getreuen Ginblid 
in die Gedankenwelt diefer mächtigen Perſönlichkeit geben. 

Unter dem Ehrenpräſidium des lnterrihtéminifters Dr. Ritter von Oartel hat ji 
in Wien ein litterarifcher Verein gebildet, als defien Hauptaufgaben die Gründung eines 
neuen Deutfeh-Sfterreidifchen Litteratur-Ardives und die regeimäßige muftergiltige 
Veröffentlihung von Denkmälern der deutichsöfterreihiihen Litteratur bezeichnet werden. 

Unter dem T tel „Mar Heffe’s Polks-Bitdyerci™ beginnt in Max Heſſe's Verlag 
in Leipzig, dem wir fon die trefflichen Neuen Leipziger Klaſſiker-Ausgaben verdanken, ein 
neues SammelsUnternehmen zu ericheinen, dag von vornherein des allgemeinften Interchies 
ficher ift. Diefe Volksbücherei will die Meifterwerfe der fchönen Litteratur aller Zeiten 
bringen, hierbei aber befonbderes Gewicht auf die Answahl guter Unterhaltungs-Schriften 
legen. Bisher erichienen 30 Nunmern, enthaltend Werke von Grillparzer, Stifter, Ludwig, 
Zenfen, Gerftacder u. A. Diele „Volksbücherei“ wird fich zweifellos bald viele Freunde 
erwerben. 

Lerjelbe Verlag will einen fruchtbaren (Gedanken Schillers verwirflichen und unter 
dem Titel „Die Meifterwerke der dentſchen Bühne‘ alle wertvollen beutiden nnd 
anzländiichen Dramen zu einer Sammlung vereinigen. Durd muftergültige Lerte, fnappe 
Ginlettungen und Anmerkungen follen die dramatifden Schäße der Welt dem Verftandnis 
ber Gebildeten, der Schule und dem Haufe erfdloffen werden. Daß die Sammlung in 
der Tat auf der Höhe der Wiſſenſchaft fteht, dafiir bürgt der Ruf des Leipziger Litterar= 
hiftorifers Prof. Tr. G. Witfowsti, der die Herausgabe übernommen hat, und die Namen 
der zahlreichen Mitarbeiter, ans deren Reihe wir nur die Namen der PBrofelforen Mar 
God, Karl Lamprecht. Berthold Litzmann, Ricard M. Meyer, Satob Minor, Franz Munder, 
Auguft Sauer, Grid) Schmidt, Adolf Stern hervorheben. Jedes Drama bildet einen 
befonderen Band, deflen Preis auf 30 Pfennige feitgelegt ift. In Kürze foll die erite 
Reihe von zwölf Bänden erfheinen; dann werden wir auf das intereffante und wichtige 
Unternehmen nod) eingehender zurüdfomment. 





Gebrudt, verlegt und herausgegeben unter Verantwortung von Ostar Hellmann in Jauer. 
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Marievon Ebner-Eſchenbach. 


tS 


Marie von Ebner-Efchenbach. 


Von À. J. Hentfchel. 


Die moderne Afterreidhifde Litteratur Hat uns mit einer Reihe hervor: 
ragender Dichter befchenkt, mit Robert Hamerling, Ludwig Anzengruber, 
Peter Nofegger, Adolf Pichler, Ferd. v. Saar, Chner-Efdenbad u. a. Ter 
bedeutendite unter ihnen fdeint mir Mobert Gamerling, der im Boden der 
Antike wurzelnd, mit feherifhen Auge in die Zukunft blidt. Klaſſiſcher Schön: 
heitstultus, orientalifch:üppige PBhantafie und Traumfeligfeit, romantifd-myftifde 
Schwärmerei und eine grandiofe Gedankenwelt fdufen in wunderfamer Mifdung 
fein Wefen. An feiner Seite ragt die titanifde Granitgeſtalt Anzengrubers, 
eines der genialften Dramatiker Deutfblands. In Ehren bejtchen neben ibm 
der gemütvolle Sohn der grünen Steiermarf, Nofegger, der dem Fühlen und 
Denken feiner Gebirgler fo originellen und hinreißenden Ausdrud verliehen, 
und Adolf Pichler, der, wurzelitändig wie jeder cte Tiroler, ein aufmertfamer 
Beobadter der Schönheiten feines Landes war, dem nichts entging und der 
finnig zu verknüpfen wußte, was cinft gewefen und wie cs geworden ift bis 
zum heutigen Tage. Ihnen reiht fic würdig F. v. Saar an, in deffen beiten 
Schöpfungen ein gutes Stück der Seelengeſchichte der öſterreichiſchen Gefellfdatt 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fi fpicqelt. In diefem crlaudten 
Seifterbunde ijt Marie dv. Ebner-Eſchenbach eine der intereffanteften Er: 
Icheinungen. 

Frühe Schon portifd tätig, iit fie feineren Leſern längit eine vertraute 
licbwerte Berfönlichleit gewefen, aber exit in den legten beiden Jahrzehnten zu 
dent Nuhm emporgeitiegen, „die größte Dichterin in deutfcher Sprache und dic 
erfte unter allen Iebenden Schriftitellern Ofterreihs” zu fein, wie es in bem 
Diplome heißt, durch weldes die Wiener Univerfität ihr zu ihrem 70. Geburts: 
tage Tage die Würde eines Ehrendoftors verlieh. 

Über das Leben dicfer denkwürdigen Frau läßt fid cigentlid wenig 
berichten; fein befonderer Glüdstall, fein Schwerer Schidfalsfdlag bat dic 
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Pfade ihres Lebens durchkreuzt. Auf dem Schloſſe Zdislavic bei Kremfier in 
Midhren bat Marie von Ebner:Efhenbah am 13. September 1830 als Kom: 
tejje Dubsty das Licht der Welt erblidt. Ihre Mutter verlor fie kurz nad 
der Geburt, und ihre Großmutter mit einer franzöfiichen Gouvernante leiteten 
aufs forgfältigite ihre Ergichung. Ihre Kindheit und erfte Jugend verlebte fie 
im beimatliden Schloffe und die beiden Eindrüde, Schloß und Dorf, fowie 
der Umstand, daß deutfch und flawifh Hier einander berühren, find von be: 
ftimmendent Einfluß für fie geworden. Als Romteffe Marie 10 Sabre alt 
geworden war, hatte der Vater zum dritten Male den eheliden Bund ge: 
ſchloſſen. Dur die Stiefmutter wurde fie dem Einfluffe der Gouvernante 
entzogen und mit licbevoller Hand den deutfden Dichtern und Denfern zu: 
geführt. So regte ich, gewedt burd die Bertrautheit mit den deutjchen 
Klaffifern, ſchon frühe das poetifde Vermögen und entfaltete fich ftets reicher 
und reider. Die didterifde Produktion der jungen Komtefje erregte gar bald 
derart die Aufmerkſamkeit aller, die mit ihr befannt wurden, daß die Sticf- 
mutter endlich fic) entichloß, cin fompcetentes Urteil über die poetifche Veran- 
“Tagung ihrer Tochter einzuholen. Niemand geringerer als Franz Grillparzer 
war ces, der 1847, nad fritifber Durchſicht der engbefchriebenen Gefthen der 
Komtcffe Marie Dubsky, ſchrieb: „Die Gedichte zeigen unverfennbare Spuren 
von Talent. Ein höchſt gliidlides Chr für den Vers, Gewalt des Ausdrudes, 
eine vielleicht nur zu tiefe Empfinduna, Einfiht und Scharfe Beurteilungsgabe 
in fatirifhen Gedichten bilden fid zu einer Anlage, die Intereffe erwedt und 
deren Kultivierung zu unterlaffen, wohl faum in der eigenen Willfür der 
Beligerin ftehen dürfte.“ 

Ein Jahr fpdter (1848) vermählte die junge Didterin fid mit ihrem 
Better, einem ıüchtigen Genicoffizicre, Hauptmann Moriz Reidsfreiherrn von 
Ebner-Eſchenbach, der, felbjt nicht nur auf dem Gebiete der Militärwiffen: 
haften, fondern aud) ſchöngeiſtig tätig, ihren Bejtrebungen volles Verftdndnis 
entgegenbradte. Sm Sonmer auf ihrem Gute zu Zdislavic, im Winter, 
rer vornehmlichiten Arbeitszeit, in Wien lebte fie nun im glüdlichiten 
Samilienkreife ganz ihrer Liebe zur Poefie. Wenige Tage vor der Feier der 
goldenen Hochzeit, verlor fie am 28. Januar 1898 den geliebten Gatten, der 
bis zum Feldmarfchallleutnant emporgeitiegen war. Balfam auf die Wunde, 
die dicfer harte Verhut ihr gefchlagen hatte, war der Didterin die Erfüllung 
einer Lebensfehnfudt im Gerbite 1898. Sie 30g nach Nom, um den Winter in 
der ewigen Stadt zuzubringen. Die mächtigen Eindrüde, die fie an diefer Stätte 
empfing, Dat jie mit einer Kraft und Klarheit der Konzeption, mit einer 
fo impulfiven Freude am Genichen, mit fo bewunderungswiirdiger Schärfe 
feitgehalten, daß auch nidt ein greifenhafter Zug fid in die meifterhafte Dar: 
telung des Gefchauten und Gefundenen zu ftehlen vermochte. Ihre Briefe aus 
Rom find fo vollgiltige Veweife ungebrodener Schaffenstraft, Schaffensthuft, 
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daß fie in ihrer Gefamtheit den wirkſamſten Broteit dagegen bieten, wenn die 
Didterin ihren Abfdhicd von Rom mit der Wehmut eines Abidicds von Leben 
und Wirken umgibt. „Früchte“, fo fdreibt fie, „werden dieſe goldenen Tage 
mir nicht mehr tragen. Ach Habe nicht mehr die Zeit und die Kraft, zu ver: 
werten, was id bier erwarb. Ein wehmütiges und dod auch foitlides 
Bewuptfein. Es macht diefe jüngfte Vergangenheit zu etwas einzigem, in jid 
abarfhloffenem, an das fein Wunfd, feine Hoffnung fic) Enüpit, das nichts 
fein will als cine befeligende Erinnerung.” 

Dan follte nun angefichts eines ſolch rubigen Lebenslaufes füglib an: 
nehmen, daß der Schaffenstrieb eines fo ftarfen Talentes fih in zahlreichen 
Schöpfungen genug getan und doch umfaſſen die gefanunelten Werke nur adt 
Bände und einige nod nicht darin aufgenommene Grzählungen. Spat 
exit, als fie 30jährig war, wagte ſich die Dicdterin an die Öffentlichkeit. Es 
war ein Drama „Maria Stuart in Scottland“, das 1860 von ibe erfdien, 
dod) es wurde ebenfowenig beachtet, als das 1567 erfhienene Drama „Maria 
Roland”, das von Baul Heyfe bezeichnet wurde als „eine Dichtung von fo 
ergreifender Macht und Hoheit, daß fie tid) troß mancher Schwächen, die von 
dem Stoff unzertrennlih find, und in der Darfiellung fiegreich behaupten 
würde, wenn Nevolntionsjtüde nicht auf unferen Hoftheatern verpönt und von 
den Eleineren Bühnen durd die Größe der Aufgaben ausgeſchloſſen wären.“ 

Hat nun auch die Chner-Efdenbad in allerjüngster Zeit durd ihr Heincs 
Luſtſpiel „Ohne Liebe” einen freundlichen Bühnenerfolg zu verzeichnen, Maria 
Stuart und Maria Noland beweilen cs ebenfo wie „Tie Veilchen“ und „Doktor 
Nitter”, das bei aller Schönheit der Sprade und Gewandtheit im Tialog die 
Stärfe unferer Dichterin nicht im Drama liegt. Der Kampf um einen großen 
Crfolg, um einen dramatiiben Sieg, war ihre Sturm. und Drangperiode. 
Hier abfolvierte fie thy Martyrium des Zweifels, der dornigen Enttäufchungen, 
da wollte und Itrebte fie gegen ihre Natur, da verfuchte fie, ihrer Individualität 
Fremdes, Unharmonifches abzuringen. Sie tat fib felbjt Unrecht, fie verkannte 
ih, da fie jtd abmühte, die Offenbarungen ihres Talcentes der widerfpenfligen 
Penge im Theater zu vermitteln, fie, der die edle heimliche Kunſt geſchenkt 
war, dem Einzelnen in feiner ftillen Kammer fo überzeugend, fo einſchmeichelnd 
ins Chr au flüjtern. Sum Glück für ſich und uns fand fich die Dichterin bald 
jelbjt wieder und betrat in der Novelle ihr eigenftes Gebiet. Man darf fagen, 
daß der Name der Dichterin zum erjten Dal in weiteren Kreiſen genannt ward, 
als ihre der mährifchen Heimat geweihte Erzählung „Bozena” (1876) erſchienen 
war, denn die ein Jahr früher veröffentlichten „Kleinen Erzählungen” haben 
nicht jene Beachtung gefunden, die 3. B. das Kabinetitid, die überaus lieb: 
lide Geſchichte „Die erjte Beichte” hätte beanipruden dürfen. 1880 erfdienen 
„Die legten Ninge langer Gedanfenfetten”, ihre unvergleichlichen „Aphorismen“, 
und auf dicfe folgten in furzen Intervallen ihre zahlreihen Novellen die — 
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jede Schöpfung bis in die flcinften Details empfunden — fie zur erſten 
deutfchen Erzählerin erhoben, deren Name in der Gefchichte des deutichen Schrift: 
tums unanacfodten neben einem Storm, neben einem Keller, neben einem 
Heyſe ftebt. 

Obwohl die Zahl der Werke, welche die nod immer aus dem Rollen 
Ihaffende Didterin dem deutichen Volke geſchenkt bat, nicht allauaroß it, muß 
ih mich bier auf cine allgemeine Charafteriitif des Schaffens Mariens von 
Ebner-Eſchenbach befdränten, bin und wieder cin Moment jtdrfer hervorheben, 
weldes ihre Eigenart am deutlidjten fennzeichnet. Die öfterreihifche Ariftofratie 
der fic felbit angehört, hat in ihr einen liebevollen und woblwollenden Schilderer 
gefunden. | 

Für litterariihe Feinjdmeder find dic „Zwei Komteſſen“ ein einziger 
Genuß. Hier verfpottet die Dichterin, die der Grazie allerdings nicht ent— 
bebrende, über alles gedanfenlos hinweghuſchende Lebensweiſe gewiſſer 
Arijtofratinnen, denen der „Sport” End: und Hauptzweck des Dafeins bedeutet, 
die für etwas Ernſteres nur das Lächeln der Ungläubigfeit oder des Spottes 
beiigen. Aber ihre Satire ijt nicht einfeitig: neben die Sportfomteffe Dtufdi 
jtellt fie die feinfühlige Paula, die fich chrlid und gründlich in ihren Kreifen 
langmweilt, da fie ihre geijtig nicht genügen, die ihren gelichten „einfach nur 
das Nechte tuenden” Baron unt fo mehr liebt, je häufiger er verrüdt und 
überfpannt genannt wird. Die Briefe der Komteſſe Mufdhi in ihrem Gemiſch 
von fdledtem Hochdeutſch, Auftriacismen und fremdfpradliden Floskeln tragen 
das Gepräge genialer Echtheit — fo ſchreibt nur die aud in die Höheren 
Kreiſe verpflanzte fogenannte wienerifhe Gemütlichkeit. Der öſterreichiſche Adel 
fönnte der Poctin ob der ſcharfen Satire gram fein, wenn diefe uns nicht im 
„Edelmann“ einen vollendeten Ariftofraten geſchildert Hätte und uns zeigt, 
welche große Anfdauung fie vom Adel und feiner gegenwärtigen Stellung Hat. 

Vom Söller ihres Schloffes jteigt die Dichterin nieder und fdildert den 
Swang der Xeibeigenfhaft, die blutigen Bauernaufftände; fie zieht in die Stadt 
und fudt den jpätgeborenen Dichter in feiner Behaufung auf. 

In diefem „Spätgeborenen” und feinem driidenden Beamtentum mag Frans 
Grillparger der Didterin vorgefchwebt haben, diefe Novelle ift in ihrer Einfach: 
heit und Gleichheit von der erfhütternditen Wirkung, ein trauriges Poctenlos 
it Hier mit allen feinen Farben der Erzählungskfunft gemalt. Ob aber die 
Didterin uns nun in den Salon, den Ahnenfaal, durd den Hof der Kavallerie: 
faferne oder in die Dotffdenfe und die Lchmbiitte des armen Tagelöhners 
führt: „in ihrer Nähe fühlen wir, daß man Synipathie für ihre Menfchen 
gewinnen muß; und ob fie nun die befcheidenen Crijtengen fdildert, die Geringen 
und Bedrücdten mandmal aus den unterjten Abgründen des Dafeins in die 
Sphäre der Poeſie erhebt, oder ihre Standesgenoffen porträtiert: immer und 
überall ijt ihr oberjtes Gebot: Gerechtigkeit für die Kleinen wie für die Großen. 
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Aber der fittlichen Strenge gejellt jid das Erbarmen, denn fie weiß, was cé 
heißt Denfd zu fein. Fret von Dogmenzwang übt fie jede Toleranz, verfteht 
fie jeden Zweifel und nicht umfonjt bat fie dem Titel ihrer Erzählung 
„Slaubenslos” ein Fragezeichen hinzugefügt.” In den Adern ihrer Geftalten 
rollt warmes Menfchenblut, es find feine Schenten, feine Abftraftionen, behangen 
mit dem Slitterwerf einer ſchwärmeriſchen Phantafie, „ihre Geftalten leben wie 
Wefen, die fie genau gefannt hat: der Kreisphyfifus und Landgeiftlide, dic 
Subalternbeamten und herrfchaftlihen Jäger, ebenfo wie ,hodgraflide Gnaden“, 
die ,fefden” Romteffen und Ravaliere der Wiener Hofgefellfdaft, die Magnaten 
und Eleinen Lanbebelleute, würdige Schloßfrauen und jene alten Herren, Die, 
mit einem feinen Stih in die Libertinage, jonft dod) brave und licbens: 
würdige Plauderer find” — lauter Charafterfdpfe, Erfeheinungen, die unvergek: 
lid dem Gedächtnis des Lefers fid einprägen. 

„Mit diefer plaftifden Kraft vereint fid in der Erzählerfunft der Ebner 
bie ficherfte Beherrſchung der Sprache, nicht nur wo fie felbft fpricht, fonder 
aud wo fie die andern fpreden läßt: mit einem leichten Anflug von Dialekt 
die „ordinären Veut”, oder in einem bingeworfenen Fremdwort die „Hohen 
Herrſchaften“, eben genug, um die foziale Schicht zu harakterifieren und dem 
Dialog die lofale Färbung zu geben. Jor Stil Hat nichts von prunfendem 
Beiwerf, aber wieviel Anmut und Grazie liegt in feiner Einfahhet! Ihre 
Natürlichkeit bewahrt fie vor dem Pathos, und die Wahrheit ihrer Empfindung 
vor der Sentimentalität. Niemals verliert fie das äfthetiihe Maß, und jelbit 
im Aufruhr der Leidenfdaften wandeln wir an ihrer reinen Gand dahin, vom 
Häßlichen unverlegt. Sic befhönigt nidt, aber fie trauert, wo fie das Schöne 
unterliegen fieht. Voll beißen Deitgefühls für jegliche Kreatur, ift aud ihr 
Mitleid wirklich das, was das Wort fagt: fie leidet mit. Yn ihrer großen 
Licbe zu allem, was des Lebens Bürde trägt, liegt zugleich das Befreiende, liegt 
der Zauber, der aus ihrer Seele fid ihrer Dichtung mitteilt.” (Jul. Rodenberg.) 

Zum Schluß will ih nur nod darauf Hinweifen, daß Marie Ebner: 
Cfdenbad uns aud ein Bändchen ,PBarabeln, Marden und Gedichte” ge: 
Ihenft Hat. Man vergißt Hinter der Erzählerin fait ganz, daß ihr aud cin 
Preis als lyriſcher Dichterin gebührt. Hier nur eine, wenn aud fehr befannte, 
Probe: 


Sin Elcines Lied. 


Ein Eleines Lied, wie geht’s nur an, 
Daß man fo lieb cs haben fann, 
Was liegt darin? Erzähle! 

CS liegt darin cin wenig Klang, 
Ein menig Wohllaut und Gefang 
Und eine ganze Scele. — — 
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Als Erzählerin bat fie Glangendes gefchaffen, wie e8 L. Wedhsler’s treffendes 
Urteil audsfpridt: „Bei diefer Didterin fônnte man fchier das Tadeln, das 
Bezweifeln verlernen. Sie fdreibt unwiderruflich echt, künſtleriſch wahr, tief 
erfdiitternd, herzerheiternd. Selbit bei den fchwierigiten Problemen fällt fic 
nicht mit einem Wort aus der Rolle, das wird fo überlegen angciebt, fo fieges- 
bewußt ausgeführt, daß der Lefer nie aus dem Gleichgewichte Teelifhen Be- 
Hagens in die Unruhe eines Bedenfens gefchleudert wird. Fern von aller 
Redfeligkeit und Gefdwagigkeit nützt fie bis auf ben legten Grund ihre Stoffe 
aus, fie ift eine Künitlerin des beredten Verjdweigens, und darin liegt zum 
großen Teil das Geheimnis ihrer Wirfung. Sie analyfiert feine Geftalt, fie 
erperinientiert nidt vor den Augen des Lelers, fie ftellt den Menfden Hin, er 
lebt und handelt wie er es fraft ewiger Geſetze muß, und wir finden es felbft- 
verftändlid. Aber auch das Unerflärlichite, Rätfelhaftelte quält uns nicht, es 
erfüllt fid) in der Unbegreiflidfeit eines Naturvorganges, den wir nicht er: 
fldren, aber täglich beobadtin können. Nie geht fie im Stoffe auf, fie fteht 
über ibm, fie modelt, fie meijtert ibn mit der fouveränen Machtfülle eines 
gemweihten Künftlers. Die Naturlaute Herbjter Tragik, die Differenzen des 
Alltagslebens, die fbilernden Klangfarben des Humors gehorden ihr. Nichts 
Weibifdes tlebt an ihr, und dod) bat fie die cdelften Eigenschaften des Weibes. 
Sie vereinigt männliche Energie, männliden Ernft mit bem feingeäderten 
Seelenleben der Frau. An ihr ijt ferner eine große Runft wahrzunehmen, die 
fie mit wenigen Autoren teilt, die Runit der charakterijtiichen Spredweife ihrer 
Perfonen. Die Sprade jchmiegt fi) wie ein Florgewebe der Individualität 
der einzelnen Geftalten an, und darum bringt die Ebner aud die tdufdende 
Wirkung bervor, als ftänden wir vor wirkliden Dienfden und feinen Schein: 
gebilden. Innerhalb der Grenzen eines kleinen Stoffgebietes bat fie eine reiche, 
blühende Welt geichaffen, eine Zierde im Kosmos der Litteratur !” Ä 


a 


Nachlef e. 


Vou Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 


Etwas Mythologie. 


Es ift nicht allzulange ber, da woben und modelten die Schidfalsgöttinnen 
an dem Bilde der Menfchenlofe in unferer Epoche, die fhmermiegenden und 
die im Alltagsgeleife leicht Hingleitenden, die dunklen und die Hellen waren be: 
jtimmt. Über Ghiid und Unglüd und über Alles, was die beiden herbeiführt, 
war verfügt. Nur eines blieb nod vorzunehmen, cine ſchwierige Verteilung — 
die des dichteriſchen Genius. 

„zun wir einntal ctwas Auferordentlides!” fagte dic jüngite der 
Schweitern. „Schenken wir den aanzen Reichtum einem cingigen Sterbliden. 
Laffen wir den Einen die poetifche Leudte des ganzen nächjten Zeitalters fein!” 

Die zweite Schweiter war mit dent Vorfdlag einveritanden, die ältejte 
jcbod über ihn empört: „Wozu die verwegene Neuerung ?” fragte fic, „bleiben 
wir beim bewährten Braude. Wie in den vergangenen Zeitaltern follen aud 
im kommenden einige Auserwählte mit einer der Dôditen Gaben des Götter: 
vaters begnadet werden.” 

Die beiden jüngerer Schwejtern beharrten auf ihrer Meinung, cin Streit 
entbrannte, wurde immer heftiger, 30q immer weitere reife, und bald beteiligte 
id an ihm der ganze Olymp. 

Cupido, der in den Armen feiner Mutter eingefchlafen war, erwadte über 
dem Ldrm und fab den Geqenftand, der ihn veranlaßt hatte, auf einem Altar 
vor den Scidjalsgättinnen ftehen. Eine gefchloffene Schale aus gqedichtetem, 
zugeſchliffenem Uther, in der es geheimnisvoll qualmte und wallte und mit 
dem Glanz von hundert Sonnen glühte. Geblendet, von einer wilden Laune 
erfaßt, lief das übermütige Knäblein hinzu, ergriff dic Schale und fchleuderte 
fic in weitem Bogen in den Weltenraum binab. 
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Das berrlihe Gefäß zerjchelte an Monden, und Sternen, und fein 
beiliger Feuerftrom ergoß fid, in einen Funfenregen zerjtiebend, über die Erde. 

Dort fieht man jeßt unzählige große und Beine Lichter glänzen, nirgends 
aber lodert cine Flamme. 

Indeffen — die Stimme der erjten Schidfalsgöttin hatte die Ätherſchale 
durchtönt, und ein Hauch von ihr lebt in jedem der vielen, vielen Geniclidtlein 
und in jedem das ſtetig oder unjtet fladernde Bewufticin: Ihre einzige poctifde 
Veudte Hat meine Zeit an mir. 


Überlebt. 


Eine Cintagsflicge fab einen Adler in den Lüften Freifen und fprad zu 
ihrem Gatten: 
„Es muß doch nicht übel fein, fic) fo Hoch binaufidwingen zu fonnen 
wie diefer große Vogel und der Sonne in die Augen zu jehen.“ 
Der Eintagsfliegenmann blinzelte empor, zudte mit dem Beinen, wie 
wenn er etwas wegwerfen wollte, und erwiderte: 
„Adlerflug — id bitte did! Heute gänzlich überiebt.“ 


Sid behaupten. 


Ein junger Künjtler hatte den Gipfel des Ruhmes erreidt. Dort oben 
madte er ſich's behaglih und fchlief am Abend fanft auf dem Xorbeerpfühle, 
der ihm bereitet worden war, ein. | 

Als er am näditen Morgen erwadte und um fic blidte, ergriff ihn ein 
Ihmerzvolles Entjegen. 

Er ftand wieder unten im Tale, von dem aus cr jeinen Aufſtieg unter: 
nonmen hatte. Und auf dem Gipfel, den er geftern jo alorreich beberridte, 
tagte ein anderer, ragte fein ſchlimmſter Widerfaher empor. 

„Bas tit das?” ricf er. „Wieſo bin id da ganz ahnungslos herunter: 
gerntfht von meinem Gipfel? ©, der [hwanfende! Muß er immer neu er: 
flommen werden 2” 


Menſchliches Irren. 


Menſchliches Irren, menidlides Leiden 
Reiften die Götter für den Olymp. 
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Sdau um did. 


Schau un did mit dem Auge des Dichters 
Schau um dich mit dem Auge des Richters. 


Wenn der Mann den Mut bat und dic Frau den Veritand, dann gibt 
es eine vortrefflide Che. 


Drei Seelen. 


Die Seelen von drei gläubigen Dienern des Islam klopften an die Türe 
des Baradiefes. Zwei von ihnen forderten Einlaß, indem fie fid des vielen 
Guten rühmten, das fic während ihres Erdenwallens getan hatten. 

„Und du, was haft du Gutes getan?” fragte der Pförtner die dritte Scele. 

Sie antwortete: „Ich weiß es nicht mehr.” 

„Tritt ein“, fprad der Pförtner. 


Mein fleines Rind. 


Mein fleines Kind ſtieß fih an einen Prellftein an. 
„Verzeih, du Guter,” ſprach's, „daß id dir weh getan.“ 


Br. 


Marie Ebner und die Kuntt. 
Von Mori Uecker. 


Scit dem Beginne ihrer novellijtifden Produktion Hat fid Maric 
von Ebner-Eſchenbach für die Künftlerpfychologie intereffiert: eine ihrer Eigen: 
tümlichfeiten, die fie mit Grilparzer verwandt madt, der aud viele Aufzeich: 
nungen zu demfelben Thema Hinterließ. Gleid die erfte Erzählung Marie 
Ebners: „Ein Spätgeborener” (1875) war eine Rünitlernovelle. Darin erzählt 
fie das Schickſal eines cpigonifden Dichters, der mit feiner Schüchternheit und 
feinem Mangel an Selbitverirauen nicht Kraft genug hatte, fic) zur Geltung 
zu bringen, und erft berühmt wurde, als man eines feiner Dramen für das 
Werk cines Hochgeitellten Mannes hielt, der ſich nicht babe nennen wollen. 
Diefer Fchüchterne Dichter war eine Gejtalt aus dem Vormärz, über die die 
Erzählerin mehmütig lächelte. Wenige Sabre fpdter (1880) gab fie, nod 
intenfiver ausgeführt, bas Charafterbild cines begabten Dichters, den dic Put- 
und Genußſucht feiner ſchönen Frau dazu verführt, feine Feder in den Dienft der 
Sdund: und Senfationsromane zu ftellen, mit denen er raſch und leiht Geld 
verdienen will, fih aber aud menfblid und fünftlerifch dabei ruiniert. Eine 
berbe Luft weht in diefer befannten „Lotti, die Ubrmaderin“; der ftrenge 
Idealismus, mit dem Marie Ebner über die Pflichten des Talented denkt, 
äußert fid darin. Mehr als zehn Jahre fpäter, mitten in der aufgeregten Zeit 
der neuen Kunftbewegung, fchrieb fie die Künftlergefhichte „Verſchollen“, in der 
fie mit großer Kraft und reicher Einficht zwei Maler einander gegenüberitellte: 
einen alten Meifter und einen jungen Streber. Der Alte ift vor dem Lärm, 
den dic Jungen machten, erbittert ins Gebirge entfloben — man fonnte etwa 
an Leib! als fein Urbild denfen — um außer Verkehr mit der kunſtſchwätzenden 
und funfthandelnden Menſchheit zu treten; er ijt ein Todfeind aller Rofetteric 
und aller Koterie in der Kunit; aus Verbitterung bat er feinen Pinjel wegge- 
legt und malt nichts mehr, obwohl jedes feiner Bilder mit Gold aufgewogen 
wird: vielgefuchte Meifterwerke; indes der Junge in ewiger Sebnfudt nad 
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der redten Runit fid abquält, es dem Meiſter gleich zu tun, und es, weil er 
eben noch zu fofett und weltlih ift, nicht fann. Cine Litteraturnovelle ijt aud 
der 1895 gefchriebene „Bertram Vogelweid“, der allerdings nur in der erften 
Hälfte ganz gelungen ift, hier aber ein wahres Prachtſtück humoriſtiſcher Kunſt in 
der Charafterijti€ des burd jahrelange aufreibende Arbeit nervös gewordenen 
Feuilletoniften Vogelweid bietet, der ein jtrenges Urteil und ängitlide Nerven 
fat. Eine andere nah dem Leben gezeichnete Künjtlergeitalt ijt der Klavier: 
victuole in der Erzählung „Wieder die Alte“, der fid von talentfojen Kom: 
teffen feine Lektionen glänzend zahlen läßt, im Grunde aber ein Schwädling 
ift, der von feiner Familie unter Ruratel gehalten werden muß. Ein ferniger 
Malersmann erfdeint in der fdônen Novelle „Ihr Traum”; diefer Künftler 
erweift ih als ein tiefer blidender und taftvollerer Seclentenner, als der 
junge Nervenarzt, der zur Obhut der alten gemiitsfranfen Gräfin aufgeltellt 
it. In allen diefen Geftalten Hat die Didterin immer und überall den 
Zufammenhang von Talent und Charakter betont; fie crideinen ihr un- 
trennbar von einander. Was für eine Art Menfh einer ijt, jold& ein 
Künftler ijt er. Wie viel aber Marie Ebner über Kunft und SKünjtler 
nachgedacht Hat, lehren ihre „Aphorismen“, aus deren Enappen Reflerionen 
man eine Üfthetif jehr wohl herauslefen und aufbauen fann; fie werden des: 
wegen aud) oft von Äfthetitern und Kunfthiftorifern zitiert (Golfelt, Paulfen, 
Gurlitt). Für Malerei bat fid Marie Ebner — und darin unterfdeidet fic 
fid) von ihrem geliebten Grillparzer — jtets lebhafter als für Muſik intereſſiert; 
man merft ihr dies nicht bloß dort an, wo fie Gemälde bejchreibt, fonbdern 
auch wo fie felbft unmittelbar Bilder mit Worten zeichnet. Die fladhe Ajthetit 
des modifden Ympreffionismus, wonad der Maler fozujagen nur mit den 
Augen, nidt mit der Seele malt, wird fie allerdings lächerlich finden. Bn 
der genannten Novelle „Ihr Traum” läßt fie den Maler über ein vollfommen 
gelungenes Bild alfo fprecden: „Möchte wiffen, in welche Kategorie die Alles: 
fenner und Nichtfönner den einreihen, der das gemalt hat? . . . Ein Ydealijt? 
Shr Herren! feht nur die Wahl des Stoffes: Cine Balgerei amifden einem 
Soldaten und einem Matrofen, um welde ein neugieriges Publifum ſich ſchart 
... Und nun die Ausführung! wejfen ijt die? — Eines Nealijten? Nein, 
eines Künjtlers, dem das Häßliche und Rohe widerjtrebt und der dennoch dic 
Wahrheit darjtellt, dic Höchite, in den Gluten feiner Feucrfeele geläuterten 
Wahrheit. Der madt aus einer PBrügelei, die wir in der Wirklichkeit ſchwer— 
lid) mit anfchen möchten, ein unvergeBlides Runitwert” . . . Alfo auch der 
Maler arbeitet nicht bloß als optijder Apparat, fondern mit feiner „Feuerſeele“. 
Und erjt das zum inneren Erlebnis gewordene Stüd Bild der duberen Natur 
wird cin Kunjtwerf. | 

Als nun Frau v. Ebner vor einigen Jahren — zur ſpäten Freude ihres Greifen: 
alters — in Rom Aufenthalt nahm, da Fonnte es nicht anders fommen, als 
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daß fie fid mit aller Baffion der Augenfdwelgerei, dem Studium und dent 
Benuffe der ungeheuren Menge von Gemälden und Skulpturen überließ, die 
bier von der Antife und der Nenaiffance aufgejtapelt find. Nicht nur wurden 
alle Galerien fleißig befucht, fondern es folgte auch ein fyftematifdes Studium 
der ganzen Kunitgeihichte, das die achtundfechzigjährige Dichterin förmlich ver: 
jüngte. Ganze Kijten von Bhotographien der Bildwerke ſchleppte jie in ihr 
Wiener Heim zuräd, um fie Hier nachzugeniehen. Und wie cs bei einer 
produftiven Natur glei der Marie Ebners nicht anders Tommen fonnte: 
die gewonnenen Anregungen febten fih in Poeſie um, und es entftand eine 
nene Künſtlergeſchichte der Roman Agave”. Und diesmal wollte offenbar 
die Dichterin das fie zeitlebens intereffierende Thema vom Talent und 
Charakter, vom Unterfchiede zwiſchen echter und unedter Stünftlerfchaft, bei 
der allertiefiten Wurzel faffen. Hatten ihre früheren Künftlergefhichten durd- 
wegs einen tendenziöfen Charakter — fei es, um ungern gehörte Wahrheiten 
zu jagen, oder um eigenem Ärger und Weritimmungen über die Vorgänge 
in Stunjt und Yitteratur Luft zu machen —, fo follte „Agave” von folden 
Kebenabfichten ganz frei fein und das Wejen und die Natur der großen, 
echten Künſtler fo tief, als cs die Didterin nur vermodte, daritellen. 
Darum, und ganz offenbar zu feinem anderen Zwede, rüdte fie ihr feclifdes 
Broblem in eine ferne Vergangenheit, in die Zeit, da der große Papyt Odo 
Colonna, Martin V., in Mom regierte (1417--1431), und durch feine 
Förderung die großartige Blüte der Kenaiffancemalerei fo redt in Fluß fam. 
Es war ganz gewiß nicht Warie Chners Abſicht, cin kulturgeſchichtliches 
Gemälde der Nenaiffance im allgemeinen und des Cuattrocento int befonderen 
zu geben; wenn man thr neues Werk von diefem Gelichtspunkte beurteilt, nimmt 
man von vornherein einen faljchen Geſichtspunkt davor cin, und fein Dichter 
fann verantwortlich dafür gemacht werden, daß er das nicht leitete, was er 
gar nicht leiten wollte. Das Quattrocento, worin die Gcibidte der , Agave” 
jpielt, ijt nur der Hintergrasd für das ticfite Problem der Künſtlerpſychologie, 
das Marie Ebner gejtalten wollte, und fid damit zu begnügen, war ihr gutes 
künſtleriſches Necht. 

Und was it das für cin Broblem? Cs it aktueller, als diejenigen 
glauben möchten, welche eine, modernen Anſprüchen genügende Schilderung der 
Menaiffance in dem Buche vermillen. Cs wird heutzutage fo viel von der 
Ekſtaſe als der wahren Göttin der Künftler gciproden. Die fünftlerifche Ek— 
tafe erhöht den Menſchen über jich felbit, verleiht ihm Sträfte und Cinfidten, 
über die er id im nüchternen Zuſtande gar nicht Redenfdaft zu geben ver- 
mag. Staunend jteht mitunter der begnadete Mann vor eigenen Werken, die 
er im Zuſtande des heiligen Rauſches gefdaifen bat. Im Bemwußtfein diefer 
geheimnisvoll in ifm waltenden Kräfte fühlt fid der Künftler auserwählt vor 
allen anderen Menſchen. Seitdem Nießihe in feiner „Geburt der Tragödie 
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aus dem Geijte der Muſik“ die Lehren von der dionyfiihen und apollinifchen 
Begceijterung als Quellen der tragifden Kunft in die trodene Philologie etn: 
führte, Spricht jeder Student von der Ekſtaſe. Die Sade fclbit war natürlid 
Ihon längft befannt. Gocthe Sprach oft genug von ihr; die heiteren Anekdoten 
‚über Schillers Hilfsmittel, feine dichteriichen Kräfte zu belcben, find allgemein 
verbreitet, und in Grillpargers Seelenleben fpielten die Zuftände der Inſpira⸗ 
tion cine große Rolle. Wie flagte er, wenn fie ausblicben! Wie fehr be: 
mübte er fi, die Kunjt aud dann zu meiftern, wenn die Anfpiratton fehlte! 
Wie quälte er fic mit Zweifel, wenn ev zum Beifpiel die ſchönſten Alte det 
Hero nur mit feinen Kunjtverftande, nicht aber mit Inſpiration gefchrieben zu 
haben glaubte! | 

Das ijt das Thema der ,, Agave” von Marie Ebner. Sie jagt: Ekſtaſe? 
ja, ganz recht! ohne fie fein Künſtler. Aber mit ihr allein wird er aud fein 
großer Künftler, feiner, der feine Runit beberridt. Es muß nod etwas dazu: 
treten, um ibn vollfommen zu maden: die innere Freihett, die Fähigkeit, 
feine erworbenen fünjtlerifchen Cinfidten und Fertigkeiten mit der Ekſtaſe det: 
maßen zu verfhmelzen, daß er nicht einzig und allein im Rauſche fol Schaffen 
fönnen. Gelingt ibm das nicht, bleibt er total abhängig von feinem Dämon, 
fann er nur ganz unbewußt ſchaffen, fo ift jeder Fortfchritt in ihm aus 
geſchloſſen, dann it er nicht bildungsfähig, er bleibt beitenfalls ein Meteor 
am RKunjthimmel, bringt es abır niemals zur wahren Kunſtgröße. „Wiflen 
ijt Tod für den, dem die Kraft fehlt, es fich zu unterwerfen,“ Heißt es tief: 
finnig an einer bebeutfamen Stelle des Romans (S. 325). Man Fönnte 
aud) Goethe zitieren, der da fagte: „Seid ihr Poeten, fommandiert die Boefie!” 
Und die unit: und LZitteraturgefchichte älterer und neuciter Zeit weiß vicl von 
Meteoren zu erzählen, von Didtern und Malern, die fih mit cinem einzigen 
Werke ausgegeben haben, das fie nicht bloß nicht mehr übertreffen, fondern 
aud) nicht einmal mehr ervciden fonnten. Es fallen mir gerade Bradvogel, 
Lindner, Niffel cin; aber die Kunſtgeſchichte ift überreih an Tragôdien. Der 
Zwielpalt zwiſchen Talent und Berfönlichfeit ift häufiger als man glaubt. 

Antonio Venesco aus Nriccio erlebt in erfhütternder Weile eine folde 
tragifde Enttäufhung an fic) felbjt. Ein auffallend ſchöner junger Mann, 
bringt er das Geſchäft feines Vaters, eines ehrſamen Töpferneijters, durd 
feine phantaficvollen und launigen Töpferarbeiten in Flor. Er ift nicht der 
vidtige Sohn feines mürrifden Vaters, fondern das Kind fündiger Liebe feiner 
Mutter, der aber der alte Venesco nad einem rafenden Wutausbrude dic 
Sünde verzichen, und die feither wie ein Modell zu einer Mater dolorosa 
im Haufe herumwandelt. Bei einen Bejude, den der berühmte große Maler 
Tommaſo Guidi, genannt Maſaccio (weil er von fleiner, kränklicher Geitalt 
war; er ftarb auch jung, 1428), zufällig in Ariccio macht, erblidt er die zum 
Verlaufe ausgejtellten Arbeiten Antonios, und dicfe, fowie ihr ſchöner junger 
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Schöpfer gefallen ibm fo fehr, daß er dem alten Venesco zuredet, ihm den Sohn 
zu überlaffen, er wolle fein Talent ausbilden. Niemand it glüdlicher, als 
Antonio; feine heißeften Wünfche facinen ja. damit in Erfüllung gehen zu 
wollen; Mafaccios Schule ift die ummworbenjte im damaligen Floreng, worin 
fid alle idealen Leidenfchaften jener Zeit auf die Schöpfung fdiner Gemälde 
und Skulpturen fongentriert haben. Der alte Bencsco it aber — wie co 
fdeint (leider aud nur ,fdeint”) nicht blos aus Eigennu” — gegen die bod: 
fliegenden Pläne feines Sohnes. Als ihm deffen Mutter endlich die Erlaubnis 
abringt, Antonio mit Mafaccio ziehen zu laffen, flucht er thm mit den Worten: 
„Die Folgen über ihn und did! Er gehe. Er werde, was zu werden dev 
Teufel ihn treibt, von dem er befeflen ijt. Ein Halber, der fih ein Ganzer 
bünft und anderen weiß macht, daß er es tft . . . Ein Schurke bloß und Lebt 
auf Borg, aber gut, borgen fennt kein Ziel. Die Zukunft zahlt, die große 
Zukunft, die er hat... . Ja, der! Was der nod leiften wird. Wartet 

. wartet nur! Und daraufhin jtichlt er und raubt, jtiehlt Hochadhtung 
und Bewunderung und das Vertrauen der Männer und die Liebe der 
Frauen . . .” 

Antonio läßt fic aber von dieſem Flude nicht anfedten. Zwei Jahre 
verbringt er in redlihem und heißem Bemühen bei Dtafaccio, der ifn auf: 
richtig liebt und große Stüde auf ibn hält. Antonio bringt es fo weit, dab 
er die. Gemdlde des Meiſters in kleinem Mapftabe und aus freiem Gedächtnis 
eritaunlich treu nachzeichnet, aber merfwürdigerweife wollen ihm originale eigene 
Keen nicht einfallen. Er ift aud perfönlih anders als die übrigen Schüler 
Mafaccios. Da it der übermäütige, eitle, fede, Teichtiinnige Klofternovize Fra 
Filippo Lippi. Der ijt nicht Halb fo fleißig wie der verfbloffene Antonio; 
Filippo bededt die Wände mit boshaften Karikaturen, und wo er fann, treibt 
er feine Poffen mit dem Kameraden. Aber fo grimmig diefer darüber aud 
werden fann, die Karikaturen Filippos ſchützt er felbit vor dem Reinlichleits- 
citer der grundguten Mona Pulderia, die Majaccto und feine Jünger felbjtlos, 
wie nur eine alte Jungfer fein fann, beherbergt. Die gemeinfame Verehrung 
Mafaccios ftellt jedod ein ertrdglides Verhältnis zwifchen feinen Schülern ber. 

Mafaccio ift aber aud) wirflid) ein wunderbarer Mann. Für alles 
Weltlide und Irdiſche cin wahrer Heiliger an Anfprucslofigkeit. Ob er für 
feine Gemälde bezahlt wird oder nidt — das befümmert ihn nicht; er vergift 
feine Ausjtände cingutreiben. Wer ibm aber Geld abborgen will, findet immer 
feine Hand offen, die entfernteiten Verwandten leben auf feine Kojten, fo dak 
der Meijter, der fo lange arbeitet, als es das Licht überhaupt geitattet, nicht 
bloß arm ijt, fondern aud nod tief in Schulden ftedt. Er ift „ein König 
in der Kunft und Enterbter im Leben” (S. 277). Mafaccio lebt nur in feinen 
Gemälden und Plänen dazu, geht halb wie ein Traummanbler burds Dafein. 
Er it Dunbertmal mehr Asket als Filippo Lippi, der Geiftlider von Beruf 
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werden will. Da fommt zu ihm aud fo cine weitfdidtige Anverwandte, dic 
plöglich verwailt und mittellos geworden ijt, Margherita Guidi. Das junge 
Mädchen iit von einer fold) evjtaunliden Schönheit, daß Mafaccio fie nicht 
von fic) weilen fann und jie in die ohnehin fdon reichlich befette Cafa Pulderia 
aud) noch aufnimmt. Margherita madt in Florenz, wo der Kultus der Frauen: 
fdôünbeit den höchſten Gipfel erreicht hat, Auffehen. Die männlide Jugend 
aller Stände, Popolani und Patrisier, pilgert zu ihrem Haufe und wirbt 
um ihre Gunit. Margherita, urfprünglich ein naives, fröhliches und dharalter: 
volles Mädchen, widerjteht lange genug den Bewerbungen, nimmt mit harmloſer 
Unbefangenheit die ihr dargebradten Huldigungen und Gefdenfe entgegen, und 
bald bat fie auch ihre Wahl getroffen. Mafaccio, ihren felbitlofen Wohltäter? 
Rein, fondern den fchönen Antonio, der fih toll in fie verlicht Hat und dem 
der Meifter ftillfehweigend diefen Plaß räumte. Um ihe Gefdenfe machen zu 
fönnen, malt Antonio geheim laszive Bilder, die ihm reich bezahlt werden, 
muß aber auf diefe Cinnabmsquelle verzichten, als Meijter Mafaccio dahinter 
fonunt und ibn gur-Mede jtellt. Margherita will jedod nicht früher heiraten, 
als bis er Geld genug für die Erhaltung einer Familie verdienen fann; fic 
will fich auch nicht zu früh binden, fondern noch ihre Jugend und dic Huldigungen 
der Männerwelt genießen. Das verfegt aber den leidenſchaftlichen Antonio in 
fo große Ciferjudt, daß er nad einen Xiebeszanf mit Margherita auf und 
davon läuft und für Monate verfchollen bleibt. 

Unter den allermerfmürdigiten Umständen taucht er wieder auf. Sn der 
Riche del Carmina, wo Mafaccio arbeitet, jteht eines Tages ein Triptychon 
von finnbetörender Farbenpradht da. Daranf ijt, was bisher nod feinem Maler, 
aud Mafaccio nicht, gelungen ift, Margheritas Schönheit naturwahr abgebildet, 
aber auch in zum Teil boshafter Weile, denn anf bem erjten Bilde steht fic 
nadt als Göttin Diana auf der Männerjagd da. Die anderen zwei Wilder 
jtellen diefelbe Margherita im fpäteren Lebensalter vor, wo fie die Schönheit 
der Jugend verlaffen Hat. Das war Antonios Nahe und zugleich fein Meiſter— 
tii. Die Bilder erregen eine Revolte in der Kirche, die Menge erklärt fie 
für Ichamlos, und Maſaccio Hat mit feinen Schülern Mühe, den nun hervor: 
getretenen Antonio famt feinem Werke vor der Volfswut zu Tchüßen. Antonio 
fieht aus, als hätte ev cine ſchwere Krankheit hinter ih. Aber er yat erreicht, 
was er wollte: ev ut berühmt, er fann nun Geld in Menge verdienen, von 
allen Seiten wirbt man um feine Kunft, das Triptydon wiegt ein Herzog mit 
Gold auf. Nur Margherita it ibm inzwiſchen ganz verloren gegangen, fic 
hat fid einem Gonbottiere in die Arme geworfen, der nicht viel nad ihrem 
Willen fragte. Antonio fonunt an den Hof des Herzogs, gewinnt die Liebe 
von deifen verwitweter Schweiter, wird gefeiert, foll zahllofe Bilder malen — 
aber feltfam, fein Talent Scheint wie weggewiſcht! Er bat fich in jenem einzigen 
Triptydon ein für aliemal ausgegeben. Sm Fieber der vafenden Leidenſchaft 
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Éonnte er das Außerordentliche Schaffen; jebt ijt cv ein Stiimper. Schrittweife 
maden wir ben ganzen Jammer feingr tragifdhen Selbiterfenntnis mit und 
fchren tief erfchüttert mit ibm in fein Baterhaus in Ariccio zurüd, wo fid 
Antonio Venesco till fagen muß: „Für mich Denkenden, Fühlenden, Ringenden 
gab’s nur ein Erblühen. Für meinen Schaffenstrieb nur eine unter ben 
Stadeln der Werdensqual entitandene, in Qualen wieder vernidtete Frucht.“ 
Darum ijt die Agave, die „für einen beraufdenden Frühling die Kraft eines 
Vebens dahin gibt und am Erblühen ftirbt” fein Symbol... 

Schon aus diefer nichts weniger als volljtdndigen Inhaltsangabe des 
Romans muß klar qeworden fein, daß er feines jener Werfe tft, denen man 
nad der eriten flüchtigen Lektüre mit impreffioniitifber Rritif gerecht werden 
fann. Eine Dichtung, die aus folder Tiefe heraus ihre Charaktere ſchafft und 
die zur künſtleriſchen Verkörperung ihres Gedankens fo vieler Figuren bedurfte, 
dic fid burd ihren Kontrajt gegenfeitig erklären und beleuchten, bat das Recht 
auf liebevolle Hingabe des Lefers. Se tiefer man aber in fie eindringt, um fo höher 
fteigt die Bewunderung der gejtaltenden Kraft der Dichterin, die mit einer folchen 
Fülle von Einzelzügen (jeder für fid) cine wertvolle Eunjtpfydologifde Erfenntnis) 
die zumeiit ganz frei erfundenen Charaktere ausitattete. An der poctifden 
Wahrheit der dargeftellten Menfden zweifelt man nicht einen Augenblid. Leib: 
baftig fteht diefes tragische Halbgenie Antonio vor uns, Hinreißend fhôn der 
lujtige Fra Filippo Lippi, dem die Bilder fpiclend gelingen, und in erhabener 
Größe der Meiſter Mafaccio, der fo fehr feine Runit liebt, daß ihn nicht einmal 
die berüdende Schönheit Margheritas von ihrem Dienjte abziehen fonnte. Was 
wahre Größe eines Künjtlers wt, das Hat die Dichterin felbft in Fünftlerifcher 
Weife anſchaulich gezeigt... Hat man aber diefe wefentliden Cigenfdaften 
ihres neuciten Werkes erkannt und cingefeHen, wie alles darin von innen heraus 
aufgebaut ijt, dann wird man die dramatifd bewegten Scenen darin unmöglid) 
als ,theatralifd” bezeichnen fönnen. Oder Schafft cdte Kunjt anders? Soll der 
langweilige feelenzergliedernde Stil moderner Defadenten als allcinfeligmadend 
gepriefen werden? Soll die erzählende Kunft auf Spannung, Rübrung und 
Erſchütternng verzichten, weil fie von manden neuen Erzählern verſchmäht 
oder — nicht erreiht wird? Stilifiert tit die , Agave” allerdings, und man 
erkennt dies umſo lebhafter, wenn man die fpdter oder gleichzeitig von der 
Didterin verfaßten padenden Novellen mit’ modernen Stoffen daneben Halt. 
(„Der Borzugsihüler” und andere.) Dich jtofflidhe Unmittelbarkeit fehlt dem 
Bude; aber deswegen die Darftellung, wie cs einem Kritiker, der von fid fpreden 
maden wollte, beliebte: ,,froftig” zu nennen, tt doch geradezu die gewollte 
Ungerechtigkeit. Derfelbe geht noch weiter zu behaupten: „Kein einziger 
Charakter zeigt Cigenart, Plaftif, pfydologifde Konfequenz.” Schon aus 
unserer Enappen Inhaltsangabe erhellt das bare Gegenteil. Wenn fonjt nichts 
als die rührende Gejtalt der alten PBulderia gelungen wäre, dürfte man die 
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„Sigenart” im Bude nicht leugnen, denn in bicfer Pulderia Hat fid die 
Dichterin felbjt mit Fünftlerifher Selbjtironie porträtiert. Aber es gibt che 
zu jeder Zeit und auf allen Gebieten Leute, die es nicht vertragen fönnen, dah 
eine PVerfönlichkeit ohne Widerfprud, allgemein verehrt und geliebt wird. Cs 
gibt nod immer Kritifer, die den Beruf der Kritik zunächſt darin erkennen, 
auch den reblichjt erworbenen Lorbeer herunterzureißen. Dieſe Kritifer verraten 
fib felbit durch das naive Geftändnis, daß fie von dem Künftler, den fie an: 
greifen und Heruntermaden, weiter nidts als das chen vorliegende Bud Tennen 
und aud) nicht mehr fennen wollen, trogdem aber urteilen fie über den ganzen 
Künstler! Unſere Didterin hat ſchon öfter und mehr folder kritiſcher Stürme 
erlebt, wie jebt nah dem Crfdeinen der „Agave”, und, jedesmal mit einer 
noch ſchöneren Novelle geantwortet. Wer die feither in den Zeitfchriften gedrudten 
neuen Erzählungen Marie Ebners gelefen hat, weiß, daß fie uns nod nidt 
ihr leßtes geboten bat. „Agave” gehört zu jenen Büchern, die man öfter Iejen 
muß, um ihnen geredt zu werden. Cs ift ein ftilifirtes Werf. Aber diefer 
Stil ijt wohl jene höchſte Kunit, die Werfen der Poeſie die Sidherbelt gibt, 
den Wandel aller litterarifder Moden zu überdauern. 
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Aus Litauen. 
Gedichte von A. K. TC. Cielo. 


Geftriipp. 
Das war fo mdrdenhaft ... Im $orft ein Spalt 
ficB mich auf einer Lichtung heißen Rand, 
Und blauumflimmert ihre Allgewalt 
Mid magifch wie mit goldnen Faden band. 


Ein Häherfchrei. Eichhörnchens Sprung und Pfiff. 
Dann trug mich fatte Rätfeljtille fort 
Ins Didibt ſacht. Ein Specht den Schnabel fhliff — 
Und dämmrig hinter mir zerrann der Bord. 


Hod) übern Haupte ich die Urme hob. 
Don Hletten, Neſſeln, Difteln, Kaddickkraut 
Mich eine wirre Gligerflut umftob 
Mit müdem, geifterhaften Rafchellaut. 


Don blaffem Sierling, gelbem Hahnenfug 
Die Sonne lodte heimliches Geraun; 
Wie der verwunfdnen Wildnis leifer Gruß 
Sandaugen mid) umfchwebten fammetbraun. 


Und ganz im Bann verborgner Keidenfcaft, 
Durch3ittert ganz von ſchwülem Glutertraum, 
Rang id mich ſchwer aus ihrer grellen Haft 
Erft drüben in dem weichen Schattenfaum. 


Eratmend fann ih. Ins Geftriipp ein Streif, 
In buntem Dufte glitt ein Schlänglein bin, 
Ausgleich ein Kidern und ein Kronenreif — 
Das war fo traumbaft . . . und ein Glanz darin — 


Es war das fcheue Lachen einer Königin... 


~~ eee, 
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Heimfahrt. 


Gut’ Yacht — gut’ Nacht! — Schon rattert dumpf mein Wagen 
Durchs duftre Tor. Derblaffend flicht der Hrug. 
Und in die Weite werd’ ich weich getragen 
€angs der Ehauffee in fanftem Raderflug. 
Dor mir des Kutfchermantels müdes Sappeln, 
Der $üchfe gleiher Mähnenfchwung feldein, 
Der Nüſtern Schnauben und der Hufe Trappeln, 
Indeß am Meilenftein den Saum der Pappeln 
Seucht Präufelt forftverfprühter Spätrotjchein. 


Die Serne faufelnd mir entgegengleitet 
Don warmem Haud) befchwingt, unendlid zart, 
Und rechts und links fich blanf wie feftlid) breitet 
Braunfchweres Korn um meine Rubefabrt. 
Dorüberfchaufelt cire bunte Herde 
Breitnadig — nod) ein mattgedämpftes Muh — 
Dann nur des Kummets Knijtern, Slucht der Pferde . 
Als wäre mein die Frucht der ganzen Erde, 
Derflärte Wipfel neigen fich mir zu. 


Des Tages Schönheit hab’ id voll genoffen; 
Dertrauenshell voran mein Auge läuft, 
Dom Sommterfegen freundlich eingefchloffen 
In feine Stille, die vom Himmel träuft. 
Ich wünfche nichts -— was wollt’ ich mehr befißen 
Als diefes Dollgefühl, wo Dammrung wirbt? — 
Die Roffe mandmal ftumm die Ohren fpißen, 
Wenn fühler Graben bleihe Waffer bliten 
Und unfihtbar cin Heimchen zjögernd zirpt. — 


Es fann mir alles nur erlöfend enden, 
Das Fwielicht lispelts, halb fehon eingenidt; 
Die Winpern fi) zum goldnen Abend wenden 
Und finfen wieder fatt wie thaucrquictt. 
Und leife nadtet’s. Hoch ins Kaub ein Rufcheln 
Gemächlich greift. Heimfelig, vorderriids 
Ins dunfle Radgeroll die Zügel tufcheln: 
am Haare wie ein Traum aus müden Mlufcheln, 
Im Herzen Ahnung reichften Ernteglüds . .. 





Adalbert Stifter. 


Seine Heimat und feine Naturbilder. 
| Von Otte Mafe. 


(xr̃ortſezung und Schluß aus Heft 7.) 


Der Boden fing an, jehr merflich emporzufteigen und wilder und wilder 
zu werden. Mand zeriffener Baumitamm ftand an ihrem Wege, mander Klob 
war in das Wirrfal der Ranken und Schlingfräuter gefchleudert, um dort zu 
vermodern ; oder auch öfters famen fie gwifden mannesboben Farrenkräutern 
hindurd, oder Himbeerfträuchern, die oft mit Beeren bededt waren, von ferne 
zu fehen, als hätte man ein votes Tuch über fic gebreitet. . . . Da blibte es 
mit einem Male durh die Bäume wie glänzendes Silber an. Sie ftiegen 
einen ganz Éleinen Gang nieder und ftanden an der weitgebehnten Fläche eines 
Ihimmernden Waflers, in deffen Schoße bereits das zarte Nahbild des Mondes 
wie ein blödes Wölklein ſchwamm. . . . Die jenfeitige Felfenwand zeichnete fi 
ſchwach filbergrau, wie ein zartes Phantaficbild in die Luft, zweifelhaft, ob fie 
nicht felbit aus Luft gewoben fei; denn fie fdien zu wanken und fich Zu neigen, 
aber e8 waren nur dic Waller, die fich abendli bewegten.” — God oben 
auf der Seewand erhebt fid) jebt ein ſchlanker Obelisk, den die dantbaren 
Freunde dem Dichter des Hodwaldes errichtet haben. 

Als treuer Sohn feiner Heimat wird cs Stifter nicht müde, immer wieder 
in feinen „Studien“ und „Erzählungen“ wie in den „Bunten Steinen” die 
Schönheiten des Landes zwiſchen Donau und Moldau, von Ling bis zum fteilen, 
abgeftumpften Kegel des Arber zu preifen. Seine unermeßlihen Wälder mit 
ihren tief dunklen, der Gage nad meift unergründlichen Seefpiegeln, die hoch 
tragenden bizarren Felsbiloungen un) weiten Steinhalden zu befchreiben, aus 
deren üppia wudernden Pflanzenwuchs phantaftifch fid) die unzähligen grauen 
Blöcke erheben, die finiteren Berg{dludten, die freundlichen Talweitungen mit 
ihren goldgelben Waffern, das breite, belebte Stromtal der fdnell dahineilenden 
graugrünen Donau zu fchildern, uns vertraut zu machen mit den einfachen, 
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treuherzigen und ſtarken Bewohnern. Aber ſtets weiß er der Natur wie den 
Menſchen neue Seiten abzugewinnen, ſie in anderen Beleuchtungen und Zu— 
ſtänden im Wechſel der Jahreszeiten, in verſchiedenen Stimmungen und Lagen 
des Lebens zu betrachten, ſodaß wir ihm gern überall auf ſeinen Pfaden be— 
gleiten. Selbſt an den ödeſten Stellen ſeiner Heimat findet er verborgene 
Reize und Vorzüge. Wie anmutig ſchildert er im „Heidedorfe“ die einſame, 
von Steinblöcken überſäte Heide, auf deren weiter, unabſehbarer Fläche bis hin 
zu den fernen Gebirgszügen am Horizont nur krüppliches Geſtrüpp, dürftiger 
Gras: und Kräuterwuchs gedeiht, die unter den Strahlen der Mittagsfonne 
regungslos, allein vom Sunmen der Inſekten ertönend, dalicgt; wie verfteht 
er es, unfere Gedanken in den „Bunten Steinen” gefpannt auf ein armfeliges, 
im Vorlande des Gebirges zwischen unfruchtbaren Kalkhügeln und fandigen Striden 
gelegenes Dôriden bingulenfen und in uns aud für diefe cinfürmige, dürftig 
ausgeftattete Gegend Anteilnahme zu erweden. Am ſchönſten tritt uns feine 
Runit, das Bild einer Gegend in voller Lebendigkeit und Anfchaulichkeit, mit 
dem reihen Farbenjpiel der Wirklidfeit vor dem aeiftigen Auge des Lefers 
entftehen zu laffen, vielleicht in der tief empfundenen Erzählung vom dem alten 
„Waldgänger” entgegen. Sie ift mie die Mehrzahl der Stifterfchen Skizzen 
durchweht von einem Zuge ftiller Trauer über die Nichtigkeit und Vergänglichkeit 
des menschlichen Lebens und Strebens gegenüber der gewaltigen, anjcheinend 
unverdnderliden und ewigen Natur. Aber nur wie cin ditnner, durdfidtiger 
Schleier, der die blendenden Strahlen des grellen Tageslichtes mildert, die 
Umriffe der Landfdaft, ohne ihnen die Beitimmtheit zu rauben, dod weich er: 
Iheinen läßt, ruht diefer ſchwermütige Hauch über feiner Darjtelung ; fie durd- 
leuchtet überall die Freude an der jtetigen Verjüngung des Lebens, der uner- 
fdütterlide Glaube an die Fortdaucr alles fittlid Guten und Schönen, der 
dus Gemüt wieder aufridtet und erhebt. Aus diefer verföhnenden und be: 
rubigenden Auffaffung konnte bei dem jtillen, erniten Dtanne auch der echte 
Humor erwadjen, der die Heinen menfdliden Schwächen harmlos verfpottet; 
er ergögt uns vor allem in der Geihichte von dem cingebildeten Kranken, dem 
Herrn Tiburius, und feiner Heilung durch den Nadelduft und durd ein 
friſches, ſchönes Kind des Waldes. 

Es ijt bezeichnend für die Eigenart des Dichters, daß er, der dod von 
Wien oder Ling aus an jedem Heiteren Tage die Ketten der Alpen erbliden 
fonnte, ihren Hochregionen, felbit den mäßigen Gipfeln des Salzfammergutes, 
* wie es fdeint, innerlid etwas fremd gegenüberftand ; er blieb eben, troß der 
Nachbarſchaft der Alpen als treuer Sohn des Böhmerwaldes der Freund des 
Mittelgebirges mit feinem fanfteren, zugänglicheren Charafter. Der Kletterfport, 
der Heute tausende auf möglichit Hohe und ſchwer zu beiteigende Gipfel lodt, 
war Stifter, wie feiner Zeit nod fait allgentein, ein unbcfanntes und unver: 
ftdndlides Ding; aud mochten ihm, dem die Harmonie in der Natur, der 
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innige Verkehr mit ihr, die Hingabe an fie ein Bedürfnis war, die unwirtliden, 
fchneebededten und vergletiderten Höhen, die jedes organifche Leben ertöten, 
die in ihrer Ealten Majejtät jede vertraulide Annäherung abmehren, feinem 
inneren Wefen wideritreben und unheimlich erjdeinen. Nur in die niedrigeren 
Gebiete und Einfenfungen der Sfterreidijdhen und falzburgiihen Kalfalpen 
führen uns feine Schriften. Die „Feldblumen“ und der „Hageſtolz“ zeigen 
Stifters Freude an den Hellen Matten und dunklen Forjten der Täler, an den 
glänzend grünen, zwiſchen jteilen Wänden eingebetteten Seefpicgeln, feine Anteil: 
nahme an dem fröhlichen, einfaden und frommen Bolfsleben, feinen Blid für 
die mannigfaden Konturen und Einzelformen der Berge, feine Beobadtung 
der verfdiedencn Belcudtungen der Landfdaft, wenn die aufiteigende oder zur 
Riijte gehende Sonne auf den Gipfeln und an den Abhängen ein buntes, 
raſch wechfelndes Spiel der Farben hervorruft. Wie das Scengebiet des Salz: 
fammergutes, war ibm aud die freundlide Umgebung von Wien während 
feines mehrjährigen Aufenthaltes in der Neihshauptitadt vertraut geworden. 
Wiederholt jehildert er die welligen NRebengelände, die weiten, von Wild er: 
füllten Auenwälder und die im lichten Schmud ihrer Budenwaldungen prangen- 
den Höhen des Wienerwaldes, auf denen das Auge von den metit ſchneebedeckten 
Gipfeln des Wiener Schneebergs und der Rax über bas Häufermeer der Kaifer- 
jtadt, den Stromlauf der Donau und das meilenweite, flahe Mardfeld Hinüber: 
ſchweift bis au den Ketten der Kleinen Karpathen an der ungarischen Grenze. 
Hud Stifter könnte feinen Lefern das Wort zurufen, das einjt Grillparzer in 
ein Stammbud einfchrieb: 


„Halt du vom Kahlenberg das Land dir rings beichn, 
So wirft bu, was ich ſchrieb, und, was ih bin, veriteh’n.” 


Tiber den engeren Bezirk feiner öfterreih:böhmifchen Heimat geht Stifter nicht 
oft hinaus; einmal in der Gefdidte von den „Zwei Schweitern“, geleitet er 
uns an die Geftade des Gardafees, ein zweites Mal in der Novelle „Brigitta“ 
auf die ungarifhe Pußta; ganz vereinzelt ftebt die ergreifende Erzählung von 
„Abdias”, in die eine farbenprddtige Schilderung der nordafrifanifden Wüſte 
cingeflodten ift. Erſtaunt man bei der legten Gefdidte über die Lebbaftiafeit 
und Treue, mit der der Dichter eine von ihm nic gefehene Landfdaftsform 
zu veranfhaulichen weiß, fo plaftifé in ihrer gewaltigen Ode und glithenden 
Farbenpracht darzuftellen vermag, fo fällt in der 1843 verfaßten, meifterhaften 
Schilderung der Pußta dic Beitimmtheit und Klarheit auf, mit der Stifter, - 
wie wohl wenige zu dicfer vormärzlichen Zeit, in den unermeßlichen ungarifchen 
Steppen ein Gebiet erfannte, dem durch die natürlichen Reidtiimer des Bodens 
und burd den kräftigen felbjtbewußten Sinn feiner Bewohner eine große Zu: 
funft und audsfdlaggebende Stellung innerhalb des Oabsburgifden Doppel: 
reiches bevorjtand. 
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Gine ganz befondere Sorgfalt verwendet der Didter in feinen Natur: 
jbilberungen auf die môglidit genaue und anfdaulide Darftellung der 
Beleudhtungseffefte zu den verfchiedenen Tages: und Jahreszeiten, der wedfelnden 
Farben einer Gegend bei flarem oder diijterem Himmel, des Spieles der 
flüchtigen Wolfen, des Dabhingleitens der Schatten über die Ebenen, Waffer: 
fpiegel und Bergwände Cinige Stellen aus dem ,Hageftols” mögen feine 
Meifterfchaft zeigen, die mannigfaden Tinten einer Hodgebirgslandfdaft zu 
malen, mit fblidten Worten all die fid raid ablöfenden Cindriide wicder: 
zugeben, die eine mächtige Berggruppe bietet, wenn wir uns vom Fladlande 
ber ihr immer mehr nähern und endlich in fic felbit eindringen. „Ju dem 
weiten Grün dahin war der Silberblid cines Stromes, und ferne war ein 
gar fanftcs, fait febniudtsrcihes Blau der Berge. Diefe Berge hatte der 
Jüngling Schon lange an feiner Linken binsiebend gehabt, nun aber ſchwangen 
fie fid in einem Bogen näher gegen die Straße und zeigten fdon die matt: 
farbigen Lichter und Spalten in ihren Wänden. — Am anderen Morgen fab 
man ifn auf dem näher erfragten Fubwege von der Straße ab gegen das 
Gebirge wandeln. Die riejigen, hohen Laften fdritten immer näher gegen ibn 
und zeigten im Laufe des Vormittags mannigfaltige, freundliche, fin gefärbte 
Bcidnungen. — Nod ehe es zwölf Uhr war, fab er gegen die Gebirgsöffnung 
hinein, wo alles in blauen Lidtern flimmerte und cin ſchmaler Waflerftreifen 
wie ein Senfenblig leuchtete . . . und ergößte fic) an der ſchönen blauen 
Farbe der Berge und an ihren duftigen, wedfelnden Lidtern darinnen. — 
Als es 4 Uhr fdlug und die blauen Schatten allgemadh längs ganzer Wälder 
niederfanfen und ihm die früher gefchägten Fernen derfelben wunderlid ver: 
rüdten, — ging der Jüngling den jteinigen Weg swifden dichten, riejig großen 
Eihen und Ahornen hinein. Der W:g ging bald bergan, und der Wanderer 
fonnte manchmal burd die Wipfel der nach abwärts ftehenden Bäume auf die 
Bergeslaiten Hhinausfehen, die immer ernjter zufammenrüdten und deito dunkler 
wurden, je tiefer die Sonne ftand, und die aud ein deſto fbôneres Blau 
gewannen, je glänzender und fhimmeriger der Strahl des Abends das grüne 
Laub der Bäume an feiner Seite färbte. — CEndlid nah zwei Stunden hatte 
fih der Wald auseinander geriffen. Der Sce lag dem. FJüngling zu Füßen, 
und alle Berge, die er von dent fladen Lande aus fdon geliehen hatte, jtanden 
nun um das Waller herum, fo itille, flar und nahe, daß er danad langen zu 
fünnen vermeinte — aber dennoch waren ihre Wände nicht grau, fondern ihre 
- Schludten und Spalten waren von einem luftigen Blau umbüllt, und die 
Bäume ftanden wie fleine Hölzlein darauf. — Der See, den er mittags als 
eine weiße Linie gefehen hatte, war Hier weit und dunkel, nicht einen einzigen 
Lidtfunfen, fondern nur das Dämmern der Schleiernauern, die ibn umitanden, 
gebend. — Von Regung war garnichts zu verfpüren, und man müßte nur das 
Weiterrüden des fpdten Lichtes rechnen, das an dem Schwunge der Wände 
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binüberging und fid die farbenfühlen Schatten folgen ließ. — Die Berge, die 
Ihönen Berge wurden immer fhmwärzer und legten drohende, bunfle und 3er- 
fplitterte Flede auf den See, auf weldem nod das Blaßgold des Abend- 
bimmels lag, das ſelbſt in den dunklen Bergfpiegelungen zuweilen aufzudte. 
Und immer jonderbarer, in die Schatten der Nacht fich hüllend, wurden die 
Gegenftdnde um ihn herum. Die Schladen und das ſchwache Gold des Sees 
rührten fic) und floffen öfters durdeinander, zum Zeichen, daß ein fanfter 
Zuftzug dort Herrfden miiffe. — Endlich webte fic) das Dunfel mit immer 
größerer Schnelligkeit über See, Gebirge und Himmel.” Scharfen und Elaren 
Auges muß Stifter auf feinen Wanderungen um fich geblidt, tief die flüchtigen 
Einzeleindrüde in fih aufgenommen und treu bewahrt haben, um fie, vielleicht 
erft nad Jahren, zu einer. folden Darjtellung zufammenfaflen zu Tönnen. 
Mit melden Geſchick er es dank feiner Gabe des durddringenden Sehens und 
poetijden Empfindens zu Wege bradte, auch fo fpride Stoffe wie einfache 
Witterungserjdeinungen, fo profaifhe Dinge wie einen mächtigen Schneefall 
oder die Schneeverhältnifje und Eisbildungen eines harten Winters mit wiffen- 
ſchaftlicher Zuverläffigkeit in fiinitlerifd vollendeter Form darzuftellen, bas zeigt 
dic Behandlung diefer Naturphänomene in den beiden Erzählungen: „Aus 
dem baierijden Wald” und „Die Mappe meines Urgroßvaters“. Die Ab- 
ſchnitte der legten Geichichte, in denen eine ungewöhnlich gewaltige Raubreif: 
und Eisbildung, die Folge eines mitten im ftrengen Winter plößglich cin- 
getretenen Regens, beichrieben wird, geben das anidaulidite Bild, bas uns 
von cinem metcorologifden Vorgange entworfen werden fanı. „Den Walbd- 
ring, — fo berichtet in feinem Tagebuche der Urgroßvater, — dem wir entgegen: 
fuhren, faben wir beveift, aber er warf glänzende Funfen und jtand wie 
geglättete Dictallitellen von dem lichten, ruhigen, matten Grau des Himmels 
ab. — Als wir an die Stelle famen, wo wir unter die Wölbung des Waldes 
bineinfabren follten, blieb der Schlitten ftehen. Wir ſahen vor uns cine febr 
ſchlanke Fichte zu einem Reife gefriimmt, einen Bogen über unfere Straße 
bildend. Es war unfäglih, melde Bradt und Laft des Gifes von den 
Bäumen Hing. Wie Leuchter, von denen unzählige umgefchrte Kerzen in un- 
erhörten Größen ragten, jtanden die Nadelbäume Die Kerzen jchinmerten 
alle von Silber, die Leuchter waren felber filbern und ftanden nicht überall 
grade, jondern mande waren nad verfdicdenen Richtungen geneigt. — Jn 
der ganzen Tiefe des Waldes Derridte ein ununterbrodenes Raufden; die 
Zweige und Mite krachten und fielen auf die Erde. Es war um fo fürdter- 
lider, da alles unbemeglid jtand; von den ganzen Gegliger und Geglänze 
rührte fich fein Zmeig und feine Nadel, außer wenn man nah einer Weile 
wieder auf einen gebogenen Baum fab, daß er von den zichenden Zapfen 
niederer Stand. — Da hörten wir wieder einen Fall, den wir heute fchon zwei 
Mal vernommen Hatten. Ein belles Rraden, gleidiam cin Schrei, ging vor: 
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her, dann folgte ein furzes Wehen, Saufen oder Streifen, und dann der 
dumpfe, dröhnende Fall, mit dem ein mächtiger Stamm auf der Erde lag. 
Der Knall ging wie ein Braufen durch den Wald und durd die Dichte der 
dämpfenden Zweige; es war aud nod ein Klingeln und Gefdimmer, als ob 
unendlides Glas durcheinander gefdoben und gerüttelt würde — dann war es 
wieder wie vorher; die Stämme ftanden und ragten durdeinander, nichts regte 
ih, und bas jtill ftehende Raufchen dauerte fort.” 

Diefes unabläflige Studium der Natur, die gefddrfte Beobadtung all’ 
ihrer Erfcheinungen, das Eindringen in ihre fleinften Xebensregungen, das 
Bemühen, in dem Walten ihrer taufendfaden Kräfte den gefegmäßigen Buls- 
flag eines großen Organismus zu erfennen, find nad Stifters Weltanfchau: 
ung nie Selbftzwed, es find nur die Vorftufen, die Mittel zu einer höheren 
Erfenutnis. Yn der vollen Hingabe an die Natur, in der Betrachtung ihrer 
unveränderten Größe finden wir die erfebnte Ruhe von dem Baftigen, un- 
befriedigenden Treiben, das uns uniere Stellung in der Welt, im Berufe auf: 
erlegt; das BWerfenfen in ihre erhabene Schönheit veredelt unfer Gemüt; die 
Einfiht in ihre unverrüdbare, auf ewigen Gefegen berubende Ordnung führt 
uns hinauf zu dem, der uns wie das All geichaffen. Wer einmal in Stifters 
Schriften mit emvfdnglidem Sinn eingedrungen ijt, mem feine Worte im 
Innern eine verwandte Stimmung anflingen lajjen, der wird ihn gern immer 
wieder Tefen, bem mird der milde, fhönheitsfreudige Dichter ein lieber Begleiter 
fein, wenn er felbft hinausgeht in die Berge, um in ihnen das zu fuden, 
was ihm der laute Markt des Lebens nicht gewähren kann: Innere Befriedi: 
gung und das barmonifde Gleichgewicht der Seele. 
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Blu in den Wolfen. 


Schweigen rings. Es predigt nur 
Eines Dögleins Kehle. 
Blau die fernumflorte Slur, 
Wunfchlos meine Seele. 


Lcife fenft fid) wie Gebet 
Tiefe Stille nieder. 
Was der heil’ge Friede weht, 
Klingt im Herzen wieder. 


Klingt im Herzen, Mingt im Lied 
Und verhallt im Blauen . 
Droben, wo cin Wölfchen zieht, 

Sft ein Glick zu fchauen. 


Maurice von Stern. 


Somniferum. 


Es ftreift ein leifes Raunen 
Das Feld. Es dämmert fchon. 
Sur Sonne träumt voll Staunen 
Der rote, rote Mohn. 


Es fommt ein großes Brüten, 
Im Sieber rinnt das Blut, 
Wenn hinter roten Blüten 


Die heiße Sonne ruht. 


Dann fchweigt das Herz. Ein Sinnen 
Schwebt hin zum Abendland. 
Die Schlummerförner rinnen — 
Und müde finft die Hand. 


Maurice von Stern. 


Neue Deutiche Lyrik. 


Refproden von Dr. A. Haeger. 


Stimmungsgeborene. Gedichte von 9. Stolle Dresden und Leipzig 1902. 

Pierfons Verlag, geh. 2 ME. 

Moarien-fieder, Bon Miriam Ed. Berlin-Stuttgart. 1902. Aref Sunder, 
geh. 2 ME. 

Auf der Höhe. Neue Lyrik von Huguft Sturm. Hamburg. PBerlagsanftalt 
und Druderci, A. G., broſch. 3 ME. 

Junge fieder eines Fünftigers. Ausgewählte Dichtungen von Paul Albers. 

Breslau, Trewendt 1902, geb. 3 ME. 

Stimmen und Bilder. Neue Gedichte von Ferdinand Avenarius. Mit Bud: 
fdmud. 2. Aufl. Münden, Callwey, geh. 2 ME. 
Hohe Sommertage. Neue Gedichte von Gujtav Falfe. Hamburg, Janſſen. 

1902, geh. 3 Me. 

Wellen nud Wogen. Gedichte von Ludwig Sendad. Dresden, Diegmann, 
brofh. 5,50 ME. 

Vielftimmiger Gefang ſchallt aus dem deutſchen Didterwalde. Neben 
und vor den Uniterbliden, deren Stimmen aus fernen Zeiten in ungeſchwächter 
Kraft und Fülle an unfer Che tönen und unfer Herz rühren, wie wenn dic 
Sänger noch leibhaftig unter uns lebten, neben und vor ihnen fuden fid mit 
jedem neuen Tage neue Töne zur Geltung zu bringen. Und das mit Redt! 
Denn wenn aud der Menfd, der Gegenitand aller Poefie, im Laufe der ge 
Ihichtlihen Jahrtaufende in feinen Gefühlen, Trieben und Leidenschaften in 
der Hauptſache fich gleich geblieben tft und man meinen fdnnte, das Thema 
fei erſchöpft, Neues könne nicht mehr vorgebradt werden, fo befindet fic dod 
andrerfeits die Umgebung des Menfden in fortwährendem Fluffe, es ändern fid 
die Bedingungen, die fein Leben beftimmen, feine Gefühle und Leidenschaften 
erregen und befriedigen. 
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Darum erneuert fid aud für den Dichter aller Tage die Aufgabe, uns den 
Menfden der Gegenwart zu zeigen, wie er lebt und wirft, unterliegt und fiegt, 
wie er liebt und haßt, wie ev jauchzt und Elagt. Und Uplands Mahnung: 

Singe, wen Gefang gegeben 
Yn dem deutiden Didterwald! 
wird ihr Recht behalten, fo lange die deutihe Zunge Flingt. 

Bon den drei Gauptarten der Dichtung zeigt Heute die epifde Poefte in 
der Form der Novelle und des Romans die reichite Cntwidelung, und da fie 
fih an die weitelten Kreife, man Fann jagen, an das ganze Volt wendet, aud) 
die gefundefte. Weniger gefund ijt das Wachstum, das an dem deutfchen 
Drama der lebten dreißig Jahre zu beobadten ijt. Während auf dem Sumpf- 
boden der modernen Großitädte das eigendeutfhe Drama verfümmerte und nur 
an einzelnen Orten unter befonderer Pflege kiimmerlich fein Leben friftete, ſchoß 
die aus Nachbarfiimpfen importierte Giftpflanze wüſt ins Kraut und beraufdt 
nod immer duch Darfteilung ungefunder und entarteter Menſchen die unter 
eben folden Verhältniſſen lebenden ,,Stiigen der Geſellſchaft“. Hoffentlih hat 
dicfe krankhafte Entwidelung unjers Theaters mit Maeterlind ihren Höhepunft 
erreicht und feine Schamlofigfeit wirft homöopathiſch reinigend auf den Ge: 
ſchmack unferer großitädiichen Theaterbeſucher. Einige glüdliche Zeichen find 
fdon zu beobadten, und %. Lienbards Beſprechung der Monna Vanna in der 
„Deutihen Monatjhrift” wird mandem Zaghaften Mut machen und bon 
gemacht haben, feinen gefunden Gefühle zu folgen. 

In der Lyrif zeigt Sich cin großes Mißverhältnis zwiichen Angebot unu 
Nachfrage. Trogden in der Buchhandlung und in Lefevereinen Bücher mit 
dem Titel „Gedichte“ meiſt Scheu gemieden oder wieder raid aus der Hand 
gelegt werden, erfcheinen jahraus jabrein unüberfehbare Bande und Bändchen 
lyriſcher Gedichte. Gekauft werden allenfalls nod Anthologien, Gedidtfamm- 
lungen, die der Heranwadfenden Jugend in die Hand gegeben und von bicfer 
aud gelefen werden. Aber erfahrene Männer, acbildete Frauen, lefen fie heute 
nod des öfteren lyriſche Gedidte? Bom Singen derfelben muß man ganz 
Ihweigen! Finden fie darin Erhebung und. Tröftung, fühlen fie verwandte 
Saiten in fih flingen bei den Worten vines, „dem cs die Muſe gegeben”? 

Nun, die verhältnismäßig Hohe Auflage von C. F. Meyers Romanzen— 
zyklus „Huttens legte Tage”, der doch nux von reiferen Männern und Frauen 
gewürdigt werden fann, wie aud einige andere Erfcheinungen des neueren 
Litteraturlebens zeigen, daß der Sinn für gute Lyrik immer nod fehr rege ijt. 
Und nidt nur das! Auch die Fähigkeit, trefflihe Lyrik zu ſchaffen, ift burd- 
aus nicht verfdwunden. Kann e3 Beſſeres, Erhebenderes geben als Wilden: 
bruchs Gefang „Auf Bismards Tod"? And in unferen Wocenblättern und 
Monatsheften findet man mand trefflid Stüd. Und dod bleibt fo viel Lyrif 
ungefguft und muß als Mafulatur eingeftampft werden! Kein Wunder! Das 
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Angebot ift eben zu groß! Und was wird alles angeboten! „Seinen Haus: 
bedarf an Liedern ſchafft cin jeder felbft fic) heute” fang der Kater Hiddigeigei 
fdon vor fünfzig Jahren, und diefe Fruchtbarkeit der hausbadenen Muſe bat 
feitbem fider nidt abgenommen. Meift entlädt fie ſich glüdlicherweife bei 
Subilden, fowie Regler:, Turner: und anderen Berbriiderungsfeften, ohne 
weiteren Schaden anguridten; aber vieles wird dod aud gebrudt und wirkt 
in fofern jbäblid, als cs dem Befferen Lidt und Luft zum Wachstum benimmt. 

Vielfach maden die Dichter aud den Febler, daß fie jedes Pflänzchen, 
das in ihrem Garten gewadjen, gewiffermapen auf die Ausftellung bringen. 
Weniger wäre in gar vielen Fällen mehr. So bleibt unter der Mafle des 
Mittelmäßigen aud das Gute unbeadtet, das etwa mit unterläuft. 

Dies gilt vor allen aud von den Gedichten Stolles „Stimmunggeborene”. 
Wenn man das Bud Hintercinander lieſt, fo ijt der Cindrud wegen der vielen 
darin ſich brüftenden Robbeiten durchaus unerquidlih und reiht jid der Ueber- 
und Untermenfden-Litteratur ein. 

Charatterijtifd für diefe Gruppe ijt: 


Cin Heimgefommener (S. 30). 


Jn diefer Kirche bin ich getauft; 

Bin ehrlih und ch’lih geboren. 

Die Jugend vergeudet, den Glauben verkauft, 
Und den ehrlihen Namen verloren. 


Rod Haufen die Spaten im Rirdendad, 

Sie pfeifen nod immer, die Buben. 

Wie neid id cud Schelmen das luft’ge Gemad, 
Cud Kindern der Gaffe die Stuben! 


Nod freifen um den grünen Knauf 
Mit Krächzen gierige Doblen. 

Cud fend’ id eine Bitt’ Hinauf, 
Die fei cud heiß empfohlen: 


„Wenn bald, dem moriden Stumpfe gleich, 
Mein Leib am Wege gefallen, 

Su gutem Schmaufe lad’ id end 

Mit euern Bettern allen. 


Da tummelt cud und lebet bod, 

Shr Säfte auserlefen, 

Laßt nur die bleiben Knoden nod — 
Weiß niemand dann, wer's gewefen!” 
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Dazwiſchen jteht eine Zahl von anderer Art, die für fic allein genoffen 
eine reine und erfreuende Wirkung üben 3. 3. 


Im fremden Gdhwarm (S. 34). 


Im fremden Schwarm 

Begegnet mir ein Auge; 

Das blidt fo warm, 

Daß id Hincin nid taude 
Sekunden nur — und dod fo tief und weit, 
Sekunden nur — und dod in alle Zeit! 


Es ijt mir ba, 

Dag mir cin Waffer raufche 

Ganz heimlih nab. 

Ich Halte til und Taufche 
Sekunden nur — und dod fo bang und itill, 
Sekunden nur — dod alles Lebens Fill’. 


Da glüht ein Herz 
In Sehnſucht mir entgegen, 
Mein wird fein Schmerz 
Und feiner Freude Segen. 
Sm Wedlelfang erflingts von Dur und Moll 
Sefunden nur — wie eine Orgel voll. 


Ganz anderer Art find Miriam Eds Maricnlieder, aber aud bier 
bat man troß der Dünnheit des Vanddhens die Empfindung, daß einige gute 
Stüde durd die Maffe des Wertlofen erdrüdt werden. Cigentlider Marienlieder 
find es nur wenige, und wenn ich perfönli aud) dem Marienkult gegenüber 
auf dentfelben Boden ftehe wie Meyers Outten: 

Cin Weib vergöttern -— Aberwig und Samad — 

von Even ftammend, die den Apfel brad! 
So muß id doch zugeben, daß der Dichterin einige vortrefflide Lieder diefer 
Art gelungen find. Go: 


Sum Lobe. 


II. Mutter der VBarmberzigfeit ! 
fine deine Arme, 
Breite deine Hände weit, — 


— 370 — 


Daß von fo viel Harme, 
Dak von Erdenlaft und Streit 
Ich bei dir erwarıne. 


III. Süße Mutter der Holden Gnaden, 
Die du wandeljt auf Lilienpfaden, 
Die du lächelſt der Sonne Lächeln, 
Der die heiligen Sterne fäheln — 
Träufle mir himmliſchen Mohn in die Augen, 
Daß zum Schlummer — 
9, daß zum Schlummer fie wieder mir taugen! 


Wie leicht aber diefe Dichtung auf Abwege führt, Zeigt: 


IV. „O, du mein Heiner Bub, 
Süß, ſüßes Lieben ! 
Ci du Fein Stümpelchen, 
Goldenes Lümpelchen, 
Bift denn nun munter ? 
Gud da durchs Wolfenlod . . . 
Gelt du — das ijt ſchon Hod) — 
Runter und bunter. 


Sichit du die Menfdhenwelt ?! 
Nein, nein, das Kind das fällt 
Nicht dort hinunter. 
Mütterhen Halt did fit, 

seit wie im warmen Neſt 
Vim, bim—ban—bimmel . . . 
Bit ja im Himmel |” 


Bon den übrigen Gedichten ſcheint mir Heimweh (Mein Schifflein ſtieß 
vom Lande fort) die tiefite Wirkung zu üben. 

Tühtigen Charakter und refpeftable Begabung zeigen die Gedichte „Neue 
Lyrik” von Auguſt Sturm. Der Dieter fühlt id als Prophet und Pfadweifer. 
Das fhwadhe Zwergengeſchlecht der Gegenwart will er aufrütteln zur Tatkvaft, 
zum Mute der Wahrheit; er zeigt ihm das Sclbjtgeniigen der Einfamkeit auf 
boden Bergestiefen, die Anmut der thüringifhen SHeimaterde und das 
Glüd trauten Familienlebens. Wud die Nätfel des Glaubens werden berührt 
und Vaterlandsliebe findet kräftigen Wusdrud. Den Schluß bildet ein Anhang: 
Jenenſer Studententicder. 

Seine Ziele hat Sturm am beutlibiten ausgefproden auf Seite 139. 
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Meine Lieder. 


Am Scheideweg der Welt jtehn meine Lieder, 

Ein Führer bin ich, pfadesfundig nod, 

Wer mid) verfdmadht, der jteigt in Nacht Hernicder, 
Wer mit mir geht, der geht zum Sonnenjod. 


Mein Freund, dem jedes Ideal entfdwunden, 
Der nichts mehr glaubt und hofft, — es fommen dir 
Für Herz und Liebe ftille Sehnfuchtitunden: — 
Willſt du ins Tal? Nein, du gehörft zu mir! 


Wohl her zu mir, wen Leidenfhaft durdlodert, 
Wer noch Unendlides im Innern Schaut, 

Wer diches Weltall in die Schranken fodert, 
Wem jenfeits aller Sterne Frieden taut! 


Wer Roſen, Sonne fühlt, wie Sternennddte, 

© Weib, o Liebe, Leben, deinen Wert! 

Und wen die Hand beim Nahen dunkler Mächte 
Rod friegeslujtiq fährt ans Geiſtesſchwert! 


Dort unten gehen, die fic felbit vergeflen, 
ym Traum der Welt, die ohne Ja und Wein, 
Die nichts verlieren, weil fie nichts befellen ; 
Die Welt liegt zwiſchen mir und ihren Sein. 


Am Scheideweg der Welt ftehn meine Lieder, 

Ein Führer bin id, pfadesfundig nod. 

Wer mich verſchmäht, dev-iteigt in Nacht Hernieder ; 
Wer mit mir geht, der geht zum Gonnenjod. 


Mit zu den ſchönſten Stüden der Sanımlung gehören „Minnelied” (S. 83), 
„Ergebung” (S. 119) und „Heutige Feinde der Deutfden” (S. 149). 
Recht aus dem Herzen gefproden ift mir: 
Menfur (S. 150). 
Gin Hod dem Manne, der fid wehrt, 
Der weiß, den Hieb zu ſchlagen! 


Ich will von dir, mein blanfes Schwert, 
Wohl fingen und wohl fagen. 
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Es ward die Welt fo faul und weid, 
Steht feinem mehr zu Rede: 
Studentenhieb, Studentenftreich, 

Der gibt und nimmt die Fehde. 


Und wie er fih dem Gegner ftellt 
Am Kreiſe der Gefellen, 

So wird er draußen in der Welt 
Cinjt jedem Feind fi Stellen. 


Der foftlidjte Strauß unter den oben verzeichneten Iyriihen Gaben ijt 
unftreitig die Sammlung der ausgewählten Dichtungen von Albers. Yn den 
adt Abibnitten , Cros”, „Sonette”, „Kurzzeiler“, „Welt und Herz”, ,, Lander 
und Meere”, ,,Anthropos”, „Bei den Penaten” und „In der Plauderede” 
führt uns der Dichter durd den ganzen Kreis menfhliher Empfindungen. Es 
ift Schwer aus der reihen Fülle Einzelnes hervorzuheben; denn es ift feins dabei, 
das mid fait gelaffen hätte und das ich miſſen möchte. Bei jedem fühlt man 
lebhafte Erregung, und immer zwingt uns der Dichter, feinen Spuren nadau: 
wandeln, zwingt uns, mit: und nachzufühlen und zu erleben, was er erlebt 
und gefühlt. Bei einem echten Dichter kommt natürlich dic Leidenfchaft der 
Liebe häufig zum Wort, und doc wie anders als bei Stolle. Man vergleiche 
des Ichteren „Selinde” (S. 47 ff.) wo faum nod etwas unausgefproden bleibt, 
und Albers’ „Die Schenke zu PBontebba” (S. 41), wo das erotiihe Thema 
eine Behandlung erfährt, wie man fic garter und reizender gar nicht denfen 
fann. Dian höre nur: 


Auf der Alpe liegt die Nacht; 
Su der Schenke brennt die Sterze 
Und die Heine Wirtin ladt, ° 
Als ich Fenntlih ihr gemacht, 
Wie mirs fonderbar ums Herze . . . 
D, id denfe ftets der Schenfe 

Su Bontebba ! 


Vino nero gießt fie cin, 
Dod ich führ ihn nicht zum Munde; 
Srdumend jtarr id in den Wein — 
Sunfeln nicht wie Feuerjchein, 
Schwarze Auglein aus dem Grunde?! 
O, id) denfe ſtets der Schenfe 

3u Pontebba! 
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Fremd ijt, Weibchen, mir dein Laut, 
Dod er flicht von deiner Zunge 
Sp verlodend lich und traut, 
Als wär’ drin dein Herz zertaut . . 
Rüde näher, Frau, du junge! 
©, id denke ftets der Schente 

Su Bontebba ! 


Plötzlich lift die Kerze aus 
Dank dem Fleinen Liebesgotte — 
Dunkel ift’s im ganzen Haus, 
Dunkel draußen . . . nicht hinaus 
Läßt du mih?... Buona notte... 
©, id denfe ftets der Schenke 

Su Pontebba!! | 


Ähnlich ijt die Behandlung des Begenjtandes in „Heimlihes Glück“ 
(S. 39) Die den Band eröffnenden Yieder „Erjte Liebe” fônnen als eben: 
bürtig neben Chamiffos „Frauenliebe und -Leben” gejtellt werden: 


III (E. 10) 


Mir träumt’, ich hätte acitanden 
Im Garten ganz allein, 

Da ware hereingefchlichen 

Der Vielgelichte mein. 


Ich wollte von dannen eilen 
Und fonnte nicht von der Stell’, 
Schon mollt er gar mich Füllen, 
Der berzigfede Gefell. 


Laut Schrie id auf im Traume, 
Hab’ Mutter recht erfdredt -- 
Sie wedte mid — o hätte 
Sie mid dod nicht gewedt! 


Aud die Leiden und Schmerzen der Liebe werden uns chenfo aufgededt | 
wie die Wonnen; aber das Schußbefenntnis des Dichters in „Dornen der 
Liebe” (S. 29) lautet: 

24* 


— 374 — 


Und dennod ijt fo dd’ die Welt, 

Wenn Liebesleid fie nidt erhellt ! 

Was Kronenglanz und Diamant! 

Was find fie? Kalter Stein und Land! 
Was Lorbeerzweig und ſtolzer Ruhm? 
Lieb ijt des Herzens Eigentum ! 

Ein Eigentum, das niemand nimmt, 

Das Heller als der Demant glinunt — 
Das Schöner als der Demant ſchmückt, 
Das Leiden Ichaffend, dod) beglüdt! 


Wenn die mitgeteilten Proben alle das Thema Liebe behandeln, fo er: 
ſchöpft fic) Albers doch darin fcinesmegs. Ale menfhliden Empfindungen 
fommen zu Worte und aud die ticfiten Probleme werden behandelt, immer in 
meilterhafter Weile. 

Wenn Iyriihe Gedichte fdon nad kurzer Zeit die zweite Auflage erleben, 
wie das bei den „Stimmen und Bildern” von Avenarius der Fall ijt, Jo tt 
ihnen das Empfehlung genug, und der Rritifer darf fid furz faffen. Dir, 
nup ich geitehen, wollen die Naturfchilderungen im erjten Teil, dem „Jahrbuch“ 
wenig fagen, und meine Bhantafie bleibt auf die gegebenen Anregungen un: 
tätig. Doc fofort wird es anders im Bud der Stimmungen. Gleich das 
erfte Gedicht „Gebet“ klingt mir wie tiefe Offenbarung über Menfchenleben 
und Menfchenleid: 


Grtrage du’s, laß ſchneiden dir den Schmerz 

Scharf durdhs Gehirn und wüblen hart durds Herz — 
Das ift der Pflug, nach dem der Sdmann fat, 

Daß aus der Erde Wunden Korn erjteht. 


Korn, das der armen Seele Hunger ftillt — 
Mit Korn, o, Vater, fegne mein Gefild: 
Reis deinem Pflug erbarmungslos den Pfad, 
Dod wirf aud cin in feine Furden Saat! 


Die folgenden Stüde find dem cbenbiirtig. Der Abfchnitt Che gibt 
dann erquidende, herzerfreuende Bilder deutfhen Ebralüdes. Befonders Gutes 
aber leijtet Avenarius in der epifden Lorif, und in einzelnen Stüden trifft er 
ganz den volfstümlichen Balladenton. Neben ,, Theodor” (S. 95), „Brauttuch” 
(S. 119), , Gute Naht, Tonerl!“ (S. 122) möchte ih „Springflut” (S. 147) 
als Meifterjtiid hervorheben und an anſchaulicher Kraft wie leidenfchaftlicher 
Stimmung mit Bürgers „Lenore“ vergleihen. — Wvenarius’ „Stimmen und 
Bilder“ bieten wie die „ungen Lieder eines Fünfzigers” von Albirs cine 
wertvolle Bereicherung unferer Litteratur. 
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Der Dichter der „hohen Gommertage”, Guftav Falke, nimmt als Lyrifer 
ihon eine geadtete Stellung in der deutfchen Litteratur ein. Yn der vor: 
liegenden Sammlung ift nad meinem Gejdmad zu viel weiche tat: und willen: 
lofe Träumerei und der Dichter bleibt zu fehr bei und in fic) felbit, was 
allerdings bei Sturm in nod höherm Grade der Fall ift. Und dod gelingt 
ibm, wo er fih einmal in ein anderes Seelenfpiel verfegt und nun wirflid 
„dichtet“, gleich ein ganz vorzitglides Stüd: 


Der Backfiſch (©. 63.) 
Tanzen! Tanzen! 
Hab’ Herz und Kopf von vielem voll, 
Wd, das Leben ift fonnig! 
Wher wenn ich tanzen foll, 
Tanzen fol, 
Wonnig ijt’s, wonnig! 


Der Herr Lehrer am Klavier, 
Reizend ijt er mitunter. 
Vierhändig fpielten heute wir, 
Ging alles drüber und drunter. 
Cah er mid von oben an, 
Komiſch an, der Fuge Mann: 
Sie wollen wohl wieder tanzen? 


Malen, ad, es ift bimmlifd füß! 
Befonders im Freien ſkizzieren. 

Holt man fid) mandmal aud naffe Füß’, 
Was wird’s die Runit genieren? 

OL, Aquarell, 

Kohle, Paſtell, 

Ab, es geht nichts drüber! 

Nur tanzen ift mir lieber, 

So ein Walzer von Strauß 

Stidt alles aus. 


Radeln! AI Heil! 

Auf dem Zweirad leift’ ich mein Teil. 
grid wie der Wind, 

Sn die Wett’ mit dem Wind! 

Aber alle Räder der Erde find 

Nichts gegen meine zwei Sohlen, 
Kommt einer zum Tanz mich holen. 
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Wer es auch ſei, ich ſag' nicht nein, 
Muß nur grad' kein Ekel ſein. 
Tanzen, ach tanzen! Lala la la la la 
Wäre nur erſt das Ballfeſt da! 


Hübſch ſind auch einige kleine Gedichte in niederdeutſcher Mundart z. B. 
„Lütt Urſel“ (S. 35) und „De Snurkers“ (S. 36.) Draſtiſch und derb 
klingt dic Lebensweisheit eines Niederdeutſchen von der Waſſerkante: 


De Stormfloth (S. 38.) 


Wat brüllt de Storm? 
De Minſch is'n Worm! u. f. w. 


Auch unter den erzählenden Stücken iſt einiges vortrefflich, ſo „Die 
Räuber“ (S. 71), „Die Schnitterin“ (S. 94), „Thies und Oſe“ (S. 100.) 
Unter den ſchildernden Gedichten zaubern uns „Wäſche im Wind” (©. 53) und 
„Die Nepfliderinnen” (S. 56) Bilder von natürlicher Lebendigfeit vors geiitige 
Auge und zeigen, wie aud) der Dichter Gemälde Schaffen fann trog dem beiten 
Maler. 

In den „Wellen und Wogen” tritt ein ſchon älterer öſterreichiſcher 
Dichter auf den Plan, der über große Fornigewandheit, edle Sprade und 
reihe Erfahrung acbietet. Das befte in dem ziemlich jtarfen Bande find einige 
erzählende Stüde, 3. B. „Das erhörte Gebet” (S. 81) und „Der Pfeifer von 
Korneuburg”, fodann die „Deutihen Worte” (S. 147—165) insbefondere die 
„Weckrufe an die Deutfhen in Ofterreih”, gefchrieben 1883, wovon folgende 
Probe zeugen möge: 


IT. 


Dentt nur zurüd an eure Kinderzeiten, 

Wie oft den plumpen Bären ihr verladtet, 
Daß er, der Kraft der Glieder ungeadtet, 
Sid) an der Kette ließ von Menſchen leiten! 


Wenn er die Tagen crit, die fchweren breiten 
Beim Tanz im Takt zu heben gar getradtet, 
Wie war das Häglih! Hohngelächter bradtet 
Als Lohn ihr ihm für feine Fertigkeiten. 


Die Völker rings auf diefer weiten Erde, 
Welch’ Wunder fönnen heut fie ladend [hauen 
Blidt nur ihr Aug’ nad 'ſterreichs deurfchen Gauen. 
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Cin Löwe tanzt in einer Ratenberde 
Am Narrenfeil mit fricdlider Geberbe, 
Wie höhniſch ihm die Ragen vormiauen. 


Bei vielen Gedichten der Sammlung allerdings empfand id nicht den 
zündenden Funken, und id glaube, Ludwig Sandad fehlt dod das, was cigent- 
lid den Poeten madt, die Fähigkeit, „feinen Empfindungszuftand fo in ein 
Objekt zu legen, daß diejes Objekt uns zwingt, in jenen Empfindungszuftand 
überzugehen” (Schiller an Gocthe am 27. März 1801): er läßt uns fait. 


An Braai. 


Als id) ein Hind war, Bragi, 
Im Kiffen lag, traumlächelnd, 
Und deines Beiftes weihender Kuß 
liber die Stirne mir hufchte, 
Und deines Wefens Feucr du 
Jn die Seele mir haudhteft, 
Da fpürte ich nichts, 
Empfand id) nichts. 
Ic lallte wie ein Kind 
Und lachte und weinte wie cin Kind. — 
Als ich heranwudhs 
Und ein Jüngling ward, Bragi, 
Da fühlt ich im tiefften Innern 
Ein Sehnen quellen nad) Wärme und £icbe, 
Einen Durft entbrennen nad) £idt und Schönheit. 
Und siehe, mein Herz, 
Trunfen durchbebt, 
Hielt feft das Bild 
Don der Rofe föftlicher Form, 
Don des Uthers fchimmerndem Glan; ; 
Und meine Seele, freudevoll, 
Hallte leife wider 
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Des Mädchengeplauders lichlihen Klang, 
Des Eenzes lauc, fäufelnde Lüfte. 
Gefühle fchwebten in der Bruft, 

Wie HKäfergefunm im Sommerwald, 
Ahnungen zogen durch den Geift, 
Wie Wolfenfdatten durch dunfle Macht. 
Und folgend 
Geheimnisvoll-madhtigem Trieb 
Begann fic) zu regen die Lippe, 
Begann die Zunge zu ftammeln, 
Und von Munde floffen, unbewußt, 
Die erften, fchüchternen Lieder. — 
Als id) aber ftarf geworden, Bragi, 
Und ein Mann ward, 

Da tateft du auf mir den Blif 

Und lieBeft mich fdhaun der Ziatur 
Geheimnisvolles Treiben und £enfen, 
Ließeft mich ſchaun ins innerfte Wefen 
Ewiger Schönheit 

Und in der Menfchen Geifter und Herzen. 
Klarer wurde es in mir, 

Und zielbewußt fang ich hervor, 
Was id) fühlte und dachte und fab, 
Sreudse und Schmerz, 

Sonne und Sturm. 

HSehrender indef 

Nagte dic Sebnfucht, 

Heißer brannte der Durft. 

Aber dem glühenden Begehren 

Mad) Schönheit und Göttlichkeit, 
Dent ringenden Streben 

Wad) Reinheit und Hoheit 

Sprang entgegen mit roher Sauft 
Des gemeinen Lcbens 

Graufamer Kampf, 
Menfchlicdyniederer Lüfte 
Entweihender Cricb. 

Da brad aus der Seele 

Der wehe Schrei 

Über all den Jammer, 

Das laftende Elend; 
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Da fpiirt’ ich im Herzen toben 
Swifhen Gott und Teufel 

Den fhaurigen Kampf; | 

Und unaus{prechliche Qualen 

Sogen am Warf des Lebens. 

O Bragil Bragi! 

Dabrlih, fig und gewaltig wohl 
Iſt die trunfene Seligfeit, 

Die ftolze Freude, 

Die deine Erwählten 

gum Himmel crhebt. 

Uber wahrlich, Bragi, 

Gewaltig auch, namenlos 

Sind die bohrenden Schmerzen, 

Die zehrenden Qualen, 

Die blutig das Herz durchwühlen. 
Und dennoch, dennoch | 

Die Schmerzen wollt’ id nicht miffen. 
Miſſen die Qualen nicht 

Um der Freude willen, 

Um der Seligfeit willen, 

Die du, Bragi, 

Deine Gezeichneten foften laffeft. 
Und nicht für die Golde des Erdballs, 
Siir die Macht der Gewaltigen nicht 
Soll mir feil fein 

Die wehdurchmifchte göttliche Crunfenheit. 
Du läffeft mich fpüren 

Den webenden Atem der Gottheit, 
Mich fehen der ewigen Mächte 
Wirken und Walten, 

Mid fehen der Reinheit. und Schönheit 
Leuchtendes, ewiges Bild. 

Und dich erblide id, Bragi, 

Did, fißend dort droben. 

Im fhimmernden Duft thronjt du 
Auf goldenem Seffel, 

Ummallt von lichten Bewande. 
Nun hebft du die Hand empor 

Und ftreichft zurüd von der Stirn, 
Der hehren, weisheitsvollen, 


Die wallenden graumweißen É£ocfen. 
Und ftehe, um die Wangen, 

Die ewig jugendfrifch blühenden, 
Spielt ein Lächeln, 

Gütevoll, Tiebereich. 

Nun ftehft du auf, 

Tun fchwebit du herab, 

Hernieder auf die Erde; 

Uber die Schulter fchlägt wehend zurück 
Der mächtige, filberne Bart, 

Und hinaus in die Räume 

Blidt das dunfle Auge, 

Das alles durdydringende. 

herab ſchwebſt du, 

Zu zeichnen deine Erleſenen, 

Zu ſtärken deine Prieſter, 

Die ſchmerzreichen Seligen, 

Auf daß ſie den anderen Sterblichen 
Worte der Weisheit künden, 

Worte der Reinheit, 

Lieder der Freude fingen, 

Lieder des Troftes. 

Und deine Priefter wandeln 

Durd des blumenduftenden Sommertags 
Lächelndes Licht 

Und fpüren deinen Geift 

Und fingen; 

Sie fchreiten 

Durch den fturmzerwühlten Wald, 
Bin unter den rollenden Donnern der Wolfen, 
Und fie fpüren deinen Geift, Bragi, 
Und fingen; 

Und der Mlenfchen Geidenfchaftstofen, 
Liebeswonnen und Derzweiflungsfchreie 
Sehen die Gotterfiillten, 

Und von dir getrieben, Bragi, 
Erheben fie ihre Stimme; 

Und fie blifen hinaus 

Jn die weltengligernden 

Blauen Meere der Unendlichkeit, 
Und du, Bragi, 
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Giebft ihnen Worte, 

Auszufprechhen des Geiftes tiefe Whnungen. 
Und cs horden die andern Sterblichen 
Und fehen abgemalt 

Der Welt und des Cebens bunte Bilder, 
Hören ausgefprochen 

Die eignen Gedanfen und Gefühle, 

Hören gefungen 

Œrübfal und Jauchzen. — 


Hilf weiter, Bragi, 
Hu fingen Trübfal und Jauchzen, 
Hilf weiter, Bragi, 
Hu fünden Wahrheit und Reinheit. 
Halte mir Far 
Das himmlifde Urbild 
Mit der göttlichen Hoheit, 
Mit dem tröftenden, ftärfenden Glan3. 
Denn ein Menfch bin ich nur, 
Ein Menſch, fo fhwad und fo fehlbar. 
Darum nähre die Kraft. 
Hu tragen des irdifchen Keides 
£aftenden Drud; 
Schiire das göttliche Seuer, 
Su ringen und zu fchaffen. 
Und meine Seele 
Soll dir Wohnung fein, 
Dir geweiht fein 
Meines Beiftes Arbeit. 
Und dir foll gehören, Ieuchtender Gott, 
Dir, der Wahrheit, der Schönheit, der Liebe, 
Meines leßten Atems 
Derhauchender Seufzer | 


Srig Müller, 


I 


Hurze Anzeigen. 


Adolf Wilhelm Ernft. Leffings Leben und Werke Stuttgart 1903. Carl Krabbe, 
In Leinen gebb. M. 6.—. 

„Den Deutiden geht bas Herz auf, wenn er von Leffing rebet” — unter diefer 
Devije tit eine Leben und Wirken im Yufammenhange darftcliende Biographie des viel- 
feitigen Mannes erfchienen, die fomobl dem Dichter, alg aud) dem Stritifer, Philofophen, 
Theologen, Stunftforjder und Dramaturgen gerecht zu werden ftrebt. Wohl gibt der 
äußere Leben8gang den Faden der Darftellung, aber in dieſem Nahmen werden wir von 
der Außenſeite des Lebens in die Regungen, Strebungen und Wandlungen bes Herzens 
und Geiftes eingeführt. Dabei ift auf die zeitgeichichtlichen Strömungen, denen eine Ein— 
wirkung auf den Dichter zufam, wie philojophijde Tendenzen und theologifdhe Kämpfe, 
vielfach Bezug genommen. Daß dem Afthetifer auch ein bejonderes Stapitel über Die 
Sprade gewidmet wurde, jet mit Dank bemerkt. Bon dem praftiihen Werte der nad 
pſychologiſchen Rubriken zufammengeftellten Ausſprüche Leffings wird fid) jeder Befiser 
ded vorzüglich ansgeftatteten Budes rajch überzeugen. 8. 6. 


Adolf Bartels. Stritifer und $tritifafter. Pro domo et pro arte. Leipzig 1903. 
Eduard Avenarius. Mt. 1.-—. 


Wie Viele drangen fid) heut zum fritifden Nichteramte, und wie Wenige find dazu 
berufen. Namentlich für Zunge und Süngfte, die fic) erft die litterarifden Sporen ver: 
dienen follen und denen es häufig genug nod) an Neife des Urteils fehlt, ijt die Stritif 
ein belichter Tummelplatz. Zu den Berufenen gehört grweifellos Ndolf Bartels. Man 
mag über ihn benfen wie man will — fein Selbjtbewußtfein, eine gewiffe Einfeitigkeit, fein 
bei jeder Gelegenheit hervorgefehrter Antifemitiamus haben ihm viel Abneigung und 
Feindſchaft eingetragen —, das wirb man ohne weitere zugeben müflen, daß er einer 
unfercr flarften und gediegenften Eritifchen Köpfe ift. Einer, der fein Urteil wohl erwägt 
und zu begründen weiß. 


In der vorliegenden Broichüre feßt fi) Bartels in der Hauptfahe mit feinen 
Kritikern, den Regenfenten feiner Litteraturgefchichte, auseinander. Won den Kritikern trennt 
er die Stritifafter, die er in vier Gruppen teilt, aus denen er typiſche Vertreter herausholt, 
um mit ihnen Scharf ins Gericht zu gehen. Da treten nad) einander auf: der Wabhrheits- 
feind, ber Schimpfbold, der getftreide Raiſonneur und der gelehrte Sleinigfeitäfrämer- 
Die Art und Weife, wie Bartels hier porträtiert, entbehrt nicht eines gewiſſen pitanten 
Reizes. Der Verfaſſer bleibt aber bei perlönlichen Auseinanderjegungen nicht ſtehen, 
jondern die Unbill der Kritik, die er am eignen Leibe erfahren, ift ihm Anlaß zu grund⸗ 
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jaglidjen Ausführungen über ihr Weſen, ihren Wert wud ihre Berechtigung. Und Diele 
Wbjdnitte geben der Schrift eine Bedeutung, bie fie iiber die Tagesbrofdiiren weit 
entporbebt. 


Ellen Key. Menichen. Zwei Charatteritudien. Berlin. S. Fiſcher. Geh. M. 4.—. 

Ellen Key ift durch das Bud) „Das Jahrhundert der Minder” in Deutidland raid 
befannt geworden ala hervorragende Größe in der Seclenbefdhreibung. Als folde bewährt 
fid) diefe Stunft auch in bem vorliegenden Buche gerade. Es find ungewöhnliche „Menfchen“, 
die Das Bud zeichnet: Der Schwede Almquiſt und das Ehepaar Browning. Almquiſt 
ift Revolutionar des Geiftes, ein „Lichtbringer”, wie fie ber Norden fon wiederholt 
gebradt bat. Das Ehepaar Browning ift ein Dichterpaar, das als berühmtes Yicbespaar 
der Weltlitteratur dargeftellt wird. Häufige Zitate Iaffen jelbit urteilen, was an den 
„Menſchen“ war, und die pſychologiſch feine Art zu kennzeichnen, erhebt dag Lefer zum 
(Genuß, wenn man auch den Mrteilen de3 Buches nicht immer guftimmen fam. 

à. C. 


Bernhard Münz. Litterariiche Phyſiognomien. Wien. Wilhelm Braumüller. 1908. 
M. 3.60. 

Pas Bud faßt fieben Eſſays über Adolf Pichler, Hieronymus Lorm, WMalwida 
von Meyjenbug, Emil Marriot, Gropfiirft Konſtantin stonftantinowit{d, Olga von 
Nowifow und Ignaz von Döllinger zuſammen. Die Gffays enthalten wicht trocene Ab— 
riffe des Lebens und ber fchriftftelleriichen Tatigfeit, fondern biogeucetife Umriffe mit 
intimen und verſtändnisvollen VBeleuchtungen. Die Beziehungen zur Zeitgeihichte machen 
Diefe Arbeiten für immer wertvoll, wenn auch fonfefjionelle Härten nicht gefallen Eönnen. 
Sedenfals bewährt fich der Verfaffer als Hervorragender Biograph. B. C 


Haus Sethge. Clija. Das Tagebud eines Lebenden. Schmud von Heinrich Vogeler. 
Leipzig 1908. 9. Seemann Nadf. M. 2.—. 

Elfa Aſenjeff. Der Sub der Maja. Traumfugen über das Leben. Ebenda. M. 1.—. 

Beide Bücher find gewöhnlicher Art. Dort heiße, ſchwere Wellen der Liebe 
hier funftphilofophijde Tränmereien! Weide lieft man am beiten in der jeweiligen 
Stimmung ded Tages, bed Lebens, des Jahres: jenes in ZJrühlingstagen, wenn das Herz 
zerfpringen will; dicfe, wenn fic) wunfreiwillige Aufenthalte auf der Bahn des Lebeus cine 
ftellen. Wer Nienjeff zum erften Male lieſt — das Birch erfcheint bereits in dritter Auf: 
lage — ift von ihrem Kunſtſtil entzückt und glaubt vielleicht, dag müßten alles fccre 
Phraſen fein. Dann kommt aber die Erkenutnis, daß fie allegoriih und hochpoetiſch im 
Ausdruck Ichreibt. 

Red, friſch, ſehnend — bag find einige Worter, mit denen man biefe beiden an- 
mutigen Schriften charakterifieren fann. Der Verleger Hat den Büchern eine angepañte, 
moderne und kiinftleriiche Ausſtattung gegeben. 3.6. 


£riedrich Albert Lange. Gcididte des Materialismus und Kritik feiner Bedeutung 
in der Gegenwart. 2 Bd 6. wohlfeile Auflage. Mit dem Stahlitich- Porträt 
des Verfaffers. Biographiiches Vorwort uns Kinleitung mit Eritiichen Nachtrag 
von D. Cohen. Leipzig. J. Bacbefer. M. 10.—. 

Cohens Anteil an dieſer bedeutenden Erſcheinung in der gejamten Gefchichte und 
Vitteratur der Philoſophie gleicht dem Tau des liebevollen, kenntnisreichen Führers in ein 
Land voll Schönheit und Gefahren. Was der verftorbene Verfaffer mit feinem Werke der 
Mitwelt gejdenft, das haben dice wahrfcheinlich durchweg ſehr gebildeten Lefer der 
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bisher erichienenen feds Auflagen bezeugt. Für uns fann es fich hier nur darum handeln, 
den litterariichen Wert des Werkes an fid) feftguftellen, wobei id mich ſchon in der glüd: 
lihen Lage befinde, nad) vorangegangenem auf allgemeine Anerkennung verzichten zu 
fönnen. 


Im Materialismus reihen fit Altertum und 19. Jahrhundert die Hand. Deshalb 
ift beiden je ein ftarfer Band gewidmet. Bedcutfam ift in der Übergangszeit das von 
Eugland her ſtark beeinflußte 18. Jahrhundert, das int erften Bande mit zur Daritellung 
und Beurteilung gelangt. Ju einer logiſch aufbauenden Weile bat Lange dem Lefer oder 
Studierenden die Finficht fehr erleichtert: er fondert das Wefentlide vom Ephemeren, be: 
griindet Das Spontane mit geichichtlih Haren Crideinungen, ftellt gute Verbindungen her 
und laßt ſchließlich einen vollen Gefamtcindrud zurid. Im 2. Bande tritt der Angelpunkt 
der neneren Bhilofophic, Mant, ein. Wie er fih zum Materialismus jtelt und bis zur 
Gegenwart machwirlt, wird erft im Anfchluß an die Träger der Metaphylik, 
dann ait die Darftellungen der bedentenden Strömungen des gefamten Geifteslebens er— 
wogen, als da find: Naturwiflenichaften, Religion. Zrefflic find im Schlußabſchnitt die 
worberungen bes Idealismus gegenüber denen ded Materialismus dargeftellt, jo daR jeder 
hierin eine fefte Bewurgelung feiner eigenen Weltanſchauung davontragen fans. 

B. ©. 


G. Wuſtmann, Allerhand Spraddummbeiten. Mleine deutiche Grammati£f des Zweifel- 
haften, des Falfden und des Häßlichen. Ein Hilfsbuch für alle, die jich offent- 
lid) der deutſchen Sprache bedienen. 3. verbefferte und vermehrte Ausgabe. 
Leipzig 1903. Fr. Wilh. Grunow. Gebunden Mk. 2.50. 


Qu feiner vorliegenden, erweiterten und verbeſſerten Geſtalt zeugt das Bud von 
der Beobachtungsgabe des Verfaſſers, Leben und Weben der deutſchen Sprache zu ver— 
folgen und ſeibſt geringe Wandlungen zu charakteriſieren. Aber fein Hauptaugenmerk iſt 
nad) wie vor auf die Bejeitigung von Sprachmängeln gerichtet. Daher juchte er verichärft 
die unicheinbaren und gebraudliden Schnitzer in grelle Veleuchtung zu fegen, was ihm 
jtets vorzüglich gelingt. Tarum verwendet er einen guten Teil des Ranmes dazu, mannig— 
faltige Veifpiele neben einander zu stellen, ferner kurz und bündig zu jagen, wie man 
ridtig ſprechen foll. 

Daß wir ein foldjes Bud — bas vorliegende ijt übrigens ſchon viclfad) nad 
geahmt worden, der befte Beweis wohl, daß es Bedürfnis war — notwendig tft, wird 
niemand bejtreiten, der gefehen, mit welchen Schwierigkeiten unſere Schulen kämpfen, 
welde Stilbliiten die Geſchäftsſprache erzeugt wud wie jelbit gebildete Leute dürftige Morts 
ihäge haben oder and) ſehr mühſam forreft ſchreiben. Auch ſolche, die ſich ſchon über 
„Sprachdummheiten“ erhaben fühlen, werden es mit viel Nuten Icien. B. C. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Zahl derer, die fich öffentlich zu Maultatnli bekennen, ijt in den [estes Jahren 
gewaltig geitiegen. Ganz Niederland verehrt ihn als feinen Erzieher, als feinen größten 
Dichter — feine Grobe ift bedeutfam genug, um aud) Nidthollauder zur Bewunderung 
und Liebe fortzureißen. Und Deutichen hat vor allen Wilhelm Spohr den Tichter näher 
gebracht und in hingebungsvoller Liebe und Treue tft er diefer feiner Aufgabe gerecht zu 
werden bemüht gewejen. Der Verlag feines großen Multatuli-Werkes (3. C. C. Bruns 
in Minden) bereitet focben eine nene billige Volksausgabe davon vor, die fidyer dazu bei= 
tragen wird, dad Verſtändnis für Multatuli in immer weitere Streife zu tragen. 


Bon Johannes Sdherrs grandiojer „Menfhliden Eragikomspdie ericheint bei 
D. Wigand- in Leipzig eine wohlfeile Ausgabe. Darnach ift jeder der 12 Bande einzel 
(geh. je ME. 1.—, eleg. geb. ME. 1.30) erhäftlih. Das groß angelegte Werf wird fid fo 
weiter neue Freunde erwerben. (flans und Studien, wie die zur franzöfiihen Revolution, 
Inquiſition, über Meffalina, Katharina 11, Blücher, Garibaldi u. |. w. wirken mit wahrhaft 
dDramatifcher Wucht. 


Bon Bruno Slemenz ift Soeben cine nene volkserzieherifhe Schrift erichienen; 
fie trägt den Titel „Mernüänftige RindDerersiehung™ (bei Jacobi und Soder in 
Zeipzig, Preis 50 BF.) und verfucht e& zum erften Male, auf grund der wifjenichaftlichen 
und jogialpraftifen Fortidjritte der legten Sabre die Grundſätze zu erklären, nad) denen 
die Individuals und Sozialerziehung einzurichten fein wird, wenn man nad Ergebniſſen 
in der Erziehung tradtet, bie mit dem Leben des Volkes und mit den Rechten und An— 
fprüchen ded einzelnen ans Leben nicht mehr im Widerſpruch itchen. Beſtimmte Keruſätze 
madjen den Inhalt Leicht merklich. Vielleicht tragen alle Sebildeten fortan volkserzieheriſche 
Schriften mehr ins Volt. 


Wilhelm von Humboldts gejammelte Schriften weroen von der Königlich 
Preußiichen Akademie der Wiffenfdaften herausgegeben. Diefe monumentale Ausgabe 
bietet zum erften Male einen vollftandigen liberbli über W. v. Humboldts weitumfaffende 
ichriftftelleriiche Tätigkeit. Sie bringt das bereits Gedruckte in reiten Terten, verwendet 
ein großes, neues, handfchriftlicheg Material und fügt den „Merken“ die politiichen Dent: 
fdjriften, die Tagebücher und Briefe erichöpfend bei. Knappe Einleitungen und An— 
merfungen dienen dem Verſtändnis. Die Herausgabe ift den ald Humboldt-Forſchern 
bewährten Profeiloren Dr. Bruno Gebhard in Berlin nnd Dr. Albert Letgmann in Jena 
übertragen worden. 


Dom Büchertiich. 


Die Redaktion behält fic) Belprehuug einzelner der hier angezeigten Bücher vor. 


Alma, Marie: Lapis lazuli. 
Dresden, 6. Pierſon. 


Berger, Hans: Die Hybriden. 
hüudiſche Gefchichte in 
Verſen. Dresden, 


Gedichte. 
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E. Pierſon. 
ME. 1.-- 
Biefe, Alfred: Lyrifche Dichtung und 
neuere deutiche Lyrifer. Stuttgart, Cotta. 
ME. 3.60. 
Blank, Matthias: Sciffbruch. Drama 
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fhe Buchhandlung. Mt. 2.—. 
Brieger -Waffervogel, £.: Auguite 
Rodin. Eine Studie. Straßburg, à. 
D. Ed. Heik. ME. 1.50. 
Dandelmann, Eberhard Frbr. von: 


Alexander. Scauipiel in 5 Alten. 
Groß⸗Lichterfelde, B. W. Gebel. 
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Deutfhe Dichter des 19. Iahr- 
bunderts: Aeſthetiſche Erläuterungen 


für Schule und Haus. Herausgegeben 
von Otto Lyon. 
Heft 5. W. H. v. Riehl, Fluch der 
Schönheit, Cuell der Geneſung, 
Gerechtigkeit Gottes. Von “a Mat: 
thiag. ME. --.50. 


Heft 6. Guſtav Frenſſen, der Dichter 
der Gorn Uhl. Bon 9. gene 


ME —.50. 

Iren, Inſtus: Spruchdichtungen aus 
dent Madlaffe. Wien, W. Braumüller. 
ME. 1.80. 

Gorrres, Josef: Charafteriftifen und 
Nritifer aus den Jahren 1804 und 1805. 
Herausg. von Franz Schule. 2 Teile. 


Köln, Badem. 
Se Me. 1.80. 


Grillparzer: Briefe und Tagebücher. 
Eine Ergänzung zu jetnen Merken. 
Herausg- v. ©. Gloſſy wid A. Sauer. 
2 Bande. Stuttgart, Cotta. 

Gebd. je ME. 1.—. 

Grunau, Heinrih: Grif, Drama aus 
dem jüdiſchen Leben. Dresden, ©. u an 


Hauptmann, Carl: Tic sergidhmicde 
Dramatiiche Dichtung. Minden, Gall: 
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— Mathilde. Zeichnungen aus dem 
Leben einer armen Frau. Gbenda. 
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— Unfere Wirklichkeit. Ebenda. 
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Die Hütten am Hauge. Kleine Gr: 
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Hebbel: Ausgewählte Werke in 6 Bänden. 


Derausneg. von Richard Spedt. 
Band I. Stuttgart, Cotta. 
Gebb. ME 1.--. 


Holshaufen, Paul: Napoleons Tod im 
Spiegel ber zeitgenöfliihen PBreffe und 
Dichtung. Frankfurt a. M., Mt. Diefter= 
weg. ME 3.—. 


Runs, Otte: Mana. Drama in drei 
Akten. Wien, C. Fromme ME. 2.--. 


Liebiſch, Rudolf: Der zerbrochene Krug 
und anderes. Deffan, €. Dinnbanpt. 


Maurer Raymund: Meine Inrilchen 
Seitgenoffen. Eine litteraturgeididtlide 
Studie über die katholiſche Lyrik der 


Gegenwart. Augsburg, TH. a part, 
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May, George: Das Höchſte. aa 
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Müller, Guftay Adolf: Die Braut 
von Fifenholt. Liebes-Roman. Tee 
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— Die wilde Aunſch. Ein heiterer tünftler- 
roman. Berlin, Verlag Continent. 
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— Die Nachtigall von Scfenheim. Goethes 
Frühlingstraum. Ein Liebesſang vom 
Rhein. Gbd. Me. 4.50. 
- YZ die Götter ftarben. Roman. Bertin 
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Willer-Paland, Marianne: Damm. 
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Peet, Ehriftian: Die Blütezeit der 
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3. % Lehmann. 

Prokop: Gothentricg. Uber]. v. N Sole 
Leipzig, Dyk'ſche Buchh. ME. 3.—. 

Sauer, Auguft: Geſammelte Reden und 
Aufſätze aur Geſchichte der Sitteratur in 
Öfterreih und Veutſchland. Wien, 6. 
Fromme. ME. 6.—. 

Scherr, Johannes: Menſchliche Tragi⸗ 
komödie. Geſammelte Studien, Skizzen 
und Bilder. 12 Bände. Leipzig, Otto 
Wigand je Mk. 1.—. 

Theobald a Bempis: Der Zöllner. 
Roman aug dem Glanbensleben au der 
Mende des Jahrhunderts. Dresden, E. 
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Zeitler, Julius : Nietzſches Aſthetik. 
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Gebrudt, verlegt und herausgegeben unter Berantwortung von Oskar Hellmann in Jauer. 
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Eduard Mörike. 


Bon À. KR. &. Stels. 


I. 


Am 8. September nddjten Jahres find 100 Sabre darüber verfloffen, 
daß Eduard Mörike in Ludwigsburg als Sohn eines Arztes geboren wurde. 
Seiner froblaunigen, feinfinnigen Mutter dankte er vorwiegend feine poetifde 
Begabung. Frübzeitig trat bei ihm „eine bôdit charakteriftiihe Hinneigung 
sum Gebheimnisvollen und Weltfernen hervor, die ihn gern bunfle und einfante 
Orte auffuden ließ, als leuchte hier feine innere Flamme umfo belle.” Und 
frühzeitig betätigte fid) feine Icbhafte Phantafie in der Erfindung von zauber: 
beften Mären, mit denen er Geſchwiſter und Gefpielen wunderfam zu feileln 
wußte. Auf den Bänfen der Latcinfdule feiner Vaterftadt fand er fid mit 
Fr. Th. Vifber, David Fr. Strauß, Friedrich Rotter u. a. zufammen, die wie 
er einft weit über die Grenzen der Heimat zu Hohem Anfehn gelangen follten. 
AUS Schüler ragte er niemals über das leidige Mittelmaß Hinaus; er verlor 
ih allzu willig in bunte Träumereien. Aber ſchon während feiner Ludwigs- 
burger Lehrjahre gelangen ibn formal tadellos gebaute Verfe. 

Nah dem Tode feines Waters (1817) fiedelte er in das Haus feines 
fortfchrittlich gelinnten Cheims, des Rates Georgii, nah Stuttgart über; da: 
jelbft wurde er in dem Gymnafium fortgebildet. Vor allem Georgii brachte 
ihm den Geilt ded flaffifden Altertums nahe. Cin Jahr darauf wurde er 
in das ftreng Tlöfterlihe Seminar von Urad aufgenommen. Während bier 
Hölderlins „mimofenhafte Feinfiibligkeit” von der fbablonenmäbigen Enge 
empfindlich bedrüdt worden war, wurde der junge Mörike duch feinen fieg: 
reihen Humor über die dumpfen Unbillen diefes Inſtituts Hinweggetragen. 
Freunde teilten feine Abgefchiedenheit. Mit dem gleichhalterigen, allzu früh 
gereiften, exzentrifch leidenfchaftlihen Wilhelm Waiblinger dubte er fid, er 
taufdte mit ihm Ddidterifde Pläne und Tagebuchaufzeihnungen aus. Die 
Heine Landjtadt mit ihrer reizvollen, widerfprudsvollen Umgebung, traumhaften 
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Lieblichkeit und zerflüfteten Felfentroß, weihte ihn in das Myfterium der Natur 
ein. Hinzu fam die fdmeralide Wonne heimlicher Liebe. Die Lektüre ſchwä— 
bifder Poeten, Goethes, Offians 2c. ließ die Quelle feiner eigenen Dichtung 
heller fprudeln. 

Zur entſchiedenen Künftlerfhaft cutfaltete fih fein Talent freilid erit 
während feiner Studien im evangelifden Tübinger Stift, das er im Herbſt 
1822 zu feiner weiteren Schulung zum Theologen bezog. Die damaligen 
politifden Ereigniffe ließen ihn nicht unberührt ; poetifde Verſuche zeugen dafür, 
daß ihm die gewaltige Perfönlichkeit Napoleons imponierte, und daß ihm die 
Sade der Griechen — wenn auc nidt in dem Maße wie Waiblinger und 
Wilhelm Müller — am Herzen lag. Die Stiftsgudt in der alten, romantifchen 
Nedarftadt fonnte ihn wie feinen Kollegen, den genial beanlagten Waiblinger, 
nicht in jeiner geiltigen Entwidelung hemmen. Damals befreundete er fich mit 
Ludwig Bauer, der ihn geradezu verhimmelte. Mörikes ideale Jünglingsfigur, 
blond und blaudugig, mit ihrem Wechfel von fdalfhaftem Frohlinn und 
träumerifher Schwermut berüdte. Zu jener Zeit (1823) ergriff ihn feine 
Heftigite und weheſte Leidenschaft, die Liebe zu einer geheimnisvollen „Aftatin” 
der „PBeregrina” feiner Poeſie. Geheimnisvoll tauchte bas fremdartig fchöne, 
litterarijd gebildete Schenfmddden Marie Meyer in Ludwigsburg auf, und 
geheimnisvoll verfhmwand die „heilige Sünderin” wieder. Mörike verehrte fic 
glübend ; er wurde durd ihre Haltlofigfeit und ihren fdlimmen Ruf rechtzeitig 
aus ihrer myftifch finnlichen Nähe vertrieben. Jn feinen Phantafiegefilden er: 
blübte ibm verföhnlicher Frieden. Er ntalte fid ein Eiland Orglu aus, deffen 
Bevölkerung er eigene Geſchichte, Mythologie, Sprade gab; er rubte auf den 
Ihwellenden Teppichen feiner Märchen aus. Hölderlin, Tied u. a. Romantiter 
boten ibm in biefer Richtung mannidfadhe Anregung. Nur 17 Gedichte feiner 
erjten Sammlung entitanden im Laufe feiner vier Tübinger Jahre. Cr prodbu- 
zierte nie in überquellender Fülle. Aber er Hat auch „kaum etwas gejchrieben, 
deffen er fid) fndter hätte fchämen müſſen.“ 

Sm Gerbit 1826 begannen die Wanderjahre des neuen Vikars. 

In den geijtliden Beruf vermochte fih Mörike nur langſam einzugewöhnen. 
Er fühlte fih im Talar „wie eine angebundene Ziege”. Die „Bilariats- 
Knechtſchaft“ bradte ihm ,läbmende Gefangsbudeinfliiffe’, fo daß er cine 
„Schwindſucht feiner beiten Kräfte” befürchtete. Daher bemühte er fih um 
eine Hofmeifterftelle; er plagte fich als feit engagierter Mitarbeiter der Spindler: 
ben „Damenzeitung”; ſchließlich fab er ein, fcin rechter Plat fei — in einem 
würtembergifhen Pfarrhaufe gelegen. — Die Tochter eines Pfarrers, Luiſe 
Rau, wurde feine Braut; er vergötterte feine Geliebte, die ihm guerft feine 
(1827) verftorbene, geiftvoll gütige Schweiter Luife zu erfegen ſchien — fie, die 
nad Viſchers Anficht „eine weide Taube”, leider aber „gar zu einfältig” war. 
Sie fonnte Mörifes kühnem Gebantenflug nicht folgen, ein Mißverftändnis gab 
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das andere, und endlich Löfte fic) das Verlöbnis auf. Luife Rau hat ihr Ber: 
ehrer namentlich in Sonetten verberrlicht ; fie bedeutet das Urbild der Agnes feines 
„Maler Nolten”, der 1832 in zwei Bänden in die Offentlidhfeit trat. Während 
feine dramatifchen Arbeiten verfümmerten, gedich ihm 1834 eine fhlidte Problem- 
Novelle „Miß Jenny Garromer”, fpdter umgetauft „Qucie Gelmeroth”. 

Wis Dreißigjähriger wurde Mörike nad fdier endlofer Pilgerfahrt von 
Dorf zu Dorf mit einem feiten Poften bedadt; cr erhielt die Pfarrei von 
Cleverfulgbad. Seine Mutter und feine zwölf Jahre jüngere Schweiter Klara 
— nad dem Tode der Mutter (1841) Klara allein — führten ibm die Wirtfdaft. 
In dem lieblich gelegenen, neuen Heim hatte er Muße genug, alle möglichen 
Spielereien zu fertigen, zu fcnigen, zu fammeln und zu zeihnen. Nad 
Serzensluft fonnte er fein Feld „Itillvergnügter Sndolenz” anbauen. Seiner 
Gemeinde diente er als wohlmeinender, wahrhaft erbaulider Seeljorger, wenn 
er aud) aus Gefundheitsrüdfichten die kirchlichen Geſchäfte einem Hilfsgeiftlichen 
mehr und mehr überlaffen mußte. Mit Jujtinus Kerner, dem originellen Arzt, 
Geifterfeher und Dichter in dem benachbarten Weinsberg trat er in perfinliden 
Berfehr: aud er glaubte an das „Dämono-Mago-Prophetiiche”, an Zeichen 
und Wunder. Ebenfo verband ihn mit dem „guten Butterblumenpoeten” Karl 
Mayer freundichaftlide Sympathie. Vor allem fruchtbar erwies fih feine 
Freundfdaft mit dem Verfaffer von „Schillers Heimatjahren”, feinem „Schüler“ 
und Bemunderer Hermann Kurz. Von feinem itillen Pfarrhofe gingen aus: 
zwei Märchen „Der Shag” und „Der Bauer und fein Sohn”, jenes im Ton 
von ©. T. A. Hoffmanns ſpukhafter Romantik, diefes in der findlid naiven 
Weife Grimmider Kinder: und Hausmärden ausgeführt; die wenig felbitändige 
Überfegung „Klaſſiſche Blumenleſe“; eine fehr eigenmwillige, überarbeitete Aus- 
gabe von des dahingefchiedenen Waiblinger Gedichten. Und 1838 fammelte 
er feine eigenen „Gedichte.“ 

„Wegen andauernder Krankheits:Umftände” mußte fich Mörike 1843 pen- 
fionicren laffen. Nach vorübergehendem Aufenthalt in Schwäbiſch-Hall Fehrte 
er in die alte Deutfhordensitadt Wergentheim ein. Da lernte er Margarete 
von Speth, die Tochter eines bairifden Oberjtleutnants fennen. Nah dem 
Tode ihres Vaters (1845) war er der Waife zärtliher Tröfter und Berater, 
er liebte ihre zaghafte Demut, und feine Poefie fpiegelte alsbald fanft feinen 
„Xiebeszauberfchmwindel” wieder. Nachdem er 1851 cine Lehreritele an dem 
Kgl. Catharinenjtift in Stuttgart erhalten Hatte, heiratete er die Ratbolitin 
troß des Widerfpruches von Freunden und Verwandten. „Mit der tiefen, 
innigen Liebe des reifen Mannes hing Mörife an der lange ummorbenen 
Gattin.” Sein Liebesglüd wurde durch die Geburt zweier Töchter erhöht. 
Aber feine „gelaflene” Natur war zu fehr von dem nervöfen Weſen feiner 
Frau veribieben, um andauerndes Behagen zu zeitigen. „Gretchen“ glaubte 
ſich neben der frdftigeren, freieren Schwägerin Klara allmäblid verfannt und 
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überflüffig. Es fam fchließlih ein Jahre vor feinem Tode zur endgültigen 
Trennung. Cr reichte ihr erit auf dem Totenbette wieder die erfaltende Hand. 
Rod in Mergentheim ſchuf Mörike nad einer erquidenden Bodenfeereife 
die lieblide , bulle vom Bodenfee” (1846). Yn Stuttgart geriet ibm zu 
Weihnachten 1852 bas finnig volfstümlide „Stuttgarter Qubelmännicin” mit 
der mdrdengoldenen „Hiltorie von der ſchönen Lau” fowie das eigenartig 
ftilifierte, orientalifd erhabene Märchen „Die Gand der Sezerte” (1856). Im 
Sabre 1856 trat aud feine reinite und reichite Profafhöpfung zu Tage, die 
Novelle „Mozart auf der Reife rad Prag”. Seine Überfeger- Tätigkeit 
befhloß er mit einer Ausgabe des Anafreon und der fogenannten Anafreon- 
tifchen Lieder (1864), einer vorzügliden Revifion, Ergänzung und Umdidtung 
der 3. Fr. Degenfden Übertragung. Bon nun an gab er nur nod Gelegen: 
heitsverfe zum Beiten, er boffelte an jeinem „Maler Nolten” herum — feine 
bidterijde Lebensaufgabe hatte er erfüllt. Ihm wurde mit Ehren, Orden und 
Geldfpenden Hofiert; die Litterarhiftorifer nahmen von ihm rübmlid Notiz; 
fein Ruhm gewann ihm neue Freunde, fo den mwahlverwandten, ihm herzlich 
ergebenen Theodor Storm, den bodgendteten Autor der „Arrabiata”, Paul 
Heyfe, und den grotest bumoriftifden Märchenmaler Doris von Schwind. 
Als Lehrer glänzte Mörike vor Stuttgarts höheren Töchtern vornehmlich 
durch fein rezitatoriſches Geſchick. Nach feiner Penſionierung (1867) weilte er 
in dem ummaldeten Lord, dani in Nürtingen zu Füßen des ,wudtig ſchönen“ 
Hohen-Neuffen. An dem großen Kriege 1870/71 nahm der Weltmüde leiden: 
fchaftliden Anteil. Seine Mufe freilid wollte ihr Schweigen nicht mehr 
bredden; nur eine farge Strophe bezieht fid auf die deutſch-franzöſiſchen Kämpfe: 


„Bei euren Taten, euren Siegen, 

Wortlos, beihämt, bat mein Gejang gefdwiegen, 
Und mande, die mid darum fdalten, 

Hätten auc beffer den Mund gehalten.” 


Ym Herbit 1871 ging er nad Stuttgart guriid. Er vereinfamte. Bauer, 
Karl Mayer, Kerner, Ubland, D. Strauß, Hermann Kurz, Schwind fchlofjen 
die Augen; nur Vifder blieb bis an Mörikes Ende fein vertrauter Umgang. 
Am 4. Juni 1875 verfhied er nach langwieriger und harter Krankheit. Wn 
feinem Grabe fprad Viſcher Herzliche, ergrcifende Gelcitworte. Sonftiger 
Blumenfhmud fehlte dem Sarge. 
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II. 


Aus diefem nicht eben bebeutenden, eng begrenzten Leben ijt Mörikes 
durchaus individuelle Dichtung hervorgegangen. 

Mörike ift einer der Haupterben Goethes. Yn märchenhaften und 
idylliſchen Stimmungsitüden, abfeits von Tendenz, gleidgiltiq gegen Dude: 
gefhmad und Tagesbeifall, ijt er aus der ſchwäbiſchen Schule heraus: und 
über diefe hinweggewadjen. 

Von feiner Profa wird fein Roman, der Goethe-Viedfde, feltjam fata: 
liftifde „Maler Molten”, gewiß nod heute diefen und jenen anziehen. „Maler 
Nolten” ift bebeutfam als Mörikes eigene Cntwidelungsgefdhidte in edelſter 
Verhüllung. Diefes, fein Lebenswerk, ift wie alle feine größeren Arbeiten 
mangelhaft komponiert. 

So büfter und grauenfdwer Mörifes Roman gehalten ijt, fo beiter und 
lebenSfroh gibt fic feine Shönfte Novelle: „Mozart auf der Reife nad Prag”. 
Der Schatten der Todesahnung, der in die fonnige Seele des Romponiften 
fällt, fann die Hare Grundftimmung nidt auslüfden. Das graziöfe Genrebild 
ift in allen Einzelheiten fo lebendig gefdaut, daß man faum an eine freie 
Erfindung Mörikes zu dem hiſtoriſchen Charakter feines Helden glauben will. 
Pan môdte meinen, er müßte bas alles unmittelbar beobachtet haben. Frei- 
(ih ijt er mandmal nur der Biograph des Don Quan-Tonmeifters, er verkehrt 
mit dem geneigten Lefer Ddireft, und gare nicht felten burdbridt er Die 
Schranken der Handlung. Wie immer fdwelgt er in Epifoden. Hier bat er 
mujifalifhe Schönheit wundervoll vergegenmärtigt. Crit in dem „Mozart“ bat 
er den Gipfel feiner Erzähler-Kunſt eritiegen. 

In einigen Fällen wahrhaft unfterblide Herrlichkeit reprdfentieren feine 
Berfe. 
Die bomerifd beitere „Adylle vom Bodenfee”, ein fhimmerndes, buftiges 
und doch real bodenftändiges „Freilichtgemälde”, ift eine liebenswürdige Garm- 
lofigfeit, die an Goethes „Hermann und Dorothea” und felbft an Voß’ 
„gouife” nicht beranreidt. Am tiefiten wirft Mörifes zart finnende Lyrif. 

Mörike ijt der Dichter der , Werborgenbeit” und des „holden Befcheidens”, 
der verhaltenen Glut und verinnerlichten Welt. Er Halt fic) fern von tönenden 
Phrasen, überſchwänglichem Pathos, falfeher Sentimentalität, breiter Reflerion. 
In traumhaft vijiondrem Schaffen hebt er die Heimliden Schäße feiner 
Schädte. Cr fängt Urtöne auf wie nur der Großen einer. Er empfängt 
feine Gedichte mühelos, unwillfürlih, bligartig, in dem beglüdenden Raufch 
feiner regen Geifter. Und dabei ijt er veiher an Tönen als die andern 
ſchwäbiſchen Dichter. „Goetheſche Tiefe und volfsmäbige Schlichtheit, antike 
Anmut und romantifde Formenfiille, baroder Spaß und Findlid rührender 
Märchenzauber, leidenfdaftlide Gemütserregtheit und ſtille Beſchaulichkeit 
aichen uns abwedjelnd an; und all das ift in einen matten Goldton getaudt, 
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der Mörike fo ganz eigentümlid ift Er fann einfad innig und findlid naiv 
fein und wiederum ein großer Herzenskündiger und Seber; er fann im Purpur- 
mantel feiner prächtigen Sprade babinfdreiten und in poffierlid) Hüpfendem 
Übermut am derben Schwant feine belle Freude haben; er fann bas tieffte 
Gefühl rein und unberührt ausftrômen laffen und feine Phantafie im aben- 
teuerlibften Arabestenfhmud tummeln.” 

Die Wege, auf denen fid) feine Phantafie tummelt, waren ibm freilich 
von befannten Lyrifern geebnet worden. Dod ift er nirgends gedanfenlofer 
Nachbeter. Mit Goethe verbindet ihn „ein Gaud tiefinneriter Seelenverwanbt: 
ſchaft.“ Er fteht „in glüdlichiter Mitte” zwifchen feinen Landsleuten Ubland 
und Hölderlin. Auch Tied und Heine kreuzen fic) mit feinen Spuren. Bor 
allem Bat er fic) ftofflich und jtilijtifd des Volksliedes bemädtigt; auch hier 
gibt er nicht feine Perjönlichleit preis. Endlich bat er fic außerorbentlih in 
die Antife eingefüblt. Namentlih ijt er in diefem Gebiet Tibull, Theofrit 
und Anakreon verpflichtet. | 


Bon allen deutfchen Lyrifern fteht er Gocthe am näditen. Mit Goethes 
Augen, mit echt poetifcher Sinnlichkeit fudte er Gegenwart und Vergangenheit 
zu erfaffen. Sein Humor, nur im Epigramm gleich der Epigrammatif der 
andern Schwaben bis auf Oerwegh nicht fonderlid zündend, und fein echt 
religiöfer, burdaus nicht orthodor firdhlider Sinn ließen ihn allem Weltſchmerz 
widerftehen. Namentlih ftiigte ihn fein warmes Naturgefühl. Die Natur 
drängt fih ihm als etwas Perſönliches auf, fie tritt feinem panthcijtijden 
Empfinden als etwas Heiliges und Göttliches entgegen, fie umfängt ihn mit 
weiden Armen. Wohl wird er oft von gemifchten, gedämpften, dumpfen 
Stimmungen gebannt. Seine Beltfludt iit nichts als „innige Freude an 
herzlicher Beichaulichkeit.” Wud als Lyriker liebt er das Idylliſche, myſtiſchen 
Tieffinn und gaufelnde Märdenpradt. Die Wunderwelt des Märchens ift das 
Reid feiner frei erfundenen, oft furchtbar langatmigen, verfdwommencn 
Balladen. Nur „Schön Rohtraut”, duch andeutende Kürze und köſtliche 
Prägnanz ausgezeichnet, ift der Wirklichkeit entiprungen. Mörikes Stärke 
mwurzelt im fblidten Liede. Sein „verlaffenes Mägdlein”, wieder und wieder 
fomponiert, ift nahezu Volkslied geworden. 

Daß feine Poeſie nidt nur einen Hugo Wolf zur Vertonung verlodt 
bat, ijt in der ihr innewohnenden, einfdmeidelnden „Wortmufif” begründet. 
Rhythmiſch vergreift fic) diefer Dichter niemals. Seine individuell gebauten 
Strophen, felbft die überfommenen Kunftformen des Sonetts, der Ottave, des 
Diſtichons entbehren niemals der Leichtigkeit, der charakteriftifhen Farbe, der 
Notwendigkeit. Die antifen Formen bat er allerdings nicht forrcft behandelt; 
aud tradtet er nicht nad Heinbeit und finnvoller Macht des Neimes. Zur 
Wortmuſik gejellt fic) fein plaſtiſches Schauen Er redet nidt nur, cr bildet. 
Ihm verkörpert fid) felbft das Abftraftefte. Seine finnlide Buffaffung der 
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Dinge ergibt oft überrafchend ein reiches Attribut oder eine ungewöhnliche 
MWortbildung. 

Als Hintermann Goethes behauptet fid der Lyriker Mörike neben Uhland, 
Eichendorff und Heine J. G. Fifcer, Storm und felbft Liliencron haben 
fih unmittelbar an feiner Runit begeiltert. Dennod find fait alle dieſe Poeten 
weiter ins Volf gebrungen. „Mörike iit eine zu komplizierte Natur, als daß 
er unmittelbar auf die Menge wirken fönnte, die entweder eine unverkennbar 
Scharf geprägte Berfönlichkeit oder aber cine Unperfinlidfeit verlangt, wie fie 
Uhlands einfacher Charakter daritellt . . .- Er ift vor allem der Dichter der 
Rünitler . . .” 

Alfo fpriht Garry Mayne, neben Karl Fiſcher Mörikes jüngiter 
Biograph, dem id mid im Vorangehenden bejonders in der Überjiht von 
Mörikes Leben, wefentlid aud in der Würdigung der Mörikeſchen Lyrif an- 
gefdlofien babe. 


IH. 


Garry Mayne fonnte für fein ftattlides Opus*) zahlreiche gehaltvolle 
Eſſays, Abhandlungen, Briefe, Sonderfdriften verwerten. Fr. Th. Vifder, 
Storm und Genie, Fr. Notter und Julius Klaiber, Jacob Bächtold, Hermann 
Fiſcher und Rudolf Krauß, Adolf Bartels und Ferdinand Avenarius haben 
ihm wader vorgearbeitet. Karl Fiichers gleichzeitige Biographie ging ihm erit 
nad dem Abfhluß der lebten Korrefturbogen zu. Allenthalben wurde er von 
Gelehrten, Schriftitellern, den nod lebenden Freunden und Verwandten bes 
Dichters gefördert. Cin umfangreiches, ungebrudtes Material ftand ihm zur 
Verfügung. Das Goethe-Schiller-Arhiv in Weimar geftattete ibm die Durd- 
fit von Mörikes litterarifdem Nachlaß. Die bodbetagte Klara Mörike war 
feine unfhägbare Gehülfin. Mit treuem Fleiß bat er aus den weitverftreuten 
Aufzeihnungen über Môrifes Leben und Dichten ein Ganzes zuſammengeſchmolzen, 
im Rahmen der Lebensgefdhidte Mörikes Poelie ins Lidt geriidt und erläutert, 
auf leifen Fährten alte Zeiten geftaltend heraufbeihworen. Um Mörike gerecht 
zu werden, bedarf eS mehr als des guten Willens, ftanbbaften Erzerpierens, 
ebrlider Forſchung. CS bedarf eines feinen Empfindens, eines fidern Gefühles 
für ganz intime, rein lyriſche Reize, für einen ganz und gar befeelten, ätheriſch 
biegfamen und zugleihd dämmerig verfdleierten Körper. Mörifes Biograph 
muß felbft geradezu nadjempfindender Riinjtler fein. Mayne entipridt diefer 
Anforderung. Als Student tat er fid) hie und da in einer Zeitfhrift — aud 
in dem erften „Mufenalmanad Berliner Studenten” (1896) — mit eigener 
Lyrif hervor. Als Kritiker lyriſcher Werke machte er fid binnen furzem vorteil: 


*) Eduard Mörike. Sein Leben und Dichten dargeftellt von Harry Maync. Mit 
Mörikes Bildnis. Stuttgart und Berlin 1902 J. G. Cottafde Buchhandlung Nadfolger. 
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haft befannt. Für lyriſche Werke bat er ein natürliches Verftdndnis: das Hat 
man, oder man bat es nicht, es läßt fih nicht durch Anweiſung und eifrige 
Lektüre erwerben. Mayne urteilt ruhig, far, vorfidtig, geijtvoll, ohne in jene 
blendende Pointen: und Sentenzen-Jagd zu verfallen, die 3. B. den vielbe- 
wunderten, pretiôfen „Rembrandt als Erzieher” auf die Dauer fo unausitehlich 
madt. Wohl ftiht feine Freude an litterarhiftoriihen Parallelen hervor, fo 
swifden Môrites, Raabes und C. F. Meyers Erzählerkunft, bem „Maler Molten” 
und Sellers „Grünem Heinrih”, Mörike und Mtorig v. Schwind. Und Mayne 
neigt zur Berallgemeinerung. Darin bewährt, er nicht felten eriprieblide 
Menfdentenntnis. 3. B.: „Und es ijt eine ganz allgemeine Erfdeinung, daß 
niemals mehr neue Pläne in einem Dichter fic regen, als wenn er eben cin 
Werf beendet hat”. Lange und lichevolle Beihäftigung mit einem Künſtler 
führt leit zur Überfhägung: Mayne veranschlagt höchſtens zu hod dic 
„Idylle vom Bobenfee”. Das weitibidtige Material hat er in guter Auswahl 
herangezogen und überfichtlich eingeteilt. Er fteht über dem Detail, wenn er 
aud für bebaglice Kleinmalerei viel übrig bat. Dieſe Kleinmalerei etwa 
in der Darftellung von Mörikes „Peregrina” oder dem „Pfarrer von Clever: 
ſulzbach“ fpridt ungemein an. Dabei verirrt er fih niemals in pebantijche 
Waichzettel-Kleinlichkeiten. Selbjt wo er fritifiert, weicht er deflamatorifdem 
Prunk wie trodener Tatfadhen-Berichteritattung gewandt aus. Yn neun Kapiteln 
bat er feinen Stoff angelegt; zwei davon betreffen Mörikes Roman und Lyrif: 
in litterarbiftorif@-äftbetifher Oinfidt, mie es fein muß, die Höhen feines 
Budes. Ein Anhang bringt die nôtigiten Ouellennadweife, Anmerkungen zu 
einzelnen Partien und ein Namenregifter. Garry Mtayncs „Eduard Mörike” 
ift bie zuverläffigite und gründlichite Biographie, die wir von dem ſchwäbiſchen 
Poeten befigen. 

Maync betont gleich feinen Vorgängern, ausgenommen den recht kurz: 
fidtigen Heinrih Kurz, wiederholt Môriles Zufammenhang mit Goethe. 
Geinrid Blgenitein bat es unternommen, diefer inneren Zugehörigkeit in einer 
ausfübrliden Studie nachzuſpüren.“) Mayncs und Karl Fiſchers Arbeiten fonnten 
ibm bereits manden beadtenswerten Wink erteilen. Gr äfthetifiert etwas weit- 
fchweifig. Auf gewiffen, recht behäbigen, Ichrhaften Sägen bat fih Schulftaub 
gelagert. Nicht jeder diefer Sätze läßt fih als richtig erweifen. wie: „Die 
Erde ift ihnen (Goethe und Mörike), mie es Dichtern fein muß, daß eigent- 
lide Paradies”. Anguerfennen ift immerhin, daß fic Blgenitein in die Gee 
dankengänge, Anfdauungsweife und Form der beiden Autoren mit Umficht 
und Andacht vertieft bat. 


*) Morife und Goethe. Cine litterarifde Stubie von Dr. phil. Geinrid Blgenftein. 
Berlin 1902. Richard Schroder (vormals Ed. Dörings Erben). 


— 396 — 
Hus Mörikes Gedichten. 


Der Seuerreiter. 


Sehet ihr am Senfterlein 
Dort die rote Mütze wieder? 
Nicht geheuer muß es fein, 
Denn er geht fchon auf und nieder. 
Und auf einmal weld) Gewühle 
Bei der Brüde, nad dem Feld! 
Bord! das Seuerglöcdlein gellt: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt cs in der Mühle! 


Schaut! da fprengt er wütend fchier 
Durd das Tor, der Seuerreiter, 
Auf dem rippendürren Tier, 
Als auf einer Seuerleiter! 
Querfeldein! Dur Qualm und Schwüle 
Rennt er fon und ift am Ort! 
Drüben fchallt es fort und fort: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt es in der Mühle! 


Der fo oft den roten Hahn 
Meilenweit von Fern gerochen, 
Mit des heifgen Kreuzes Span 
£reventlid die Glut beiprochen — 
Web! dir grinft vom Dacıgeftühle 
Dort der Seind im Höllenfchein. 
Gnade Bott der Seele dein! 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Raft er in der Mühlel 
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Keine Stunde hielt es an, 
Bis die Mühle borft in Trümmer; 
Dod den kecken Reitersmann 
Sah man von der Stunde nimmer. 
Dolf und Wagen im Bewühle 
Kehren heim von all dem Graus; 
Und das Blöcdlein flinget aus: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt’s! — 


Wad) der Zeit ein Müller fand 
Ein Gerippe famt der Müßen 
Aufrecht an der Kellerwand 
Auf der beinern’ Mähre fißen: 
Seuerreiter, wie fo fühle 
Reiteft du in deinem Grab! 
Hufd! da fällts in Afche ab. 
Ruhe wohl, 
Rube wohl 
Drunten in der Müblel 


A 
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Ein Stündlein wohl vor Cag. 


Derweil ich fchlafend lag, 

Ein Stündlein wohl vor Tag, 

Sang vor dem Senfter auf dem Baum 
Ein Schwälblein mir, ich hört! es faum, 
Ein Stündlein wohl vor Tag: 


Hör an, was ich dir fag’, 

Dein Schäßlein ich verflag’: 
Derweil ich diefes fingen tu’, 
herzt er ein Lieb in guter Ruh, 
Ein Stündlein wohl vor Tag. 


O web! nicht weiter fag! 

O till! nichts hören mag! 

Slieg ab, flieg ab von meinem Baum! 
— Ud, Lieb’ und Treu’ ift wie ein Traum 
Ein Stündlein wohl vor Tag. 


ZN 
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Die Herbjtfeier. 


Aufl im teaubenfchwerften Tale 
Stellt ein Seft des Bacchus an! 
Becher her und Opferfchalel 
Und des Gottes Bild voran! 
Slôte mit Gefang verfünde 
Gleich des Cages lebten Reft, 
Mit dem Abendftern entzünde 
Sid aud) unfer Sreudenfeft! 


Braune Männer, fhône Srauen 
Soll man bier verfammelt fehn; 
Greife auch, die ehrengrauen, 
Dürfen nicht von ferne ftehn; 
Knaben, fo die Krüge füllen. 
Und, daß er vollfommen fei, 
Treten 3ôgernd auch die ftillen 
Mädchen unferm Hranze bei. 


Noch ift vor der nahen Seier 
Süß beflommen manche Bruft 
Aber weiter bald und freier 
Übergibt fie fih der Luft. 

Taut euch nicht wie Srühlingsregen 
Licblider Gedankenſchwarm? 
Erdenleben, laß did) hegen, 

Uns ift wohl in deinem Arm 


Wahrlich und fchon mit Entzüden 
Iſt der Gott im vollen Eauf, 
Scließt vor den erwärmten Bliden 
Seine goldnen Himmel auf. 

Amor aud hat nichts dawider, 
Wenn fi Wang’ an Wange neigt, 
Und der Mund im Taft der Cieder 
Sich dem Mund entgegen beugt. 
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Mädchen! fhlingt die wildften Tänze! 
Reißt nur euren Kranz entzweil 

Ohne Furcht, denn folde Kränze 
Slidt man immer wicder neu; 

Do den andern, den: id) meine, 
Nehmt, ihr Särtlichen, in acht! 

Und zumal im Mondenfcheine, 

Und zumal in folcher acht. 


Laßt mir dod) den Alten machen, 
Der fich dort zum Korbe büdt 
Und den Krug mit hellem Lachen 
Kindifh an die Wange drüdt! 
Wie fein fleiner Sohn gefhäftig 
Sorge um den Secher trägt 

Und ihm mit der Sackel fraftig 
Den gefrümmten Rüden ſchlägt! 


Uber fhaut nad) dem Gebiifde, 
Wo gedrungner Epheu webt, 
Wie fih dort das träumerifche 
Marmorbild des Gottes hebt! 
£affet uns ihm näher treten, 
Schließt mit Sadeln einen Kreis! 
Slehet zu ihm in Gebeten, 

Dod geheimnisvoll und leis. 


Wie er lächelnd abwärts blidet! 
Er befinnet fid) nur faum. 
Éerrliher! dein Auge nicet, 
Dod dies alles ift fein Traum; 
£una fucht mit frommer Leuchte 
Did, o fhôner Jüngling, hier, 
Schopfet zärtlich ihre feuchte 
Klarheit auf die Stirne dir. 
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Wie der Wenfden, fo der Götter 
Liebfter Licbling heißeft du: 
Selber Seus rief feinem Retter 
Herztiches Willfommen zu; 
Dumpf ift des Olympus Dröhnen, 
Aber wie melodifd Bold 

Muß fein ftarres Erz ertönen, 
Wenn dein Chyrfus auf ihm rollt. 


Und eh’ Mars im Hriegerfchwarnie 
Sid zur Ebne niederläßt, 
SchlieBet er in feine Arme 

Dich, wie die Geliebte, feft, 
Süblet nun an Bötterrnarfe 

Sid) gedoppelt einen Gott, 

Und es brüllt der Himmlifcy- Arge 
Todesluft und Siegerfpott. 


Wie dir alle dienen miiffen, 
Schmiegt auch Eros’ hohe Macht 
Écife tot fih dir zu Süßen, 

Oder fchauert auf und wadt. 
Und Apollo mit der Keier 

Rufet Welt und Sternenbahn 
Bern aus dem verflärten Feuer 
Deines holden Wahnes an. 


Dater! foll, zur Wut erhoben, 
Sebo mit zerichlagner Bruft 

Die Mänade um dich toben ? 
Sluchft du unfrer keuſchen Luft? 
Gieb, o Sürit, gib uns ein Zeichen, 
Daß wir deine Kinder fein! 
Wundertater ohne Gleichen, 

Caß ein Wunder uns erfreun! 
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Tritt in unfre bunte Mitte, 

Oder winfe mit der Hand, 
Wandle drei gemefine Schritte 
£ängs der hohen Rebenwand! 

— Ach, er läßt fich nicht bewegen... 
Aber, hord, es bebt das Tall 
Ja, das ift von Donnerfchlägen: 
Bord, und fchon zum drittenmal! 


Selber Seus hat nun gefchworen, 
Daß fein Sohn uns günftig fei. 
So ift fein Gebet verloren, 

So ift der Olymp getreu. 

— Dod nad folder Götterfülle 
Ungeftiimem Überſchwang 
Werden alle Herzen ſtille, 

Alle Gäſte zauberbang. 


Stimmet an die letzten Cicder! 
Und ſo Paar an Paar gereiht, 
Steiget nun zum Fluß hernieder, 
Wo ein feſtlich Schiff bereit. 

Auf dem vordern Rand erhebe 
Sich der Gott und führ' uns an, 
Und der Kiel, mit Slüftern, ſchwebe 
Durch die mondbeglänzte Bahn! 


Eduard Mörife 
und die Whiinchener. 


Yon Rudolf Arauf. 


ju einer Zeit, da Mörikes Größe nod keineswegs zu den litterarhiftorifchen 
Doginen gehörte, war man in Münchener Dichter: und Künitlerfreifen don 
felfenfeit von ihr überzeugt. Die Bewunderung, welde die Männer des Rroto- 
dils für das Talent des ſchwäbiſchen Lyrifers Hegten, entfprang zugleich dem 
Bewußjein der inneren Berwandtichaft und Wefensgemeinfdaft. Hier wie dort 
bejtand ja diefelbe Hodadtung vor künſtleriſcher Form und Zudt, diefelbe 
hohe Auffaffung der Poelie, dicfelbe Abneigung gegen die Eintagsbeitrebungen 
der Mode. Paul Heyfe, der für feine Perfon befannt bat, daß er Môrife 
mehr als ivgend einem andern Dichter zu danken Babe, verlieh den GOefüblen 
des Münchener Kreifes gegen jenen sffentligen Ausdrud. Er bradte in der 
erjten Nummer des Litteraturblartes zum deutschen Kunitblatt von 1854 einen 
Aufſatz über Mörike, defen poetifde Leiſtungen mit auferordentlider Wärme 
gewürdigt und gepriefen wurden. Der Gefeierte war über diefe Anerkennung 
nicht wenig erfreut, hatte jedod die Empfindung, Heyſe babe ihn in Hinficht 
feines Romans „Maler Nolten”, mit deffen Neubearbeitung er fid Thon damals 
trug, offenbar gejdont. Dem war aber nicht fo. Heyſe fdätte bas Bud fehr 
und war, gleid andern urteilsfähigen Freunden Mörikes, gegen jede Uni: 
änderung, weil cs bereits dev Xitteraturgefchichte verfallen fet. Der‘ Dichter 
bebarrte auf feiner Abficht, ohne jedod) mit der Umarbeitung ganz zu ftande 
zu kommen. Nah feinem Tode Ichnte Heyfe den Antrag ab, die zweite Faffung 
des „Maler Nolten” vollends drudfertig zu maden. 

Jene Befpredung Heyfes gab den Anftoß zu einem freundfchaftlichen 
Briefwechjel zwiſchen den beiden Pocten, der noch unverôifentlidt ijt. Bm 
Frühjahr 1866 befudte Oeyfe den andern auch perfönli in Stuttgart. Man 
teilte fid gegenfeitig die Schöpfungen, mandmal nod in der Ganbidrift, mit. 
So fam ,Thefla”, das 1858 erfdienene „Gedicht in neun Gefdngen”, fdon 
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geraume Zeit vor der Beröffentlidung als „ein großes Manuſkript, fehr rein: 
lid) in Folio abgefchrieben”, in Mörifes Hände. Cine andere Novelle in 
Verfen, dic 1856 herausgegebene „Braut von Eypern“, Hat Heyle den ſchwä— 
bifehen Freunde zugerignet. Diefer richtete zum Dank an jenen 1862 die 
launige Epiftel ,Befud in der Karthaufe”. Und wie Heyfe eifrig jede Ge- 
legeubeit ergreift, für Mörifes Poeſie Propaganda zu machen, fo trug Mörike 
bei feinen öffentlichen wie privaten Regitationen gerne Gedichte Heyfes vor, 
deffen Talent cv feinerfeits ſehr hoch einſchätzte. 

Hud) dic andern Koryphäen der Münchener Dichtergruppe fuchten feit 
der Mitte der fünfziger Sabre Beziehungen zu Mörike. Bon Emanuel Geibel, 
der feinem Herzen befonders nahe jtand, von Hermann Lingg, Wilheln Gers, 
Friedrich von Bodenjtedt erhielt ev Werke in Manuifript oder Drud zugefandt, 
mit Geleitichreiben, wie fic) von felbit verjteht. Mande verfolgten damit zu: 
gleih praftiihe Swede, weil Mörike zeitweife das Amt eines litterariihen Be- 
raters beim Cottafden Berlage verjah. So vermittelte er die Verbindung 
diefer Firma mit Martin Greif und Hans Hopfen, alaubte ihr dagegen von 
der Übernahme der Linggſcheu „Völkerwanderung“ abraten zu miiffen; ben 
ungünjtigen Eindrud, den er von diefem Werke empfangen Hatte, fprad er 
aud) gegen den Dichter felbjt in einem Briefe freimütig aus. Und der Reihe 
nad reilten Münchener nah Stuttgart, um den ſchwäbiſchen Sangesgenoſſen, 
der aus feinem Nefte nicht Derauszuloden war, von Angeficht zu Angeficht zu 
feben. Bon Geibels Befud im Jahre 1856 werden wir nod hören. Alm 
diefelbe Zeit fam Bodenjtedt über Heidelberg, wo er fic bei Mörikes Freund, 
Friedrihd David Strauß eingeführt Hatte, nah Stuttgart. Mörike fand in 
ihm „einen ganz angenehmen Mann”. Er war mit ihm im Hotel Marquardt 
und auf einem Deitern Morgenfpaziergang zuſammen und ließ fi von dem 
Saft über deffen Leben, Reifen, Heirat und Münchener Stellung vertraulich 
erzählen. Später jtellte fih Wilhelm Herg vor, den Mörike als einen „liebens— 
würdigen, ganz natürlichen Menſchen“ harakterifiert. Graf Adolf Friedrich von 
Schad, ebenfalls ein begeifterter Bewunderer der Mörifefhen Muſe, erzählt in 
feinem autobiographifchen Werke „Ein halbes Jahrhundert“ von dem Befuche, 
den er in den fünfziger Jahren einmal dem ſchwäbiſchen „Anachoreten“ abge: 
ftattet Bat. Er traf bei feiner erſten Aufwartung den unlängit erft von einer 
Krankheit Erftandenen anfangs Ichweigfam, fab ibn aber bald gefprädig werden, 
und als Graf Schad den nächſten Abend bei ihm im engiten Keeife verbrachte, 
fand er ihn bet felten guter Laune und fprudelnden Humor, hörte ihn Iuftige 
Geſchichten erzählen unter Entfaltung eines fo lebhaften Mienenfpiels, daß fid 
ihm die Überzeugung aufdrängte, Mörike hätte gewiß einen großen Komifer 
abgegeben. 

Freilich nicht von allen Tieß fid) der Dichter finden. Als im Herbit 1862 
der ihm unſympathiſche Oskar von Nedwis, der ja damals aud in Münden 
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beimifd war, in Stuttgart weilte und der befannte Schauspieler und Lyriker 
Feodor Löwe dem Fremden zu Ehren cine Gefellfhaft gab, ging der aud ge: 
ladene Mörike, wie cr an feinen Freund Hartlaub ſchrieb, „natürlich nicht bin, 
fab and Herrn Redwitz nicht und ebenfowenig feinen Dogen von Venedig, der 
nur forcierten Beifall gefunden haben fol”. 

Mit feinem der Münchener Pocten Hat indeffen Mörike in gleich ver: 
trautem Verhältnis geitanden, wie mit einem der dortigen bildenden Künitler: 
mit Mori von Schwind. C3 war überhaupt das engite Freundihaftsband, 
das er in jpäteren Jahren nod geknüpft bat. Wechfelfeitige aufridtige Be: 
wunderung ihrer fiinftlerifden Leijtungen und das Gefühl einer nahen geiftigen 
| Werwandtidaft führte diefe beiden im NRomantifhen und Phantajievollen 
murzelnden, doch jeder unfruchtbaren romantifhen Spielerei <bbolben und zu: 
gleih mit einer originell Humorijtifden Ader begabten Naturen zufanımen. 

Mörike war 13, der aus feiner gewöhnlichen Zurückhaltung heraustretend, 
den perföhnlichen Berkehr mit Schwind einfeitete, wozu er fih um fo leichter 
entichließen fonnte, als er wohl wußte, ein wie begeijterter Verehrer feiner 
Poefte der Münchener Maler fei. Spätjahr 1862 ließ er ihm durd cine nad 
der bayeriihen Hauptitadt reifende Tochter feines Freundes Hartlaub feinen 
„beſonderen Reſpekt“ bezeugen, und im Dezember des folgenden Jahres wandte 
er ih brieflid) an den Künitler, um diefen im Auftrage des Herausgebers der 
Mufteierten Zeitſchrift „Freya“ um cine Zeichnung zu dem Mörikeſchen Gedichte 
„Srinna an Sappho” anzugehen. So entwidelte fih jener prächtige Brief: 
wechſel, der, allerdings nicht lüdentos, im Sabre 1890 durch Jakob Bächtold 
zugänalid gemacht worden it. Meiſter Morig war bei weitem der fdreib- 
feligere von beiden ; aber wenn fi) Mörife einmal aufratfte, die Feder zu er: 
greifen, fo entitanden dejto Herrlichere und bedentungsvollere Cpiiteln. 

Doch ihre Freundfebaft befchränfte fic nicht auf den fchriftlichen Ge: 
danfenaustaufd. Schwind, „ein Virtuos im Reifen“, Hat wiederholt Mörike 
in Stuttgart oder in feiner ländlichen Abgejchiedenheit aufgefuht. Zum eriten: 
male fehrte er bei dem nengewonnenen Freunde Herbit 1864 in der mürttem: 
bergifden Hauptitadt ein, dann wieder am 1. September 1866 und im Frühjahr 
1867 ; das lebtemal bradte er feine Frau mit. Gerbit 1868 ftellte ih Schwind 
in waldreiden Lord cin, wo Mörike damals lebte, und Oſtern 1870 in 
Nürtingen, wohin diefer inzwischen verzogen war. Der zulegt genannte Aufent— 
haltsort geficl dem Maler ganz und gar nicht. „Mein letter Beſuch“, ſchrieb 
er bald darauf in feiner polternden Art, „hat gar feinen angenehmen Eindrud 
binterlaffen. Der Teufel fol den zweiten Stod holen famt der finitern Stiege 
und der Ausfiht auf die Spanischen Wände von Hausdddern! Hoffentlich tind 
Anjtalten getroffen, fic) angenehmer zu plazieren“. Das waren jedesinal Felt: 
tage, wenn der Freund von Münden fam und nicht bloß reiche geiftige An— 
regung, fondern auch Kunde von der Außenwelt in das jtill beſchauliche Dafein 
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des Pocten bradte. Freilih mußte man aud die unabläflig in Atem Haltende 
und fid auf die Nerven feBende Unruhe mit in Kauf nehmen, die jede An: 
wefenbeit des überaus lebhaften und zugleich gewalttätigen Künjtlers im Gefolge 
hatte. 

Und welde Mühe gab fic Schwind, Mörike zu einem Befude in München 
au verführen! Obwohl er wußte, daß der Freund „über die Maßen anfällig” 
und „in feinen Eifenbahnwagen zu bringen‘ fei, wiederholte er dod jeine Ein: 
ladung fait Brief für Brief. Da Mörike einmal bei fröhlichen Beifanunenfein 
— vermutlid nur, um den Dränger zu beſchweigen — die Möglichkeit einer 
Reife nah München nicht ganz von der Hand gewiefen hatte, verdoppelte der 
andere feine Anjtrengungen. Er braude ja nichts zu tun, als in Stuttgart 
ein: und am Ziele auszufteigen; für alles andere werde geforgt. In was für 
verlodenden Farben malte Schwind den Münchener Aufenthalt! Der Gait folle 
es ganz haben, wie er es wolle: „still, fpeftafulds, in allen Abitufungen”. Cr 
ftellte ihm cine leidlihe Herberge, einen befdeidenen Tiſch und cin Glas Bier 
in Ausfidt. Ein andermal vertraute ev ibm an, daß er fhon am Speifezettel 
arbeite. Er verfprad, ihn mit Kirchenmuſik fowie mit feiner eigenen Kunft zu 
regalieren. Aber nicht einmal, als Shwind im Dezember 1869 feine Melufine 
vollendet hatte, war der Ichwerfällige Mörike, der das Werf fo gerne geſehen 
hätte, es übrigens fpâter in Stuttgart dod) nod) mit Begciiterung fab, zu be: 
itimmen, das Wagnis der Halbtdgigen Fahrt auf fid zu nehmen. Schmind 
ließ das ſchwerſte Gefhüß auffahren. Er erklärte es für einen Skandal, cin 
Ärgernis, eine Sünde wider den heiligen Geift, daß der Schwabe nod fein 
Bild von Rafacl gefehen habe; auch diefer Grund verfing nidt. Dann ſuchte 
er ihn auf andere Weife zu gewinnen: er lud ihn zum Naturgenug an Die 
lieblichen Ufer des Starnberger Sees. Endlih padte er ihn gar bei feiner 
Manneswitrde. „Aber ihre Frauen laffen Sie nidt fort”, ſchrieb der Schalt, 
„das durbibauc ich.” Dod dieſer Kniff verfing fo wenig wie eine Einladung 
an die Gattin mitzulommen: Mörike war nicht zu „entwurzeln‘‘, und wenn 
ibn Schwind von Zeit zu Zeit fehen wollte, mufte er Sich eben ins Schwaben: 
land bemühen. 

Cinmal, vor langen, langen Jahren war übrigens der Dichter, damals 
nod) Bfarrvifar, dod in Münden gewefen. Es war im Juli 1828, daß er 
feinen Onfel, den Obertribunalprofurator Mörike, auf einer Gefchäftsreife dort: 
bin begleitete. Zwei Tage dauerte der Aufenthalt, aber er fah von der Stadt 
und ihren Kunftfchäßen fo viel als nichts, da er mit dem Oheim von einem 
Privathaus ins andre ziehen mußte. Dod machte er an dem fchon 1831 als 
Profeffor der AJurisprudenz in Münden geitorbenen Hofrat Nepomuk von 
Wening-Ingenheim cine interejlante Bekanntſchaft. In Münden ftieg ihm ein 
Projekt auf, das er feinem intimen Freunde Johannes Mährlen alsbald bricf- 
lid) mitteilte. „Ich eritaunte”, fchrieb cr, „über bas unangebaute Feld in 
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Münden Hinfidtlid der Zeitungs- und Journalfultur für Kunft und äſthetiſche 
Unterhaltung. Nirgends, glaube ich, ließe fid ein Blatt derart beffer eröffnen 
als dort, und mein Gedanke zu deſſen Einrichtung iſt einigermaßen neu. Ich 
glaube, daß die Galerie der Gemälde beſonders eine originelle Veranlafjung 
geben könnte, eine fortlaufende Reihe von Novellen, Künftlerkritifen und (aber 
ohne Gehäffigkeit) aud felbjt Perſonelles, Wnefdoten u. f. w. angufniipfen. 
Die Mannigfaltigfcit des Städtelebens, die taufend Reifenden bieten dem un: 
gewohnten und unbefangenen Auge des Ausländers einen Schag von Bemer- 
fungen, wigigen, ernjthaften und phantaftiihen Kombinationen dar, bic, in 
der Ausführung auf Spezielle Lofalitdten, Straßen, Wirtshauseden nad) 
Novellenart gegründet, für den Münchener felbjt höchſt intereffant werden 
müßten. Die ungeheure Menge von Künftlern fdon würde dem Blatt feine 
Fortdauer zur Hälfte fihern. Der fÉritifde Teil müßte von einem erfahrenen 
Künftler behandelt werden, den wir bald an der Hand hätten. Bet Gelegen- 
heit teile id dem Cotta den Plan jchriftli mit. Zuvor aber ſchreibſt bu mir 
darüber. In Münden möcht id Halt leben!” Eine praftifhe Folge hatte 
indeffen die flüchtige Idee nicht. 


Yenem erften Wunfdhe Méorifes — um nad diefer Abfehmweifung zu 
unfrem Thema zurüdzufehren — eine Sluitration zu feinem Gedidte „Erinna 
an Sappho” zu liefern, hatte Schwind nicht nadfommen können: um fo frei- 
giebiger verbilblibte er andere Einfälle der Mörikefhen Mufe. Die drei eid- 
nungen zum „Märchen vom fideren Mann”, zu „Erzengel Michaels Feder” 
und „Das Pfarrhaus von Kleverfulzbah” gab der Meiiter als bejondere 
Blätter heraus. Cine Reihe andrer Entwürfe, die für eine geplante, aber 
nicht zu Stande gefommene illuftrierte Ausgabe der Werke Môriles beitimmt 
waren, jo zur Novelle „Lucie Gelmeroth”, zum Marden „Der Bauer und 
fein Sohn“, zur Romanze „Schön Rohtraut”, wurden nicht vervielfältigt. 
Die fieben leicht behandelten, aber darum nicht minder entzüdenden Zeichnungen 
Schwinds zu Mörifes „Hiftorie von der ſchönen Lau”, erjt nad des Künitlers 
Tod von Julius Naue in Kupfer geftochen, jdmiidten die 1873 erſchienene 
illujtrierte Pradhtausgabe jener artigen Gefdidte, die befanntlid aus einem © 
größeren Werke, dem „Stuttgarter Qubelmännlein”, herausgenommen it. 
Seiner hellen Begeijterung über alle diefe Schöpfungen bat Mörike in feinen 
Briefen lebhaften Ausdrud verliehen. Am meijten entzüdte ibn das Bild des 
Cleverſulzbacher Pfarrhaufes, das Motive aus verfhicoenen Gedichten von ihm 
finnvoll veridlingt; es war für feinen ,innerlidjten und Privatmenfchen eigent- 
lid das Hauptblatt.” Mörike feinerfeits raffte feine ſchwindende poctifde Kraft 
zu der berrliben Epiftel „An Morig von Schwind” zujammen, mit der cr 
Anfang 1868 den Rünitler überrajhte. Von einer andern Epijtel in Verfen, 
die eine Ausdentung der oben erwähnten drei Sdwindfden Blätter zu jeinen 
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Gedichten enthalten follte, famen nur zehn Verfe zu ftande, die er im Juni 
1869 dem Maler mitteilte. 

Schmwinds unvermuteter Tod am 8. Februar 1871 erfbütterte Mörike, 
den überdies nod eine nun nicht mehr bezahlbare Bricffdulb gegen den Heim: 
gegangenen bedrüdte, aufs tiefite. 


Wilhelm von Raulbad hielt auf Mörike faum minder große Stüde als 
Schwind, ohne freilich mit ihm in gleich nahe Berührung zu treten. Nod 
mit einem andern Münchener Maler Schloß unfer Dichter cin Tünftlerifches 
Bündnis: mit Eugen Neurcuther, der in den jechziger Jahren Mörikeſche 
Gedichte für die „Freya“ illuftrierte. 


Bon Münchener Mufilern waren es namentlid die Brüder Franz und 
Ignaz Ladner, zu denen Mörike Beziehungen unterhielt. Kür legteren, der ja 
früher Mufildireftor in Stuttgart gewejen war, hatte der Dichter in jüngeren 
Jahren das Lertbud zu der Oper „Die Negenbrüder” gefdrieben, die im 
April 1839 über die Bretter des Stuttgarter Hoftheaters ging. Von Franz 
Ladner ift viel im Schwind-Mörikeſchen Briefwechjel die Nede, da er zu den 
Qntimen des Malers gehörte. Des Generalmufikdireftors Tochter Mimi erhielt 
im Mai 1869 burd Schwinds Vermittlung ein Autograph von Mörikes 
„Schön Rohtraut”. Bald darauf befudte der alte Ladner Mörike, der fand, 
jener babe „etwas von dem ruhig imponierenden, vornehmen Wir Papa 
Goethes”, und vorzüglich die angenchme Tiefe feiner Stimme bemerfte. 


Die Freundſchaft der Münchener für Mörike blieb nicht rein platonifder 
Natur. Sie dadten ernftlih daran, die Poeten fo gut wie der einflußreiche 
Raulbad und Schwind, ihn ganz nad der bayeriihen Hauptitadt zu ziehen, 
wo ihn, als Penfionär König Marimilians IT, ein duferlid forgenfreics 
und geiftig anregendes Leben erwartet hätte. Heyfe fprad zuerit von Mörike 
zu dem funitfreunbliden Monarchen, der befennen mußte, noch niemals jenen 
Namen gehört zu haben. Im Sahre 1856 fdidte dann der ſchwäbiſche Dichter 
— infolge einer Anregung Geibels — an Köntg Mar ein Eremplar feiner ſoeben 
erfdiencnen Mozart-Novelle und der dritten Gedicht:Auflage. Der Fürft dankte 
ihm für die Überfendung feiner „genialen Dichtungen” und erklärte unter 
anderem: „Inmitten fo mander von Leidenſchaft bewegten  litterarifden 
Schövfungen der Beit tit ein Dichter, der, wie Sie, die Anmut liebt und das 
heilige Daß, eine wobltuende Eriheinung.” König Mar wäre offenbar bereit 
gewefen, Mörike nah Münden zu berufen. Schon 1855 hatte Berthold 
Auerbad, als er bei Mörike vorfpradh, diefen verfihert, es komme nur auf 
ihn an, um fih gang warm in Münden zu bettin. „Ach ware aber da 
gewiß nidt an meinem Plat”, wandte der befcheidene Poet ein. „Keiner fo 
gut wie Sie”, behauptete Auerbah und machte dann eine Befdreibung, mie 
bequem es fid mit dem König umgehen laffe, wie man die Woche cin paar: 
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mal des Abends in einem Birkel von fünf bis feds Perfonen bei ihm fige, 
vorlefe, plaudere, Zigarren raude u. |. w. 

3m Sommer 1856 trat abermals ein Verfuder in der Geftalt Emanuel 
Geibels an Mörike heran. Auf einem Ausflug von Stuttgart nad dem 
benadbarten Cannſtatt entledigte fid) Geibel, der den Auftrag Hatte, bei 
Mörike wegen deffen etwaiger Überfieblung nah München anguflopfen, dicfer 
Miffion. Nah dem Berichte eines Wugengeugen erwiderte der Schwabe: „Sie 
dürfen mirs glauben, daß id bantbarit die freundliche Abficht, weldhe Sie 
leitet, empfinde. Aber es geht nidbt. Wenn Sie wüßten, welden Entſchluß 
{don es mich foftet, einer Gefclidaft zulieb in einen andern Rod zu ſchlüpfen!“ 
Und damit war die Sade abgetan. Um eine offizielle Berufung bat es fid 
weder damals noch fonjt gehandelt; denn König Mar durfte fid feiner Ab: 
lebnung ausfegen und mußte ji vorher überzeugen, wie Mörike gefinnt fei. 
Nun lag das, was jeder Cingeweihte ohnehin mußte, Har am Tage: daß 
nämlih die Seßhaftigfeit und Welticheu des Mannes, der nicht einmal zu 
einer Reife nah Münden zu bewegen war, feine dauernde Berpflanzung auf 
einen andern Boden unmöglid madten. 

Der Monarch ergriff indellen gerne eine Gelegenheit, Mörike feine un- 
verminderte Wertihägung wenigitens auf andre Weife zu zeigen. An feinem 
Geburtstag im Sabre 1862 waren im Kollegium des von ihm geitifteten 
Marimilians-Ordens für Wilfenfhaft und Kunſt vier Plage zu vergeben. 
Unter andern Namen wurde Auch der des ſchwäbiſchen Poeten in Frage 
gebradt. Kaulbach vor allem trat für diefen mit Nahdrud ein. Und er 
drang burd. Kaulbah war e3 aud, der nad erfolgter Wahl die frohe Bot- 
ſchaft alsbald auf telegraphiihem Wege nad Stuttgart fandte. €8 war am 
Abend des 28. November. Mörike ſaß juft beim Tee und las in einer 
philofophifhen Abhandlung „Über Wahrfcheintichkeit”, als ihm das Aller: 
unwabrideinlidite begegnete, indem ihm die Runde von einer Auszeihnung 
zufam, an die feine Seele nie den leifeften Gedanken gehabt Hatte. Der Yn- 
halt der Depefde verwirrte ihn, wie er felbit an Kaulbach fdrieb, jo febr, 
daß er, ein cifriger Autographenfammler, in der Namensunterfdrift die eigene 
Ganbidrift Kaulbachs zu fehen und fo in den Belig eines Autogramms des 
verehrten Mannes gekommen zu fein glaubte. Zwei Tage jpäter erhielt 
Mörike ein offizielles Schreiben aus Münden über feine Ernennung zum 
Ordensritter, und am 8. Dezember endlid) überbradte ihm der bayerifche 
Gefandte, Graf Reigersberg, perfönlih die Dekoration famt Defret. Der 
fdlidte Dichter fam jid felbjt vecht feltfanr vor, wie er vor dem Hofmann 
jtand, um aus deffen Händen den Orden in Empfang zu nehmen. Und feine 
befdeidenc Stube war gar nicht auf fo vornehmen Befud eingerichtet. Aber 
die Liebenswürdigfeit des Gajtes half über die peinlide Situation hinweg. 
Als fic) dic beiden Töchterhen Mörikes neugierig binzufchlichen, hielt der Graf 
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ihnen freundlich das offene Etui unter dic Augen. Mörike felbft hatte immer 
nod die Empfindung, e3 miiffe ein Qrrtum vorliegen. Die naiv fröhliche Art, 
wie er den Orden binnahm, ftiht auffällig von der prinzipienftarren Haltung 
ab, mit der Ubland vor neun Jahren diejelbe Auszeihnung abgelehnt Hatte, 
und offenbart mit einem Schlage die Grundverfdiedenbeit diefer zwei großen 
Ihwäbifhen Dichter. Freilich, als Mörife fpdter erfuhr, daß Geibel die vicl- 
begehrte Ehre jtatt feiner Freund Heyfe zugedacht hatte, da fand er dies ganz 
in der Ordnung und fühlte fic feitbem — nad feinem eigenen Ausfprud — 
durch den ganzen Handel etwas bedriidt. Mörike fam bei feiner zurüdgezogenen 
Lebensweife niemals dazu, den Marimiliansorden anzulegen. Yndeffen aud in 
der Schublade blieb er ihm zeitlebens ein liebes Andenken an den wohl: 
wollenden Bayernfürften, an das nur aus der Ferne bewunderte München, an 
die dortigen Freunde, die feinem Herzen darum nidt weniger teuer blicben, 
weil er e8 nicht über fic) gewinnen fonnte, fie in ihrer eigenen Heimat auf: 
zufuchen. 
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Der Sehnfucht heilig Land. 


Mir ift: man hat mich längft zu Brabe gebracht — 
Seit langen Seiten ift mein Leben Macht, 

Ic fteh fo fern dem eben . . . fern und weit... 
Knapp dringt zu mir im Raufden noch die Zeit — — — 
Un Jahren jung ftarb meine Jugendluft; 

Doch nicht verarmt, verwaift ift drum die Bruft, 

Es wurde ihr, was wenigen befannt, 

Das ftille Glück: der Schnfucht heilig Land! 


Wilhelm Conrad Bomoff. 


Kampf. 


Und wie dein Haupt fic) ſtumm berüberleat, 
Sinft meine Lippe zitternd zu dir nicder, 
Im Schauer liegen deine jungen Glieder, 
Wie fchlanfe Blumen, die der Sturm erregt. 


Ich aber halte dich voll Keidenfchaft, 

Als ob ich deine Sagheit zwingen miiffe, 
Und fo im jungen Sturme meiner Küfle 
Wacht deine Sehnfucht über deine Kraft. 


Carl Wilhelm. 


AWN 
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Gruß des Lichts. 


Allabendlich erglänzt mir tief und fern 
Ein ftrahlenmildes Kicht gleich einem Stern. 


Weiß nicht, ments eignet, wers entflammen mag, 
Wenn zu den Schatten finft der müde Tag. 


Es tröftet mich oft wie ein lieber Freund 
Und danfbar bin ich dafür, daß es fcheint. 


Es ift mir wie ein Bruß in ftiller Nacht, 
Daß mit mir eine zweite Seele wacht. 


Jofef Shibt. 
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Gebet an den Sonntag. 


Alle, die in Trübe irren, 

Sübre du zur Heimat ein, 

Nimm fie aus den grauen Wirren 
Jn dein ftrahlend Schloß hinein. 


Allen Müden, die die fchwere, 
Sorgendunfle Woche brad, 
Sei mit deinem Scraphsheere 
Ein entalübter Siegestag. 


Allen, die um Gott ſich grämten, 
Sei ein friedeftiller Port. 

Sag den weinenden Derfehniten 
Muttertreu ein Deimatswort. 


Allen die nach Kiebe gingen 
Sechs verarmte Tage lang, 
Sollft du fieben Leuchter bringen, 
Sieben Harfen voll von Klang. 


Alle, die nachhaufe wollen, 

Nimm an deine weiche Hand: 
Ach, zeig uns die wundervollen 
Berge von dem andern Land! 


Guftav Schüler. 


—— 


Srancis Bacon. 


Nou Eduard Engel. 


In meiner Abhandlung „Wer bat Shakefpeares Dramen geihrieben?” 
babe id vor einiger Zeit den Beweis geführt, daß der Vürgermeiftersfohn aus 
Stratford, der 3abllofen Reitgenoffen als Verfaffer von Dramen, Sonetten und 
poctifden Erzählungen perfönlih genau befannte Dichter und Schaufpieler 
William Shafefpenre zweifellos die Werke gefchrieben, die unter feinem Namen 
gingen und die ihm weder zu Lebzeiten nocd in den fait drei Jahrhunderten 
nad feinem Tode jemals abgeitritten worden find. Den Schwerpunft hatte ich 
auf den Nachweis gelegt, wie tiridt die Verwunderung ift, daß der nicht 
gelebrte, aber ausreidend und febr vielfeitig gebildete Sohn einer angefebenen 
Bürgerfamilie Shakefpeares Dramen Habe fbreiben Éônnen, vorausgefegt daß 
er die eine durhaus dazu notwendige Eigenihaft befaß: ein Dichter zu fein. 

Auf zwei völlig baltlofen Behauptungen beruht der ganze Baconfdwindel, 
erſtens: Shakeſpeare war ein ungebilbeter Menfd, mithin unfähig zu irgend 
einer großen bidterifen eijtung. Diefe Behauptung fdeint mir abgetan. 
Gibt es irgend eine Möglichkeit, durch zweifellofe tatfädlide Urkunden von 
einer Wahrheit zu überzeugen, fo glaube id) das in meiner früheren Abband- 
lung fertiggebradt zu haben. 

Die zweite nicht minder Haltloje Behauptung ijt die von einem dem 
andern ohne Prüfung, ohne Sachkenntnis nadgefprodene: Francis Bacon war 
die größte litterarifde Erfcheinung feiner Zeit, war alfo eher im Stande, die 
37 Dramen Shafefpeares zu dichten, als ein „ungebildeter, kaum bekannter 
Schaufpieler”. Legende in diefem Falle wie Legende in jenem. Gedankenloſes 
Nachſprechen uubewiefencr, beim erften fcharfen Zufehen in nichts zeritiebender 
Gemeinpläge bat im Falle Shakefpeare-Bacon ein fdeinbar unlösbares Neh 
von Irrtum über eine Frage ausgebreitet, die nie eine Frage hätte werden 
dürfen, wenn man fic) zum Grundfab gemadt Hätte, zu prüfen ftatt zu 
glauben. Ich Habe mid der Arbeit der Prüfung untergcgen und muß be: 
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fennen, daß id faum je im Leben folhe Qualen geiftiger Ode, einfchläfernder 
Langweile, litterarifher Nichtigkeit erlitten habe wie bei diefer Prüfung, die 
darin beitanden Hat, die vierzehn diden Bände in Wörterbuch-Oftav von 
Francis Bacons fämtlihen Werfen und Briefen durchzulefen. Man hört es 
oft als eine der felteniten menfdliden Leiltungen bezeichnen, daß jemand den 
ganzen Meffias von Klopjtod gelefen Hat. Weld ein litterarifcher Hochgenuß 
it aber Klopitods Meſſias mit allen feinen 20 Gefdngen gegen die nahezu 
über menfchlihes Vermögen hinausgehende geiftige Folter der gewiffenhaften 
Durdlefung der großen Speddingihen Gefamtausgabe von Bacons Werfen 
und Briefen. 

Wozu, fo wird vielleiht mander Lefer fragen, mußteſt du denn durchaus 
alles Tefen, was unter Francis Bacons Namen geht? Der Grund war für 
mid) zwingend: ich fagte mir, es gibt feinen Menſchen und Hat nie einen 
gegeben, der es fertiggcbracht hätte, ein vollkommenes geijtiges Doppelleben zu 
führen, alfo in feinen offen eingeftandenen Werfen fein Wort von den zu 
verraten, was cr in einer bejtimmten Gattung anderer Werke verkündet hat. 
Könnte von irgend einem Menſchen etwas derartiges burd unlengtare Lat: 
fahen bewicien werden, fo würde er uns wie eine graufige Mifgeburt, wie 
ein Wefen jenfeit aller menſchlichen Natur erfdeinen. Es ift unmöglid, daß 
ein Dann, der die 37 Dramen William Shakefpearcs gefdricben Haben foll, 
an Feiner anderen Stelle der ſieben Bände feiner Proſawerke, an feiner der 
ficben Bände mit Briefen und Staatsfchriften aller Art jemals cinen der 
Gedanken, einen der ganz eigenartigen Ausdrüde der Dramen wiederholt hätte. 
Wer die Möglichkeit eines folben Doppellebens behauptet, um in halb oder 
ganz verrüdter Nechthaberei Francis Bacon für den Dichter von Shakefpearcs 
Werken zu erklären, der Hat nicht die leiſeſte Ahnung von Seelenleben eines 
Didters. Wo immer man in Leffings, Goethes, Schillers Proſaſchriften nad- 
Ihlägt, wird man je nad dent Gegenftande mehr oder minder deutliche An: 
Ipielungen, Wiederhohlungen, Erweiterungen, Abänderungen einzelner Stellen in 
den Werfen der drei Dichter finden. Nicht dak man fie findet, ijt verwunderlich, 
fondern es wäre cin unbegreifliches Spiel der menfdliden Natur, fände man 
deraleiden Übereinſtimmungen nidt. Nun wohl, die Bacon-Narren haben, ein: 
seine mit derjelben Senauigf:it wie id, jede Seite in Bacons Brofafchriften 
ducchitöbert und von allen Seiten beguckt und beichnüffelt: nicht ein Ausſpruch, 
nicht eine einzige ganze oder halbe Drudzeile findet fich in den vierzehn Bänden 
Bacons, die irgendwiemit einem Berje Shakejpeares bewetfend zufammenitimmt. Wn 
dem Feljen diefer vernichtenden Tatfache zerfchellt der ganze Unſinn der Bacon: 
manie. 

Aber damit nicht genug, daß Bacons Profa und Sbafcipeares Dichtung 
fid) an keinem Punkte berühren oder gar deden, fo liefert die genaue Durd- 
fidt der ficben Vande felbjtindiger PBrofafdriften und der anderen jicben 
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Bände der Briefe Bacons noch den Beweis für eine andere Tatfade, die bis: 
Der durd das Nachfprechen von Legenden felbft einfihtsvollen englifhen Schrift: 
ftellern nicht zum vollen Bewußtfein gekommen tit. Die fürdterlihde Qual, 
der id mich um die Feoititellung der Tatfaden in der Frage Shakefpeare-Bacon 
unterzogen babe, ijt doch nicht ganz ohne Frucht geblieben. Yeh bin jest im 
Stande, den unwiderlegliden Beweis zu führen, daß cd unter den nambafteren 
Perfönlichkeiten in dem großen Shakefpearifchen Zeitalter unter Elifabeth und 
Jakob von England ſchwerlich cinen zweiten Mann von folder Banaufität in 
allen litterarifchen Dingen gegeben bat wie gerade Francis Bacon, den angeb: 
lihen Didter von Shakefprarcs Dramen. Wenn in vierzehn diden Bänden 
von einem und demfelben Dianne fice nirgends cine Spur von Freude an 
Dichtung, nirgends eine Spur aud nur von einer Beihäftiguug mit zeit: 
genöffifcher ſchöner Litteratur, ja man fann nahezu jagen: überhaupt mit 
Litteratur finde, — grenzt es da nidt an Wabhnfinn, einem folden un: 
litterarifden Menſchen Shafejpeares Dramen zuzufchreiben? Wir bejigen viele 
Bände Bismardifher Neden und Etaatsibriften, zwei Bände Gedanken und 
Erinnerungen und cin halbes Dutend Bände Briefe. Und nun frage id den 
Lefer: wäre es fo ganz unmöglid, aus Bismards Reden und Briefen den 
Beweis für die Möglichkeit einer dichterifhen Tätigkeit gefchaffen. Bismard 
hatte eben Verjtändnis, ja Liebe für dichterifche Werke, und da der gefunde Menſch 
ein einheitliches, nicht ein aus zwei völlig ungleiden Hälften beitehendes Lebemefen 
it, fo war es einem Bismard unmöglich, in dent einen Teil feiner geiftigen Bee 
tätigung, als Staatsmann, feine liebevolle Beihäftigung mit litterarifden 
Dingen vollitändig zu unterdrüden. Man ſtelle fid vor, wir befäßen fieben 
Bande Proſaſchriften und fieben Bände Briefe von William Shakeſpeare, — 
Halt man es für menſchenmöglich, daß fih darin nirgends cine Anfpielung auf 
irgend cine Stelle in feinen 37 Dramen fände? Und nirgends eine Erwähnung 
anderer litterarifcher Werke feines Seitalters? 

Da aber ein vollendeter Narr befanntlid cine Antwort auf alles Hat, fo 
fonımen die Bacon-Narren mit dem geiftreihen Einwande: Bacon mußte in 
feinen Schriften (aud in feinen vertrauten Briefen?) alles vermeiden, was aud 
nur von weitem an cin Wort in feinen dramatiihen Dichtungen angeflungen 
hätte. &s ift felbft den ärgiten Bacon-Narren nie gelungen, gefunden Menfden 
flar zu maden, welder Gefahr ſich Bacon ausgefegt hätte, wenn er ji zur 
Berfafferfhaft von Nomeo und Julia befannte. Um aber die Tollheit voll zu 
machen, bemühen fic diefelben Menſchen, die von forafamiter abfichtliher Ver: 
nidtung aller didterifder Spuren in Bacons fonftigen Schriften fafeln, trot: 
dem allerlei Übereinitimmungen herauszufragen, wie fie denn ja aud glauben 
maden wollen, daß cigentlid die ganze litterarifde Welt zu Shakeſpeares 
Zeiten in Bacons Geheimnis eingeweiht gewefen fei, ohne daß dieſes feltfamfte 
aller Geheimniſſe jemals verraten wurde. 
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Ich nannte Francis Bacon einen litteravifden Banaufen.. Das Wort 
ijt Hart, aber es ift wahr, geradezu erfchredend wahr. Die Gleidgiiltigfeit 
Bacons in litterarifhen Dingen ijt unfaßbar, wenn man bedenkt, in welcher 
glorreihen Zeit englifder Litteratur er zu leben das Glüd hatte. Bacon: 
Schwärmer haben fic damit befaßt, zu beweilen, was alles Bacon getrieben, 
worüber er nadgcbadt und gefchrieben bat. Sie haben cd aber wohlweislich 
unterlaffen, einmal zufammenzuftellen, womit Bacon fich offenfichtlich niemals be: 
Ihäftigt, wovon er niemals gefproden bat; denn dann hätten fie eingejtehen 
müfjen: der angeblide Dichter von Shakefpeares Dramen bat fid von aller 
höheren menfdliden Fragen in feinen vierzehn Bänden mit Feiner anderen fo 
wenig, fo fadunfundig befaßt wie gerade mit litterarifden und befonders mit 
didterifden Fragen! Man fchreibt während eines langen Lebens nicht fieben 
bide Bände Brofa und nahezu täglich Briefe an hodgebildete Menjchen, ohne 
etwas von den Büchern zu verraten, die man lieft. Was bat Francis Bacon 
gelefen? Oder beffer: was Hat er nicht gelefen? Jn den vierzehn Bänden findet 
fic) nicht ein Vers, nicht cine Stelle aus irgend cinem zeitgenöfftichen englijchen 
Schriftiteller! Niemand, der fid) durch dicfe vierzehn Bände Hindurdqudlt, 
fönnte je auf den Gedanken fommen, daß der Verfaffer zur Zeit der höchiten 
Blüte englife: Litteratur gelebt Hat. Nicht einmal begegnet uns in den 
vierzehn Bänden der Name des Vaters englifher Dichtung: Chaucers. Bacon 
weiß nichts von Edmund Sperjer, nichts von PGilip Sidney. Wom englijchen 
Drama um ihn her, von dem mehr als ein Dugend Londoner Theater nahezu 
täglich widerballten, findet fic) nicht dic leifefte Erwähnung in den Schriften 
oder Briefen. Er weiß nicht einmal das Gcringite von folden Werfen wie 
der Utopia des Thomas Morus, des Schoolmaſter von Roger Afbam, wie mir 
denn überhaupt feine einzige Erwähnung eines Werkes der englifden Litteratur, 
alter oder nener, in den Werken Bacons begegnet ijt. Ich glaube nicht, dab 
eine derartige Unlitteratur bei irgend einem befannten Schriftiteller, gleichviel 
welder Zeit und weldes Volkes, fih findet. Daß Bacon mit feinem Wort, 
etwa dur dic Wiedergabe eines Verschens, die geringite Kenntnis der reichen 
englifden Bolfsdihtung verrät, ift nad den bisherigen Angaben felbit: 
verjtändlich. | \ 

Um die Ungehcuerlichfeit diefer bisher ftets überjehenen Unlitteratur in 
Bacons Welen richtig zu würdigen, vergegenwärtige man fid, dab Hunbderte 
von Briefen geridtet find an Männer von höchſter Xebensftellung und Bildung, 
darunter viele, deren litterarifde Beichäftigung wir feinen, — und in keinem 
Brief aud nur der Schatten einer Teilnahme Bacons an litterarifchen Dingen. 
Er fbreibt in den Werken und Briefen über die allerverfchiedeniten Gegenitände 
des öffentlichen und des einzelnen Lebens: über Kirchenrecht, Kirchenſtreitigkeiten, 
Staatsrecht, Strafrecht, bürgerliches Recht, über Geldfragen, Amterbefegung — 
über bicfe mit Vorliebe, da er zeitlebens ein Ämterjäger war —; aber niemals 


— 418 — 


über cine litterarjfhe Frage, er, Francis Bacon, der angebliche Dichter von 
Shakepeares Werken, Shafefpeares Sonetten und Erzählungen in Berjen! 
Ein mathematifcder Beweis, dak Bacon feines der dichterifchen Werke, 
von denen er in vierzehn Bänden fdiveiat, jemals gelefen, läßt ſich natürlid 
nicht führen; Hierfür muß man fid auf die Erfahrung jedes gebildeten Xejers 
berufen, der aud nur dic geringite Borjtellung von einer Befdaftigung mit 
litterarifchen Dingen bat. Nicht als ob Bacon überhaupt feine Schriftiteller 
nennt. Wäre dies der Fall, jo könnte man an eine Schrulle denfen und jagen: 
Bacon wollte nur Eigenes geben und enthielt fi deshalb abfichtlich alles 
Sitierens. So Steht cs nicht; vielmehr zitiert Bacon febr wohl gelegentlid ein 
Sätlein oder einen Vers aus einem Schriftitelleer des klaſſiſchen Altertums. 
Aber grade die Gegenüberjtellung feiner Verſchweigungen mit feinen Zitaten 
zeigt und ben niedrigen literarifchen Bildungsitand des Mannes. Er weiß 
nichts von englifher Literatur; er weiß aber auch nicht vielmehr von fremder 
Litteratur außer ben aus der Schule mitgebradten recht kümmerlichen Er: 
innerungen an griehifche oder lateinifde Schriftiteler. Man ftaunc: der Phi: 
lojoph und Rechtsgelehrte, der befonders im Kirchenrecht, in den Bezichungen 
swifden der Staatsgewalt und der Kirche jo ausnehmend bewanderte Bacon 
nennt nicht ein einziges Mal Dante. Aber wen alles fennt Bacon fonjt nod 
mit nichten! Nicht Arioſt nod Taffo, fo wenig wie Betrarca. Von den 
Franzoſen fbeint er Nabelais wenigitens zu fennen; ob er ihn wirklich gelefen 
bat, ijt aus einer gelegentliden Erwähnung durchaus nicht fider. Dagegen 
Hat er Montaigne gelefen und in feinen eigenen Eſſays nachgeahmt; unebr: 
lidermweife gibt er einen Ausfprud von Montaigne über die Yüge wicder (in 
feinem Eſſay „Truth‘‘), ohne die Quelle zu nennen. Selbjt wenn man ganz 
abjicht von der Narretei einer Baconſchen Verfaſſerſchaft von Shakefpcares 
Dramen und ibn fid nur voritellt als Staatsmanı, Richter und naturwiffen- 
jhaftliden Dilettanten, fo tit man doch entjegt über diefe für feine Zeit und 
feine Gefellfchaftsfchicht ganz cingige litterarifhe Unbilbung. Man braudt nur 
an andere hochitehende Männer zu Bacons Zeiten zu denken, an Eifer, Sout: 
hampton, Leiceiter, Cecil, an ihre nadweisbaren Berührungen mit englifcher 
Didtung, an ihre vielfeitige literarifhe Bildung, — um Bacon in diefer 
Hinficht als tief unter feiner Zeit und feiner Kafte zu erbliden. Er plant 
Daritellungen vergangener Sabrhunbderte englifcher Geſchichte und er nennt 
nicht ein einziges Mal Golinfbeds Chronif—. Er Hat natürlid Yatein und 
Griedhifd gelernt, wie alle Engländer der höheren Stände, indeffen aus feinen 
Werken und Briefen geht nirgends hervor, daß er aud nur im Mindejten 
Sinn für griehifhe oder lateinifde Dichtung gehabt. Nicht einen einzigen 
Vers von Homer weiß ev anzuführen. francis Bacon, angeblid der größte 
Dramatiker aller Zeiten, der er als Verfaſſer von Sbafefpeares Dramen ge: 
wejen wäre, nennt nicht ein einziges Mal Aeihylus oder Sophokles. Wohl 
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aber einmal den Redner Wefdines. Er nennt aud ein einziges Mal Homer, 
aber nidt etwa um eine dichterifhe Schönheit Hervorzuheben, fondern an einer 
Stelle über Prophezeiungen, und — er führt ihn lateinijd an! Bon rdmifden 
Didtern wird vereinzelt einmal Virgil genannt, aber ohne die Spur von 
Teilnahme für den Dichter, nur um irgend eine naturwiffenfdaftlide Anekdote 
mit einem Vers der Georgica zu belegen. Bon Catull, Properz, Tibul — 
nirgends ein Wort! Cbenfowenig aus Ovid, dem damals melitgelefenen 
rômilden Dichter, an den mindeitens hundertmal in Shaleſpeares Werken An⸗ 
klänge ſich finden. 


Dagegen zitiert Bacon hin und wieder Livius, Cicero, auch Tacitus. 
Ferner war ihm Demoſthenes bekannt; ob in griechiſcher Sprache, iſt mir ſehr 
zweifelhaft. Es iſt keineswegs ausgemacht, daß Bacon weſentlich mehr 
Griechiſch aus der Schulzeit behalten hatte, als Shakeſpeare. 

Francis Bacon, der Frankreich und Italien bereiſt hatte, weiß von den 
Werken bildender Kunſt nichts. Kein Wort über Michelangelo, keines über 
Raffael. Der Name Dürer wird einmal erwähnt, aber wie? Yn feinem 
Effay über „Beauty“ fagt er, offenbar nur vom Hörenfagen: „Albert Dürer 
machte feine Bildniffe nach geometrifden Verhältniffen, Apelles, indem er das 
Beite aus verfdiedenen Gefidtern nahm.” Immer nur zufammengetragener 
Anefbotenfram, nie etwas eigenes über Schöne Künjte aus eigener Anfdauung. 

In Bacons vierzehn Bänden findet fic bier und da cine platte Bemer- 
fung über Männer des Altertums, aber aud nur zufammenbhanglofe Anekdötchen. 
Über Julius Cafar nicht ein Wort, das aud nur von weitem an Shakefpeares 
Cäſar erinnerte; Feines über Auguftus, wobei man an Dftavian, oder an 
Antonius und Kleopatra erinnert würde. 


* * 


Nun aber zu den Stellen, an denen Bacon über Dichter und Dichtung 
fafelt. Nahezu übereinjtimmend bat die wiffenfdhaftlide Rritif, befonders in 
Deutihland — id erinnere an die Schriften von Kuno Fifder, Juitus Liebig 
und Adolf Laffon über Bacon —, indem Baron von Verulam den oberflädlichen 
Dilettanten gefehen. Auf einer nod viel tieferen Stufe als der des Dilettanten 
jteht fein unfagbar fades und, wie das bei gänalider Unkenntnis begreiflich tft, 
überhebendes Gerede von der Didtfunit, die ihm eben ein fiebenfad ver: 
fiegeltes Bud war. Mit vollem Nedt Hat einer der lebten englifden 
Beurteilee Bacons von ihm gejagt: „Niht um fein Leben zu retten, wäre er 
im Stande gewefen, eine Iesbare Dichtung zu fchreiben.” Man höre die Auf: 
faffung des angeblid) größten Dramatifers 3. B. fiber dramatiihe Dichtung 
(im 13. Kapitel feines Werfes De augmentis scientiarum): „Dramatiſche 
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Poeſie ijt gleid fihtbar gemadter Gefdidte, denn fie ftellt Handlungen als 
gegenwärtig dar, während Gefdidte fie als vergangen darftellt.” Wie tief! 
— Etwas weiter heißt es: ,Dramatifde Dichtung, deren Welt das Theater, 
würde von ausgezeihnetem Mugen fein, wenn man fie gut leitete. Denn dic 
Bühne ift im Stande, feinen geringen Einfluß auszuüben jowohl zur Ber: 
befferung als zur Verderbnis. An BWerderbnis diefer Art Haben wir genug. 
Die verbeffernde Wirkung des Theaters ift in unferen Zeiten vollftändig ver: 
nadlagigt (!), und während in modernen Staaten die Theaterauffithrung nur 
als ein Spielzeug gilt (!), außer wo fie allzu fatirifeh und beißend wird, wurde 
fie bei den Alten als ein Mittel benugt, die Scelen der Menſchen zur Tugend 
su erziehen.” Dieſes fcidte Geſchwätz, fehreibt ein Mann, der offenbar nicht 
eine Ahnung von dem Vorhandenfein folder Stüde gehabt haben fann wie 
„Hamlet“, , Macbeth”, „Lear“, „Richard IIL”. 

Das öde Gerede über Dichtung geht dann weiter und offenbart uns 
Bacons wahre Meinung vom Wefen und Zwed aller Dichtung: „Aber para: 
bolifche Dichtung ijt von höherer Art als die andere und Scheint etwas Heiliges 
und Verehrungswiirdiges.” Er meint damit Fabeln und Parabeln, Ratfel 
und Gleihniffe und nennt als folde Heilige und allen anderen überlegene 
Dichtungen — —: „Die Fabeln des Acfop und Achnliges”. Damit vergleiche 
man die nicht feltenen Stellen, an denen William Shakeſpeare über Dichter 
und Dichtung, befonders über bramatifde, Spricht, bauptiäblid die jedem 
gegenwärtige Stelle im „Hamlet“. 

Bei der geringen Zahl von Stellen, an denen der angcblid größte 
Didter aller Zeiten Francis Bacon in vierzehn diden Bänden überhaupt von 
Dichtung fprict, ift es möglich und lohnt es, fo ziemlich, eine jede anzuführen, 
fo namentlid aud die über Moefie im Allgemeinen (Gefammtausgabe von 
Spedding, Werfe Bd. III ©. 343). Was fagt man zu folgendem Gefdwafel : 
„Poeſie ijt cin Zeil der Gelehrfamkeit in Worten, die meift ſehr eingefchränft 
find, im übrigen völlige Freiheit befigen, und gehört in Wahrheit zur Ein- 
bildungstraft. — Poeſie dient und trägt bei zur Großherzigfeit, Sittlichkeit 
und zum Vergnügen. Für den Ausdrud der Empfindungen, Leidenfchaften, 
Berderbniffe und Sitten find wir mehr auf die Dichtung als auf die Gejdhidts- 
werke angewiejen. — Indeſſen ift es nicht gut, zu lange im Theater zu ver: 
weilen. Gehen wir jest alfo über zu dem Ort oder dem Palaſt des geijtigen 
Urteils (im Gegenfag zur bloßen Einbildung), das wir mit mehr Ehrerbietung 
und Aufmerkſamkeit betreten und betrachten (!).” 

Auch über Berskunit findet fid bei Bacon gelegentlich einiges inhaltlofe 
und gänzlih ſachunkundige Gerede 3. B. in De augmentis scientiarum 
(Bd. IV ©. 442). Vorzugsweiſe fpridt er von den Versmaßen der Alten; 
von der zeitgenöfliihen Verskunſt weiß er nichts weiter, als daß einige Dichter 
„aus zu großem Eifer für das Altertum verfuht haben, die neueren Spraden 
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zu alten Metren zu zwingen.” Dagegen weiß er fein Wort davon zu fagen, 
was für Metren denn fonjt die neueren Dichter anwenden! Irgendwelche 
fonitigen ſpieleriſche Verſuche undichterifcher gelebrter Dilettanten mit englifden 
Herametern waren zu feiner Kenntnis gelangt; von der großen echten englifchen 
Dichtung feiner Zeit und ihrer Verskunſt weiß er nichts. 

Endlih nod cin Anekdötchen von Didtern, das der vornehme Dilettant 
mit offenbarem Behagen abjdreibt (vgl. Bo. VII ©. 134): „Herr Savill 
wurde von Lord CEffer nah feiner Meinung über Dichter gefragt und 
antwortete, er halte fie für die beiten Schriftftellee nach denen die Proſa ſchreiben.“ 
Dies Übrigens auc nur als eines von Hundert ähnlichen wißig jeinfollenden 
Geſchichtchen. 

Indeſſen dieſer größte aller Dichter hat auch eigenhändig gedichtet. Seine 
dichteriſchen Verſuche ſtehen im 7. Bande der Geſamtausgabe. Nun muß 
man bedenken, daß es ſich für jeden höher gebildeten, vornehmen Mann jener 
Zeit gewiſſermaßen von ſelbſt verſtand, hier und da eine Gelegenheitsdichtung 
zu wagen. Bacon hat während einer Krankheit im Jahre 1624 einige Pſalmen 
in engliſche Verſe überſetzt und zwar, wie ſein Herausgeber Spedding mit 
gutem Grunde vermutet, um ſeinem Buchdrucker und Buchhändler durch den 
Erlös aus einem ſolchen Werke die für andere Arbeiten gemachten Schulden 
zu bezahlen. Eine Reimerei in Sonettform an die Königin Eliſabeth die im 
Briefwechſel erwähnt wird, iſt verſchollen. Im Britiſchen Muſeum finden ſich 
dann von Abſchreiberhand und mit der Bemerkung, daß ſie Bacon zugeſchrieben 
wurden, zwei Gedichte, wahrſcheinlich Nachahmungen von Horaz, ganz gewöhnliche 
geſchwätzige Reimereien. Sodann die Überſetzung des 137. Pſalms, gleichfalls 
nichts als eine weitſchweifige, verwäſſerte Schülerarbeit. Beſonders auffallend 
als Zeugnis nicht nur für Bacons dichteriſche Unfähigkeit, ſich knapp zu faſſen, 
iſt ſchon der Umſtand, daß er zur Wiedergabe von feds Verſen des Urtextes 
zwölf lange engliſche Verſe braucht. Wer wiſſen will, wie ein wirklicher Dichter 
überſetzt, der leſe in den Hebäiſchen Melodien die ſo wortarme und doch ſo 
ungemein wirkſame Wiedergabe durch Byron. 

Dieſelbe Unfähigkeit nicht nur zu dichteriſcher Empfindung, ſondern ganz 
einfach zum Versbau beweiſt Bacon in ſeiner Überſetzung eines längeren grie— 
chiſchen Epigramms von nicht ganz ſicherem Verfaſſer: man rät auf Poſeidippos 
auf einen komiſchen Dichter Platon oder auf den Cyniker Krates. Der grie— 
chiſche knappe Text beſteht aus fünf Diſtichen, alſo zehn Verſen; hieraus macht 
Bacon zweiunddreißig Verſe; Alles, was im Griechiſchen ſcharf und Schlag— 
kräftig klingt, iſt bei Bacon nicht nur verwaſchen und verſchwommen, ſondern 
geradezu ins kindiſche verzerrt. Welcher auch nur mit dilettantiſcher Dichterbe— 
gabung ausgeſtattete Menſch würde aus den wenigen griechiſchen Worten: 
„Biſt Du verheiratet? Du bleibſt nicht ohne Sorge. Unbeweibt? Du lebſt 
einſam. Kinder — Kummer. Kinderloſigkeit — perosis” folgendes made: 
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Domestic cares afflict the husband’s bed 
Or pains his head. 

Those that live single take it for a curse, 
Or do things worse; 

Some would have children; those that have them moan, 
Or wish them gone; 

What is it then, to have, or have no wife, 

But single thraldom or a double strife ? 

Sit dies nicht geradezu fürchterlich? Rann cin Menfd mit fünf oder meinct- 
halben noch weniger gefunden Sinnen auf den Gedanken fommen, diefer un: 
ertrdglide Brei rühre von dem fprachgewaltigen Versbeherrſcher Sbafcipcare 
her? Man ftelle fid) vor, Hegel oder Wlerander von Humboldt oder Gelmbolt, 
mit denen Bacon von den ihn überfhägenden englifden Schwärmern vielleicht 
vergliden werden fönnte, hätten Verfe zu machen verfucht, — id glaube, jedır 
von ihnen hätte Belleres geleijtet. 

Schlieklih nod ein Wort über Bacons YJugendbeihäftigung mit allerlei 
Liebbabertheaterfiinjten, namentlid mit der Aufführung von Maskenſcherzen 
burd die jungen Mitglieder der juriftifden Gilden. Hiermit ftand es nicht 
anders als mit Studentenaufführungen, wie fie ja auch heutzutage mander 
ſpätere verfnöcherte Bureaufrat in frohen Stubentenjabren mitgemadt. Dic 
Erinnerung an jene Masfenfderze Hat Bacon die Anregung zu dem einzigen 
Auffag gegeben, der von fünftlerifchen Dingen handelt: On masques and 
triumphs (in den Eſſays). Etwas Lederneres und AWbgefdmadteres läßt fi 
faum denken. Der langweiligite und banaufifdite deutfche Aktenmenſch würde 
über Liebhabertheater und dergleichen mit ungleih größerem Schwung und Be: 
bagen an der Sade fdreiben. Rein Funke von Humor, von Freude am 
Jugendſpaß nod in der Erinnerung. Bacon Sprit überhaupt nur von Ge: 
wändern, Masken, Mufif, Wohlgerüchen bei folden Aufführungen, fagt aber 
fein Wort vom Lert! 

Als id in den vierzehn dicen Wälzern an eine Abhandlung fam mit der 
Überfhrift „On the true greatness of the Kingdom of Britain‘, dadte 
ih einen Wugenblid, id würde, wenn auch nicht auf eine dichterifche, aber dod 
auf eine vaterländifch hochtönende Verherrlihung Großbritanniens ftoßen. Nicht 
ein Wort darin erinnert an die unvergleidlid) ſchwungvolle berühmte Stelle 


Shafeipeares im „Richard II.:“ 
haleſpeare 9 — Dies gekrönte Eiland, 


Dies Land der Majeität, der Sib des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk, das Natur für fich erbaut, 

Der Anjtedung und Hand des Kriegs zu trogen, 
Dies Volk des Segens, diefe Fleine Welt, 

Dies Kleinod, in die Silberfee gefaßt — — 
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Statt deffen endlofes Geſchwätz über Aegypten und Baltrien, über Salon von 
Thefjalien, Agefilaos, Nijibis, Jovianus, Valentinianus, Sefoftris und was 
nit nod alles; nur nidt eine Silbe von dem, mas ein Dichter in einer 
Abhandlung mit folder Überſchrift ſchreiben würbe, aud wenn e3 fid um eine 
nichtdichterifche Arbeit handelte. 

Die Bacon-Narren behaupten, es gebe von ihrem Heiligen fogar ein 
Notizenheft: den berüchtigten „Promus“, von der nicht minder berüchtigten 
Frau Pott 1883 herausgegeben. Über Echtheit und Unedtheit diefes angeb: 
liden Baconfden Merkheftes habe id in meiner Kleinen Schrift „Hat Francis 
Bacon Shakefpeares Dramen gefdrieben?” (1883) alles Nötige gefagt. Eine 
genaue Bergleidung der Handſchrift des Promus mit unzweifelhaft echten 
Briefen von Bacons Hand im Britifden Mufeum bat unumitôBlid bewiefen, 
daß. der Promus von drei verfdiedenen Perfonen gefdrieben worden und daß 
Bacons echte Handfdrift Feiner der drei Schülerhandichriften des Promus ähn- 
lid) ift. Qn jener Eleinen Schrift babe id außerden noch ben urfundliden 
Beweis für eine abjidtlide Falfdung durd die Frau Pott geführt. Wäre 
aber diefes „Promus” genannte Merkheft wirtlid von Bacon, fo würde es 
uns einen Bildungszuftand feines Schreiber offenbaren, der nicht nur eines 
großen, jondern überhaupt eines Schriftitelers unmwürdig if. Daß nicht die 
leifefte Anfpielung auf irgend eine Stelle Shafpeares im Promus vorkommt, 
ware an fic) fdon ein vernichtender Beweis der Unmöglichkeit, dak Bacon 
irgend etwas mit Shafefpeares Werfen zu tun gehabt babe. Aber auch fonit 
enthält der Promus nichts als Aufzeihnungen, wie fie fid etwa ein Schüler 
madt: lateinifde oder fonftige Sprichwörter, lateinifde oder anbdersfpradlide 
Redeblumen, alfo fo etwas wie das ,Rolleftancenbeft” eines Sefundaners. 

Der tolle Unfug, die Verfaljerfdaft von Shafeipeares Dramen auf den 
duch und durd) unlitterarifhen Menſchen Francis Bacon zu fchieben, ftüßt fid 
auf nidts, was aud nur im geringften ein Beweisgrund genannt werden 
fann. Sn all den vielen Sabren, die diefer Unfug feit dem erften Auftreten 
der im Wahnfinn geftorbenen Amerikanerin Delia Bacon nun bon dauert, 
nabezu 50 Sabre Hindurd, ift niemals aud nur das geringite Beweisjtüd 
vorgebradt worden, bas nicht bei näherer Prüfung fic) jofort als eitel Dunft 
herausgeitellt hätte. Sn Wahrheit beruht denn auch die ganze fogenannte 
Beweisführung nur auf jenen zwei von einem dem anderen nadgefprodencn, 
burd und burd falfden Legenden: auf Shakefpeares Unbildung und auf der 
angeblichen unvergleidliden Geiftesgröße Bacons. Was es mit Sbafcipeares 
Unbilbung auf fic) gehabt, ijt von mir und anderen nahezu erfchöpfend geprüft 
und nadgewiefen worden. Es ift nidt nur feine Übertreibung, fondern eine 
einfade Selbitverjtändlichfeit, wenn id behaupte: die nadweislid von Shake: 
fpeare befeffene allgemeine Bildung war eine viel umfaffendcre als Bacons. 
Auf all den Gebieten, die jemand befähigen, fünftleriih zu wirken, ja aud 
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nur über Kunft mitgufpreden, bat Bacon nicht nur tief unter Shakeſpeare, 
jondern unter der weitaus größten Zahl feiner gebildeten Zeitgenoffen geftanden. 
Daß er aber aud nicht der erhabene Genius auf dem von ibm mit Vorliebe 
und mit einem gewiffen Fleiß behandelten Gebiete, dem der Maturwiffenfdaften, 
gewefen ijt, dafür berufe id mich auf die fdon erwähnten Schriften von Kuno 
Fifcher, Liebig und Laſſon. Bacon war gegenüber der Litteratur und den 
bildenden Künften ein Banaufe, man fann wirflid fein milderes Wort wählen. 
In der Naturwiſſenſchaft war er ein Dilettant, der nicht eine einzige wirkliche 
Leïftung aufzumeifen hatte, obendrein ein Dilettant, der nicht einmal auf der 
Höhe der naturwiffenjdaftliden Renntniffe feiner Zeit ftand. Er war ein 
Hägliher Mathematiker und Mechaniker, wußte von Aftronomie lange nicht 
das, was die hervorragenditen feiner Zeitgenoffen davon mußten. Er fchrieb 
ein langes und breites über Witronomie, und dod waren thm Keplers Ent: 
dedungen unbefannt geblieben, und der Lehre des Kopernifus ftand er feindlid 
gegenüber. Die Logarithinen waren längſt durd Napier entdedt, — Bacon 
wußte nichts davon, und doch waren umfangreihe Berechnungen ohne fie un- 
möglid. Er flagte nah oberflddlider Dilettantenart, daß feit Cuflid feine 
Sottidritte in der Mtathematif gemadt feien, und dabei wußte er fo gut wie 
nichts von den mathematifchen Arbeiten felbit des Altertums nad Euflid, nichts 
von den Forfdungen des Archimedes und Apollonius. Er gibt fih Mühe, die 
ſpezifiſchen Gewidte der Körper zu ermitteln, aber immer nad der Art eines 
Dilettanten, der nicht weiß, daß lange vor ihm viel beffere wiflenfhaftlide 
Methoden veröffentlidt waren. Er fdreibt über die Gefebe der Gravitation 
und weiß nichts ficheres von den Entocdungen Galileis über die Fall: 
geihmwindigfeiten. Nicht eine einzige ernſte naturwillenichaftlide Entdedung 
trägt Bacons Namen; ja nicht einmal als Beobachter hatte er den geringiten 
Wert, wie er denn noch tief im Aberglauben feiner Zeit ftedte und zu einer 
ganz vorausfegungslofen Beobadtung naturwiffenfdaftlider Crideinungen un- 
fähig war. Sit es nicht bezeichnend und critauulid zugleich, daß er mit feinem 
einzigen bedeutenden Manne der Wiffenfdaft feines Jahrhunderts irgend welchen 
Verkehr, perfönlichen oder fchriftlichen, gepflogen bat? Die großen Forſcher 
neben ihm oder kurz nad) ibm haben Bacon aud feineswegs befonders hoch geſchätzt. 

Man fieht an einer folden Crideinung, wie 345 gefdidtlide Legenden 
find; denn nichts als Negende ift das Gerede von der ungeheuren Gelebriam- 
feit, überhaupt von der geijtigen Größe Bacons. Die Bacon-Narren, die immer 
wieder mit ihrer Schrulle der Baconfben Verfaſſerſchaft von Shakeſpeares 
Dramen fommen, rechnen eben, und nidt mit Unredt, auf die völlige Un— 
fenntnis der Baconſchen Schriften felbit bei den gebildetiten, fid mit litterari- 
{en Fragen befddftigenden Lcfern und auf die tiefe Ehrerbietung der meiften 
Menſchen vor alten, diden Büchern, die zwar niemand licit, die aber einen 
berühmten Namen tragen. 


Kurze Anzeigen. 


3. À. Cüppers. Yeibeigen. Roman. Im Anhang die Novelle: Noli me tangere. 
Illuſtriet v. Ph Schumader und R. Rucktäſchel. Miinchen 1903. Allgem. 
Verlags⸗Geſellſchaft Mi. 4,—. 


Cüppers Gigenart der Craablweïfe, aus den Verhaltniffen heraus anfchwellend, dod 
in den einzelnen Schritten unmerflich, ftarfe Stontrafte im Seelen oder Sozialleben au 
entwideln, bat fic) an dieſem feinem großen Romane bewährt. Er Schreibt einen Kultur— 
roman von ergreifender Wirkung. Gr legt auch cine ethijche in die äfthetifhe Seite: 
Alle angenommenen Größen, das heuchlerifhe Tun und das Veflerfein-Spielen muß fallen, 
wenn der legte Stoß gegen bic umgeformte Leibeigenichaft geführt werben fol. Ge find 
ja nicht unbefannte Zuftäude, die uns Hier die Schickſale geftalten, allein in ihrer neuen 
Faſſung, in ihrer modernen Tatfadlidfcit haben fie viel itberrafdenbes an fi. — Ciippers 
acht gern ing Kleine, benützt oft Hiltorifa und erzielt baburd, daß der Lefer, der mehr 
als einmal eine Stunde angenehm unterhalten fein will, fic) gern von ihm erzählen laßt. 
Dabei ijt er dod) Dichter, bem eg nicht fo jchr auf die untergeordneten Dinge, als auf die 
deen anfommt. -- Die künftlerifche Illuſtrierung verdient Beifall. 

3. CG. 


Rudolf Lichifdy. Der zerbrochene Krug und andere Gefchidten. Illuſtriert von Kaſtor. 
Deflan, 6. Dünnhaupt. ME 1,--, geb. ME. 1,50. 

Die fünf ſchlichten Erzählungen, die Rudolf Liebiſch Hier in einem zierlichen 
Bändchen vereinigt bat, offenbaren eine gute Beobadhtungsgabe und ein feines Crzahler= 
talent. Gin garter duftiger Hauch liegt dariiber gebreitet, der and) das Häßliche mit 
Poeſie umlleidet und e8 nicht abftopend erfcheinend laßt. Der Verfaffer liebt die Märchen— 
ſtimmung, und fo findet fid unter den Erzählungen ein richtiges Märchen, cine andere, 
Die anf den Grundton des Wardens geftimmt if. Wns allen Teuchtet die feinfühlige, 
dichteriiche Phantafic heraus, die aud) Liebiſch's frijde und anmutige Lyrik auszeichnet. 


9. Weife. Muſterſtücke bentfher Proja zur Stilbildung und zur Belehrung. Leipzig, 
Teubner. In Leinw. geb. ME. 1,40. | 
„Daß der dentihe Spradunterridt auf unseren Schulen, befonderg auf den höheren, 
nichts tauge, darüber find alle deutihen Schriftiteller einig“ fchrieb Eduard Engel vor 
einiger Zeit in der ,Sufunft". Die Folge davon tit, dab die Deutfchen im Gegenſatz 
3.8. zu den Franzoſen auf den Stil meift hergltd) wenig Wert legen. Mir vergeffen, 
dak ein Schriftwerk fid) doppelt zur Lectitre empfiehlt, wenn es mit gediegenem Inhalt 
eine Schöne Form verbindet. Schriften, die fih mit Stilbildung befaffen, gibt eg bei ung 
verhältnismäßig wenige und and dieje find zumteil herzlich troden und nichts weniger 
al3 kurzweilig zu lejen. ©. Weile, der Verfaſſer des weit verbreiteten Buches „Unſere 
Mautterfprade”, gibt in feiner neuen Schrift eine gute Auswahl von Profaftücen aus 
den verfdjiedenften Wiffensgebicten. Jedem Muſterſtücke ift ein kurzer Hinweis anf Cigen- 
tinmlichkeiten in der Schreibweife angefügt. Das Bud tft eine dbanfensiwerte Gabe fiir 
jeden, der nach Vervollkommnung feines Stiles ftrebt. 





Kleine Mitteilungen. 


In einem Aufſatz Shakefpeare im Urteil feiner Zeitgenoſſen“‘“ (Bühne 
und Welt 2 Juliheft 1903) weift Eduard Engel an der Hand zahlreicher Flugblatter 
überzeugend nad), daß die Behauptung der Baconiancr: Shatefpeare habe von feinen Zeit: 
genoffen nahezu unbeadtet gelebt, durchaus unbaltbar ift. „Vielmehr läßt ihn die Fülle 
der zeitgenöflifhen Zeugniffe geradezu alg den Mittelpunkt des bramatifden, ja des 
litterarifchen Lebens überhaupt zu feiner Zeit erfcheinen.“ 

Über die Heffe’fdhe Ausgabe von Grillparsers jamtlihen Werken (16 Bände in 
vier Leinenbände gebunden nur 6 ME.) fchreibt bas „Neue Wiener Tageblatt”: . . . Die 
von Mar Helle veranitaltete Ausgabe der Srillparzerichen Werke leitet Morig Neder mit 
einer Abhandlung über das Leben und Schaffen des Dichters ein. ... Eine ganz aus: 
gezeichnet geichriebene Biographie, fulturhiftorijd und litterarhiftorifes qut fundiert, mit 
geiftvollen Rücbliden auf die Ara der Reaktion und des Denunziantentums, mit feinen 
Retrofpeftiven, die der Renfur gelten, ihren Mibbrauden und Launen und den Folge: 
erfcheinungen, dic fie im öffentlichen Geijte zeitigte. Sehr ſchön ift ausgeführt, wie Grill: 
parzer jein Denfen uud feine Dichtung auf dem Boden des Joſefinismus, diefer machtvollen 
Proteſterſcheinung gegenüber der rückſchrittlichen SGewaltherrichaft, erftand. 

Ein fehr empfehlenswertes Bud bringt der befannte Verlag %. N Lattmann, 
Berlin, Goslar, Leipzig, dem wir aud) das kerndeutſche Gammelwerf, das Allmersbuch, 
verdbanfer: Am Herdfeser, none Gefdhidten von Wilh. Schaer (Preis 2,50 D. brofchiert, 
3 Mt. gebunden). Schaer hatte fic) vor wenigen Nabren durch feine erften Bücher, , Heimat 
liebe” und „Sachſentrene“ erfolgreid) in die Reihe unferer Heimatpoeten geftellt und fein 
neues diesjährige Werf bedeutet nod) einen weiteren Fortſchritt. Seine jcharfe Beobad)- 
tungsgabe für Land und Lente, feine jchlichte aber fernige Erzählungsweiſe und fein edler 
reiner Stil find Vorzüge feiner Schriften, die fie zu den beadhtenswerteften Grideinungen 
nenerer dentider Erzählungskunſt machen. Alles ift natürlich, und frei von jedem unechten 
Pathos, aber dabei dod) fo feffelud, daß der Lefer feiner Heimatliebe, feiner Gachfentreue, 
verlangend nad) dem neuen Buche greifen wird. 

Das litterariihe Deutich-Ofterreih (Herausgeber: Wilhelm Schriefer, Schriftleitung 
Wien VI/2 Webgaffe 7), beginnt in feinem Juliheft 1903 die erftmalige Wiedergabe von 
Münchener Briefen eines Ofterreidyers anus den Sahren 1830 bis 1833, die bei 
der verhältnismaäßigen Armut an „Memoiren“ in uujerer Litteratur von Kulturbiftorifern 
und Litteraten mit Intereſſe verfolgt: werden dürften. 

Cin Brahms-Heft ift eine der neneften Nummern der bekannten Zeitichrift „Die 
Muſik“, die anläßlich ded anf den 7. Mai fallenden 70. Geburtstages de3 Meiſters er: 
ihieuen ift. Das Heft reprajentiert fic) ala eine der fplendideften Publikationen, die uns 
die „Muſik“ bisher beicherte. Unter den Auflagen ragt als Hanptartifel derjenige von 
Prof. 9. Kenner, Marburg: „Brahms als Menſch, Lehrer und Künſtler“ hervor. Cine 
wertvolle Unterfuchung: „Brahms und die Volksmuſik“ von Dr. À. Hohenemfer reiht fi 
an; Prof. Anton Door, einer der beften Freunde de3 Meiſters, erzählt Perjönliches, da: 
runter vieles ganz mene; ein gewichtiger Ausspruch von Brahms über Wagner fallt da 
befonders ind Auge. Endlich fet der reichen Fülle des illnftrativen Teiles gedacht. 
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| Prins Emil von Schoenaich- Carolath. 


Von Guſtav Schüler. 


„Licht übers Land — 
Das iſt's, was wir gewollt.“ 
J. P. Jacobſen. 


| Das ift aud das ſtolze Wort, das über dem Schaffen Carolaths ftchen 
müßte! Mit goldenen Händen ftreut er die Saat des Lichts über die, die 
vom Staube gequält an der Erde franfen. Ein jtilles, wogendes, unjterblides 
Hauden trägt bas Licht vor fich her. 

Carolaths Dichtungen find Gebete, die eine große, heilige Schnfudt 
betet, voll jtürmender Snbrunit, wie Mofes auf Hored. 

Auf einem Berge ftcht eine Zeder, fteil und mächtig, das weite notbe: 
drüdte Land überfdauend. Zwifchen ihrem Wurzelmwerf hervor fprudelt cine 
Quclle, die fih hinab ins Tal drängt. Hier podt fie mit ihren Wellen gan; 
leife an die reihen, blumenprunfenden Gärten der Neichen, als wollte fie den 
zu lauten Feſtjubel dämmen, und legt fid) mit weicher, uncrmeblider Güte 
um die Beetlein der Armen, daß Veilden und alle die Fleinen, treuen Blümlein 
darauf länger als einen Tag, daß fie über zwei Sonntage hinaus lebendig 
bleiben. 

So ragt Carolaths Kunft von hohen Bergen und fdidt die Wäflerlein 
Menihheitsglaube und Menfdheitserbarmen hinab ins arme, nebelumfchlun: 
gene Land. 

Unfere Zeit ift überfüllt von blinfender, blendender Schönheit. Blättchen 
von Goldihaum liegen auf diefer armen frierenden Schönheit, die fid über ihr 
Narrentum fo bitter fddimt. 

Carolath ijt ein erforner QBriejter der Schönheit. Auf feinem Herde 
bütet er die Glut, die die Zeit überdauert. 

Garolaths Kunjt ijt Stillefein, das pfalmodiert. 

Und was das herviidfte ijt: ein Wegebauen! 

Diefe Wege liegen vor uns, von Morgenglut ummogt, hinaus ins Land, 
immer hinaus und hinauf. Und die Wanderer auf diefen Wegen müſſen ich 
an den Händen halten, als wärs das heiligfte, was Menjchenhände tun Foren. 
Und der Wanderer, die diefe Wege befchreiten, find viele — eine lange, 
leuchtende Flucht ! 

Und dazu blüht der Himmel in folder Pracht, in fo friedeitiller Feier; 
es it Zeit gu beten. 
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Meerfahrt. 


Es pflügt mit triefendem Buge 
Schiff die Waſſerbahn, 
Maſtwerk ſingt ſeine Fuge 


Hornmütig der Cenzorkan. 


Cehn 
Wir 
Sind 


Was kümmert uns Kampf und Toben ? 
Did an meine Bruft; 

zwei auf Dec bier oben 

uns des Siegs bewüßt. 


Was fümmern uns die Bilder 


des Todes und der Sce? 


Mein tolles Herz ift wilder 
Als jede Wefterbs. 


Und 
Do 
Und 


*) 6. Auflage. 


‚Und Deines brandet weicher 
fanfter von Begehr, 

ift es perlenreicher 

tiefer als das Meer. 


pe 


Leipzig 1903, 8, J. Goefdenfde Verlagshandlurg. 
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Bitte. 


Wenn einft das Kirchlein offen fteht 
jm Lindengriin im Maienftrahl, 
Wenn über Did) hinbraufend geht 
Sieghaft der Orgel Schlußchoral, 


Wenn Dir vereint auf ewig ward 
Der Mann, def Licbe Dich beglüdt, 
Wenn alle Did, nad) fronnner Art, 
Gefegnet und ans Herz gedrüdt, 


Dann fchreite ftill vom Gotteshaus 
Hum Sriedhof hin — weit ift es nicht — 
Und Leg aufs Grab mir einen Strauß 


Vergißmeinnicht. 


Aſterope. 


Ein Frauenbild in fremder Galerie, 
Ein Bild ſo ſchön, daß ſein Geheimnisſchauer 
Das herz getränkt mit Sehnſucht ewiger Dauer, 
Sprach geiſterhaft: Geh, doch vergiß mich nie. 
Mein Lame? Nichts und Alles. frag nicht, neige 
Dich meiner Schwermut rätfeltiefer Macht, 
Und war's ein Wunfd, den Dir mein Bli¢ entfacht, 
Sür diefe Welt gebiete, daß er fdyweige. 
Dergeblid) ift es, daß Du mid) beweinft. 
IUenn mid): Im Strom ertrunfen. Wenn mid: Einft. 
Menn mid): Umfonft. Derloren. Unerreicht; 
Dod, wenn du beten fannft, nenn mich: Dereinft. Dielleicht. 


pe 
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Nach dem Gemitter. 


Mun zuden verlodernd, verfunfen, 


Die Blige vom Waldesrand, 
Es regnet, fattgetrunfen 
Bat fih das brünftige and. 


Ein Eichbaum am Hügelfamme 
Derfniftert im Wetterfdhein ; 
Um Höhen buhlt die Flamme, 
Das Cal nur birgt Gedcih’n. 


Den goldnen Weizenfchobern 
Schuf fein Gewitter Barm — 
Schon bricht in frobem Œrobern 
Dom Dorf ein Schnitterfhwarm. 


Es muß, ein Brand im Regen, 
Auch der Poet verglühn, 
Der Dichtung feuerfegen 
Durchs dunfle and zu fprühn. 


ÈS 
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| Lichtlein find wir. 


Novelle von Pring Emil von Schoenaich-Carolath. 
Befproden von Karl Ernf Runodt. 


Lette Weihnacht bat uns cine neue Novelle des Didter-Pringen Emil 
von Sdocnaid-Carolath gebradt (zuſammen tn einem Bande mit zwei für: 
zeren: Die Kiesgrube und Die Wildgänfe), — melde zu dem Schönlten gehört, 
was wir fennen, nicht fomobl als Novelle (deren Kompofition, vielleiht durch 
das überragende Sternenmotiv geitört, öfters unmöglich erjdeinen mag), aber 
als Befenntnis des Dichters, deffen Liederfeele uns Hohelieder und Sonn: 
tagspfalmen gefungen, wie fie fein andrer lebender Dichter uns fingen fann. 
Denn ganz wie ein Hohelied des Höchſten, wie ein großer Gefang der Sternen: 
febnfudt zieht auch diefe „Novelle“ an uns vorbei, die nicht nur den Namen 
„Lichtlein find wir” trägt, fondern deren innigiter Schalt fozufagen ein Licht: 
fern ift und als folder wirft. 

„Xihtlein find wir — von Gott fommend — zu Gott 
gehend — und Rube findend in Yom allein“: . Diefes Sternen: 
motiv blidt uns ndmlid in und aus der ganzen Novelle in den verfdicdenften 
Strablenbredungen an. Aber da E. v. Schoenaid-Carolath längſt als ein 
Stern ganz eigener Klarheit am deutfden Didterbimmel ftebt, fo erfährt dies 
alte Motiv natürlich eine ganz neue und cigenartige Beleudtung darin. Ya 
fagte: wie ein Hohelied, wie ein Sonntagspfalm wirft die Novelle. Weil fie 
aber gerade als Novelle am wenigften wirken dürfte, fo will id in Nad: 
ftchendem auch weniger ihren nadten Ynbalt berausheben, ala vielmehr ein: 
zelne große Stellen wie volle Strahlen auf die lihthungrigen Lefer folgen 
laſſen. 

„Kein Aufſchwung zu Gott, kein Streben nach Erkenntnis, kein Taſten 
nad ewigen Gütern geſchieht vergebens . . . Was die Sterne leitet, was 
den Weltraum durdbraujt, find Kräfte des Lebens, Stimmen des Erbarmens, 
Offenbarungen ewiger Liebedzicle . . . Daß Willenfhaft und Glaube unver: 
einbar find, ift ein tédlider Irrtum... Wenn mid fein Glaube aufredt 
bielte — wie könnte id dann hoffen und arbeiten? . . . Wo Glaube fehlt, 
fchlt aud) die Kraft... Wahre Gelehrte, die keinen Glauben hätten, gibt 
es nidt ... Philoſophie füllte noch niemals ein Hungerndes Herz mit 
Gfitern. . . . Die Stimmen des Zweifels trügen; fie werden durch. die Zeit 
gehen, rüdflutend zu ihrer Wiege, cinft umgewandelt in Frobloden . . . Gott 
zählt die Seufzer feiner Kinder und zürnt nidt cwig. Wir find Verbannte, 
müſſen burd viel Schmerz uns nad Haufe finden. Und der Sünden Sold 
ift der Tod. Dod bon im Tode liegt cine Tat, ein Geborenwerden. Das 
junge Leben hebt fic) leuchtend, in Freudentrdnen; von feinen Füßen jtreift 
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es die übermundene Hülle wie ſchwarze Reiderfdume. Die Wiffenfdaft weiß, 
die Sterne verfiinden, der heilige Geilt ruft es im drmften Menfchenherzen: 
ES gibt feinen ewigen Tod!... Auch die Sterne find fein wirrer Urwald. 
Gott führt feine Kinder nicht in die Bere, fondern zur Heimat... Amar 
wiffen wir wenig von Gottes Almadtsplänen. Aber das wiffen wir, daß 
viele Wohnungen im Haufe des Vaters find . . . Und ijt das größte Wunder 
nicht diefes: daß ein vergängliches Menfdenauge alle jene Welten umfaffen, 
umfdliefen fann? Ein dunkles, fragendes Rinderauge foviel Heiligkeit, foldjen 
Glang!.— Darin liegt Bürgfhaft, Unterpfand . . : Nicht firdten, nur 
alauben!... Glaube ift Troft. Glaube fpridt: Es gibt feine ver: 
lorene Liebe. Glaube jubelt, daß weder Tod nod Leben, weder Gegen: 
wärtiges noch Zufünftiges uns fdeiden mag von der Liebe Gottes... . Glaube 
fpridt, daß Herzen, die einander geliebt, fic) wiederfinden müſſen, kraft ihrer 
Liebe, in Gottes Nähe... Lichtlein find wir von Gott fommend, 
zu Gott gehend und Rube findend in Ihm allein!.. .“ 

Daß wir uns nah einer ewigen Heimat fehnen, ijt Beweis ihres Da: 
feins. Nur Heimat, die wahrhaftig beftcht, fann Heimweh erweden. Ach 
weiß ein Wort, das gewiffer ift als Wijfenfdaft und zeitliches Leben: „Was 
gefät wird in Schwachheit und Schuld, wird auferftehen in Herrlichkeit“ . . . 
Wem Gott ein Herrjcherfleid geben will, den hüllt er Hinieden in Sebnfudt 
und Hunger. Und redt wie ein Lied Élingt dic Novelle in dem großen, vollen 
Afford aus: „Den gelüitet cs nicht, fröhlich nod) fonderlich lange vom Lebens: 
brote zu efjen, der fein Herz den Sternen vermählt bat, dem Zukunft und 
Heimat am Himmel flammen” .. . 

Ein Betenntnis ift Schoenaidh-Carolaths Novelle: „Lichtlein find wir“, 
— und nidt ein einfeitigsäfthetifches, fondern fein innerftes, fein religidfes. 
Bekenntnis. Hat der Dichter dod) in der Berfon des Aftronomen Wendland 
die große Wende feines eignen Lebens und fein Innerſtes, Ewigite verewigt" 
— in Tönen, die berzbezwingend werden. Wer fragt da nod, ob ihm die 
Novelle als folde vollfommen geraten, ob die Gingelbeiten der äußeren 
Sefhehniffe möglich oder unmöglich erfcheinen. Eins nur prägt fid dem ‘an- 
dädtigen Lefer — nidt nur als Möglichkeit, fondern als unwiberftehlidé 
Wahrheit ins innerfte Herz und Gewiſſen: „Lichtlein find wir, von Gott 
fommend, zu Gott gehend und Rube findend in Ihm allein.” Das alte 
Auguftinuswort: „Unfer Herz ijt fo lange unruhig in uns, bis daß es ruht in 
Dir, Gott, zu weldhem wir gefdaffen find“ — hat bier feinen dichterifchen 
Hochklang, feine Variante mit den modernen Ausdrudsmitteln höchſter Sprad- 
funft gefunden. Denn wie cine Leuchte ftrablt dieſe neuefte Novelle felber mit 
ihrem ftilen, jtarfen Sternmotiv in das nod immer dunfelwogende Litteratur: 
(eben der Gegenwart — als cin Ichensvoller Verfuh zur Löfung der ewigen 
Menfchheitsfragen: Woher! — Wohin! ja als ein Weg zur Erlöfung. 
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Serne Stimmen. 


Das Bärtlein der Klofterfrauen 
3m Mittagsglanze liegt, 
Don Ulmen, von filbergrauen 
Linden in Schlaf gemiest. 


Es wuchern Wildwein und Hlette 
Heiß um die Klofterwand, 
Drin fingen die Nonnen zur Mitte, 
Ein Welfenduft wandert durchs Cand. 


Jm Sonnengolde verrinnen 
Die heiligen Melodien. 
Das blonde Haupt dort drinnen 
Senft eine der Büßerinnen; 
Sie hat mir längft verzieh'n. 


Schoenaich-Carolath. 


TB 


„Dort (in Hafeldorf) bin ich feßhaft geworden, ohne bas Heimweh nad 
der Sonne verloren zu haben. Sn der Cinfamfcit wählt dic Licbe, erftarkt 
der Haß. Unb es gibt leider vieles, das zu Haffen ijt, von der Vergewaltiqung 
unſerer Sprache durd die neue fogenannte Redbtidreibung bis zum brutalen 
Matertalismus, in dem breite Echichten unferes Volkes dabinfumpfen; von der 
Überbürdung der Sugend mit unniigem Lebritoff, von ber entfegliden Gleich: 
giltigkeit weitefter Rreife fo manden brennenden Fragen der Nädhitenliebe 
gegenüber, bis zu den finfteren, unfauberen Gewalten der Selbftfudt, der 
Gefinnunaslofigleit, des Kaftengeiftes, die im deutschen Vaterlande offene Tafel 
halten. Es fit ein gutes, wenngleich nicht immer Fluges Werk, alle zu Hafen, 
dic, cine Grufonfde Banzerplatte vor dem Herzen und den Mund voll Gurra- 
patriotismns, ihren Weg treten. Es gibt einen Haß, der das Herz läutert 
und es zur Liebe tüchtig macht.” 


(Aus der antobiographiichen Skizze von Prinz Emil von Schdnaid-Carolath.) 


Sriedrich Gottlieb Klopftoc und fein Einfluß 
auf die Sfterreichijche Litteratur. 


Bon Dr. Karl Funds. 


Mit flirftliden Ehren, ein König der Geijter, wurde der Dichter des 
„Meſſias“ zu Ottenfen am 14. März 1803 in die Gruft qefentt; nod nie war 
einem deutiden Manne, welder der Gelehrten: oder Didterwelt angehörte, 
cine fo glänzende Totenfeier als fpontane QOuldigung veranftaltet worden. 
Die litterarifhe Gelehrten: und Dichterfehde, die um die Mitte des 18. Vabr- 
bunberts zwifchen Gottided und den Schweizern im deutiden Lager mit der 
größten Erbitterung ausgetragen wurde, war das erhebende Schauspiel eines 
in angeborner Nafurfraft aus tddlidem Schlummer fid aufraffenden Volkes 
gewejen, eines Gewitters, das die Luft reinigt und mit einem Sdlage den 
fonnenbellen Tag der Glangperiode deuticher Dichtung berauffübrt. Bewunderte 
der bezopfte Leipziger Profeſſor Gottihed den franzöfiihen Geſchmack, fo bil- 
Deten fih die Schweizer an dem freien Gedanfenfdwung der englifden Mule, 
und wiefen auf Miltons , Berlorenes Paradies” als Mufter Hin. Reine der 
ftreitenden Parteien jedoch fonnte jich berühmen, an der Hand einer burd- 
fblagenden ſchöpferiſchen Leiftung die Giltigfeit ihrer Anſchauungen draſtiſch 
erwiefen au haben, als plößlich alles burd die , Lat” überrafdt wurde. Da 
1748 in den „Bremer Beiträgen” die drei eriten Gefdnge der Klopſtock'ſchen 
Meffiade erfdienen, war durd) das Geijterwerf eines am Kampfe unbeteiligten, 
an Kraft alle überragenden Genius jene Partei zum Siege gelangt, welche das 
Recht freien Gedankenſchwungs gegenüber Gottfcheds iteifer Grandezza und der 
Alleinherrſchaft der Veritandesmäßigfeit und nüchternen Regelzwangs verfodten 
hatte. Es war ein tüdijches Verhängnis fiir Gottihed, daß cin preubifder 
Sachſe (Rlopitod geb. zu Quedlinburg), ein engiter Stammesgenoffe, feinen 
biftatorifben Einfluß breden ſollte. Zielbewußt Hatte Klopitod in jeinem 
„Meſſias“ mit feiner eigenen Gefühlsinnigfeit ben Deutichen im volliten Maße 
das gebradt, deffen fie lange in der Zeit des latinifierenden Menaifjancezeitalters 
entbehrt hatten, volfstimlide Wärme der Empfindung, die nidt 
leicht bei irgend einem Volke fo tief in der Religion und der abnungsvollen 
Welt des Überfinnlichen wurzelt, wie gerade bei den Deutfden. Es ift be- 
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zeihnend, daß die klaſſiſche Höhe deutider Dichtkunft mit Klopftods Verföhnungs- 
fange anhebt und mit einem Drama aller im Menjchengeifte lebendigen Welten 
ſchließt (Goethes Fauſt IL.). 

Plöglih alfo war die „Tat, nad der man fid) gefehnt hatte, vollbracht 
worden. Alles, was die Schweizer, Bodmer und Breitinger, mit fritifdem 
Schwerte verfodten hatten, die fieghafte Vorherrj daft des „Wunder: 
baren” in der Poefie, hatte feine Verfdrperung gefunden. Göttliches 
und Menſchliches, der ganze, von den Geftalten der Einbildungsfraft cines 
gottbegnadeten Didters auf grund der lanbläufigen religidien Voritellungen 
bevölferte, Himmels: und Höllenraum war pbhantafievol vors Auge geführt. 
Während Gottided fic) entrüftet abwendete und dadurch bewies, daß er mit 
feinen Runftbegriffen nicht am Eingange einer neuen Zeit, fondern am Sdluffe 
einer verfloffenen Epoche ftehe, Tchreibt Bodmer nad Überfendung der criten 
Proben an Gleim: „Nah diefem Stüde zu urteilen, ruht Miltons Geijt auf 
dem Dichter; ed ift cin Charakter darin, Adrameled, der Miltons Satan zu 
überfteigen droht . . . Welches Prodigium, daß im Lande Gottfdeds cin Ge: 
diät von Teufeln, Gefpenftern und Milton’fhen Herenmärdhen geſchrieben 
wird!” Dicfer Enthufiasmus entiprang den Gefühle, daß die Echwelle ded 
im dunklen Drange Geahnten überfchritten worden fei, einer ridtigen 
Empfindung, denn die größten Geifter der Hafjifden Epoche deutſcher Dicht: 
funft entzündeten ihr Feuer an Klopitods nationalen Werke. Wieland meinte 
in ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit über der Lektüre der erften Gefänge des „Meſſias“ 
belle Tränen der Entzüdung ; er ftellte Klopfftod über Milton, denn bei Klop- 
ftod diinfte ihm das Wunderbare natiirlider, glaubwürdiger. „Die Charaftere 
beffer ausgebildet . . . abwechſelnder und rührender, die Erfindung wabridein: 
lider, fdarffinniger, neuer, intenfiver”. Goethe lernt im Elternhaus mit feiner 
Schweſter Cornelia in den zarteften Rnabenjabren beimlid anziehende Stellen 
auswendig, fo bas Gefpräd der Teufel (10. Gefang), wie er felbft in „Dichtung 
und Wahrheit” ausführlid erzähl. Die Empfindung und - Empfindfamfeit 
Klopftods teilt id dem ganzen Zeitalter mit und madt den Ausruf ,,Rlop- 
ftod ! in Werthers Leiden verjtändlih, der geeignet ift, ein ganzes Heer von 
Gefühlen lebendig werden zu laſſen. 

Die Meffiade ift in des Wortes eigenfter Bedeutung das Lebens: 
werfdes Didters. Jn der Dankesode „An den Erlöſer“, die er am 
9. März 1773 nad dem Abſchluſſe des Epos niederſchrieb, drüdt er dies felbit 
in den fchmungvollen Worten aus: 


„Ich bin an dem Biel, an dem Ziel! und fühle, wo id bin, 
Es in der ganzen Seele beben! So wird es (id rede 
Menfhlih von gdttliden Dingen) uns einft, ihr Brüder des, 
Der ſtarb und erjtand, bei der Ankunft im Himmel fein!“ 
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Während 25 Jahren hatte Klopitod den „Verſöhnergeſang“ nad und 
nad entitehen laffen, und, innig verfnüpft mit bem Leben und Streben des 
Dichters, ift es zugleih aud) eine Gefchidte desfelben für den Zeitraum eines 
Vierteljahrhunderts (1748 —1773), während melches er fein beites Können 
baranfebte. Sa, fdon vorher, etwa in fein 15. oder 16. Lebensjahr (1740), 
fallen nach verläßlihen Berichten die erften Pläne und Entwürfe, alfo in eine 
Zeit, in der er noch nicht einmal Miltons ,, Verlorenes Paradies” gekannt hatte. 
Seiner Begeijterung für Milton und den überfinnlichen Stoff, den er felbft in 
ſich trägt, leiht er in jener dentwitrdigen Abiturientenrede in Schulpforta die 
bedeutiamen Worte: „Du aber, geheiligter Schatten Miltons, in welchen Rreife 
des Himmels du dich jebo freuft, und mas in deinen Liedern der Obren der 
Engel wert fit, dies dir jebt verwandteren Geſchöpfen vorfingft, vernimm cs, 
was id deiner würdig gefagt habe, und zürne nicht über meine Kühnbeit, dic 
nicht allen dir zu folgen, fondern fic) aud an einen noch größeren und herr: 
lideren Stoff zu wagen gedenkt ...“. Von Sdulpforta geht er nad Jena, 
wo wir ihn mit der Profabenrbeitung der criten drei Gefdnge befchäftigt finden, 
bierauf nad Leipzig (1746), wo er diefelben in Gerameter umjegt. 1748 
füllen die Bremer Veitrâger das 4. und 5. Stüd ihrer „Beiträge“ mit den 
erften drei vollendeten Gefdngen aus, und der Sturm der Begeifterung, mit 
dem die erhabene Dichtung aufgenommen wird, beftärit ihn in dem Gedanken 
der Berufung zur Vollendung des Werkes. Ein wedfelvoles Wanderleben 
(Zangenfalza, Zürich, Hamburg, Kopenhagen) vor allem aber der tiefe Ernit 
und die ftrenge Gewiffenbaftigfcit, mit welder der Dichter feinem gewaltigen 
Vorwurfe gegenüberitand, dann die Tatfade, daß er die Mufe nie zum Dienfte 
zwang, fondern den meihevollen Moment abwartete, wann fie zu ihm ber- 
niederfticg, verzögerte trot des Drängens der Freunde die Herausgabe der 
nddften fieben Gefdnge bis 1755. Sie erfdienen famt den erften drei Ge: 
fängen in einer zmweibändigen, auf Soften feines königlichen Gönners und 
Freundes Friedrigs V. von Dänemark veranftalteten Ausgabe zu Kopenhagen. 
Damit war er mit dem Leiden des Erlöfers zu Ende gefommen, und da 
es, wie der Dichter feinen Freunden erflärte, fdwicriger war, die Freude 
(gemeint find die in den Testen zehn Gefdngen dargejtellten Folgen des 
Erlöfungswerfes) zu Schildern als die Leiden, fo beanfprudten die Gefdnge 
XI bis XV die Beit bis 1768, die Gefänge XVI bis XX dic Zeit bis 1773. 
Wie in der langen Dauer der Abfaffung zeigt fid die ungezwungene, nur dem 
inneren Triebe gehordende Art des Dichters aud darin, dak er den Stoff 
nit der Reihe nad) dichteriſch geftaltete, fondern nicht felten Epifoden aus 
folden Gefdngen abfaßte, die erjt nad Yabren vollendet wurden und mofait- 
artig frühere Stüde vereinigten. So las cr fdon 1751 Friedrih V. die be- 
rühmte Stelle über die Beitrafung der böfen Rônige aus dem erjt um 1770 
vollendeten XVIII. Gefang vor. Weil Klopitods ganze Berfönlichkeit mit 
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diefem feinem Hauptwerke verſchmilzt, fo bilbet nicht nur bas objektiv erregte 
Gefühl die Grundfarbe der dichteriihen Darftellung, fondern aud fein fubjef- 
tives Empfinden, fein eigenes Leben und Streben, und dieje edt volfstümliche, 
gemütliche und gemütvolle Sentimentalität, ganz abgefebrt von der abelsitolzen 
und affeftionierten Ablehnung der profanen Welt durd die bisherige Gelebrten- 
poefie und die voraufgegangenen Künjteleien der Renaifjance, tritt gerade in 
den berrlichften Stellen, die ſchon von den Zeitgenofjen befonders geliebt wurden, 
zutage. Golde Cpifoden, die aus des Dichters felbfteigener Erfindung und 
zum teile aus Reminiszenzen an fein eigenes reiches Innenleben erwadfen find, 
mußte der Dichter feinen Hörern und Hörerinnen oft vorlefen, und diefe wurden 
gar oft zu Tränen gerührt. So hat er mit der Figur des Jünglings Benoni 
dem Andenken feines früh verftorbenen, geliebten Bruders Yoh. Chrütian ein 
Denkmal gelebt. Die Skizze CidlicSemida (IV. Gef.), auf feine Neigung zu 
Fanny Schmidt in Langenfalaa, der Schweiter feines Jugendfreundes fid) be 
ziebend, ijt ein Stüd feiner eigenen Oerzensgefdhidte. Sn der empfindjamen 
Zeit Klopitods war diefe Stelle eine der beliebteiten der ganzen Meffiade und 
auf der Reife nad der Schweiz zu Bodmer mußte er diejelbe in einer littera- 
rifhen Frauengeſellſchaft in Magdeburg und in der Schweiz bei der befannten 
Fahrt auf den Zürcherfee vorlefen; man belobnte ihn mit Danfesworten und 
— Tränen! Das crareifende Swicgeipräd zwifhen Cidli und Gedor, die 
ganze Sterbefcene dafelbft (XV. Gef.) ift eine Erinnerung an den Tod feiner 
gelichten Gattin Meta und enthält zum Teil Worte, die am Sterbebette 
Metas zwilchen ihr und dem Dichter tatfächlich gewedfelt wurden. Die un: 
vergleihlich ideale Dichterehe bat hierdurch cine herrliche Verklärung gefunden, 
und Klopftod jelbft wurde jederzeit beim Yorlefen diefer Stelle zu Tränen ge: 
rührt. So feten fic) die Beftandtcile der Meffiade aus dem vorgefaßten, auf 
biblifcher Überlieferung begründeten Stoffe, den cr mit ſchöpferiſchem Geiite 
verwendet und nad Art des ,Heljand” deuticher Auffallung und Gefinnung 
anpaßt, und aus Zutaten, die dem eigenen tiefen Gefühlsleben des Dichters 
entiprangen, zuſammen. 

Wenn die Schweizer immer wieder das „Wunderbare“ in den 
Grenzen der Natürlichkeit verlangten fo wurde Klopftod gerade burd die Sub: 
jetivität, mit der er feinen Stoff auffaßte, diefer Forderung völlig geredt. 
Die feine pfychologifhe Motivierung der Gefühle und Handlungen, die berr: 
lichen Naturbilder, dic er bei feiner Vorliebe für die Malerei in Erinnerung 
an die angcitammte Heimat entwirft, beleben uns ben nur äußerlich fremden 
biblifden und überfinnlichen Horizont und laffen uns Handlungen, Gefühle 
und Situationen als allgemein menfdlide von voller Naturwabhrbeit erfdeinen. 
Immer wieder wird die Freiheit des menſchlichen Willens und die ftrenge Ge- 
rechtigfeit in der Beurteilung der Handlungen im Gegenfage zu dem blinden 
Walten des antifen Schidjals betont, in echt dramatifcher Abfolge ftellen fid 
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die Taten als die natürlichen Refultate des Charakters der Perfonen und 
ihres begründeten Wollens dar. Mit eben demfelben echte, mit welchem man 
Goethes „Sphigenie auf Tauris” als modernes Drama bezeichnet, muß alfo 
die Meſſiade als ein von moderner Veltanfhauung getragenes 
Epos tro der biblijden Grundlinien aufgefaßt werden. 

Zur Abfaffung des Werkes mußte fih unfer Dichter aud die Form 
finden oder vielmehr bei der traurigen Berberbtbeit der poetifchen und pro- 
faifden Sprade feiner Zeit erfinden. Er wählte den Hergmeter, der bei 
ibm aber durdaus feine bloße Nahahmung des griedifden oder lateinifden 
Bersmaßes, fondern burdaus auf den Grundprinzipien deuticher Rhytmik auf: 
gebaut ift. Die Klopftod’fhen Herameter löſen fid mit gänslider Vermiſchung 
ihres urfpriingliden Charakters in freie, nad der Anzahl der Hebungen allein 
beitimmte reimlofe Nhytmen auf, und damit ift aud der Umitand erklärt, 
daß die erften drei Gefdnge urfpriinglid in Profa niedergefchrieben wurden. 
Die Meffiade hat, foweit der Dichter die Sprache der Form möglichſt anpaflen 
mußte, außer ihren biftorifden und aefthetifchen Werte aud den genialer 
Wortbildungsarbeit; fie ift „ein praftifdes Lehrbuch der werdenden 
Didteriprade” (Hamel), cine cigentlidite Grundlage für die fpdtere Voß'ſche 
Ciberfegungstunft geworden. effing, der gewiegte Prüfer des Schönen, ftellt 
wicderholt Klopſtock'ſche Verſe vergleihend neben berühmteite Stellen Homers. — 

Zündend auf Zeitgenoffen und Nachwelt hat der Dichter nicht minder 
burd feinen „hohen Vaterlandsgeſang“ gewirkt, dem er fid fchon jederzeit 
während der Sabre der Abfaſſung der Mefliade widmete. Hatte er ja dod 
uriprünglid zuerit „Heinrich der Befreier” (Heinrich I. der Finkler) dichten 
wollen, an deifen Heldengeitalt ibn das Grabmal im uralten Dome feiner 
ſächſiſchen BVaterftadt gemabnte. Yn der berühmten Ode ,, Mein Vaterland” 
(1768) erklärt er genau fein Verhältnis zu vaterländifhen Stoffen : 


„Früh hab’ ich dir mich geweiht. Schon da mein Herz 
Den eriten Schlag der Ehrbegierde fblug, 
Crfor id unter den Lanzen und Harnifchen 
Heinrich, deinen Befreier, zu fingen. 


Allein, id fab die Höhere Bahn, 
Und entflammt von mehr denn nur Ehrbegier, 
Zog ich weit fie vor. Sie führet binauf 
Zu dem Vaterlande des Menſchengeſchlechts. 


Mod) geh’ id fie, und wenn id aud auf ihr 
Des Sterbliden Bürden erliege, 
So wend’ ich mich jeitwärts und nehme des Barden Telyn 
Und fing’, o Vaterland, dich dir.” 
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Die Bardendidtung, die in Deutfhland und Oſterreich ertönte, 
naddem Klopjtod feine Trilogie, „Hermanns Schlaht” (1769), „Hermann 
und die Fiiriten” und „Hermanns Tod” abgefaßt Hatte, ijt das Morgenrot 
des patriotifden Gefamtgefühls aller deutiden Stämme, der Same, der als 
reihe Saat furz nad des Dichters Tode in den erhebenden Freibeitsgefdngen 
der Napoleonıshen Freiheitsfimpfe emporſchoß; Arndt und alle die Känpen 
des Jahres 1813 ermärmten fic) an der Glut feiner vaterldndifden Be- 
geijterung. Sie wurbe in der Folge der Antrieb zur deutiden Altertums- und 
Spradforidung im Zeitalter der Romantik, fie in eriter Linie der Anftoß, 
daß die fo lange in der Barode und in fteifem, pedantiihem Gelehrtentum 
fteden. gebliebene Dichtung Oſterreichs fih endlich wieder mit dem breiten 
Strome alldeutiher Dichtung vereinigte In einer Beit, in der beutides 
Wefen von Friedrih IL, dem Verchrer franzöfifher Geiftesarbeit, wenig oder 
nichts zu boffen hatte, wendete Klopftod fic) vertrauensvoll nad Wien, ber 
Raifcritabt, wo die große Raiferin Maria Therefia und Joſef II. der Auf: 
klärung und beutfder Art eine Heimftätte bereitet hatten.. Der ,,Oberite der 
Barden Theuts” ftand in regem Briefwedfel mit Denis, dem Ex-Jeſuiten und 
Profeffor am Therefianum, der binnen kurzem fi aus einen Neulateiner zum 
jtrammen teutonifden Barden, zum ,Oberbarden an der Donau” entwidelte. 
Er, der feine Schüler nod nad ſcholaſtiſcher Weile Stüde aus der Meffiade 
nad dem Crfdeinen der eriten Gefänge hatte ins Lateinifche überfegen laſſen, 
fang fpäter feine „Lieder Sineds des Barden” und erkannte die Notwendigkeit 
einer nationalen Erziehung der Jugend. Yn feinem „Vorbericht von 
der alten vaterlänbifden Dichtkunft“ (1772) betonte cr, die Sitnglinge müßten 
„in das Götterfyften, die Sitten und Gebrdude unferer Ahnen” eingeweiht 
werden und „die beiten Bardenarbeiten” follten ihnen erklärt werden. Diele 
Pardendidtung: wurde die Grundlage der romantifden Dichtung in Ojterreid, 
aus welder der Klaſſizismus eines Grillparzer und damit der vollftdndige 
Anfhluß öfterreihifher Didtung an die deutfde fish Heraus: 
fryftallifierte. Sonnenfels, der Staatsmann und Gelebrte, der „Leſſing Ofter- 
reichs“, der Schöpfer der Wiener Burgtheaterbübne, lernte Klopftod durd Denis 
fennen und SKlopitods Meſſiade erfhien im Nahdrud in der Trattner’fden 
Berlagsbuhhandlung. Zum eritenmale feit langer Beit begeifterte fid bic 
Stadt der Phacafen an der Donau an einen deutiden Dichtwerfe, 

Klopitods Wirkung auf den geiftiqen Zuſammenſchluß Deutfdlands und 
Dfterreihs erhellt aud aus dem Plane des Dichters, in Wien eine Art 
Akademie für deutiche Litteratur gründen zu wollen. Sie erhellt aud daraus, 
daß er in dem Schöpfer der beutfden Oper, Chriftoph Willibald Glud, 
gerade in Wien den erſten muſikaliſchen Jnterpreten gefunden bat. Glud ver: 
tonte feds Klopitod’ihe Oden, und feine Nichte Nannette konnte Klopftod bei 
einem Zufanımentreffen desfelben mit dem großen Tonkünſtler in Raftatt und 
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Straßburg (1773) burd den Vortrag von „Liedern und Strophen aus der 
Hermannsihladt” überrafhen. Als ein Jahr hernach Nannktte ftarb, fom- 
ponierte Glud Klopftods Ode „Die tote Clariffa”. Während der Rompolition 
der „Hermannsihladt” i. J. 1783 ftarb Glud zu Perdtoldgdorf bei Wien. 
In umfaffender Weife ift in Nagl-Zeidlers „Deutſch-öſterreichiſcher Litteratur- 
geſchichte“ im Abfdnitte „Klopftodianismus, Bardentum und die 
Grundlagender Nomantifin Altöiterreich” (Suppl. ©. 66) auf die 
läuternde und einigende Wedfelwirfung Hingewiefen, die Klopitod auf Wien 
und ganz Deutid-Diterreid ausübte. 

So „erheben fih”, wie Freimund Pfeiffer treffend jagt, „auf Riopitod 
als einer ungeheuren Gubjtruftion eine Menge großer und fleiner 
Tempel“. Rlovitod, der, einer tnorrigen Cide glei, in ungebrodener 
Kraft und Rüjtigkeit bis in hohes Alter binein ein ausübender Berehrer der 
Runit Tialfs, bis 1803 gelebt bat, war nod von den Senitbftrablen der 
Sonne des geijtigen Höhenlaufs Deutfdhlands befdienen, deren Aufgang er 
herbeigeführt Hatte. 


Martin VBoelit. 


Aus Traum und Leben. 1896. 1902. 
(Rhein. Verlagsanftait. Krefeld.) 
Lieder des Lebens. 1900. (Pierfon. 

Dresden.) 
London. Sozinle Gedichte. 1901. (Rhein. 
Berlagsanftalt. Strefeld.) 


Fine vergleihende Studie von Hans Zuchhold. 


Martin Bölig ijt Nheinländer. 1896 erfdien von ibm zum erjten Mal 
ein Eleiner Band Gedichte „Aus Traum und Leben”. Er ijt jest in zweiter, 
verbefferter Auflage erjchienen. Ach weik nicht, wie die Kritif damals das 
Bud aufgenommen bat. Ein Zufall fpielte ed mir in die Hand, ih las cs 
und las eS gern wieder. Was mich gefangen nahm, war nidt nur die edle 
Schönheit der Sprade, der goldene Glang der Worte. Aus dem Bude fprad 
eine warme und wahre Empfindung, ein ehrlicher Wille, ein froher Mut und 
eine frifde Kraft zum Leben. 
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Ich nannte die Sprade edel und Schön; Bölig gehört nicht zu jenen 
Modernen, welde die Form verachten, auch nicht zu denen, welche die Sprache 
veritümmeln und die Worte verrenfen, um eigenartig zu ericheinen, ein natiir- 
liches Schönheitsgefühl bat ihn faft immer vor Übergriffen bewahrt; er gehört 
zu jenen Lyrifern, welde da weiterbauen, wo Storm und Falle gearbeitet 
haben. Damit fol Bölig feine Eigenart nicht beftritten werden. Storms 
Lyrik ijt Schwerer und tiefer, Falfes Gedichte find trdumerifder und zarter, 
unfer Dichter verleugnet das lebhafte Blut des Nheinländers nicht, ein goldnes 
Laden Elingt durch feine Lieder, ein Strom von Gonnenfdein flutet darüber 
bin. Ein Träumer tft er wohl, aber mitten in feine Träume hinein fpringt 
das Leben wie ein übermütiges Mädel und fchließt ibm den Mund mit feinen 
Küffen. So nennt fih das Bud nicht mit Unredt „Aus Traum und Leben: 
Obwohl ein Oaud der Romantik über mandem Gedichte liegt, die Natur bat 
dem Dichter zuviel Freude am Leben mitgegeben, zuviel Genußkraft, als daß 
er fic) in ungefunde Träumereien verlieren könnte. Suweilen bat Bolig den 
Rolfcton gut getroffen, aud) Lieder von Goethefdher Anmut und Sdalfhaftia: 
feit gelingen ihm. Sie fpiegeln alle wieder, was in ihm vorgeht, was er um 
lich fieht und von außen empfängt. Durch erntereife Felder wandert der 
Dichter, und Hort die Senſe raufden, durd die Gaſſen der Heimatitadt 
Ihlendert er ant Abend, wenn die Linden duften und die Mädchen mit ihren 
Burfden Hinter den Zäunen ftehn, auf der Heide liegt er und ficht dem Spiel 
der weißen Falter zu, in die Nacht Hordt er hinaus, wenn die Brunnen in 
der Stille murmeln und riefeln. 

Tiefe Empfindung atmen feine Xiebeslicder, nicht immer fommt ihm das 
Glück mit leuchtenden Augen entgegen, es Hingt uns zuweilen cin Ton von 
tiefem, verhaltenem Web, cin Schrei hoffnungslofer Sehnfudt entgegen, der 
uns erfchüttert. Ich zähle zu den ſchönſten Gedichten der erften Sammlung: 
„Sommer” (17), „Emmy“ (18), „Totenwacht“ (22), „Frühlenz“ (27), , Roman“ 
(54), ,Weh Dir” (97), , Traum” (74). 

Das Teste lautet: | 


Auch dicler Tag durdlärmt, durdwadt, 
Yun aber Ichläft dic Sommernadt 

An ihres Tempels Schwell. 

So jtill dic Welt, fo weit mein Wea, 
Mir it, als ob ich geitorben läg’ 

Im Wald an der Kapelle. 


Über mir ſchwebendes Kerzenlict, 
Tod Blumen und Kränze, die feh’ ich nicht, 
Fin Kreuz nur ragt zu Füßen; 
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Da öffnet fi leiſe das Gittertor, 
Und von draußen naht jtumm ein feliger Chor, 
Den Toten, den Toten zu grüßen. 


Meine Mutter küßt mich und geht vorbei, 
Viel Freunde und Fremde in langer eth’, 
Meine Schweitern und meine Brüder, 
Zulegt im fchimmernden Hochzeitskleid 

Die Liebite aus fonniger Jugendzeit, 

Trug einft um mid fo ſchweres Leid 

Und kennt mid wohl nicht wieder. 


Ein zweiter Band Gedidte von M. Bölitz erjdien 1900 „Lieder des 
Lebens”. Auch das find eigentlih nur Iyrifhe Stüde; nur ein epifdes Gedicht 
ift darunter. Die Sammlung it umfangreicher als die erfte, fie zerfällt in 
fieben Abſchnitte. 1. Aus der Heimat; 2. Licht und Schatten; 3. Auf der 
Walze; 4. Vermiſchte Gedichte; 5. Berlin W.; 6. Lucie; 7. Bon ibe und mir. 

Nicht ganz fo ſüß verfonnen, nidt von fo feinem, jtillen Glanz find ble 
Berfe mehr, fröhlicher, lauter fprudelu fie aus dem Leben heraus ins Leben 
hinein. 

Dem Angedenfen der Heimat mit ihren gelben Weizenfeldern, mit ihren 
Dörfern und Heden, mit ihrem chrwitrdigen Strom, mit ihren füßen Mädeln 
ift der erfte Abfchnitt gewidmet. Es ijt etwas wie Sonnenlädeln um Diele 
Liebe, die ihm dir Erntetanz, die Eisbahn, die Sdlittenfabrt ſchenken. 

Größer ijt dic Liebe, ſchwüler das Glüd, von dem „Licht und Sdatten” 
reden. Bon vermadten Nächten, verweinten Kiffen, fpridt es darin, von 
Schuld und von Sorge. „Wir tranfen den ſüßen Becher der Schuld . . . 
Was kümmern uns Oak und Menfdenhohn!” (56.) 

Ein herber Klang von Spott und Veradtung klingt in die Liebeslicber 
hinein, es tft dasſelbe trogige Laden, das die Vagabundenlieder „Auf der 
Walze” durhhallt, derber und fräftiger wird die Sprade, mic cin tocter Ritt 
über Klee und Heden, über Stod und Stein gehts dahin. Das Gli it 
eine Dirne geworden, dic am Wege ftand, und mit auf dem Sattel fist. 

Von ben vermifdten Gedichten Eönnten wir mandes leicht vermiffen, eins 
„Der Hilder von Wangeroog” (118) ijt epifder Natur; am ergretfendften 
unter ihnen ift das Selbitbefenntnis ,Rarneval” (96 ff.) Aus dem Abjchnitt 
„Berlin W.“ nenne id ein Gedicht: 


Und als die Gläfer flangen 

Da neigte fid) diiritend Mund zum Mund, 
Ich wollt, id wär in diefer Stund’ 
Durd dunfle Nacht gegangen! 
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Nun dent id an dich den ganzen Tag, 
Und meine Sehnſucht irrt dir nad 
Mit zitterndem Berlangen. 


Sa, wärit du wie die andern! 

Dann könnt’ id wohl um die Sommerszeit 
Mein Herzcleid 

Vergeflen und verwandern. 


Sn deiner Seele ſchlafen 

Begrabene Wünfche fonder Zahl, 
Rubt eine Welt voll Luft und Qual, 
Aud mein Glüd fen!’ ih ohne Wahl 
Tief in den ftillen Hafen. 

Da mag es nun begraben fein, 

Sing’ du cS in cwige Träume cin, 
O reich’ ihm lächelnd den füßen Wein 
Und laß es fchlafen, fblafen. . . 


Der Abſchnitt „Lucie“ bildet ein einziges fymbolifdes Gedidt. Den 
alten, fröhlich Heitren Ton finden wir erft in dem legten Abſchnitt „Von Ihr 
und mir“ wieder. Der ruhige Glanz eines fduldlofen Glüds verklärt diefe 
legten Xieder. Der Sturm bat ausgetobt; die Sonne leudtet über dem 
Garten, in dem der Dichter feiner Liebſten Rofen bridt. 

Im ganzen bedeutet das zweite Bud keinen wefentliben Fortfchritt; ijt 
die Sprade aud mehr geglättet noch, fo läuft doch die Empfindung Gefabr, 
fid) in Wiederholung zu verflahen. Bon dem zweiten zu dem dritten Bude 
etft.ift ein gewaltiger Sprung. Da ftcht oer Dichter wie cin Wächter auf 
bober Warte und bläit den Badterruf „Wacht auf, wadht auf!” — Das iit 
fein: befannteftes und Eeinftes Gedidhtbud: London (Soziale Gedichte) 1901. 
Formal und inhaltlih bedeutet das Bud einen großen Fortfdritt. Wie in 
eiferner Rüftung fchreiten die Verſe daher. Alle Mittel des Etils, fonjt nur 
maßvoll und faft felten von Bölig gefudt, welde Ohr und Auge zu feifeln 
imftande find, das Wortfpicl, der Innreim, die Affonanz, die Allitcration, 
die Anapher, der Refrain, das WAfyndeton, der ftumpfe volle Endreim jtehen 
bier dem Dichter in reiher Fülle zu Gebote. Wie Geißelhiebe im Tempel 
Gottes flingt fein Spott; wie Schwerterflivrren und Glodengebeul, wic 
Donnerrollen und Trommelfchlag dröhnt es durch feine Verfe. Heiliger Zorn, 
beiliges Erbarmen haben fie geichmiedet. Das Elend, das fic) in den engen 
Straßen der Großftabt Hinter den blinden Fenfterfcheiben verbirgt, hat Bölig 
in London kennen gelernt, und was er in den Hütten der Armut fab, bat ihm 
das Herz ergriffen, daß er davon reden mußte. Darin befteht der große Fort: 
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Ihritt des Ynhalts, daß nicht mehr der eigne Ltebesdrang, das eigene 
Leid und Glad, fonbern das Leid der ganzen Menfchheit, die Sebniudt der 
Gliidlofen, der Enterbten jebt aus feinen Berfen fpridt. Nicht mehr in Frauen: 
armen fudt der Dichter das Glid, er fragt nidt mehr nah feinem Glüd, 
das Weib ift ihm der ernite Weggenoß, der gute Kamerad geworden, der mit 
ibm „den Weg in morfde Hütten wagt, wo fih bas Elend krümmt auf 
dumpfem Stroh.” Dort in dem Lande der Not bat er fein Arbeitsfeld, fein 
ernftes Ziel gefunden. Blank ijt fein Schwert und rein fein Schild. Wohl 
fieht er einen Tag der Rade, an dem der Haß der Enterbten die Hochburg 
der Willfür bricht, aber Hinter dem Wetter jicht er die Sonne über einem 
Lande leuchten, auf weldem nur die Liebe ihre goldenen Körner in die 
Surden fäet. 

Go Hat das Leben dem Dichter einen Inhalt gegeben, ber feinen Liedern 
den Adelsbrief gäbe, aud wenn fic nidt fo funtelnd fin und meifterhaft 
waren, wie fie find. Wenn id die beiten unter diefen „sozialen Gedichten“ 
nennen wollte, fo müßte id fie fait alle anführen, jedes bat feine eigene Schön- 
beit; „Das Prdludium” (7) mit feinem madtvollen Klang ; das ,,Qodgeits- 
lied” (9); „Die Fabrifarberterin” (31); „Der neue Chriftus und die neue 
Sünderin” (39) mit feinem großen Erbarmen ; „Wehe (11); ,,Chriftus” (80); 
„Berkündigung” (35); „Ein Tag” (41) mit feinem heiligen Zorn; bas Kampf: 
fied mit feinem Hellen Mute (23). — 

Schlichter in der Sprade, als mandes andere Stüd, aber grade darum 
ergreifend iit „Fabrikarbeiterin“: 


„Bei jaufenden Majchinen 

Und Nebeldunft und Lampenlidt — 
Dienen, dienen 

Heißt al’ unsre Pflicht. 

Wie lang die grauen Tage find 

Sn ewig-gleiden Dtafden fpinnt 
Sid unfer Leben fort. 


Durd die veritaubten Feniter dringt 
Kein Ton, fein Vogelruf erklingt, 
Und unfre ganze Welt da drauß’ 
Sind rote Ddder, Haus an Haus, 
Rein Blümlein wagt fich fcheu berfür 
Dod Hinter der hohen Cifentitr 
Liegt unfres Herren Schloß. 


Das muß ein Zaubergarten fein, 
Da blinkt der weiße Marmoritein, 
Da blüht in roter Rofenpradt 


29* 
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Und heimlicher Muſik die Nacht; 
Iſt reiche Fülle überall, 

Sogar die ſtolzen Pferde im Stall 
Freſſen aus ſilbernen Krippen. 


Wir aber dienen, dienen 

Bei Nebeldunſt und Lampenlicht, 

Bis unſer Herz in Stücke bricht 
Beim Stampfen der Maſchinen ... 

Dann legt man uns ins fühle Bett, 

AG, wer dod erit die Ruhe Hatt’ 

Und Hört’ die Lerchen jubeln! 


Left die Lieder und Habt die lieb, denen fie gefungen find! 


Beim ſchöpferiſchen Menfden wird der Gefhmad, der fi rezeptiv bildet 
und die Durddringung mit dem Geſetz ciner früheren Produktion darftellt, 
faft immer mit dem fommenden, beranreifenden Werk in Widerfprud liegen. 


Rah dem Wefen diefes Rommenden zu [eben und zu tun, ift aber die 
bôdite Aufgabe des Künftlers. 


v 


D. von Scholz. 


TB 


Dic Gegenwart des Kunitwerks ift nur ein Symbol — für Ewigkeit. 
D. von Scholz. 


ANY 
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Den Schriftitellern. 


Licht immer laßt uns junge Oreife, 

Llicht immer freche Dirnen fchauen. 

Dod) fchildert uns auf deutfche Weife 
Geredt die Männer und die frauen. 
Ja, fort mit Puder und mit Schminken, 
Mit dem, was die Latur entweiht. 

Wir alle wollen wieder trinken 

Um Born gefunder Wirklichkeit. 


Wilhelm Kunze. 


—ñi 


Frau und Kinder. 


Ein Alp auf meiner Seele lag, 

Der mich gedrückt ſo bang und ſchwer. 
O grauſe Nacht, o böſer Tag! 

Die Welt erſchien mir kalt und leer. 


Da haſt du deine weiche Hand 
Mir liebevoll aufs Herz gelegt; 
Die Freude, die ſchon längſt entfhwand, 
Hat drinnen wieder ſich geregt. 


Sechs Augen lachen froh mir zu — 

Wie blicken ſie ſo treu und rein! 

Es weicht der Schmerz, es fommt die Ruh’, 
— Heil diefer Sterne goldnem Schein! 


. Wilhelm Kunze. 


OTP am 


Nachtaſyl. 
Don Adolf Groke. 


Es ijt intereffant zu verfolgen, wie in der neueren Zeit die Didttunft 
in der Wahl ihrer Stoffe und des Milieus immer tiefer hinabgefticgen ift. 
Bon Schiller und den Romantifern, die ihre Helden und Gelbinnen unter 
Raifern, Fürften und den Großen des Reids und in der phantaftifden Mär- 
denwelt fudten, führt uns der Weg über Freytag, den Dichter des Bürger: 
tums, bis herab zu der fogenannten „Arne : Leute = Poefie”, die in Gerhart 
Hauptmann Ihren Hauptvertreter fand. Nun ift fogar der elendeite und ver- 
achtetfte, der fogenannte fünfte Stand, bas allertieffte Proletariat auf der Bühne 
erfdienen. Maxim Gorfy, unftreitig cine der anerfannteften Perfönlichkeiten 
der ruffifden Moderne, bat ihn fid zum Vorwurf genommen in feinem neueften 
Drama „Nadtafyl.” 

Drama nannte id) cS zu Untedt, zu Unredt wenigitens nad den Regeln 
der alten Dramaturgie. Der Begriff Handlung fdeint für Gorky überhaupt 
nicht mehr zu criftieren. Als. „Scenen aus der Tiefe“ bezeichnet er es felbit, 
anfprudslos und in richtiger Erkenntnis. Was er uns bietet find Bilder, 
Ausſchnitte aus dem Leben der Verworfenen, des Abſchaums der Bevölkerung. 
Ein verfommener Baron, ein burd den Trunk gefunfener Sdaufpieler, ein 
Totfehläger und Falſchmünzer, Dirnen, Diebe und Hebler, das find Gorky’s 
„Helden“.“ Gorky beichönigt nidts. Nadt und graufam zeigt cr uns das 
oben wie e8 ft, aber er zeigt aud wie felbft in den verfommenften Naturen 
eine geheime Sebniudt, das Streben nad einem menfdenmüärbigeren Dafein 
lebt. Tief verborgen freilid unter Schladen und nur. unbewußt offenbart fie 
fid. Die Dirne baut fih aus der Lektüre verlogen fentimentaler Romane 
eine Traummelt in der fie die erfte Rolle fptelt; der Schauspieler, deffen 
„Organismus durd Alkohol vergiftet ift,“ ſchwelgt nod immer in pathetifden 
Reden; ein anderer prunft mit flangvollen Fremdwörtern, deren Bedeutung 
er- felbft nicht fennt u. |. 1. 

Da tritt Lufo, ein „Pilger“ wie er fic felbit nennt, unter fie. Er ift 
alt geworden, bat viel beitanden im Leben. Er ijt aud Sträfling gewefen, 
wenigitens fann man das feinen Neden entnehmen. Auf eine Frage antwortet 
er felbjt „weil fie mich tüchtig geflopft haben, darum bin id weich.“ Er bat 
gekämpft und gerungen, aber darum bas Suchen und Streben nicht aufgegeben, 
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und weiß auch andere bazu anzuregen. Das bumpfe, mobrige Gewölbe wird 
hell und freundlich burd ibn. Sn aleichnisartiger Umbillung gibt er goldene 
Weisheiten, er befchwichtigt und tröjtet, wenn aud oft nur mit bunten Zügen, 
ftreut goldenen Samen aus, der, wenn er aufgehen könnte, unendlich viel Gutes 
itiften würde. Sein Tun und Handeln gipfelt in zwei Sprüden. Der eine 
iit: „Die Wahrheit ijt nicht immer gut für ben Menfden, nicht immer beilft 
du die Seele mit der Wahrheit” und an anderer Stelle weiter „Was heißt 
Wahrheit? Der Menfd ift die Wahrheit.” Der zweite lautet: „Alle 
leben einzig um des Tüdtigiten willen! Darum follen wir aud jeden Menfchen 
refpeftieren . . . . Wiſſen wir dod nicht, wer er ift, wozu er geboren wurde, 
und was er nod vollbringen fann.“ | | 

Viel von feinem eigenen Wefen bat Gorky. in die Rolle des Luo binein- 
gelegt. Sie ijt auch dadurch die fdwerfte und verleitet leicht den Darfteller, 
ihn auf den Philofophen hinauszufpielen und ifm einen paftoralen Ton zu 
verleihen, der nicht recht in die Umgebung bineinpaßt. 

Als Lufo unter fie tritt, da geht eine fonderbare Veränderung mit den 
Leuten voy. Es fdeint, ala ob alles vorwärts ginge, es feheint, als ob fie 
oder dod) die Beften in die Höhe kommen follten. Aber freilid — es ſcheint 
nur; — und das ijt bezeichnend für Gorky, der fich aus gleihem Elend 
beraufgearbeitet hat — die Perfonen, die er uns ſchildert, find alles Schwäd: 
linge; fie haben wohl den redliden Willen, aber ihnen fehlt ble Kraft ibn 
zur Tat zu gejtalten. Gorky predigt hier bie Macht der Umgebung über die 
Perſönlichkeit. Wer einmal in die Tiefe gejunfen, wer einmal das dumpfe 
Kellerloch betreten bat, der tft ihm verfallen auf Lebenszeit, für den gibt cs 
feine Riidfehr. Der Schaufpieler, der viclleiht am reinften ſtrebt, erhängt 
fib als die Hoffnung, die ihm der Alte gab, zu nidte ward. Wasjfo, der 
Dieb, der fih auch herausarbeiten möchte, wird dabei, von einer, Megäre ge- 
reizt, zum Mörder und wandert ins Gefängnis, der Schloſſer Kleſchtſch, der 
einzige der arbeitet, läßt am Schluß die Arbeit rubn. 

Im 4. Akt ift Lufo verfdwunden. Es ift da in Rleinrußland ein neuer 
Glaube aufgefommen, da will er fehen was daran iftt Da fiten im alten 
Lofal die andern, der Baron Setin und die übrigen zufammen. Syn ihnen tft 
bas Andenfen an Lufo und feine Worte noch lebendig. Und indem fie an 
ihn denfen und indem fie von ihm fpreden, da fallen die Sdladen von ihnen 
ab, ba wird bas Gute in ihnen frei. Freilid, und der Gedanke drängt fid 
uns nad dem legten Akt mit zwingender Notwendigkeit auf, in nicht zu ferner 
Beit wird alles fein wie vorher. Aber was fbadet das; Einmal find fie 
dod) emporgefticgen, von dem Augenblid fönnen fie thr elendes Leben lang 
zehren. 
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I. 
Mansvernacht. 


Die Biwakfeuer lohten, leuchtend ſtieg 
der Rauch in Wolken auf vom Flammenherde, 
die Nacht war ſternlos, alles ſchlief und ſchwieg, 
nur einmal wieherten von fern die Pferde 
unſrer Ulanen. Und ein Hufſchlag klang. 
Dann blieb es ſtille. Nur die Flamme ſurrte. 
Die Scheite kniſterten, das Kienholz ſprang, 
um unſre Felte ſchlich der Wind und murrte. 
Am Feuer ſaßen wir. Und keiner ſprach. 
Weit in die Welt ging meine Sehnſucht wandern, 
ein dunkles Lied ſang meine Seele nach, 
ein Königsmärchenlied. Und all den andern, 
die um mich ſchliefen rings, entſank ich weit 
und kam zu dir, und deiner Liebe Kerzen 
wieſen den Weg mir in der Dunkelheit, 
du Honigsfind, zu deinem ftolzen Herzen. 
Ich trat zu dir. Du aber fchlieff. Es ftand 
auf deiner Stirn ein Traum: Jn deinem Zimmer 
faßen wir beide fchweigend Hand in Hand, 
und immer ftiller ward es, dunfler immer. 
Gewitterwolfen driidten auf der Stadt. 
Ein dumpfes Grollen. Grelle Blige fprangen. 
Die Wipfel raufchten furchtvoll. Schwer und matt 
fielen die Tropfen, daß die Blätter langen. 
Dann ward es Nacht. Wie wirres Leuchten glitt 
der Blibe Schein um deine blonden Strähnen 
und um den Wlund, der meine Küfle litt, 
die wilden Küffe und das wilde Sehnen. 
Und es war Hadıt. — Wie Glid und Laden gings 
durch unfere Seelen, wie die Donner gellten 
und blaue Blige uns die Giebel rings, 
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die Sumpfe Stadt mit grellem Glaft erhellten. 

© Glick der Sommernadht! — des Traumes Spiel 
wob dir ein Lächeln füß und märchencigen 

um deinen Mund. — — War das ein Schuß, der fiel? 
Und nod ein Schuß! der bricht der Zelte Schweigen. 
Wie aus dem Boden fhwillt der wirre Hauf. 
Slüche und Rufen. Blide fpähn ins £eere. 

Wo ifs? Die Mauer dort das feld hinauf, 

die fteht nicht ftill — der Feind! — An die Gewehre! 
Hurrah von drüben. Unfre Salve fracbt. 

Seucr! Geladen! Dor uns ftoft die Mauer 

und wendet, fchwindet in der ftummen Yacht — 
lautlos wie Schatten. Nur der fühle Schauer 

des jungen Tages, der vom Schlaf erfchraf, 

ftreift fröftelnd uns. In Haufen dicht beifammen 
ftehn wir ums Seucr, wo ich träumend lag 

und wärmen uns an unfern letten Flammen. 


He 


II 


Abſchied. 


So will ich gehn und mir dein Bild bewahren: 
Jung wie den Srübling, wie ein Märchen hold 
will ich did) fehn. Jn deinen Mädchenhaaren 
fließt es und zittert fein wie flüßig Bold, 

Wie Wellenleudten und Opalgeflimmer 
fpielt es darin. Wie einer Krone Blaft, 
wie lauter Segen ruht der Sonne Schimmer 
auf deiner Flechten reicher, blonder Laff. 
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Und wie du ftehft, fo ganz von Licht umfponnen, 
fo fchlanf und ftolz, wie junge Birfen ftehn, 
den Mund fo rot, den Bli fo fig verfonnen, 
wie Sonntagsfinder ihre Wunder fehn, 
bift du der Srühling felbft, der eine Stunde 
aud) durch mein Leben groß und leuchtend ging, 
bift bu das Märchen, das an meinem Wunde 
feu wie der Duft von gelben Rofen hing. 


Glück ift nur furz und wandert rafd von dannen. 
Wer hält die Träume, die entfliehen, feft! 
Wer fann das Märchen, das ihn füßte, "bannen, 
wenn es fich [dft und feinen Arm verläßt! 
Es fchwindet wie ein Stern im Morgengrauen, 
du aber blidft ihm nach jo fang, fo lang! 
Und glaubft noch immer feinen Glanz zu fchauen, 
wenn längft der Lag den letzten Schein verfchlang. 


Jung wie cin $rüblingstag will id) dich fehen, 
von Kicht umfloffen und umfponnen, will 
von dir wie einen fchönen Märchen gehen, 
das man nur träumen darf ganz ftill, ganz ftill. 
Dod) jeder Tag, an dem wie Goldgeflimmer 
die Sonne zittert über Feld und Hag, 
wird mir erzählen von dem goldnen Schimmer 
Der über dir und deiner Liebe lag. 


rs 
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III. 


Letzte Stunde. 


Der Morgen graut. Bald kommt der Tag daher. 
Bald wird kein Glück mehr meine Lippen küſſen, 
all' meine Sterne ſinken bleich ins Meer. 
Der Morgen graut, an dem wir ſcheiden müſſen. 


Schon kräht ein Hahn. Bald iſt das Märchen aus, 
ſo wie ein Geigenton aufſchluchzt im Sterben, 
ſo wie ein Schrei durch ein totſtilles Haus, 
ſo klingt es aus und bricht wie Glas in Scherben. 


Mein Lieb, mein Leben war ein Varrenſtreich, 
was mir das Cichfte war, muß ich verlaffen 
und gehe finnlos, einem Spieler gleich, 
der all fein Spiel verlor, durch dunfle Gaffen. 


Um deine Gunft hab id ein Glück verbracht, 
das meiner reich und groß und gläubig harrte, 
im Raufche einer fchwülen Kiebesnadht 
hab ichs gefeßt auf meine lebte Karte. 


Und das warft du. Darauf verlor ich, Lich! 
Schließ auf die Tür, eh mich die Leute fehen. 
Gib mir den lebten deiner Hiiffe, gib. 
Was weinit du nur. Laß dod) den Bettler gehen! 


Ê 4 


Hans Zuchhold. 
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Neues Leben. 
Von Richard Sdhankal. 


Nun Hab ich mir das Leben endlich nad meinem Sinne eingerichtet. 

Es bat lange gedauert bis ich mid dazu entſchließen fonnte. Aber fo 
ein ganz kräftiger Entſchluß Hilft Halt immer. . . . 

Alſo die Sade war fo 

Freilih mußten einige Veränderungen an der Außenwelt gefdeben, dic 
diefer Außenwelt nicht eben fehr angenehm gewefen fein mögen. Dod alles geht. 
Es fommt nur darauf an, daß man fid allen Ernites endlich einmal entſchließt! 

Immer fagte id zu meiner Frau: ,Oerrgott, wenn dod nur diefe 
langweiligen, zumwidern Menfden nidt wären! immer beläftigen fie einen! 
Was braude id fie denn? Ach brauche mein Bureau, Did, den Bubi und 
die Briefe der Mama, dann gute Zigarren, guten Wein, meine Bücher und 
mein Bett. Ich brauche einen langen, gefunden und nicht durch Aufftehen ge: 
jtörten Schlaf. Und nod manderlei Kleinigkeiten: gute Rafiermeffer und 
‚ immer frifde Wäfche, eine famofe Ridin, der man nichts erflären muß, einen 
Diener, der alles weiß, und Wärme. Natürlih ein großes belles Badezimmer 
und einen Riefenfchreibtifch und brillante Federn und feine Befude. 

Alfo wollen wir das alles!” 

Sd ließ nun vor allem die Menfchen abjchaffen, wenn id ausging, und 
mein Weg ins Amt führte nicht mehr an den jtinfenden, gefhmadlojen Häufern 
vorbei, fondern geradeaus. Wenn id nun einmal, zweimal oder fünfmal 
nicht ins Amt gehen will, geh’ id einfad nicht. Yo ſchlaf meift bis gegen 
11 Uhr und frühftüde um 12 Uhr kräftig an behaglider Ofenwdrme. Abends 
wird wie bisher um 7 Uhr gefpeift. Und wochenlang fprede id) nur mit 
meiner Frau, aber oft jehr viel, lang und gern, oder mit meinem Buben, 
oder ich lefe ihnen vor, meiner rau Goethe oder Sean Paul oder aus der 
Weltgefhichte, meinem Buben aber Wilhelm Build. Mit meinen Hunden 
treib id allerlei Späße wenn’s mir gerade paßt. Und manchmal zur Übung 
[hich id aus dem Fenjter die Leute tot, die drüben an den Käufern vorüber: 
gehen. Es ift ein herrliches Leben. 
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Glück. 


Ich ſah das Glück! — Auf blauen Meereswogen 
Kam es zu mir in zauberhaftem Glanz, 

Von goldnen Sonnenfunken licht umwoben 

Und reichte mir den vollſten Blütenkranz. 


Schon ſtreckte ich die Hände ihm entgegen, 

Da fam ein banges Jagen über mich, 

Ob ih — ein Menfdenfind — nicht zu verwegen, 
Mir zu erfehnen diefes Märchenglüd. 


So fanfen mutlos meine Arme nieder . . . 

Hört’ ich nicht Geifterftimmen um mid her ? 

„Das Olid fommt einmal und dann niemals wieder, 
Sum zweiten Male fehrt es dir nicht mehr!“ 


Warum aud) follte ich es von mir laffen, 

Das Glüd, das jeder dod) fo heiß erfleht! — 

— 3h wandte mich, den Blütenfranz zu faffen, — 
Rings Mebel um mid) her. Es war zu fpät. 


Erlofchen waren rings die Sonnenfunfen, 

Ihr goldner Strahl auf ewig mir entriictt. 

jm Spiel der Wellen war der Kranz verfunfen, 
Den id fo gern ans heiße Herz gedrüdt. 


Das Glück verlangt ein rafches, feftes Wagen, 

Nicht zögernd darf der Menfch von ferne fteh'n. 

Don mir drum fchiecd es; — aber — darf ich Magen, 
Ich habe einmal dod) — das Glück gefeh’n. 


A. N. Witte. 
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Dergangenheit. | 


So oft die Sterne glänzen 
Zur frohen Weihnachtszeit, 
Naht mir mit falben Kränzen 
Dein Bild, Dergangenheit ! 


Mir ift's, als regt fid) Leben 
Jn dem erftorb’nen Grün, 
Als ob fic) Stimmen heben 
Jn füßen Melodien. 


Die Wälder raufchen wieder, 
Durd Blumen rinnt der Bach, 
Es ftrahlt vom Himmel nieder 


Wie goldner Maientag — —; 


Es geht ein feftlid Raufchen 
Durch meiner Hütte Raum, 

Andähtig muß ich laufhen: 
O fel’ger Weihnadtstraum | 


Karl Tetzel. 


Aus dem Kriegsjahre. 
Bon Adalbert Meinhardt. 


Erlebt, Sie fagen, id Hatt’ viel erlebt? Ja, was nennen Ste denn 
erleben? Was man heut burdmadt und morgen vergißt? Davon fann id 
freilid die Menge aus Eden und Winkeln meines Erinnerns bervorfuden. 
Oder meinen Sie ein Erlebnis, das im Buriiddenfen die alten Gefühle mit 
alter voller Gewalt wieder wadruft, uns wieder leiden läßt, wieder den Auf: 
ſchwung zu derjelben heißen Begciiterung empfinden, wieder bereuen, fo bitter 
bereuen, fo bilflos — fo . . . . Das fommt cinem nidt oft. Cinmal hab’ 
id’S durdgemadt. S'iſt lange Her. Gleich bei dem criten Schritt in das 


Leben, damals im Krieg... . Sie miiffen wiffen, id habe am 15. Quli 
1870 mein Doftoreramen gerade bejtanden. Bei meinem Vater. — Bin 


nämlich erblid ſchwer belaftet, er war Profeffor, fein Vater gleichfalls und felbjt 
der meiner Mutter. Da verftand es fid) denn von felbjt, daß ich, ohne zu 
zweifeln, nod je zu ſchwanken, aud in den woblgeordneten Bahnen geblieben 
bin. — | 

Wo wir gehen von unferem Saal, in dem die Prüfung jtattgefunden, 
zum Eßzimmer hinüber. War da fo eine Heine ertrafeine Collation für Cra- 
minatoren und Craminanden aufgefabren. Da fchreit’s von der Straße — 
wir wohnten nämli unter den Linden — Ourrah und Hod, und brüllt und 
braujt.... 

Der König war von Ems angefommen. 

Sungens, fagt mein Alter, Yungens, und padt mich bei der redten 
Schulter und den Hegener, meinen liebiten Freund, bet der linken, Jungens, 
jebt gilt’s! Die Prüfung eben, das war nod nichts. Soll fic erjt zeigen, 
wenn Euch das Leben in feine ftrenge Schule nimmt, wer fid als chten und 
rechten Mann darin bewährt. 

Ya, antworten wir beide. 

Sit mics dod, als ob ih Hegeners Stimme nod hörte. Sie hatte fo 
einen befonderen Klang, etwas Gebaltencs, Verdecktes. 

Ich weiß fo gut, wie id an den ftillen und zurüdhaltenden Genoffen 
mid erjt nicht Hatte gewöhnen fônnen. Aber da er von feiner Mutter — 
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er ftammte vom Rhein — an meine Eltern ganz befonders empfohle ı worden, 
fo madte es fid von felbit, daß wir in diefen legten zwei Semeitern, feit er 
in Berlin ftudierte, viel mit einander verfebrten. Na und bei den Éramens: 
arbeiten, da hatte id gemerkt, mas an ibm war. Und id lernte ihn lieben. 
Und wir wurden unzertrennlid. Er hatte mid aud gern. Obmobl er nicht 
viel Worte machte, ich wußte es doch. — 


Krieg, murmelt er, Krieg! und die Augen leuchten ihm und er feufzt 
tief auf, daß fic die Bruit ihm weitet, wie von einer Laft befreit. Wenn 
wir uns nicht wiederjehen follten, id dank' Euch für Wes! 

Unfinn, ruft der Vater, was heißt das, nicht wiederfchen! Dein lieber 
Hegener, Sie find jegt Arzt. Das ijt nun entfdieden. Und in diefem Augen: 
blide haben fie alles Recht, dem Schidfal für den fddnen Beruf zu danken 
und fid auszuföhnen mit ihm. Ihr Vater freilih, der war Offizier. Sie 
aber gehen nidt mit um zu Schießen, nod um fi totfdieben zu laffen. An 
ihre Pflicht gegen Ihre arme Mama brauden Sie gar nicht erft zu denen. 
Die gegen die Menfchheit ijt die größere; Helfen follen Sie, heilen und lernen, 
tüchtig lernen, daß wicder andere einft helfen können, der Wiſſenſchaft nüßen, 
verftehen Sie wohl. Bei fo heißer Arbeit werden ihre Zweifel und Grappen 
Ihnen ſchon vergehen. 

Was der Vater damit meinte, was Hegener für Grappen haben ſollte, 
verſtand ich nur halb. Ich Hatte mid um meines Freundes Familien- oder 
aud Herzensgefchichte nicht befonders gefümntert. Er war Katholif und haßte 
dod) Bfaffen, Mlöfter und Nonnen. Er hatte Soldat oder Seemann werden 
wollen, aber dem Wunſch entfagen müſſen, feiner Mutter zu Liebe, die täglich, 
ftünblid für ibn gitterte. Waren all ihre anderen Kindern ihr früh geitorben 
— 08 war eine Verwandtenehe gewefen, — fo lebte fie nun defto ausſchließ— 
licher für diefen einzigen Sohn. So viel wußte id. Aber fonit — id war 
derzeit überhaupt zu jung, um gern an anderes zu benfen, als an mein 
eigenes liebes Sch. Wie oft id mein Herz verloren, das hatte id dem Arbeits: 
genoffen genaueftens berichtet, mit allen Gedichten, dic dazu gehörten. Aber 
was cv gefühlt und gedacht — ja, wo wär’ denn aud Zeit gewejen, danad 
zu fragen, da er nidts von felber erzählte? Heut beim Doktorſchmauſe gewiß 
nieht. Es wurden fo viele Hochs ausgebradt, fo viele Gefundheiten getrunten! 
Unfere eigene natürlid auch. Dabei nun fiel id — Id bin wohl fo ein 
wenig bezecht gewefen — dem Willfried Hegener um den Hals: 


Auf Dein gutes Glüd! Daß Du Dir Nuhm erwirbit als Arzt, daß 
Du ein liebes Mädel findift, 2c. Kurz, was id mir wiinfde, daß wünſch' id 
Dir aud. Und feblt’s Dir wo und fann id einmal für Oidh was tun, Did 
aus dem beißeften Feuer holen, Bruderherz, id Hab’ Did fo lieb, was immer 
Du willft, id tu’ es für Did. 
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Er Halt meine Gand und drüdt fie mir. Glaub’ mir Zur, aud id . . 
Wenn id einmal für Did . .. Und galt es mein Leben! — Die Stimme 
bebt ibm, obwohl er nicht beſchwipſt war, er nicht. 

Und wir jchütteln einander die Hände, zwei junge Oelben in ernitem 
Gelöbnis, wie zur Blutbrüderfchaft. | 

Na und dann den näditen Tag ift er abgereift. An den Rhein, feiner 
Mutter die Doppelnadridt zu bringen, daß er feinen Doktor gemadt bat und 
daß er alfo in den Krieg muß. — Zum Hauptquartier des Rronpringen fam 
er, bas hatte fie erlangt, wie wir bald hörten. Ach inzwiſchen — es wäre 
zu weitläufig zu berichten, was id alles in den paar nächſten Tagen zu laufen, 
zu fdjreiben, wie viel id mich zu melden hatte. Der Vater wollte nur eines 
nicht: daß id als fein Ajliftent mit follte. Allein, ein Menjd auf eigenen 
Füßen und mit eigener Verantwortung. Cigene Chr’ und eigene Schande. 
Ob jonft der Poften gut oder ſchlecht ijt, bequem oder hoffentlih unbequem, 
das ift nebenfählid. Steh’ Deinen Mann und zeig’, was Du kannſt, Du 
für Dich allein. — So war mein Alter. 


Nach ein paar traumſchnell verlaufenen Tagen — in jener allererſten 
Zeit ahnte ja überhaupt noch kein Menſch, wie's werden würde, nur die Be— 
geiſterung war ſtark, aus ſo einem gewiſſen Rauſchgefühl iſt man überhaupt 
nicht herausgekommen, — nad ein paar Tagen, da ich erſt recht zum Bewuft- 
fein gelange, finde id mid, ih Zur Georgi, frifdgebadener Medizinae Doktor 
von Enappen fünfundzwanzig Jahren, auf einem Rheindampffdiff als eriter, 
einziger und Chefarzt in diefem fdwimmenden Lazarett. Wußten Sie, daß es 
fo was gab? Mein Sie nicht. Und andere aud faum. Es bat aud wohl 
nur die paar Woden beftanden. Nah den Gefechten bei Weißenburg alfo da 
bringen fie mir denn in Worms meine Fradht an Bord, ein paar Dugend 
Mann. Ich babe fie cheinabwärts zu ſchiffen und am Abend find fie in Bonn. 
Und wieder zurüd in aller Eile — obwohl das flußaufwärts natirlid un- 
gefdbr doppelt jo lange dauert, — und wieder find Leute da, die ſchon warten. 
Was für die Feldlazarette zu viel und transportfähig war, follte abermals 
weiter hinunter evakuirt werden. Habe intereffante Schußwunden und Rnoden- 
frafturen ftubdieren können, vicl dabei gelernt und den Grund gelegt zu dem, 
was man heute fo meinen Ruhm nennt. Aber davon wollt’ ich nicht erzählen. 
Sondern vielmehr . . . 

Mein Pflegeperfonal beftand aus ein paar ungeübten Männern, frei: 
willigen Kranfentrdgern, gute Burfden, heißbegeiftert, echte trinkfefte Rhcinlands- 
fone. Ym übrigen aber nicht viel zu gebrauden. Das war eben alles dazu: 
mal nod nidt fo organifiert, wie es heut tft. Eine Kolonne vom roten Kreuz 
eriftierte nicht. Aber dann waren da doch drei Nonnen, fie famen aus einem 
Kölner Klofter und trugen die befannte graue Kleidung mit dem Umfchlagetuch 
und bem gefältelten Seidenhut. Smet fdienen fon dltlid, die dritte ganz 


30 
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jung. Nachdem dicfe legtere beim Berbinden und Sdienen eines 666 zer- 
Ihoffenen Beins mir nur einmal affijtiert hatte, da ging id gleid in meine 
Kabine und ſchrieb ein paar Verfe. Ich mußte, hätt’ gar nidt anders können. 
So cin Kind! Und um den Mund fo cin boffnungilofer Ausdrud. Mir war 
was Belanntes in dem Gefidtdhen, id wußte nur nicht mich zu befinnen, wo 
ich fie gefehen haben konnte. Oder vielmehr ich meinte, ich Éenne ja doch feine 
Seele hierzulande und müßte es mir alfo einfach eingebildet haben. Aber 
fie war rot geworden, als fie meinen Ramen gehört. Sch fragte fie gradezu, 
ob fie mich kenne? Nein, Sagt fie. Und fenft die weißen breiten Lider jtil 
über ihre braunen Augen und fteht da veglos, fromm und blaß, in den 
Händen den Roſenkranz baltenb, gar fein Menſch mehr, nur Betichweiterchen. 
Und dod, und bod . . . Wenn ih mid einmal zufällig nad ihe umgedreht 
babe, bin ich ihren Bliden begegnet, Augen, dic wie mit duritiger Gehnfudt, 
fragend, fudjend, mid) verfolgten. Sie tat ihre Arbeit bei den Berwundeten 
Inutlos und liebreid, fie ſcheute fic, ebenfo wie die zwei anderen, nicht vor 
den niebrigften, nicht vor den fchauerlichften Dienjten. Mit einem fterbenden 
armen Burfden, einem Turfo nod dazu, hatte fic die Naht gewadt, Halb 
ibn gehalten, fein Blut, das immer wieder vorbrad, jid über die Hände 
ftrômen laffen, in ihr blajjes Geſicht bincinfprigen. 3 wollt’ ihn ihr fort: 
nehmen, die beiden anderen Schweitern fahen mir denn dod wideritandsfähiger 
aus. Sie aber: Nein, das iit meine Arbeit, ih tu’ nur meine Pflicht. Wie 
wir grade in Bonn anlıgen, da jtirbt der Menſch. Sie leidet nidt, daß man 
ihn fo wie er ift vom Schiff trägt. Gewafden Hat fie ihn, gekleidet mit 
eigenen Händen, den fremden, ſchmutzigen, ſchwarzen Kerl. Und was fie für 
feine Hände hatte! 


Wie wir alfo nad) Bonn binabfommen, bringt man mir wieder cine 
Depelde, dic don auf mid gewartet hatte: Viel Verwundcete, feine Transport: 
mittel, kommen Sie raf. — Wörth war inzwifhen gefdlagen worden! — 


Bet der langfamen Fahrt rhcinaufmärts war jelbitveritändlid für uns 
nichts zu tun. Die Mafchine feucht, weil’s gegen den Strom geht, fonit alles 
(til, Meine freiwilligen Gehülfen liegen und fchlafen in den leeren Kranken— 
betten der Kajüte. Die älteren Nonnen fiten, die Rofenfränge in den Händen. 
Wie's gegen Abend geht, nidt die eine, die mit dem Bauerngefidht, nad links, 
die andere hagere nad rechts bin. Wher dic dritte da auf der Bank am 
Schiffsrand hält fih aufredt, ein bischen von den zweien entfernt und ihre 
Augen folgen mir, da id auf und ab fpaziere, mit dem mir fdon befannten 
Ausdrud. Ih tu’, als fähe id's nidt. Cs ift aber Mondfdein, eine Auguſt— 
nadt, am Rhein, die Burgen, die Lorclei . . . ! Und das Waſſer gludit fo 
-. + Qa, da bleib ein anderer vernünftig! Ich war derzeit ein heißes Blut. 
Bin’s aud vielleiht Heut nod. Wie fic mid fo anficht . . . 


— 461 — 


Daß id nicht da gleich auf dem Ded, vor Ihren beiden Klofterfchweftern 
fie genommen und durchgeküßt babe, bas war eigentlich ein fait unbegreiflicher 
Erfolg anerzugener Selbitbeherrfhung. Sd febe mid zu ihr, ergreife ihre 
Hand. Sie läßt fie mir. Wendet den Kopf zu mir und öffnet die füßen 
Lippen, wie um zu reden. Aber die Lippen zittern nur, fein Wort fommt 
heraus. Und die Sehnfuht im Blid, wie ein gefangenes armes Reh... . 

Weshalb find Sie Nonne? mußt’ ich fragen, das ift ja nicht môglid! 
Haben Sie denn Profeß getan? ift das unwiderbringlid? 

Sie — cin Ton in der Stimme wie Weinen —, nein, nod nit; es 
— fehlt ein Monat. 

Wo! Dann geht's ja nod. Natürlih geben Sie es auf. IH will 
Ahnen fdon beiftehen. So im Krieg da ijt alles gelöft. Und ein Monat ift 
lang. Sie gehen einfad vom Schiff bier fort, zu den Truppen in irgend cin 
Lazarett; ich werd’ das beforgen. Und kommen gar nicht zurüd in ihr Klofter. 

Sie fieht mid an. Und fbüttelt den Kopf und lächelt über meinen Eifer. 

Und id rede auf fie ein. Wenn fie nod nicht Profeß getan habe, fein 
Gelübde abgelegt, fo fei fie frei. Das Jahr des Noviziates diene grade, um 
zu prüfen, ob man in fic) den Beruf zur Cntfagung verfpüre. Sie aber 
hätte folden Beruf nicht, weil fie zu jung fet, zu zart, zu retgend, nur 
geſchaffen, Glück zu geben, felbjt Süd zu genießen. Und fo weiter. Was id 
da alles in der Nacht, auf der ſchmalen Dampfidiffbank in fie hineingeredet 
habe! Cie feufzt nur dazu. ES wär’ nun einmal fo, murntelte fie, und ließ 
fih nidts ändern. Weiter nidts. Saß da und fdwieg. Mit ihrem blafjen 
Gefidt, ihrem Lächeln, das halb Mitleid fdien, balb Sehnſucht. Mitleid mit 
wem? vielleicht mit mir? Und Sehnfuht wonah? Kaum nad der Freiheit. 
Denn wenn id davon zu reden anfing, von ihrer Flucht, die id) bis in die 
Eleinjte Einzelheit entwarf und ihr vorerzählen wollte, dann hob fie die Hand 
mit einer fdmergliden Bewegung: 

Nicht! Es geht nicht, id will ja nidt. Auch ohne bindendes Geliibde 
— id muß Nonne fein. 

Aber fonit fdien mein Gerede ihr nicht grade zu mißfallen. Ich unwill- 
kürlich — ich glaube, den Fehler werd’ ih aud bis an mein Lebensende nicht 
los, — id rede von mir. — Davon, was id alles will im Leben und was 
diefer Krieg mir fo unerwartet fdnell ſchon gewährt bat. Wud) das verdanke 
id meinem Vater, wie alles, was id bin und Habe. Da id ihn ermwähne, 
bat die Nonne aufgebordt, daß ich unmwillfüclih frage: Kennen Sie ihn? 

Kennen? nein. 

Aber Sie haben wohl von ihm gehört? Nicht wahr, fein Ruf drang 
auch bis zu Ihnen? 

ja, jagt fie ganz leife. 


30° 
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Und da leg’ ih denn los. Bom Vater zu reden, das ift mir immer 
Wonne gewefen. Wie id ihn verehrte, was für Lehren er mir in Worten und 
was für größere, tiefergehende durd fein Leben, fein Vorbild mitgab. Bon 
unjerem Eramen, Gegeners und meinem, erzähle ich weiter, davon wie meine 
beiden Eltern aud) dem Freunde faft Eltern wurden, davon, wie wir durd fie 
lernten, ein geeintes großes Deutfdland zu erjehnen, für dies unfer Deutid- 
land Gut und Blut und unfer Leben mit taufend Freuden herzugeben. Mein 
Gott, id war im Fieber, jeder war es in jenen Tagen, die Begetiterung, die 
ehrgeizige Sehnfucht, etwas großes zu vollbringen, dic Siegesbotidaften, die 
fih drängten, die Gefahr, in der fo viele Freunde, wir alle ſchwebten und das 
Blut und die Wunden und das Bewußtfein der Verantwortung, des Müflens 
und Könnens. .. . 

Sd fprad die Nacht durch. Hatt’ auch nod) Tage und weitere Nächte 
jo fortipreden können, aus meinem übervollen Herzen und zu diefer Hörerin. 

Den Kopf mit dem grauen bäbliden Hut zu mir geneigt faß fic, mit 
demjelben ſehnſüchtigen Ausdrud in den Augen, mit den durjtend geöffneten 
Lippen. Und bann preßte fie die Hand fih auf ihr Herz, als Hopfe das zu 
flact und laut bei meinen Worten. — Weiter, nur weiter! — Cs fchien, als 
fönne fie fid) nicht erfättigen, mehr zu erfahren. 

Am anderen Morgen in Worms belamen wir diesmal now mehr Ver: 
wundete an Bord. Wie id meine, daß alle herein find, und will dem Kapitän 
Ihon fagen, abzufahren, da fommt nod eine Ordonnang und bringt mir zwei 
Befehle. Den einen, daß ich fobald irgend möglich zu meinem Regiment, das 
vorrüdt gegen Met, mich begeben fol. Und den zweiten, einen VBermundeten 
mitzunehmen, den der Stabsarzt des Kronprinzen allen Kollegen ganz befonders 
warm ans Herz legt. Sch lefe das Halblaut fo vor mid Din: Der Name? 
der ift ja nicht zu entziffern! — Neben mir jteht die junge Schweiter. Und 
wie id ihr das Blatt binbalte, ob jie’s zu enträtfeln weiß, da feh’ ich, wie 
fie blaß ijt und zittert. Um meinetwillen? 

Agnete, fag’ id leife, Agnete, und nehm ihre Falten Kleinen Finger, ja, 
ih muß fort. Aber id will cs fon maden, daß Sie frei werden. Glauben 
Sie mir, es wird alles nod aut. — Denn id den?’ ja nicht anders, als daß 
fie fo wie id fühlt, und daß ihr bangt vor unferm Scheiden. 

Sie madt ihre Gand nur los aus meiner: Sie bringen ihn. 

Da hinten von der Stadt her cine Babre halbgugedcdt. Zwei Ranonicre 
tragen fie. Wahrſcheinlich ein Artilleriit, fage id. Sie greift nach meiner 
Hand und brüdt fie, als ob fie mir für etwas danken müßte. Aber im nâditen 
Augenblid: Ein Arzt, nein, 's ift doch ein Arzt! flüftert fie. 

Woran fie’s erfennt, auf diefe Entfernung, es ijt mir nicht fablid. Aber 
was geht eS fie an, welchen Standes der Verwundete ift, und mas bat fie 
denn überhaupt! . .. 
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Die Träger fommen näher. 

Sd fehe unmillfürlih, von ihrer Aufregung erfaßt, gefpannt dorthin. 
Nun find fie auf der hölzernen Brüde, die zu unferm Schiff führt, und nun 

. bat er eine Bewegung gemadt? Sd weiß e8 nicht, ich feh’ feinen Kopf 
faum. Sie aber — 

Wil! ein einziger herzzerreißender, fdriller, verzweifelter Schrei. 

Und da find jie an Bord, die zwei Soldaten mit ihrer Laft. Der Ber: 
wundete bat fit halb aufacridtet: mit fudenden Augen ftarrt er umber. 

Zur, Du bift’s? und wo ift? . . . wo! Sonft niemand? Niemand . . . 
und er finft zurüd. 

Hegener? Hegener, Du bift das? ja, was bedeutet denn? . . Schweiter 
Hanetc? ... 

Sie ift aber fort, wie in den Boden verfunten, nirgend zu feben. 

Und er liegt mit gefdloffenen Augen wie leblos da. Die Soldaten 
bringen ihn mit mir in die Rapitänstabine, die oben an Ded it. Wo ift 
denn Die Schweiter, daß fie mir zur Hand geht? Das Feldbett muß ber- 
gerichtet werden. Der Kapitän fabt felbft mit an. Mein franfer Freund 
dankt ihm mit einem Blid. | 

Ga, fragt der Brave, wie ift denn das möglich, ein Arzt und verwundet? 
find Sie wohl den franzöfiichen Kugeln gradenwegs in den Schuß gelaufen? 

Hegener lädelt, ohne deutliche Antwort zu geben. 

Nun find die Leute fort, wir fahren, id babe ihn unterfudt, verbunden, 
cine Schulterwunde. Die große Vene unter der Wdhfel geitreift, nicht mehr 
Icbensgefährlih, fdon alles im Heilen. Ich fage ibm das. Er nidt dazu, 
alg ob er es wüßte und es ibm gleichgältig wäre. Liegt ftill da, blidt fo vor 
iih bin. Vielleicht will er fchlafen. Das war’ ihm das Belte. Ich muß ja 
au meinen anderen Leuten und fude mich binauulteblen. Da winkt er mid 
näher: 

Wo tft fie? 

Sie? Du meinft? | 

Lur, alter Freund, wir zwei wollen dod nicht Verftedens miteinander 


fpiclen! . . . Aggie war bier. 
Magie, wer ift das? Hier war vorhin eine von meinen barmberzigen 
Schweſtern. 


Ach ja, er ſtöhnt, natürlich, ſie trägt ja die Kloſterkleider. Aggie, Aggle, 
wo biſt Du denn, komm! 

Sehr laut rief er's nicht. Um laut zu ſprechen, dazu iſt er bod zu 
ſchwach. Aber aud fo bat fie ihn gehört. Die Tür geht auf, fie kommt 
herein und finft am Bett hin. Unb er nimmt fie an feine Bruft. 

Hd fo, das war's alſo. Und ih Efel, ih Efel, ih dadte . . .! Ad 
jblage mir mit geballten Yäuften vor die Stirn. So dumm fann ein Menfd 
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fein. Weil fie von mir hören wollte, von meinem Vater, deshalb gleich fid 
einreden miiffen ... Gold cin Wahnfinn! 

Unwillfürlih trete ich näher, feb’ die Zwei an, wie fie Aug’ in Auge 
da liegen, Hand in Hand. Und es padt mid cine grimmige Eiferfuht an 
und ein gallenbitterer Neid. — Aber — hatten wir nicht gelobt, einander zu 
helfen, wenn wir uns in Not befänden? Er war in Not. Und, — bas fab 
id wohl, — meine Sade war dod verloren. Es ging mir nah. Es bat 
mid einen Kampf gefoftet. Sd mußte dod mein Wort ihm halten. 

Und fo beugte ich mich zu ihnen beiden: 

Schweſter Agnete, das was id Ihnen vorhin anbot, Flut und Freiheit, 
bas gilt and jegt. Er ift mein liebfter Freund, ich ſchwor ibm Blutbrübder: 
ſchaft. Was id für mid felber tun wollte, — jest tu’ ich's für ihn. Ich 
belfe Ahnen fort aus dem Klofter. 

Ob id juft diefe Worte fprad oder ganz andere, was weiß ich heut da— 
von. Vielleiht wußt' id damals aud nicht, was ich fagte, nur, daß id’s gut 
meinte. Aber die junge blaffe Nonne richtet fih auf und weift mid ab: Sie! 
als ob Sie etwas tun fünnten! Sd ließ Sie reden, weil id zu müd’ war. 
Sie wollen helfen? Es gibt nichts zu Helfen, nidts und nie. 

Und dann liegt fie wieder und fchluchzt und fdmicgt fih an ihn an. 
Ihm aber ift ein neuer, wunderlider Wusdrud in feine traurigen Augen 
getreten. Er blidt bin und her von ihr zu mir, von mir zu ihr und murnielt 
etwas, was id halb nur erfaſſe. — Natürlich, wie hätt” es auch anders fein 
fonnen! — Und cr padt meine Gand: 

Du, Lur, wie Du mir, fo ih Dir. Du follft mich nicht uncdler finden. 
Wir baben’s gelobt. Nun, id fann fic nit glücklich maden. Nimm Du fie. 
Daß Du fic lieb Hat, ich feh’ es Dir an. Ich will fie Dir geben. 

Was fol das heißen? fragt die Nonne. Sie jteht zwifchen uns, blidt 
vom einen zum anderen. 

Und er, mit feiner Rranfenftimme: Aggie mein, cs fann dod einmal 
nicht fein, wir willen e3 beide. Obdcr halt Du dich befonnen, wilft Du das 
alte Gelübde breden und meine Frau werden? 

Sie wendet fid) ſchaudernd, Gefiht und Augen mit ihrem grauen Woll- 
ärmel bededend. 

Ich aber fang’ nod einmal an: id wollte fie ſchon aus dem Orden fort: 
bringen, ihr Gelübde dürft” fie nicht hindern, ich ftünde ihr bei. 

Sie läßt den Arm fallen und fieht mid an. Mit folder Verachtung ! 
Mein Gelübde, das ich meiner fterbenden Mutter in die Gand gab, wollen 
Sie löſen? Als ob mich die Oberin im Kloſter Hielte! Die redet mir eher 
zu fortzugehen. . . . Sch babe aber meiner Mutter geſchworen, nie und nie 
einen Verwandten zu heiraten. Mein Bater war ihr Vetter gewefen. Sie 
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hatte nur mid nod. Ale anderen franf oder tot. Und wir zwei find 
Gefchwilterfinder. Das mußten Sie nidt. 

Zur, ruft er fieberhaft befhmwörend, mad’ Du fie glüdlich, fei mit ihr 
glücklich! Mich fol fie vergeffen. Alles, alles, nur daß fie nicht bei Iebendigem 
Leibe verdorrt und erjtirbt, nur daß fie nidt in dem gräßlichen grauen Kleid 
da, in dem Zotenfleid bleibt, meine Aggie. 

Gr will ihre Gand in meine legen. Ab, wie mir bei dem Allem zu 
Mut war! 

Ich laß mich nicht verfdenfen, ſchluchzt fie, aud nicht einmal von Dir. 
Lieber ins Klofter, taufendmal licher! 

Und id, id fteh da und fol das hören. Nein, bas geht dod nicht. 
Am Ende bin id der Arzt auf dem Schiffe. 

Hegener, Du Haft Fieber. Laß das jest, red’ nit fo viel. Sie ijt 
nod nicht Nonne. Sie wird fid’s auc) nod) Überlegen. Es fit ja nicht Heut’ 
und ift nod) nicht morgen. Reg’ Did nicht auf jest. Schweſter Agnete, wir 
müffen für den Kranken forgen, betten Sie ibn. Seine Wunde ift verbunden. 
Gr braudt Rube, fommen Sie fort. 

Du willft nicht? fragt er fie noch leiſe, naddem wir ihn beffer bingelegt 
haben. 

Sie fdiittclt den Kopf nur: Was ijt da zu wollen! 

So bleibt «8 alles, wic e8 war, Du nimmit den Schleier und id fol 
das überleben? 

Hegener, Bruberbers, laß es jest fein. Wir haben zu tun, es find an- 
dere Verwundete, weißt Du. Und der Krieg und das Vaterland! Man braudt 
Did. Werd’ nur Schnell gefund. — Ya, was man fo redet und denkt nod, 
e8 wär’ jehr vernünftig. 

Endlid muß ich alfo gehen. Sie rufen mid) draußen. Und cr fcheint 
jo ermattet, daß er ganz ftill, mit gcfdloffencn Augen dalieqt. Ich winke ihr 
mit mir zu fommen. Sie foiittelt den Kopf, fie fann nod nidt. So muß 
id denn die beiden lafjen. 


Aber nad cin paar Minuten, während id anfing bei den Verwundeten 
an Bord die Nunde zu machen, — die beiden anderen Pflegefdweftern hatten 
lie fon verforgt, — da ftcht fie wieder an meiner Seite. Es ijt meine 
Pflicht, fagt fie mir Icifc, die Hand am Kreuz ihres Nofenkranzes. Aber id 
wußte ganz genau, daß er fie von fid) fortgefdidt hatte. 

Nah den paar criten Leichtverlegten, die wir unterfudt haben, trage id 
ihr auf, einem Dann beide Arme zu verbinden, eine Arbeit, die nicht raid 
getan tft. Und id made mich davon, als ob ich weiter unfere Leute muftern 
wolle. Und fdlage mid) um den Sdornitein herum auf die andere Seite und 
fort zu ihm. 
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Er grüßt mich mit dem ftillen Blid, den id fo gut von früher fenne, 
der mir fchon damals fo hoffnungslos fchien. Ich nehme feine Hand, ibm den 
Puls zu fühlen. 

Haft Du’s gehört? fragt er, fie will nicht, will diefen lebten Ausweg 
nidt. Nun nimmt fie den Schleier. — 

Wieder rede id auf ibn ein, fih ruhig zu halten. Iſt's doch ſchon 
ſchlimm genug, daß er, ein Arzt, ſo unvorſichtig war, auf ſich ſchießen zu 
laſſen. Er ſoll mir fein Wort geben, alles zu tun jest, was er kann, um die 
Hellung zu befördern. Nicht denken und nicht Sprechen vor allem. 

Er hört das fo an. Und richtet fid auf, obgleid er’s nicht follte und 
padt mid am Arm: Wie lang fennft Du fie? 

Seit . . . feit zwei Wochen bald, ftottere id. 

Nun, Du lichft fie. Ich aber, ich fenne fie, feit fie auf der Welt ift. 
Mein Kind, meine Schweiter, meine Geliebte. Dent e8 Dir! Ich hab’s ver: 
fudt, ohne fie zu leben. 

Und Du wirft es können, Du mußt es fonnen, Du biit dod ein Mann. 

Er wiederholt nur: ih bab’s verfudt. — 

Man ruft mid fdon wieder. Was tun? Die anderen BWerwundeten 
auf dem Schiff haben ein Redt an midy wie er. Und am Ende ijt er ruhiger, 
wenn id nicht da bin und fie aud nidt. Ich fah’s ja eben, er fdien wie 
fdlafend, als id fam. Sd beuge mid) über ibn: Ich will für Did und fie 
tun, was möglid, was id für mich felber tun würde. Aber jest muß id 
gehen, id muß. BVerfprid) es mir, daß Du Did ruhig hälft! — 

Er lächelt: Sehr ruhig. Sd hätte fie Dir laffen finnen . . . Du bift 
ein guter Menfh. So geh’ dod! Bd liege ja ruhig. Und es ift alles fo 
wie eS war. 

Er drüdt mir die Hand und fbliept die Augen und rührt fi nicht. 
Sd gehe hinaus. — 

Schweſter Agnete tat wie immer gefdidt und gewifjenhaft, was zu tun 
war, aber gleihfam ohne Bemwußtfein. Nur wenn fie zu ihm ging, fam’s wic 
Leben in ihre Augen. Sie hatte ihm fein Effen gebracht, blieb bei ihm und 
gab e8 ibm. Dann fam fie auf den Sebenipiten: Er will jegt Schlafen. Cie 
follen aud nidt mehr zu ihm. Er fagt, ihm fet wohl. Er jagt, ibm fei fo 
wohl wie nic. — 

Das Schiff iit fchnel an dem Tage gefahren, fdneller als fonft, fo 
fdhicn es mir. Und fo gegen Abend, da legen wir in Bonn an. Die Soldaten 
find auSgefdifft. Nun muß aud er an Land gebradt werden. Wir gehen 
hinein, wir beide, Agnete und id, um ihn zu heben. 

Er liegt mit fo feit acfdloffenen Augen, zugededt bis ans Kinn, wie 
vorhin. Nein, nicht wie vorhin. Ich weiß es, noch bevor ich ihm die Dede 
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von der Brajt ris. Er hatte mit der Redten die Binden . von der linken 
Schulter gelöſt, ſich verbluten zu laſſen. Er atmete kaum nod . 

Alſo das iſt die Geſchichte. Ich habe ſo viele andere gerettet, ihn aber 
nidt. Yn derfelben Stunde nod mußt” id fort. Und er ift in der Nadt 
geitorben. — | 

Aggie Hegener, feine Coujine, bat, wie fie’s gewollt, bei den Grauen 
Schweſtern in Köln den Schleier genommen. — Vielleicht Tebt fic noch. Vielleicht 
nidt. Ich fann es nicht fagen. Mir aber, mir fteht fie vor den Gedanken, fo 
jung wie fic damals war. Und trog allem was ich gefchen, gehört, erfahren 
in all der Zeit, ift mir jenes kurze Erlebnis meiner Jugend mit den Schmerzen, 
der Aufopferungsfreude, Bonne, Reue unauslöfhlih neu, als hätte, id es 
geftern durchgekämpft, im Gedächtnis geblieben. 


Goethe und die Engländer. 
Eine Stigge von Piator.. | 


Deutſchlands Fiterariiche Blittecpode im 18. Jahrhundert ftand in: einm 
gewiſſen Ronner mit der englifden Geiftesfultur. War es dod ein effing, 
diefer littcrarifde Apoftel des Humanitätsgedanfens, der Shakefpeare weite 
Bahnen in Deutfbland eröffnete und durd ihn den franzöfifchen Einfluß auf 
litterarifhem Gebiet erfolgreih befämpfte. Und der junge Goethe brad als 
Straßburger Doktorand 1771 in die begeifterten Worte aus: „Shakeſpeare, 
mein Freund! wenn Du nod unter uns wäreft, id könnte nirgends leben, als 
mit Dir: wie gern wollte id die Nebenrolle eines Pylades ſpielen, wenn Du 
Oreſt wäreſt!“ 

Was einen Goethe, gleich einem Leſſing, mit England verband, war eine 
litterariſche Frage, ein äſthetiſches Prinzip. „Ich rufe, ſo heißt es nach der 
von Otto Jahn durch Lewes mitgeteilten Rede Gocthes über Shakeſpeare: 
„Natur, Natur! nichts ſo Natur, als Shakeſpeares Menſchen“. 

Das Schlagwort „Nur“ bildete gewiſſermaßen das Leitmotiv zu ſeinem 
Vortrage, den Goethe nach Lewes 1771 im Kreiſe der Straßburger Spatefpeare- 
Berehrer gehalten hatte. 

Und doch behauptete der Dichter des „Götz von Berlichingen” dem eng: 
lifden Einfluß gegenüber eine jelbitändige Haltung! Es gehörte bas zu feiner 
poetifhen Naturanlage. Goethe ijt niemals cin Shakeſpeare gewefen und 
fonnte eS aud) ſchlechterdings nicht werden. Kein Geringercr als der Engländer 
G. H. Lewes, der Biograph Goethes, weiſt mehr als einmal auf den Unterfchied 
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bin, der gwifden den Raturen dtefer beiden Koryphäen der Weltlitteratur be: 
ftanden bat. 

Yn Straßburg begeiiterte fid) Goethe nidt nur für Shafefpeare, fondern 
aud ein anderer Dichter des Inſelreiches, Goldfmith, der Verfaffer der Idylle 
„Der Landprediger von Wakefield” 30g ihn an; Goethe hat felbft darüber in 
„Wahrheit und Dichtung” beridtet. Es war Herder, der in dent Straßburger 
Zirkel das englifde Werk in deutfcher Überfegung vortrug. Bemerkenswert 
iit bie Anfiht Goethes über Goldfmith, wie diefer dankbar anzuerkennen hätte, 
daß er ein Engländer fei. Die Familie, mit deren Schilderung er fih be 
fbäftigte, ftehe auf der legten Stufe des bürgerlichen Bebagens und dod 
fommen fie mit bem Höchſten in Berührung... . Auf der reichen bewegten 
Woge des englifchen Lebens fdwimme diefer fleine Kahn, und in Wohl und 
Wehe habe er Schaden oder Hülfe von der ungebeuren Flotte zu er: 
warten, die um ibn berfegele. 

Aus Goethes Mitteilungen in „Wahrheit und Dichtung” ergibt fid, dab 
er mit Vorftelungen, die mit dem Goldfmithfden Werke in Sufammenbang 
ftanben, nad) Sefenbeim gefommen ijt. Aber die Parallelen, die Goethe zwifchen 
den Perfonen der Pfarrhdufer in Wakefield und in Sefenheim gezogen bat, 
find im wefentliden nichts weiter, als Reminiscengen an den Gerberfden Bor: 
trag. Goethe betrat als ein beutfder Student des 18. Jahr: 
bunberts, der felbit bei dem erften Befud nicht den WIE einer Verfleidung 
oder Myftififation verſchmähte, das Brionfhe Haus in Sefenheim. Naiv und 
unbefangen, als frobgelaunter Tourift, nidt als mondfiidtiger Litteraturgigerl, 
der Jagd auf Eindrüde madt, bat Goethe die Schwelle des Brionfden Haufes 
überfchritten. Und als einer der größten deutfhen Lyrifer aller Zeiten bat 
Goethe bas einfade Landhaus wieder verlaffen. Das deutide Piurrbaus ift 
von ihm geabelt und verfldrt worden für alle Zeiten. 

Und ein Goldfmith? er fteht auf dem Niveau des englifden Bürgertums, 
das feinen NRheinftrom und fein Straßburger Münfter fein Eigen nennt! 

Dod Goethe ift nit nur ein Shafefpcare-Renner, fondern auc ein 
unbeftedlider Kritifer und Richter des englifden Lebens gemefen. Go fällt er 
in „Wahrheit und Dichtung“ ein fehr abfälliges Urteil über gewiffe Erzeugnifie 
der englifden Bühnenlitteratur, die burd den Schriftiteller und Schaufpieler 
Schröder, veranlaßt burd die Verbindung Samburgs mit England — 
in der Form überarbeiteter Luftfpicle einem Teil des beutiden Publifums 
befannt wurden. Goethe nennt da die englifchen Originale, die Schröder dem 
beutfden Sinne möglichit angupaffen beftrebt gewefen war, eine derbe und 
gefährliche Speife, nur zu einer gewiffen Zeit genießbar für cine große und 
balbverdorbene Volksmaſſe! (Man benfe nur an die Figur des englifden 
„Pickelhärings“.) Bei der Charafterifierung der Wertheritimmung und deren 
Urſachen weift Goethe auf jene patbelogifde Erfcheinung des englifchen Geiſtes⸗ 
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lebens bin, die als englifher Spleen allgemein verrufen if. Das Beifpiel, 
weldes Goethe für diefe Störung der Denktätigkeit anführt, ijt ein höchſt 
draftifches. Ein Engländer habe Selbitmord durch Erhängen aus dem Grunde: 
verübt, weil ihm das tägliche Aus- und Anziehen der Kleidungsftüde zu un- 
bequem gemelen fei. Daß aud in Deutichland der Lchensitberdrug weite 
Kreife beberridte, und daß Goethe nach diefer Richtung Lin duch die Ber: 
Öffentlihung der Leiden des jungen Werther hat erlöfend und befreiend wirken 
wollen, ift ja zur Gentige befannt. Selbſt ein Goethe bat nach feinen cigenen 
Bekenntnis mit der Grille des Selbftmordes zu kämpfen gehabt. 

Zu berüdfidtigen ift bet dieſer Erfcheinung der pſychologiſche Zufammen- 
bang der zwifchen den Charakteren beider Nationen beftcht. Der erniten 
Grunditimmung des deutichen Charakters entipraden die düftren Farbentöne, 
welde den Werken englifder Autoren ein ganz beitimmtes Gepräge verlichen. 
Goethe fvitifiert diefe Richtung, namentlih die Mehrzahl der englifchen, 
moraliſch-didaktiſchen Gedichte — fo aud Youngs Nachtgedanken — mit un- 
erbittliher Strenge. Was die englifden Dichter zu Menfchenhaffern vollende 
und bas unangenehme Gefühl des Widerwillens gegen ihre Schriften erzeuge, 
fei der Umſtand, daß fie fämtlid bei den vielfachen Spaltungen ihres Gemein: 
wefens, wo nicht ihr ganzes Leben, fo doch den beiten Teil desfelben der einen 
oder anderen Partei widmen müßten. Selbſt cinen Sbafcipeare nimmt Goethe 
nit von feinem Tadelsvotum aus, wenn es fi um ben englifchen Gefpeniter- 
Wahn — wie in der Hamlet:Tragödie — handelt. Goethe bat Shakefpcare, 
Goldfmith und Offian auf fih wirfen Iaffen, aber er Hat fih ihnen nidt 
adaptiert. In den „Leiden des jungen Werther” zeigt er fich eben fo frei von 
engliihem Einfluß, wie im ,Goeg von Berlidingen”. Wie diefes Schaufpiel 
eine nationale Tat bedeutet hatte, fo auch der „Werther”. Dod durch dicfen 
eroberte Goethe die Welt des 18. Jahrhunderts für Deutidland. Selbit ein 
Napoleon ließ fih ja von den „Leiden des jungen Werther” feffeln. Und 
aud) die Söhne Albions gehörten zu den Bewunderern diejes Goethe’fchen 
Erlöfungswerfes aus Gemiitsdrud und Beflommenbeit. 


Unter dem 22. Mai 1787 teilt Goethe in der ,Stalienifben Reife“ 
mit, daß ibn ein Engländer babe fpreden wollen, um ihm etwas über den 
„Werther“ zu fagen. Goethe macht dabei die bezeichnende Bemerkung, daß er 
ein halbes Jahr zuvor das Geſuch fiberlid abſchlägig beſchieden haben wiirde, 
indeffen hätte der Ausflug nah Sicilien fo glüdlih auf ibn eingewirft, daß 
er fic) zu einer Unterredung entjdlofien babe. Doch nit der Engländer tam 
zu Goethe, fondern Lebtercr mußte feinen Verehrer auffuden!! Da aber der 
Dichter wegen verfdiedener Umftände das Quartier feines Bewunderers nicht 
rechtzeitig Hatte erreichen Eönnen, fo ward ibm von dem fehr preffierten (!) 
Sohne Albions gewiffermaßen an der Tür ein licbenswürdiger Empfang 
bereitet. Nach einigen höflihen Worten der Bewunderung für Goethes poetifche 
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Leiltung, die der Verehrer, auf der „Schilfmatte” vor der Türe ftehend, an 
den Verfajfer des Werther richtete, „fuhr er”, mie Goethe mit einiger Yronie 
bemerkt, auch fon — „die Treppe hinunter!“ Der Dichter darafterifiert 
diefen Engländer als einen „feltenen” und „feltfamen” Mann. 


Dod) Goethe bat in Italien nod mehr Söhne des Inſelreiches fennen 
gelernt. 


Unter dem 16. März 1787 berichtet er von dem befannten Ritter 
Hamilton, daß diefer eine 20jäbrige Engländerin, Miß Harte, mit fih führe, 
die in der Vorführung allerlei fitnitlerifdher Pofen und Stellungen nad antifem 
Mufter ein großes Talent entwidelte „Er bat ihr ein griehiih Gewand 
maden laffen, das ihr vortrefflich kleidet“ — erzählt Goethe, und dann folgt 
eine Befdreibung der befannten Produktionen der talentvollen Miß, dic fpäter 
Neljons Freundin wurde. Bei den Scauftellungen hielt der alte Hamilton 
das Licht. Nach Goethes Beidreibung zu urteilen, dürfte der alte Lord dicfe 
künſtleriſchen Produktionen als eine Art Sport getrieben haben. 

Er hatte fic) dem ,,Gegenitand mit ganzer Seele ergeben”, und fand in 
Mis Harte alle Antifen, alle Schönen Profile der ficilianifden Münzen, ja den 
Belvedereihen Apollo!! So viel ift gewiß, daß Goethe in diefer Geſellſchaft 
fid) vortrefflih amiificrt bat, denn er bezeichnet die ganze Unterhaltung als 
einen einzigen Spaß! An einer anderen Stelle erwähnt er nod, dap Miß 
Harte aud) mufifalifde und malerifhe Talente gehabt babe. 


Daß die reifenden Engländer den Bewohnern des betreffenden Landes 
häufig einen Spaß gewähren, um mit Goethe zu reden, und durd ihre Ab- 
fonderlidfeiten und durch ihre arrogantes Auftreten die Kritit herausfordern, 
ift zu befannt, um weiter erörtert zu werden. In Goethes Tagen traten dic 
englifden Whfonderlidfeiten, wie cs zum Wefen der Zeit gehörte, wohl mehr 
auf litterarifhem und Fünftlerifhem Gebiet hervor. 


Wenn man neuerdings auf die verfdiedenen Züge oder Elemente im 
englifhen Volkscharakter Hingewiefen und da etwa von ffandinavifchen oder 
allgemein germanifden Smponberabilien, fowie von einem römischen Element 
in der cnglifden Volksſeele gefproden bat, fo gibt es noch daneben ein an- 
deres Moment, defjen fernfter Urfprung vielleiht bis in das Keltentum zurüd: 
zuführen ift. In einzelnen Shakeſpeare'ſchen Dramen, wie im Ganibal oder 
in Macbeth, taucht es auf, ebenfo wie in jenen Erzeugniffen der englifchen 
Litteratur, die von Goethe gegeißelt worden find. 

Goethe hat dicfem büftren, lebenverzehrenden Element den vornehmen, 
ſchlichten Ernſt des beutfden Geiftes, gepaart mit der lichten Klarheit des 
grichifchen, entgegengefett. So wirkte er erlöfend, befreiend auf die Zeit: 
genofjen, fo erflomn er in der „Iphigenie“ den höchſten Gipfel der fünit: 
lerifhen Vollendung und der Humanität. 
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Wenn das Volt der Denker, aus dem ein Goethe hervorgegangen ift, in 
der Stadt eines Karl Auguft, dem Briten Shakcfpeare ein Oenkmal errichten 
will, fo follte daffelbe mit einem Symbol der Gumanität verfehen werden. 
Dein Shafefpeare ward in Deutidland eine litterariihe Miadt, als zugleich 
der Qumanitätsgebante in Leffing, in Herder, in Goethe und Schiller die 
dunflen Wolfen des Menſchenhaſſes, des Vorurteils und des Aberwitzes durd- 
brad. 1782 dichtete Goethe die unvergdngliden Worte: 

„Edel fet der Menſch, 
Hülfreih und gut! 

. Denn das allein 
Unterfdeidet ihn 
Von allen Wefen, 
Die wir fennen!” 


_ ANN 


Kurze Anzeigen. 





Hermann Sriedrid. Bring Emil von Sdhoenaid-Carolath. Berlin, ©. Cronbach. 
74 Seiten mit Bild. We. 1,00 

Gin anfpruch3lofes, aber liebenSwitrdiges Büchlein, dag ung kurz Leben und Dichten 
eines der beiten Lyrifer der Gegenwart fcjilbert. Selbft von Liebe und Verehrung zu 
feinem Dichter erfüllt, veriteht e3 der Verfaſſer diefe Empfindungen and in dem Lefer zu 
erweden. Das Scrifthen, dad nur eine Mark foftet, faun beftens empfohlen werden. 

A. H. 
Ottekar Stauf von der March: Litterariſche Studien und Schattenriſſe. (I. Reihe.) 
Mit vier Bildniſſen. Dresden, Pierſon. M. 3,00. 

Qu bunter Neihe führt der bekannte Kritifer eine Anzahl feiner Eſſays, die in 
verschiedenen Zeitfchriften und Zeitungen erjchienen find, nod) einmal gefanmelt vor. Nicht 
alle find von gleidjem Wert, einzelne darunter, wie der die Sammlung eröffnende Artikel 
über Hans Michel Moſcheroſch, beanipruden jedoch weiteres Intereſſe. Su längeren, von 
überjchiwänglicher Begeifterung diktierten, Ausführungen bemitht fic) der Verfaffer den viel 
jeitigen Dichter und Schriftiteller Karl Bleibtreu als den Genialiten der Modernen auf 
den Schild zu heben. In dem durdaus fubjeftiven und temperamentvollen Buche wird 
jeder, der fid) mit Litteratur beichäftigt, Neues und Anregendes finden. 


Maria Brie: Savonarola in der deutfchen Litteratur. Breslau, M. u. H. Marcus. 
Mark 3,00 

Das Leben Savonarolas hat in der deutfchen Litteratur zahlreiche Behandlungen, in 

epticher und in bramatifder Form, gefunden. Aber unter all den Dichtungen, denen bicfer 

Stoff zum Vorwurf dient, ragt nur eine gewaltig hervor, die Yenaus. Und fo nimmt dent 
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aud die Lenaufhe Dichtung in dem Bude von Maria Brie den breiteften Raum ein, 
Die Verfafferin analyfiert fie und gibt, aufgrund der Arbeit von Caftle und Anderer ein 
Bild ihrer Entſtehungsgeſchichte, Vergleiche mit den Quellen, der religiöfen Entwicklung 
des Dichters u. |. w. —- Die intereffante Aufgabe, den umitrittenen Charatter des großen 
wlorentiner Sittenpredigers in den wechlelnden poetifhen Belendtungen zu zeigen, bat 
D. Brie mit Gefdic geloft. 

Conrad Wilhelm Gomoll, Gebidte. Berlin 1903, Gofe & Tetzlaff. 

Allen Freunden einer Lyrif, die mehr das Gedanklide als das Gefühl betont, feten 
biefe Verfe eines Pantheiften aufs Marmite empfohlen. Gomoll ijt cin fehr eruft zu 
nehmender Poct, der feinen tiefen (Srübeleien in freier und gebundener Form treffenden 
Ausdruck zu leihen verfteht. Das nod) etwas Stammelube der Form verlegt hier und da 
ein an Klangſchönheit gewohntes Ohr. Dod) foll bas Fein zu *ernfter Tadel fein. Jeden: 
falls ift bicfes Bud einer Persönlichkeit ein recht eruft zu nehmendes Verfpreden, das uns 
vor der Zukunft bas Befte erhoffen läßt. £. 3. YR. 


Deutsche Dichter des XIX. Jahrhunderts: Äſthetiſche Grläuterungen für Schule 
und Haus. Herausgegeben von Otto Lyon. Leipzig, Teubner. 

Heft 5. W. H. v. Riehl, Fluch der Schönheit, Quell der Genefung, Berechtigkeit 

Gottes. Bon S. Matthias. M. —,50. 

Ju der Cinlcitung charakterifiert Matthias Kurz und bündig Riehl's Schaffen und 
dag Wejen der ,fulturhiftorifden Novelle.” Hierauf analyfiert er eingehend drei Novellen, 
eine aus der Frühzeit, cine aus der Blüte ded Riehl [den Schaffens, endlich als dritte — 
die legte, welche ber Dichter 1888 gefdrieben. So kann der Lefer die Entwicklung Riehl's 
verfolgen. 

Zunächſt madt ung Matthias immer mit den Zeitverbaltuiffen befaunt, welche den 
Hintergrund für bie Novelle bilden, gibt dann eine Ear gegliederte Juhaltsüberjicht und 
ichiebt an paffender Stelle erläuternde Bemerkungen ein. Nad) dem I. Abfduitt (Seite 29.) 
wirft er einen vergleichenden Blid anf die Fortichritte des Dichters von 1862 — 1880. 

Matthias dringt liebevoll in das Weſen Riehl's ein, und ift fo ein willfommnecuer 
Führer bei der Lektüre dieſes Dichters ! K. Th. 


Deutfche Dichter Des XIX. Jahrhunderts: Slithetiiche Srläuterungen für Schule 
und Haus. Herausgegeben von Otto Lyon. Leipzig, Teubner. 

Heft 6. Guftav Frenffen, der Dichter des Jörn Uhl. Bon Karl Ringel. M. —,. 

Das Intereſſe, weldes Frenſſen und fein , Jorn Uhl“ gefunden hat, wad) zu erhalten, 
ift die Aufgabe, welche fich Kinzel in feiner Schrift gejebt bat. Seit den ungeſnuden 
Auswüchſen des Naturaligmugs der legten 30 Jahre biete Frenſſen dem litterariichen 
Publikum wieder gefunde oft. Aug dem Leben des Dichters erklärt Ringel deffen Auſchauungen, 
die in feinen Werfen zum Ausdrud gebradt werden. Befonders zu bewundern feien dic 
eigenartigen NWaturjchilderungen. -— Ringel bringt una einige anf Seite 18 und ff. — 
Geineswegs itberfieht er die Uuflarheiten, die Freuſſen fid bei religiöfen Exkurſen zu 
fchulden fommen läßt. Äußerſt intereffant ift aud) der Vergleich von Sudermanns „Fran 
Gorge“ mit Frenffens „Jörn Uhl’. — Den Verehrern diefes Dichters fei dieſe afthetiiche 
Skizze warmitens empfohlen! K. Ih. 


Hebbel. Ansgewahlte Werke in 6 Banden. Herausgegeben von Richard Spedt. Band I. 
und Il. Stuttgart, Gotta. je 1 Darf. 

Specht entwirft in der Ginleitung zu feiner Hebbelausgabe fein trodenes Bild von 
ded Dichters Leben und Schaffen. Dur einzelne Anekdoten — befonders ans deffen 
Jugendzeit —, durch intereffante Brief: und Tagebuditellen, fowie Geſpräche feffelt er den 
Lejer. Auf Seite 37 Ff. halt er gleichſam eine Apologie auf des Dichters Verhältnis zu 
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Elifa Leufing. Hebbel konnte nicht anders, das Verhältnis mußte gelöft werben, fonft 
wäre er für die Dichtkunft verloren gewefen. 

Außer der Biographie Shit Spedt den einzelnen Werfen des Dichters Cinlettungen 
voraus. Er rechtfertigt die hronologifche Anordnung der Gedichte in überzeugender Weife. 
Zu diejen bietet er aud) einzelne Fußnoten. Bei den Vorbemerkungen zur „Maria Magdalena“ 
vertritt er in energiicher Weile den Standpunkt, daß es fic) Hier niht um eine Tragödie 
des gefallenen Mädchens handle. Gewwidtige Gründe fprechen dafür. 

Das litterariihe Publifum wird diefe Ausgabe mit Freuden begrüßen; denn bie 
Ihönften Dichtungen des Dithmariden Dichters wurden mit feinem Gefühl ausgelucht, 
wie das vollftäubige Zuhaltöverzeichnis erfennen läßt. 8. Zh. 
Emil Aullberg. Sein Verhängnis, Novelle. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 

Sn einem Untertitel: „Die Xebenögefhichte eines Einzelnen“, zeigt der Verfaffer auf 
den Suhalt des Buches Hin. Die Arbeit ift eine Charafterzeiduung, das Porträt eines 
ſchwachen, willen und geiftlofen Körpers, der — troß anftrengendem Giderraffer — im 
Gefühl des Unausbleiblichen jeinem Schidjal anheim fällt. Der Autor führt ben Eharalter 
in allen möglichen Lebenspunkten vor und entwidelt Daraus bie verfhiebenften Situationen 
um „jein Verhängnis“ flar zu beleuchten. Die Arbeit ift ohne Frage intereflant; dod 
dieſes Verlicren in ben Kleinigkeiten ift zugleich bas Verhängnis des Buches: es geht ihm 
das Ausgeglihene dadurd) ab, e8 wird ftellenweife zu brett! Wäre das Ganze kürzer, 
gedraugter — fo wirkt es leider oft ermübenb, ba fi in jeder Situation der Vorgang 
im Grunde glei bleibt — müßte id dad Bud voll anerkennen. Rullberg felbft zeigt fid 
als ein guter Beobachter der fleinften Yebenamomente. Die Sprade ift abgerundet und fließend. 

W. €. EL 
Sarl Schillers Zandbuch der deutſchen Sprade. Jn zweiter, gänzlich umgearbeiteter 
und vernebrter Auflage herausgegeben von Dr. %. Bauer, k. k. Prof. und Dr. 
dr. Streinz,k. k. Profeſſor. Wien 1903. Hartleben. 

Wie ein Einblid in bas Bud lebrt, fteht e8 ganz auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen an ein modernes Werf, das allen vorhalten will, welche Pflichten ein jeder 
feiner Mutterfprade gegenüber bat. Aber das Bud will mehr als ein einmaliger Weg- 
weifer fein. In feinen zwei Teilen wird e8 bieten: I. Ein Wörterbuch der deutſchen Sprade 
und der gebraudliden Fremdwörter. 1. Die Laut» und Biegungslehre, Wortbilbung, 
Redtidreibuug, Syntar, Stiliftit, Metrif und Litteraturgefchichte in popular-wiffenfdaftlider 
Daritelung — alfo tatfadlid) ein Rompendium der deutfchen Sprache, wohlbearbeitet in 
allen Zeilen von zwei tüchtigen Fachleuten. Das bürgt jedem für gute Leiftungen. -- 
Das Werk erfcheint in 24 Lieferungen au 50 Bf. 3.6, 


Hleine Mitteilungen. 


Bon den im Fabre 1878 verftorbenen öfterreihiichen Dichter Juftus Frey, Hinter 
deffen Pſeudonym fid) der ehemalige Univerfitätsprofelfor Dr. Andreas Ludwig Seitteles 
verbirgt, find focben aus dem Nadjlaffe bei Wilhelm Braumüller in Wien über vier- 
hundert gereimte „Spruchdichtungen“ erichienen, die fid) über die veridiebenartigiten 
Gegenftände verbreiten und, wie ea in bem Begleitworte feines Sohnes mit Recht heißt 
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„einen Scag anus reider Erfahrung und tiefem Nachfinnen geichöpfter Lebensweisheit 
enthalten“. Bon demfelben Dichter wurden fchon vor vier Jahren, gleihfall® zum Teil 
ans dem Nachlaſſe, ,Gefammelte Dichtungen“ veröffentlicht, die fid) der wärmiten Aufnahme 
jeitenö der Stritif erfreuten. In dem vorliegenden Werke lernen wir den noch viel zu wenig 
gelannten Dichter von einer neuen Seite, namlid) alg Gpigrammatifer von großer Biel: 
fettigtcit und einer Schlagfertigfeit fernen, die vielfad an Goethes ,Sabme Lenten” erinnert. 
Da die Sammlung in der früheften Jugend begonnen und erft im Sterbejahre Juftus 
Freys abgefdloffen wurde, liegt der Anhalt eines ganzen Lebens, gewilfermaßen ein Selbit- 
porträt bes Dichters ober, deffen eigenen Worten zufolge, „ein Kommentar zum Terte 
feines Lebens“ hier vor. Aus der Fille nur cine Probe: 

„Singe, wen Gefang gegeben“, 

Lallt ihr nad); das ift es eben, 

Liebe Jugend ohne Bart! 

Forſchend greif in deinen Bufen, 

Ob dir von den ftrengen Mufen 

Der Gejang gegeben ward. 

Deutfche Profa. inter diefem Titel gibt Dr. G Borger bei Belbagen und 
Klafing, in Bielefeld Finzelbändchen in geihmadvollfolider Musftattung heraus, die offenbar 
den Zweck haben, bent Publikum cine gute Lektüre, die namentlich in die fitterarife 
Gegenwart einführt, billig zu bieten. So ift beiſpielsweiſe im erften Band vertreten: 
Rofegger, D. v. Ebner⸗Eſchenbach, D. v. Liliencron, ©. v. Wildenbruch, H. Billinger; im 
zweiten Baube: Theodor Storm, Meyer, Wilhelm Raabe, Adolf Stern; Band III enthält 
Beiträge vou: Ernſt Miüllenbah, X. Ganghofer, Ociberg, Pohle, Wt. vd. Bitlow, R. v. 
Volfmanns Leander, Ilſe Frapan, Adolf Schmitthenner, Frig Lienhard. Jeder Band 
bringt bic Biographien der betreffenden Autoren. Preis etwa 1 ME. für einen Band gebunden. 

Von Meyers Bolksbücjeen bringt die neuefte Serie einige litterarifche und 
hiftorifche Wichtigkeiten, fo von Srillparzer: der Traum, ein Leben — Weh bem, der 
lügt! — Die Ahnfrau — Sappho —; Kügelgen, Bugenderinnerungen eines alten 
Mannes; Gerftäder, Herrn Mablbubers Reifeabentener; Hiffert, Das Spiel vom 
Fürsten Vismarck; Thamm, æemgeridt und Herenprozeffe; Kaliſch, Gin gebildeter 
Hausfneht -- Hausfeger — Doktor Pafdfe; Palm, der Sohn der Wildnis. Dem 
Bildungsbebürfnifie des Volkes kommen diefe Bände (10 PBfg. pro Nummer) entgegen. 

Die Herausgabe eines Mufen-Almanadıs für das Jahr 1904 bereitet Aler Wald, 
der Redakteur der „Neuen Deutihen Tichterjtimmen” in Dresden vor.. 

Ginen der wichtigften Abſchnitte ans der Ktulturgeichichte unferes Volkes behandelt 
Mar Bauer in feinem Gefdledbtaleben in Ber deutſchen Bergangenheit (365 ©. 
+ ME. geb. 5,50 ME Hermann Scemann Nadfolger, Leipzig) und zwar in überaus 
vornehmer, umfaffender, wiffenfdaftlider Weile. Manche Abjchnitte wie der über 
bas „Badeweſen“ oder „Die feile Liebe”, das Kapitel „ Die Klöſter“ ober 
„Das Shônbeitsideal" ift reid) an Intereſſantem, das durch die gewiffenbaften 
Litteraturnachweiſe, durch reihe Beniigung des vielfach nod) vernadlaffigten Quellenmatertale 
und durch Hanfige Zitate darans, nod) beben‘end an Wert gewinnt. Die reichhaltige 
Monographie (die erfte und einzige über den Hier behandelten Stoff) ijt warmftens zu 
empfehlen ! 
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Adam Mictewicz und die polnifche Literatur 
in Deutichland. 


Bio: und bibliographifhe Skizze von Albert Weiß. 


Qn der crften Hälfte des neungehnten Sahrhunderts erft war in Bolen, 
die Bahn gebrochen zum Auftreten des erften und größten National-Didters, 
welder mit zarteftem Gefühl, gewaltigem Gcilte und Heiligem Ernite das 
politifde, fogiale und religiöfe deal in feinen Schöpfungen verkörperte wie ein 
Zauberer und damit eine völlig neue Ara nicht nur der Dicht:, fondern jeglicher 
Runft in Bolen fduf. 

Dies war Adam Bernhard Midiemwicz (1798 —1855). 

Derfelbe entitammte einem uralten, mit Fürften verwandten, aber ziem- 
lich verarmten littauifden Geſchlecht. 

Bis zum fichzehnten Lebensjahre befudte er die Dominifanerf@ule zu 
Nowogrodef, und bezog dann auf Staatsfoften die Univerfität zu Wilna, um 
Phyſik und Matbematit zu ftudieren, trat aber Später zur Philologie und 
Literatur über und wirkte (1820/3) als Lehrer der polnischen und lateinifden 
Literatur am Gymnafium zu Komno. 

Im Sabre 1823 nad Wilna zurückgekehrt, wurde er dort als „Philaret“ 
verhaftet und (1824) nad St. Petersburg verfdidt, aber fdon 1825 (nominell) 
wieder angeitelt am Lyzeum Midelteu zu Odeſſa. 

Von dort begab er fih nad mehrwöchentlidem Aufenthalte in der Krim 
auf neun Monate nah Moskau. 

In der dortigen Kriegstanglet belbäftigt, verkehrte er viel in den Salons 
der Fürftin Wolfonsta, die jogar feine Didtungen in das Ruffifde überfegte. 
Unter Mithülfe der Hofpianiftin Maria Szymanowsfa, feiner fpdteren Schwieger: 
mutter, und durd ihren Einfluß in St. Betersburg, wohin er fih perfünlid 
begab, verjdaffte ihm die Fürftin auf unbejtimmte Zeit einen Auslandspaß 
nad Deutfchland, Stalien und Frankreich. 

Zunächſt reifte er (1829) über Rronftadt, Vibe, Berlin, Dresden, Prag 
und Karlsbad mit feinem Freunde Odyniec nah Weimar, wo er mit Goethe 
verfehrte, dann über Frankfurt a. Mt. und die Nheingegenden durd) die Schweiz 
nad Italien (Rom). 
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Im Jahre 1830 lebte er cine Zeitlang mit Odyniec und Graf Sigmund 
Krafinsti in Genf, dann (1831) abermals in Rom, ferner in Paris, Dresden 
und (während des Aufitandes) in Pofen, Hierauf (1832) mit Obdyniec und 
Gasynski wieder in Dresden und mit Anton Goredi in Paris. 

Dort vermählte er fic) (1834) mit Celina Szymanowsfa, wurde (1839) 
Profeſſor der alten Literatur zu Laujanne, und enblid (1840) Profeſſor der 
flavifden Literatur am Collège de France zu Paris. 

Bis 1848 ftand er unter dem Cinfluffe des „Mefftanisnus” von Andreas 
Towanski, verlor deshalb (1847) feine Stellung und reifte wieder nah Rom, 
um dort die Bildung polnischer Legionen anzuregen. 

Im Sabre 1849 übernahm er die Redaktion der Tribune des peuples, 
wurde 1852 zum Bibliothefar des Arfenals ernannt, und zwar von Louis 
Napoleon in: danfbarer Anerkennung feines allegeit bewährten Bonapartismus. 

Nachdem er 1855 feine Gattin verloren, die ibm fechs Kinder hinterließ, 
begab Midiewicz fid mährend des Krimfrieges im Auftrage der franzöſiſchen 
Regierung nad) Konftantinopel, um über die dortigen Slaven zu berichten. 

Sn Rumelien trat er in türfiiche Kriegsdienſte, erfranfte aber in Folge 
der Strapazen und an einem Cholera-Anfalle, und verfdied, faum zurückgekehrt, 
zu Ronftantinopel am 28. November 1855. Seine Gebeine wurden nad 
Paris übergeführt und dort auf dem Friedhofe zu Montmorency neben denen 
der Gattin beigefest. 


Der erite poctifde Verjuch des Dichters galt der Schilderung einer 
Feuersbrunft zu Nomogrodet. Im „Wilnaer Tageblatte” veröffentlichte er 
bereits 1818 eine „Humoresfe“ und die Erzählungen „Zywila” und „Karylm“, 
für deren Heldinnen cr fi den Gegenftand feiner erfter Liebe, Maria Weresz: 
czako, zum Borbilde nahm, wie deren fpäteren Gemahl, Graf Puttfamer für 
den Grafen im Epos „Herr Thaddäus”. 

Gleichfalls fhon in Wilna erfdienen vierzehn feiner „Balladen“, daz 
runter die „Smitez Maid” und die „Lilien“, erftere nad) der heidniſchen 
Waſſer⸗Nixen-Sage, lebtere nad einem Volksliede. 

Mit diefen Balladen und fpdteren NRomanzen, bem Epos ,,Grazyna” und 
ben früheften Anfängen der ,,Dziady” (Ahnen: oder Totenfeier), diefem Goben- 
liede unglüdlider Liebe, warf Midiewicz zu Gunften der Romantif dem 
Klafjizismus den Fehdehandfhuh zu. 

Sn Komno (1820/2) füllten feine Dichtungen fdon zwei Bände. 

Der erite erfhien 1822 in Wilna mit einer Vorrede , Bon der roman: 
tijden Poeſie“'; der zweite (1823 und in 2. Auflage 1829) mit einer eine 
vernidtende Kritif des Klaffizismus enthaltenden Vorrebe. 

Sm eriten Bande befinden fic) aud die lyriſch-ſymboliſchen Gedichte 
»Primula veris« und „Die Romantik“. 


31* 
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Die Balladen find durchweg ſchwungvoll und hoddramatifh, dabei aber 
edt volfstimlid. So: „Der SwitezSce” (mit der Sage von den der 
Familie Marias zugehörigen See). „Die drei Budrys“, die Vorliebe der 
Littauer für die Polinnen behandelnd. „Die Flut”, nad einem polnifd- 
fittauifhen BVolfslicde und Bürgers „Lenore“. „Auf der Lauer”, Charafter: 
zeihnung des altpolnifden Magnaten mit all’ feinen Leidenſchaften. „Frau 
Twardowsfa”, humoriftiihe Parodie der polniihen Fauft-Sage. „WMarylos 
Grabhügel”, nah einem littauifden Volksliede als Dialog idealifirt. „Das 
Fiſchchen“, Anklang an die Smitez Maid. „Die Heimkehr des Vaters“ ſchildert 
die Kraft des kindlichen Gebetes. „Das liebe ich!“, Verdammnis und Erlöfung 
einer Rofette. „Tukaj“ mit dem Schluffe von Odyniec: Die Proben der 
Freundidaft. „Der Spielmann” mit Xriolett von Thomas Ban. „Ver 
Renegat”, Erzählung aus dem Orient. 

Das Epos ,Grazyna”, eine littauifhe Erzählung, ijt die Verherrlidung 
der inftinftiven Aufopferung einer polnifden Heldin voller pfydologifder 
Wahrheit, wenn aud à la Byron ummoben von geheimnisvollem Nebel. 


Diefe nur cpifobifde Dichtung entitand teilweife fdon in Rowno und 
ſchildert u. a. auch des Dichters Lieblingstal in diefer Umgebung. 

Aud „Dziady“, lyriſch-dramatiſche Dichtung, ift nur Fragment und er: 
mangelt der einbeitliden Handlung, preift aber in ſchwungvoller Lyrik und 
freier dramatiſcher Form als Wege zur Unſterblichkeit: Weisheit, Liebe und 
Feldherrnruhm, auf Grund der eigenen Lebenserfahrungen und Gefühle des 
Dichters, hie und da nicht ohne verletzende Bitterkeit. 

Dieſe ganz eigenartige Dichtung beſteht aus vier nur loſe zuſammen— 
hängenden Wbfdnitten (Teilen), deren vierter als dritter gelten muß und um: 
gekehrt. 

Der legte (alfo dritte) Teil entitand erjt 1832,4 in Dresden. 

Raum jemals wurde ungliidlide, echt platonifhe Liebe in al’ ihren 
Phaſen bis zum Selbitinorde meilterhafter befungen, als hier unter der Geftalt 
Guftavs, welde den Dichter felbjt mit feiner Liebe zu Maria unverkennbar 
als nationale Subjektivität des Volksgeiſtes verförpert, und zwar auf dem 
Schauplage der heidniſch-chriſtlichen Feier des ſlaviſchen WAllerfeclentages 
(2. November). 

Sn Odeffa entftanden 1825 Hauptfächlich Liebeslieder an feine Maria, 
aber unter dem Namen Laura, hauptſächlich Sonette von verfdiedenem Werte, 
hie und da auch mit patriotifcher oder ironifder Färbung. 

Durdweg mujterhaft find dagegen die auf der Rrimreife 1825 gedidteten 
„Sonette aus der Krim“, die von feinen Landsleuten vielfah unterihäßt, 
von Stanislaw Moniuszko aber fehr wirkungsvoll in Muſik gefegt wurden. 
Sie erfdienen erft in der zweiten Hälfte des Jahres 1826. 
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In Mosfau und St. Petersburg 1825/6 ſchuf und veröffentlichte 
Midiewicz das Epos „Konrad Wallenrod”, littauifde Erzählung voller poctifcher 
Bilder, aber ohne ftreng bijtorifhe und pfydologifhe Wahrheit und Einheit 
der Handlung, vielmehr nicht frei von fdwer lösbaren Nätjeln, fowie von 
offener Berberrlidung des Verrates und der Verſchwörung. 


Die Lette und bervorragendite Schöpfung des Dichters aber war fein 
„Herr Thaddäus” oder „Der [este Einritt in ittauen”, cine Adelsgeſchichte 
in Berfen (Paris 1834). 

Diefe völlig objektiv gehaltene Dichtung liefert in fait homeriſchem Stile 
ein großartiges Sitten und Charakterbild des polnischen Abels während der 
Napoldonifden Kriege in flarer, rinfader Sprade und Handlung mit oft 
ironifden Streiflichtern und meifterhaften Naturfchilderungen, mithin ein 
nationales Kunſtwerk criten Ranges und von dauerndem Werte. 


Außer überall zerftreuten Eleineren Iyrifhen Gedichten, poctifden Er- 
zählungen und Fabeln aus verfhiedenen Zeiten und Gelegenheiten erfdienen 
nod (Paris 1832) in biblifber Sprade die „Bücher des polnijden Volts und 
der polnifchen Pilgerſchaft“, fowie (nad nachgeſchriebenen Heften): „Die Bor: 
fefungen über flavifde Litteratur’ (polnijd, Paris 1841/3, deutſch, Leipzig 
1843/4). 


„Eine Literatur, an deren Spite cin Adam Midicmicz 
fteht, verdient Hohe Adtung und Verbreitung bei fritijder Aus: 
wahl”... 

So fdricb ein Alerander von Humboldt am 5. Januar 1858 eigen- 
bänbig an den BVerfaffer, der ihm feine metrifde Übertragung der epifchen 
Gedichte „Die Steppen” und „Der Kirgije” von Guftav von Bielinsfi (Letp- 
zig, F. À. Brodhaus, 1858) chrerbictigit gewidmet. 

Und in der Tat, wenn aud verfdwindend Elein gegenüber der im- 
ponierenden Reihe namhafter polnifcher Schriftiteller, ift dod an fich nod recht 
ftattlid) die Zahl derjenigen, die fic, unbeirrt von der Parteien Haß und 
Gunit, mit wenigen Ausnahmen, vom rein djthetifden und menfdliden Stand- 
punfte aus, des wahrhaft Schönen, Edlen und Guten freuen, wo fie e8 finden, 
und fei es aud in der verftaubten Schaßfammer einer vermunidenen Dorn- 
röshenburg, die nod) fo mandes ungehobene Kleinod für die Weltlitteratur im 
Sinne Goethes in fid birgt. 

Die Freunde der polnifden Literatur waren daher von je und find nod 
heute vorwiegend Dichter, Naturforfder und rate, alfo chenfo Vertreter der 
Gefühlswelt und der Formenfchönheit, wie der wiffenfdhaftliden Forſchung und 
der unbefangenen Beobadtung auf dem Gebiete der Herzens, Natur: und 
Lebens-Erfdeinungen des unbewubten, wie dee bewußten Erdenwallens. 
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Mährend Heinrih Heine aud bier feinem blinden Gaffe die Zügel 
hießen ließ, fdrieb Johann Gottfried Seume, einit Erzieher bei General 
Sgelitröm und fpdter deffen Adjutant, außer feinem Lebensabrif Catbarinas II. 
und dem Gedidt „An Stanislaus Auguft“ als Augenzeuge des (Kilinskifchen) 
Aufftandes, bei dem er 3 Tage lang fi in Warjchau verbergen mußte, weil 
man ihn mit dem Tode bedrohte, über „Die Creigniffe in Polen im Jahre 
1794”, und fein Epos „Das Polenmädchen” und fdilderte darin chenfo wahr: 
heitsgetreu die Charaktere wie die Tatſachen. 


Sm Sabre 1830 fang Graf Blaten feine ,,Polenlieder” und Georg 
Herwegh fein „Lied an den König von Preußen”, für welches er die Flucht 
ergreifen mußte. 

Andre feiner Gebidte, wie „Der Tod des Trompeters” wurden in das 
Polniſche überfegt von Alerander Pajgert (Dresden 1865, L. Wolff) und im 
„Letzten Kriege” 1841 malte er mit glühenden Farben die Vaterlandsliebe. 


Karl von Goltei wurde für fein Drama „Kosziuszko“, welches vom 
Autor, deffen Gattin und Freunden im Familienfreife, aber in Gegenwart 
mehrerer Polen, aufgeführt wurde, unter Bolizeiaufiicht geftellt, mußte feine 
Stellung als Theater-Direftor aufgeben und Berlin verlaffen. 

Und dennod war er ein folder Patriot, daß cr felbjt fagte: „Gibt es 
im Himmel fein Preußenlied, fo mag ich folden Himmel nit.“ (Vergl. 40 
Jahre, Bd. VI, ©. 138 f., Breslau 1862). 

Aud der gewiß ebenjo patriotifde Freiherr von Maltig fang mit cchter 
Eympathie und Begeijterung jein Lied „Polonia“. 

Freiherr Franz von Gaudy überjegte außer „Die drei Budrys” und 
„Frau Twardowska” von Midiewicz, die ,biftorifden Gefdnge” von Niemcze: 
wicz u. a. 

Nikolaus Lenau, Edler Niembih von Strehlenau, verdeutfdte den „Ab: 
Ihied von Galizien” feines Freundes Nik. Bol. von Antoniewicz. 

Julius Moſen fegte in dem Liebe „Die legten zehn vom vierten Regi: 
ment”, welches vortrefflich überfegt und zum Volksliede wurde, jenen Helden 
ein Denkmal, dauernder als Erz und Stein. 


Sujtinus Kerner übertrug mit Hülfe feines Freundes, des Generals 
Nybinsfi, die „Romantik“ von Midiewicz, ,Sominsti” von Gaszynski u. N. 

Grichrig von Bodenftedt die „Drei Budrys” und „Auf der Lauer“ von 
Midiewicz. 

Robert Brug, „Die Riidfehr des Vaters” von demfelben. 

Ludwig Ubland aber fang fein ſchwungvolles „Lied an Midiemicz”. 

Gräfin Joa Hahn: Hahn, Wilhelm Wadernagel und Ortlepp verdienen 
gleichfalls Hier Erwähnung wegen ihrer charakteriftiichen ,Boleu-Licder”, be: 
fonders über die „Polniſche Mutter”. 
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Pfeffel desgleihen wegen Bearbeitung der Fabel Krafidis „Der Peſtzug“, 
fowie aud) Guſtav Schwab wegen vortreffliher Nahdichtungen der „Sonette‘ 
von Midiewicz. 

Hoffmann von Fallersleben veröffentlichte (Raffel 1865) unter dem Titel 
„Ruda“, 25 poln. Volkslieder der Oberfdleficr aus der Sammlung feines 
Freundes Dr. Roger (Breslau bei Skutſch 1563), welder fie ibm vorher in 
Proja überlegte. 

Ronftantin von Wurzbach (pfeudonym. W. Konftant) lernte in Rrafau 
als öfterreihifcher Offizier erſt polnifd, überfchte „Welt und Dichter“ von & 
SJ. KraszewSfi (Leipzig 1846, 2 Bde), „Polniſche Spribmôrter und Yolts- 
lieder” (Lemberg 1846 und Wien 1852) und fdrieb ein romantifhes Gedicht 
„Von einer verfdollenen Königsitadt” (Wien 1850, 2. Auflage mit Volts- 
licdern und Gedichten (Hamburg 1846), fowie „Biographiiches Lexikon“ (Wien 
1880, 40 Bde. mit über taufend polnifden Autoren). 

Carl von Blanfenfee tiberfegte ſämtliche Gedichte von Mickiewicz (I. Bd. 
Berlin 1836), „Balladen und Romanzen” und „Ode an die Jugend”. 

Nidard Otto Spazier desgl. „Herr Thaddius’ (Leipzig 1836) und 
mehrere Gedichte in ,,Gefammelte Blätter” (Oilbburabaufen 1833) und in 
„Scherrs Bilderfaal” (2. Aufl. IL. Bb.), fowie in „Wolffs Vorlefungen” 1832). 

Julius Mendelsfohn desgl. kurze Gedichte von Midiewicz in „Polniſcher 
Parnaß“ (Heidelberg 1834 und Leipzig 1835). 

Schmidt-Weißenfels desgl. und ,,Biographifdhe Skizzen und Charatter- 
novellen‘’ (Berlin 1862). 

Alfred Meißner desgl. „Erinnerung an Midiewicz‘ (Leipzig 1862). 

Willibald Aleris beſprach gründlih und mit voller Würdigung „Herr 
Thaddäus“ von Mickiewicz. 

Johannes Scherr zollte der polniſchen Literatur in ſeinen „Poeten der 
Jetztzeit“ (1849), „Dichterkönige“ (1855/61) und „Bilderſaal der Weltliteratur” 
volle Anerkennung. 

H. Normann desgl. in ſeinen „Perlen der Weltliteratur“ (Stuttgart 1883). 

Robert Waldmüller desgl. in „Gegenwart“ (1879). 

Außerdem lieferten, ſoweit uns bekannt, noch Nachdichtungen, ſpeziell 
nach Mickiewicz oder Abhandlungen über denſelben: 

Karolina Jäniſch: „Konrad Wallenrod“, Bruchſtücke (1829 in den 
Leipziger Jahrbüchern). 

Harro Hartwich: „Gedichte“ (Wien 1831). 

Karl Ludwig Kannegießer: „K. Wallenrod“ (Leipzig 1832). 

Fürſtin Radziwill: „Switezmaid“ (1831). 

Moritz Rapaport, Arzt in Lemberg: „Gedichte“ (mit Wurzbach). 

Ludwig Nabielak (mit J. B. Werner): „Farys“, „Konr. Wallenrod’ 
und „Grazyna“ in „Nordlichter“ (Stuttgart 1834). 
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Otto Koniedi: ,,Ronr. Wall.” in „Blüten flavifder Poeſie“ (Berlin 1855). 

A. J. Bolet: ,,Farys” und „Grazyna“ (Tefden 1860). 

Leon Ary Zuker: „Nahdichtungen” (Leipzig 1869). 

Hans Mar Baron Pdumann: „Alpujarras”. 

Adolf Sliwinsti: „Gedichte (Auswahl). 

Peter Cornelius: ,,Sonette” (Leipzig 1869). 

Gotthilf Cohn: „Poetiſche Meiſterwerke“ (Saned 1869). 

Ferdinand Gunibert: „Chopinskieder” (Berlin, Schlefinger). 

Karl Stoppel: „Lieder (Auswahl in „Mnemoſyne“ 1828). 

Aloys Sebera: „Nachdichtungen“ (Lemberg 1853). 

Auguft Woyde in ‚Proben neuerer polnifher Lyrif und Epif” (Berlin 
1861), „Neuere Lyrik der Poren’ (Pofen 1864). 

%. A. Marder: „Sonette“ (Auswahl in Literar. Zodiacus 1835). 

pmprovifation”, „Dziady“ (Auswahl), „Ode an die Jugend”. 
Eduard, Freiherr von der Delsnig: Desgl. „Alpujarras” (Pofen 1830). 

Ignatz Nitter von Peyersfeld: Desgl. in „Dit und Weit” (Prag 1841). 
„Balladen“. 

Pinder (Ober-Präſidident von Echlefien) „Herr Thaddaeus“ (Mikpt.) 

Pring von Lippe-Schaumburg : „Dziady“ (desgleichen). 

Dr. Alerander Winklewsfi: „Herr Thaddacus” desgleiden). 

Dr. Heinrich Blumftod (K. À. Minifterialrat, Wien): „Kritiſche Kommen: 
tare zu Dziady“ („Dioskuren‘, und „Heimat“, Wien, 1872/81) 

Dr. Albert Zipper: „Petersburg (1878, 2. Aufl.) „Die drei Budrys“ 
und einige Lieder (18777). 

Dr. Alerander Pednif: ,,Wergleid des „Herrn Thadddus” mit Goethes 
„Hermann und Dorothea” (Leipzig, 1879). 

Dr. Siegfried Lipiner: „Herr Thadd.” (Leipzig 1882) „Dziady“ (1887). 

Ludwig Kurkmann fdrieb fehr empfehlenswerte biographiihe 3ufammen- 
jtellungen und Abhandlungen in ‚Die polnifde Literatur in Deutichland” 
(Boten, 1881) „Cybulskis Vorlefungen (Pofen 1880) und „Die Midiewicgz- 
Literatur in Deutſchland“ (Pofen 1888) nebjt zahlreichen Gedichten in feiner 
Bearbeitung. 

Heinrich Nitſchmann desgleihen in „Album ausländiſcher Dichtung‘ 
(1868) „Poln. Parnaß“ (1860/75, vier Auflagen) „Iris (Leipzig 1888) und 
in feinem Cpode madenden Werfe: „Geſchichte der polnischen Literatur‘ 
(3. Auflage 1887). 

Dr. Albert Weiß (Berf.) endlich veröffentlichte, außer Hunderten von Novellen 
und Oumoresfen, Dramen und Gedichten nad anderen Autoren in Zeitfchriften, 
fowie in feinen Sammlungen ,,Jtanfen und Reben” (Lcipsig 1861) „Aus 
Heimat und Fremde”, „Zeitlofen” (Leipzig, 1885), „Herbitfäden” (Dresden 
1890, 2. Aufl. 1892) „Polniſche Lyrik in deutihem Gewande“ (Halle 1891), 
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„Schneeflocken“ (1896, 2. Aufl. 1902), „Chriſtroſen“ (Berlin, 1900) von 
Midiewicz: „Konrad Wallenrod” (Bremen 1871, 2. Auflage, Verden 1888), 
„Balladen und Romanzen“ (Leipzig 1874) „Grazyna“ (1876) und „Herr 
Thabbaeus” (1882) „Dziady“ (Mikpt.). 


Beinrich Witichmann’s Überjegungen 
Miciewicz’icher Dichtungen. 


Cine Auswahl aus H. Nitſchmanns Werken: „Der polniſche Parnaß“, 4. Aufl., 
„Geſchichte der polnischen Litteratur”, 2. Auf, „Iris“, Didhterftimmen aus Polen. 


Midiewicz Balladen find maleriſch und plajtifd, oft dramatifd, und bei 
aller Kunft vom Geifte der Volfspoefie angebaudt. Die des eriten Bandes 
wurden durch das lyriſch-ſymboliſche Gedicht „Das Schlüſſelblümchen“ (primula 
veris) eröffnet. Das Gefühl und die Einbildungskraft des jungen Dichters 
wurden don in Nowogrodef durd feine Liebe zu Maria (Marylfa) Werep- 
czafa, einem burd moralifde und geiftige Hoheit ausgezeichneten Mädchen 
gewedt. ALS biefelbe bald darauf einem Grafen Puttfamer vermählt wurde, 
fannte feine Vergweiflung anfangs feine Grenzen. 

Das Shlüffelblümden. 


(Primula veris.) 
Als der Lerchen erfte Lieder 
Raum erflangen fern und nah, 
Stand im goldnen Schleier wieder 
Wud das Sale rer da. 





Bliimden, bift hr “til erftanden, 
Nadhthaud ift nod eilig falt, 

Schnee liegt nod auf Berg und Landen, 
Dumpf ift nocd) der Eichenwalb. 


Schließe deine Huglein wieder, 
Birg did in der Mutter Schoß, 
Dap der Reif nicht, fteigt er nieder, 
Did dahinrafft mitleidslos. 

Das Blümchen. 
Unfre Spanne Beit verflieget 
Wie des Falters Lebenslauf, 
Dod ein Tag im Lenze wieget 
Monden trüber Herbftzeit auf. 
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Sudit du eine Liebesgabe 
Für den Freund, für deine Maid? 
Meiner Blüten ganze Habe 
Sft zum Kranz für fie bereit. 
Ich. 

Tief verborgen, holde Blume 
Wuchſeſt du im dunkeln Hain, 
Sprid, wie famft zu foldem Ruhme 
Du, fo ohne Prunk, fo Hein? 
Du, der nidt des Frührots Prangen, 
Nicht der Duft der Rofe ward, 
Nicht der Lilie zarte Wangen, 
Nicht der Tulpe ftolge Art? 
Gegit du dod fold felt Vertrauen, 
Meinft, du wirft willfommen fein, 
Darf id, Blümchen, darauf bauen, 
Darf ih did) den Teuern wcibn? 

Das Blümchen. 
Gern wird mid der Freund empfangen, 
Mid des Lenzes Engelein; 
Freundfdaft liebt fein fdimmernd Prangen, 
Liebt gleih mir ein fdattig Sein. 
Was mich für Marylta’s Hände 
Heiligt, fag’ fie felber dir. 
Sdenfte fie für meine Spende 
Nur die erfte Träne mir! 

Die Frage an das Blümchen, ob es nicht zu früh erjchienen ijt, bezieht 
fih wohl auf Midiewicz erfte Poefien, und in der Antwort fpricht fich dic 
Hoffnung aus, daß die Erftlingsgabe den Freunden, namentlih Michael und 
Maria (Marylla) Wereßczaka willfommen fein werde. 

- Aus den übrigen Miciewicsfden Balladen heben wir ,, Die drei Budryfje” 
hervor; bier ift der Hintergrund infofern national, als darin gezeigt wird, daß 
die Jiinglinge Litauens fic) mehr zu den Sungfrauen Polens als zu den 
reihlten Schätzen Hingezogen fühlten. Es tft die Beit, wo Boleslaw ein 
Bündnis mit Gedymin flop und ihm feine Tochter vermäblte. 

Die drei Budryffe. 

Einft rief der alte Budrys die Söhne zu fis ber, 

Bon Litauns edtem Stamme drei Reden ftarf wie er: 

„sührt aus dem Stall die Noffe, die Sättel macht bereit 

Und ſchärfet eure Specre, die Säbel aud zum Streit! 





— 485 — 


„In Wilna ward mir Kunde, es follen drei Armeen 

Nad drei verfdiednen Seiten der Welt zum Kriege gehn: 
Gen Reuben ftreitet Olgierd mit feinem Heeresbann, 
Fürft Keiftut greift Teutonien, die Laden Sfirgel an. 
„Ihr ſeid gefund und rüftig, fo dient denn eurem Rand, 
Der Schub von Litauns Göttern fei ftetS cuch zugewandt! 
Ich will dies Jahr nicht reiten, dod bab’ id auten Rat: 
Ein jeder von cud dreien zieht einen andern Pfad. 

„Der Eine geht mit Olgierd und bot den Neußen Troß, 
Am Almenfee beftürnend die Mauern Itowogrods, 

Der Stadt, an Silberfchleiern und Robelfchweifen reid — 
Dort Hduft der Kaufmann Gelder, dem Sand am Mecre gleich. 


„Der Andre mag fic) wenden zu RKeijtut’s Heereszug 

Und mit dem Orden kämpfen, der unfres Landes Fluch; 

Dort ift des Bernfteins Fülle, Gewdnder, glänzend fein, 

Und geiftlide Ornate mit köftlihem Geftein. 

„Der Dritte folge Slirgel, der nad dem Niemen geht; 

Zwar bieten dort die Häufer nur ärmliches Gerät, 

Dod gute Säbel, Schilde find wohl der Beute wert, 

Auch bring’ er fih ein Weibchen, wenn er zur Heimat Écbrt. 
„Den Polenmädchen bin id vor allen woblgefinnt, 

Weil fie fo bold und lieblich, fo ſchmuck wie Kätchen find, 

Wie Mild find ihre Wangen, und ſchwarz ihr Wimpernpaar, 
Und ihre Augen bliten wie Sterne Hell und flar. 

„Es find nun fünfzig Sabre — id war ein junges Blut — 
Da bradt” id eine Polin mir heim als Geiratsgut: 

Sie lebt nicht mehr, dod) wird mir fo ſeltſam nod zu Sinn, 
Wenn meine Blide ſchweifen nad jener Gegend hin.” 

Er fprad’s und gab den Segen den Söhnen auf den Weg; 
Sie faßen auf und eilten im Waffenfdmud hinweg. — 

Es naht der Gerbit, der Winter: nod läßt fein Sohn fid ſehn; 
Schon denkt der alte Budrys, es fei um fie gejchehn. 

Da kommt im Schneegeftöber ein Krieger angefprengt, 

Gar ftattlich feheint die Beute, um die fein Mantel hängt. 
„Mein Sohn, du bringft aus Reuben wohl Gold und Schäße mir?“ 
„Nein, eine Schwiegertochter, der Bolenmddden Zier.” 

Da kommt im Schneegeitöber ein Krieger angefprenat, 

Gar ftattlid fbeint die Beute, um die fein Mantel hängt, 
„Mein Sohn, du bringft aus Deutfbland wohl Haufen Bernitein mir?’ 
„Rein, eine Schwiegertodter, der Polenmddden Bier.” 
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Da fprengt ein dritter Reiter im Schnee zum Dorf hinein. 

Qn der gebaufdten Burfa muß reihe Beute fein! 

Dod che fic) der Alte die Beute zeigen läßt, 

Beftellt er Schon die Gäſte zum dritten Hochzeitsfeſt. 

„Die Flucht“ behandelt den Stoff der Biirgerfden , Lenore’. Der ein- 
fade Volksglaube fpielt darin cine Hauptrolle, cin Aberglaube, der fait in 
allen Ländern ähnliche Lenorenfagen entitehen lich. Mickiewicz lehnte fid an 
ein polniſches Volkslied, das er cinft in Litauen fingen börte. 


Die Flugt. 
Eine Ballade. 
Er 30g zum Kampf. Es fdhwand das Jahr, 
Er fehrt nicht heim: mir abut Gefahr. 
Du junge Maid, was wird dir drobn? 
Ein Werber fam vom Fürftenfohn. 


Beim Felt des Fürſten flieht der Wein; 
Das Fräulein weint im Kämmerlein. 
hr blaues Auge, fonit fo bell, 

Schaut Heute wie ein trüber Quell, 

Shr vollmondgleihes Angeficht 

Shwand mie der Mond im neuen Licht, 
Ihr Neiz ift Hin, die Kraft gebroden — 
Der Fürft bat, trot der Mutter Harm, 
Dem neuen Freier fie verfproden. 


Zur Hochzeit naht der Säfte Schwarm. 
„Ich gehe nimmer zum Weare, 

© legt mich lieber auf die Bahre, 

Im Sarge laßt mein Bette fein! 

Wenn er nicht lebt, muß ich verderben; 

Aus Gram wird aud die Mutter fterben.” 


Zur Beidte jest, mein Töchterlein! 
Im Beichtjtuhl harrt der Pfarrer dein. 


Da naht die Muhme mit Geflüfter: 

„Hinweg mit Pfarrer und mit Küfter, 

Denn Gottes Wort — ijt Traum und Trug! 
Der alten Muhme nur vertraut; 

Die alte Muhme iit gar tug, 

Nimmt grünen Lattid, Farrenkraut 

Und was der Licbjte gab der Braut, 

Das leiht ihr Zauberkraft genug: 
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Sein Haar zu einer Schlange fdlinge, 
Zuſammen feffle beide Ringe, 

Das Blut aus deiner Linken fpringe, 
Der Schlange unfer Fluch erflinge! 
Dann bauden wir auf beide Ringe, 
Daß, ihn zu rufen, uns gelinge.’ 


Wie das getan, fbidt er fid) an, 

Denn zu ihm drang de3 Fluches Klang, 
Aus faltem Haus fprengt er hinaus: 

Wirft Mägdelein nicht furdtfam fein? 

Sn ftiller Naht im Schloffe wadt 

Das Fräulein nur; des Turmes Uhr 
Schlägt Mitternadt; es fdweigt die Wadt. 
Ein Hufſchlag fradt; die Maid hat Acht; 
Mit banger Stimme beult der Hund, 

Dod Grauen fließt ibm bald den Mund. 


Das Hoftor knarret fbauerlid, 

Es fchreitet jemand durd die Halle, 
Der Türen drei eridlieBen fich, 

Der Türen drei mit boblem Sdalle, 
Dann tritt er ein im weißen Kleid 
Und fest fid) auf das Bett der Maid. 


Und ſüß und fdnell verrinnt die Beit. 

Da fbnaubt das Rog, die Eule fdreit. — 
„Ein Stündlein bat fo fchnellen Lauf; 
Leb’ wohl, das Roß barrt wiehernd mein! 
Dod, willft du mit, fo fteige auf, 

Solljt mein auf ewig, ewig fein.‘ 


Der Mond geht auf. Am Windeslauf 
Trägt fie das Rok duch Feld und Strand. 
D Mägblein, Mägdlein, graut dir aud)? 
Der Renner jagt duch Feld und Sumpf 
Und durd den Wald. Der Wald ijt dumpf! 
Der aufgelheudte Nabe Frächzt, 

Der dürre Stamm der Tanne ächzt, 

Und flammenäbnlid glänzen ferne 

Sm Bufd des Wolfes Augenfterne. 


„Salopp, mein RoR! Mein Roß, Galopp! 
Ich feh den Mond fdon tiefer ftehn 
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Und bab’ vor feinem Niedergehn 

Sm Wege nod der Felfen zehn, 

gehn Flüſſe und neun Bergeshöhn. 

Ein Stündlein, und die Hähne krähn.“ — 


„Wohin enteileft du mit mir?” — 

„Auf Mendogs Berg in mein Revier: 
Ein offner Weg am Hellen Morgen, 

Dod wir, wir reiten nadtgeborgen.” — 
„Iſt e8 ein Schloß?” — „Fürwahr ein Schloß, 
Verſchloſſen ohne Kin’? und Riegel.” — 
„Beliebter, fafje feft den Zügel! 

Sonjt wirft mid ab das wilde Roß.“ — 
„Am Sattelbogen halte did! 

Dod was umidlichet, Liebdhen, fprid, 
Das Sädlein da in deiner Hand?” — 


„Ein heilig Bud im goldnen Band.’ — 


„Verderblich ware jegt die Raft, 

Man folgt uns nad in wilder Halt; 
Sieht du den Abgrund vor dem Pferde? 
Wirf fbnell das Schwere Bud zur Erde! — 
Das Roß, von folder Lait befreit, 

Sept ohne Fehl zehn Klafter weit. 

Und pfadlos fpornt den Gaul der Reiter 
Durch ödes Moorland rajend weiter. 

Ein Irrlicht dienet ihm als Leiter, 

Er fieht es Hitpfend vor fid) wandern 

Bon einem Grabe zu dem andern, 

Die Spur der Flamme fdimmert hell, 
Dahinter folgt der Reiter fchnell. 
„Beliebter, o welch graufer Weg: 

Nicht Menfdenfpur, nidt Pfad, nicht Steg!” — 
„Ein folder Weg tit uns gelegen! 

Wer flieht, der flieht auf frummen Wegen. 
Kein Fußpfad führt in mein Ievier, 

Su Fuße fommt fein Gajt zu mir; 

Der Neihe naht mit Pferd und Wagen, 
Den Armen bringt man angetragen. 


„Galopp, mein Roß! Mein RoB Galopp! 
ES rötet fich der Himmel fdon, 
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Bald Klingt der Morgengloden Ton, 
Und dod find nod, eh fie verflingen, 
Der Flüffe zwei zu überfpringen, 

Zwei Felfen und zwei Bergeshöhn 

Bis zu dem zweiten Hahnenkrähn.“ — 


„Beliebter, halte feft den Zaum! 

Sich, Gels an Feld und Baum an Baum! 
Zur Seite fpringt der wilde Rapp’, 

Mir bangt, er fehleudert mich hinab.’ — 


„Sprid, Lieb, ijt die Korallenzier, 

Sind diefe Täſchchen dir von nöten?” —- 
„Dies, Liebiter, ift mein Sfapulier, 

Und das mein Rojenfranz zum Beten.” — 


„ZBerfluht der Kranz! Der Renner wendet 
Zur Seite fi, von ibm geblendet, 

Entjegen bat ibn übermannt. 

Wirf, Liebdhen, fort, wirf fort den Gand!" — 
Nun fprengt das Roß, von Furcht befreit, 
Geradenwegs fünf Meilen weit. 


„Ragt dort nicht eines Rirdbofs Mauer?” — 
„Nein, meinem Schloß dient fie zum Schirme.‘ 
„Die Kreuze, deuten fie nidt Trauer?’ 

„Richt Kreuze find cs, fondern Türme. 

Sept fdGnell die Mauer überfprungen, 

Dann ijt der Reife Ziel errungen! 


„Du zagit, mein Roß? Mein Rob, du zagit? 
Und Haft dod) vor dem Hahnenträhn 

Die Flüffe wader überfprungen, 

Die Felfen und die Bergeshöhn, 

Und willft dich jegt zum Sprung nidt heben? 
Das Kreuz madt did und mich erbeben.” — 
„Ad, Liebiter, warum madit du halt? 

Mich friert, der Tau ift feucht und falt, 

Und eifig weht der Wind aus Morgen; 

© wären wir dod bald geborgen!’ — 
„Mein Haupt, Geliebte, fteht in Glut 

An deine Bruit will ih es jtüßen; 

Der Schläfe flammenheißes Blut 

Vermidte Steine zu erhißen. 
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„Was trägft du da am fdwargen Band?” — 
„Es Ut ein Kreuz aus Mutters Hand.” — 


„Verflucht, verflucht fei diefer Tand, 
Der mir im Haupte ſchürt den Brand! 
Wirf fchnell thn nieder in den Sand!” 


Das Kreuz fiel nieder und zerfloß. 
Umarmend preßt er fie zufammen, 

Sein Mund, fein Auge fpriihen Flammen, 
Und menfdenäbnlid ladht das Rog; 

Und faum daß es binitberfprang, 

Tint Habhnenfdret und Glodenflang — 
Bevor die Meffe angefangen, 

Sind Roß und Mann und Maid vergangen. 
Wohl ſchmückt den Friedhof, ernft und ftille, 
Der Steine und der Kreuze Fülle; 

Ein friſches loſes Grab allein 

Beigt weder Kreuz noch Leichenftein. 

Der Pfarrer ift am Grab gewefen, 

Um Meffe für die zwei zu Iefen. 


EN 


Die Srau in der Lyrif Chamiffos. 
Non Dr. Hermann Sardel. 


Chamiffos Lyrik ift, wie man gejagt bat, ganz Sobhannistrich. Seine 
Hauptichaffenszeit fällt in die vierziger und fünfziger Sabre feines Lebens, 
etwa von 1826--34, mo bas tieffhwarze Haar des Siinglings bereits dem 
Weiß des Alters gewiden war. Die Anfänge feiner bdidterifden Entwidlung 
reihen fretlid) bis in die Berliner Leutnantszeit zurüd, wo er in dem an: 
regenden reife der Mitglieder des „Norditernbundes” almählid Deutfder 
wurde, jedoch ohne das Naturell feiner franzöfifhen Heimat ganz aufzugeben. 
Während der Weltreife ruht der dichtirifhe Trieb fait ganz. Erjt mehrere 
Sabre nad Erlangung einer feiten Lebensitellung und nad feiner Berbciratung 
mit der jugendliden Antonie Biaite wird der dichterifche Geift von neuem 
gewedt. Gewiß haben die widrigen Lebensfdidfale des Dichters, die thn lange 
zwilchen zwei Nationen unjtet umberfdweifen laffen, fowie feine wiffenfdaft- 
lien Studien, die ihn tief in die Botanif, Biologie und Ethnographic hinein- 
führen, feine dichteriihe Entwidlung ungünftig beeinflußt. Auch darf die 
Schwierigkeit, in einer angelernten Sprache didterifde Stimmungen wicdergu- 
‚geben, felbft bei der vorhandenen großen fpradliden Begabung nicht gering 
angefdlagen werden. Am fchwerwiegenditen find jedoch die fortgefeßten, den- 
ganzen Briefwedfel des Dichters durchgiehenden Zweifel an feiner didterifden 
Fähigkeit, die, wenn fie aud ein Zeichen von Selbitkritif find, dod) Schwäche 
des Könnens verraten. AIS dann endlich die im Verborgenen berangereifte, fo 
oft unterdriidte bidterifde Anlage zum Durbbrud fommt, enthüllt fie auf 
einmal ein höchſt merfwiirdiges Bild, eine eritaunlihe Fülle von Motiven und 
Stimmungen und zugleich cin fraffes Nebeneinander der widerjprecdhenditen 
Empfindungen. Befdecidencs Yurtidtreten der eigenen Perſon, Neigung zur 
Schwermut, ticfinnigite Liebe zu Weib und Kind, Mitgefühl für die Armen 
und Enterbten, humorvolle Auffaffung menſchlicher Schwächen, Fräftige Satire 
gegen alles Unwahre und Konventionelle, bittrer Hohn gegen die Bedrüder 
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politifer und religiöfer Freiheit, Nahempfinden der einfadften Naturlaute der 
Bolfspoefie und VWerftdndnis für die verzerrteften Erzeugniffe der Kunſtpoeſie 
— das ijt der Inhalt und die Eigenart der Lyrit Chamiffos. Das fran: 
zöfifhe und deutſche Element feiner Entwidlung Halten ſich ungefähr die Wage, 
neben franzöſiſchem »sentiment“ und »esprit< findet fih beutfde Innigkeit 
und Griindlidfeit, neben einer bervorftehenden Neigung zum Gerben und 
Grotesten ein jtarf ausgeprägter Sinn für das Zarte, Weiche und Oumorvolle. 
Yn der Liebeslyrif und dem größeren Teil der Balladen bekundet fid mehr 
der Diutfche, der Franzofe kommt mehr in den temperamentvollen politifden, 
fatirifden und fozialen Gedichten zur Geltung. Nein litterarhijtorifd be: 
trachtet, zeigt fich derfelbe Eflektizismus, infofern die verfdiedenen, in der 
deutfchen und franzöfiihen Litteratur Herrfdenden Strömungen auf ihn ein: 
wirken und deutliche Spuren Dinterlaffen. Cinerfeits find es Schiller, Goethe, 
die Romantifer, Upland und das deutsche Volkslied, die einen beſtimmenden 
Einfluß auf ihn ausüben, andererfeits reizen ihn die Senfationsdidtungen 
franzöfifher Nomantifer, wie Merimée und Balzac und die politifb-foziale, 
gciftreid-frivole Mtuje Berangers ebenfalls zu Nachahmungen an. 

Wir wollen nun das oft unvermittelte Nebeneinander entgegengefebter 
Anfdauungen und Stimmungen an einem einzelnen Thema, der Daritellung 
des Frauendarafters, zu Schildern verfuchen. Mit Net gilt der Dichter von 
„Frauenliebe und Leben” als Liebling der Frauenwelt, als Sänger der Che 
und Häuslichkeit, als Lobredner der ſchlichten, tin Kreife der Familie waltenden 
beutfhen Frau. Diefe Auffaffung bedarf jedoch ciner Ergänzung, denn bic 
Schilderung der Frau it bei weiten nicht auf bicfen einen Typus bejchräntt. 

Die Jugendlyrif des Dichters aus der erften Berliner Zeit braudt bier, 
foweit fic die Frau betrifft, nur fury gejtreift zu werden, da fic, an fih un: 
bedeutend, nur entwidlungsgefdhidtlidgden Wert Hat. Die tiefgehende Leiden: 
fait, die ihn an eine Srangôfin, die fhône, aber fofette Witwe Cérès Duver: 
nay von etwas zweifelhaften Rufe feffelte, begeifterte ibn zu einer „Elegie“, 
die zwar die Formen der Gocthefden Elegien nadabmt, aber in ihrem un: 
Haren Wortſchwall die Schillerſchen Lauragedidte nod weit übertrifft. Be: 
zeichnend ijt, daß bei allem Übermaß des jugendlichen Xiebesfeuers ſchon hier 
die Sehnjudt nah einer glüdlihen Che Hervortritt. Eine Ode ,,Geres” in 
der Art Klopjtods mit vorgedrudten antiken Versmaß und einem Motto aus 
der Ilias geriet dem Lichter fo ſchlecht, daß jie fogar den Spott der Freunde 
erregte. Auch dic bei den RNomantifern ſehr belichte ,,fonettifde Schreibart“, 
über die der Dichter |päter felbjt fpottete, wandte er in den Sonetten „Sie und Er“ 
in Bezichung auf Céres Duvernay an. Auch einige Stanzen wie „hr 
Traum” und „An Sie” werden fid auf diefe Dame beziehen. Sein Verhält— 
nis zu ihr fand jedoch bald dadurch cine Löfung, daß Cérès feine formelle 
Bewerbung ablehnte, da fie bereits anderweitig gebunden war. Sie erflärte 
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ihm in den franzöjifhen »Stances irrégulières de Cérés à Adalberte, 
ihm nicht Geliebte, fondern Schweiter und Freundin fein zu wollen, und der 
Dichter war naiv genug, diefe Zeilen in fein gelichtes Deutid zu überfeßen. 
Neben diefer Hauptleidenfdaft ſchwärmte das leicht entzündliche Dichterherz 
nod für andere junge Damen aus feinem damaligen Belanntenfreis, worüber 
fürzlih Geiger intereffante Mitteilungen aus den vertrauten Briefen Chamifios 
an feinen Freund de la Foye gemadt bat. An Maſchinka Burja, ein beitcres, 
mitteilfames, aber frdnflides Mädchen, richtete er ein affonierendes Lied „Die 
Romanze der Blumen”. Auguſta Klaprotb, ein lebhafteres, Verſe machendes 
Dämchen, feierte er in den Ottaven „Die, Schmerzen gleih ꝛc.“ Selbſt auf 
die Egeria diefes Kreifes, die geiltreihe Fran des Budhdndlers Sander, machte 
er ein nod ungedrudtes Sonett. 

Die Liebesdidtung Chamiffos auf der Höhe feines Schaffens aus der 
Zeit des gereiften Mannesalters entbehrt, wie zu erwarten, des jugendlichen 
Feuers und der finnliden Leidenfchaft, ift jebod durch Tiefe des Gefühls und 
Ruhe der Darftellung ausgezeichnet. Aſthetiſch wenig bedeutend find ble der 
augenblidliden Stimmung entfprungenen Gebdidte aus der Zeit bald nad 
feiner Eheichließung, wie „Was fo id fagen?”, „Adelbert an feine Braut“, 
„Die Braut Spricht zum Bräutigam“, u. a., in denen die Gattin in ftrablender 
Sugendihöne, in zarter Schambaftigkeit und treuer Hingabe, der Dichter bin: 
gegen ftill und fdweigfam, refigniert ob feines grauen Gaares, aber beglüdt 
burd die Liebe und findlide Einfalt der Frau crideint. Die Ottaverimen 
„An Antonie” (1821) ffiggieren den Verlauf der Befanntidaft und der 
Werbung des Dichters um die Hand feiner Frau, andere fleine Liedden führen 
die Gattin redend ein. Dieſe Gelegenheitsgedidte find uns immerhin deshalb 
von Wert, weil fie die Voritufe zu den bedeutenderen Xiederzyflen „Frauenliebe 
und Leben” (1830) und „Xebenslieder und Bilder“ (1831) bilden. Hier ijt 
das perſönliche Gefühlsieben des Dichters fo febr objeftiviert, daß es zugleid 
das von Taufenden gefühlte Glüf und Leid der Liebe ausdrüdt. Darin 
nähert ſich Chamiffo Goethe und unterfdeidet fid) dadurch von den andern 
Lyrifern feiner Zeit (am meilten von Lenau), die ihn an Qntenfitdt der Leiden: 
Ihaft und Genialität der Darftellung weit übertreffen, ihm aber an Beherr: 
Ihung des Affefts und abgefldrter und doch temperamentvoller Behandlung 
zum Teil naditeben. Die Neigung zur epifden Behandlung tritt befonders 
in der Verbindung einzelner Lieder zu einer Gruppe hervor. Der erite aus 
neun Liedern beftehende Zyklus ijt ganz vom Standpunkt der Frau gefdrieben, 
beftcht aus modernen Frauenitrophen; der zweite Zyklus von 22 Liedern ent: 
hält Wechfellieder zwiſchen „Ihm“ und „Ahr“. Beides find Romane in 
Verfen, poetifd) verklärte Schilderungen gewöhnlichiter Menfdenfdidiale und 
daher von allgemeinjter Verjtändlichfeit, Bilder aus der verfdiedenen Ent: 
widlung der beiden Gefdledter, wie jie Shon Schiller im „Lied von der 
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Glode”, in der „Würde der Frauen” und den Diftiden „Die Gefdledter” 
gezeichnet hatte. Schiller bat aud) Chamifjo fiber beeinflußt. Das Thema 
der Berje „Vom Mädchen reißt fid ftolz der Knabe 2c.”, wie fid dic Gefchlechter 
anfangs fliehen, um ich fpdter um fo jtärker einander zu nähern, flingt bei 
Chamiſſo mehrfah burd. Wie bei Schiller der Bund der Menjchen durd die 
Macht des Schidjals, die Bande der Familie durd den Tod der Gattin jah 
zerriffen werden, fo bei Chamiffo in beiden Syflen durd den Tod des Mannes; 
aud die zerftörende Wirkung des Krieges und der Revolution im Leben des 
Einzelnen und in der Ordnung des Staates wird angedeutet. Sonit aber bat 
Chamiffo frei aus der Tiefe des bewegten Herzens und der Kraft des Talents 
gefdatfen und mit bewunderungswürdiger Gefdidlidfeit Sprade und Metrif 
gemeiftert, der Wohllaut der Verfe und der ftete Wechfel der Kunjtformen er: 
reiht einen Grad der Vollendung, den mand anderes Gedicht verniiffen läßt. 
Die Frau diefer Dichtungen ragt nicht burd geiltige Selbſtändigkeit, 
fondern durch moralifde Vorzüge hervor, fie ift in Ihrer Licbe zum Manne 
ganz felbitlofe Hingabe. Yn dem erften Zyklus möchte fie den Spuren des 
Gelichten nad der eriten flüchtigen Bekanntfchaft bittend und flehend folgen; 
fie ijt fähig, felbit wenn er eine andere wählen würde, biefe zu fegnen. Als 
fie aber die Erforenc ift, fieht fie fid wie im Traum aus ihrer Armut empor: 
gehoben und möchte an der Bruit des Geliebten weinend jterben. Der Ming 
des Verlöbniſſes bebeutct für fie das Gelübde: 
Ich werd’ ihm dienen, 
Ihm angehören ganz, 
Hin felber mid) geben und finden 
Berflärt mid in feinem Glang. 
Der Geliebte ijt ihr der Duell aller Freudigfeit, die Sonne, die ihren 
Schein auf jie wirft, und am Hochzeitstage gelobt fic: 
Lap mid in Andadıt, 
Laß mid in Demut 
Mich verneigen den Herrn mein. 
Ähnlich fagt fie im zweiten 3yflus: 
Mein gütiger Herr, du willjt herab dich laffen 
Befeligend zu deiner armen Wagd. 
Die Liebe füllt das Leben des Weibes ganz aus, aber nicht das des 
Mannes, und wenn fie ihm deshalb leife Vorwürfe macht, fo denkt er bei fid: 
Die Lich’ umfaßt des Weibes volles Leben, 
Sie ift ihre Kerker und ihr Himmelreid: 
Die ih in Demut liebend bingegeben, 
Sie dient und herrſcht zugleich. 
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Die Hier aefdilberte Frau, ohne Zweifel das Abbild von Antonie Piafte, 
die in Chamiffo nicht nur den Gatten, fondern aud den Dichter und Gelehrten 
verehrte, ift zugleich in vieler Ginfidt der Typus der cinfad-fblidten deutſchen 
Hausfrau, der Frau, von der Goethe in „Hermann und Dorothea” fagt: 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beftimmung. 

Heute freilich bei der fortgefdrittencn Bildung der Frau im Zeitalter der 
Frauenemanzipvation mutet uns die geringe Teilnahme der Frau an geiftigen 
Dingen ftellenweife fdon etwas altmodifh an. Der allgemeine. Grundgebante 
aber von der aufopfernden Hingebung der Frau an den Mann, der auch in 
der modernen Fraucnlyrif nicht ganz verloren gegangen ift (man. vergleiche 
beifpielsweife Anna Ritters „Dienende Liebe“), ift und bleibt von wiger 
Dauer. 

„Frauenliebe und Reben“ beginnt mit dem froben Aufjubeln bes 
Mädchens beim erften Erbliden des Geliebten („Seit id ihn geſchn 2C. OF in 
dent fie ihr Ideal vom Mann: 


Holde Lippen, Flares Auge, 

Holder Sinn und fefter Mut 
verkörpert ficht. ES folgt bic Verlobung mit der Apoftrophe „Du Ring an 
meinem Singer”, dann das Brautlied „Helft mir, ihr Schweſtern, freundlich 
mid) fdmiiden” in lebhaft bewegten, dorlicdartigen Trochäen, und die intime 
Schilderung des cheliden Glüds fowie das Lied von der Mutterlicbe „An 
- meinem Herzen, an meiner Bruft”. Das fo heifle Thema, die Mitteilung der 
Empfängnis an den Gatten, ijt unter Bermeidung jeder Frivolität mit außer: 
ordentlihır Natürlichfeit und Innigkeit wiedergegeben, wie fie bei ähnlichen 
Situationen in der vielfad gröberen Frauenlyrik unferer Tage felten begegnet. 
Dak Chamiffo Nouffeaus Ermahnungen liber die Mutterpflidten nicht vergefjen 
bat, beweifen die Berfe: 


Nur die da fdugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung gibt 2c. 

Der zweite größere Zyklus zieht nocd mehr die Jugendgeit der Frau und 
den Gegenjag zur mdnnliden Entwidlung heran. Das Mädchen fpielt mit 
der Puppe, ohne nod den tiefen Sinn im findliden Spiele zu ahnen. Qn 
dem zarten Lied „Mutter, Mutter, unfere Schwalben” fdaut fie finnend dem 
Neiterbauen der Schwalben zu; ebenfo beobachtete fdon in Gefiners Idylle 
„Der erite Schiffer”, einer Robinſonade im Schifferfoftim, die mit ihrer Mutter 
auf eine einfame Inſel verfdlagenc Melida das Neiterbauen der Vögel, immer 
mit einer wißbegierigen Frage auf den Lippen. Als bas Mädchen dann wie 
die Knospe zur Roſe zur Jungfrau erblüht ift, fieht fie im Rofenhag den 
Jüngling und fann feine Bitte, ihm einen Rofenzweig zu fchenten, nicht ab: 
Ihlagen. Diejer hatte als Knabe zuerit feine Kraft an der Zerftörung eines 
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Papierdradens geübt — das betreffende, jest den Zyklus eröffnende Gedicht, 
urfprüngli mit dem Untertitel „Der Kampf mit dem Draden”, bildet cine 
freie, ergößliche Parodie auf Schillers gleihnamiges Gedicht — und dann 
feine geiftige Fähigkeit am Tacitus, an der Tateinifhen und griedifden 
Grammatif erproben müffen. Wegen zu großer Jugend darf der Jüngling 
zwar nicht am Kampf teilnehmen, um den Tibermut der „Fremden“ zu rächen 
(wir dürfen an die Zeit der Freiheitsfriege denfen, die ja für den Dichter fein 
Schwert hatte), aber im Kreife der Brüder ſchwärmt er für Freiheit, Menichen: 
recht und Menſchenwürde und weiht den fürs Baterland Gefallenen fein Glas. 
Aus der langen Wanderzeit des Dichters, dic ibn nad Aufgabe des preußifchen 
Militdrdienites zwiſchen Frankreich und Deutfdland, bald zu Frau von Stacl 
und Barante, bald zu feinen Berliner Freunden Hin und Her führte, entnimmt 
Chamiffo bier für den Helden der Dichtung nur den Aufenthalt in den Alpen 
Savoyens. Während in Wirklidfeit der Dichter durd den großartigen Ein- 
drud der Gebirgswelt beftimmt wurde, den lange gebegten Wunſch, Natur: 
forfder zu werden, auszuführen, wird der Held der Dichtung zum Dichter: die 
Cinfamfcit und das gewaltige Schweigen der Hochgebirgsnatur, ebenfo wie die 
entfeffelte Kraft des um dic Baden der Berge dahinfaufenden Sturmes madden 
ihn dazu. Als dann der zum Dann gereifte Süngling von der Höhe das 
stille Tal, die fricdlide Hütte und das Madden am Rofenhag erblidt, legen 
fih die Stürme der Jugend, und die Liebe zieht in fein Herz ein. Yn einer 
Reihe von innigen, zum Teil aber überzarten Liedern wird die Skala der 
Liebesgefühle durdeilt. Jn dem reizenden Lieb mit dem Eborcfrain (Nr. 11) 
gefteht fic, daß fic allem, was ihn bewegt, dem hohen Klug feiner Lieder, dem 
Widerftreit feiner Gefühle, feinen Hoffnungen und Zweifeln teilnchmend 
gefolgt it, und beide ſcheiden in dem befeligenden Gefühl einander anzugehören, 
und naddem cr fih ein eigenes Haus gegründet, führt er fic als Gattin heim. 
Bei der Schilderung des ehelichen Glüds wiederholen fid, was nidt ganz zu 
vernteiden war, einige Motive des erften Zyklus in verändertir Form. Dann 
aber tritt in beiden Dichtungen das herbe Schidfal zerftörend dagwifden. Das 
ticfernite Kkagelicd aus „Frauenlicbe und Leben” („Nun haft du mir den erften 
Schmerz getan 2c.”) zeigt uns die Frau dburd den Tod des Mannes in der 
Blüte des Lebens gefnidt; die Erinnerung an den teuren Toten bewahrt fie 
bis ans Grab, nahdem fic nod ihrer Enkelin ihren Segen gegeben bat. Gn 
den „Lebensliedern und Bildern“ jtirbt der Mann im Kampf fürs Vaterland. 
Der Abfdicd von der Frau, feiner „Männin“, die ihm die Waffen zu dem 
heiligen Kampf für Ordnung und Redt reiht (Nr. 1), erinnert ein wenig an 
Hektors Nbidieb von Andromade. Der Dichter bat den Kampf mit Seber: 
gabe vorausgefagt, ijt aber als Tor verladt worden, das ift das Thema der 
nahenden Ummwälzung, das in der politifden Dichtung Chamiffos mehrfach 
wiederfehrt. ALS der Mann in der Schladt für feine Ueberzeugung gefallen 
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iit, Hagt die Frau mit den Kindern in bem ergreifenden Sdlublied , Beltreut 
mit Cidenlaub die Bahre dort”. Diefe beiden bedeutenden zykliſchen Dich: 
tungen zeigen uns Chamiffo als Sänger der ebeliden Liebe und des Haus: 
Tiden Gliids. Er felbft findet es darafteriitifd, dab, während der Franzofe 
in der höheren Dichtung Jeine »belle maitresse« oder antiquifierend »les 
faveurs de Glycere« belingt, der chrbare Deutfche feine Geliebte, feine 
Braut oder Frau feiert. „Das alles fann der Franzofe aud haben,” meint 
Chamiſſo, „aber es Fällt ihm nicht cin, daß man es befingen könne.“ Damals 
allerdings wies die franzöfifhe Lyrik wenig derartige Dichtungen auf, wie 
etwa Millevoye’s »L’amour maternel“, fpdter ijt den Franzoſen in Viktor 
Hugo aud ein Sänger der Ehe eritanden. Chamiſſo freilid) war don 
Deutider geworden, als cr jene beiden Zyklen fdrieb, dic, von Malern, wie 
Thumann, iluitriert, von Komponijten, wie Schumann, in Muſik gefest, im 
beiten Sinne populär geworden find. 

Es entipridt der Ddichteriihen PBhantafie, befonders wenn fie wie bei 
Chamiffo auf das Epifche gerichtet ijt, in dem weiten Reid) der feit Jahr: 
taufenden aufgehäuften Xitteratur fymbolifde Formen für die eigenen Ans 
Ihauungen zu fuden, diefe umauformen und der eignen Natur möglichit adäquat 
anzupafien. Aud Chamiffo Hat die beutfde und auperdeutfhe Litteratur, 
die volfstiimlide und die kunſtgemäße, in großem Umfana in fein Schaffens— 
gebiet gezogen. Das Fraucnideal der beiden größeren Dichtungen febrt in 
mehreren fagen: oder märdenhaften, volfsliedartigen Balladen wieder. Die 
Gedichte „Der Gemfenjdger und die Sennerin” und das recht weidlide „Herzog 
Huldreih und Beatrir” Flinger in den Preis der Ehe aus, in Ichterem bei 
einer Che gwifden einem Fürften und einer einfaden Magd. Die ewige 
Dauer der Mutterliche felbjt über das Grab hinaus Ichildert das Schöne, auf 
einem Grimm’ fden Märchen berubende Gedicht „Die Mutter und das Rind”. 
In der cigenartigen Künſtlerlegende unbefannter Herkunft „Das Malerzeiden” 
erfcheint neben der buhleriſchen Schweiter des Satans, der Verförperung der 
finnliden, irbifden Liebe, die.zarte, reine Gejtalt der Maria, die für den 
Maler Wilhelm Modell, Geliebte und Kunftideal ijt. Ihre drei Sehnfjudts- 
lieder und das Schlußduett mit dem Geliebten, die die Terzinen paffend unter: 
brechen, find in dem Stil der zyfliichen Xiebeslieder gehalten. Ja, Maria 
wird am Schluß des Gedidts wie die Jungfrau Gottes, deren Namen fie 
trägt, mit himmliſchem Schein umgeben, indem fie den Geliebten, als er der 
Macht des Ddmons entronnen ijt, rettend zu ſich emporzieht. 

Bei weiterem Durdforfden der Balladen: und Terginendidtungen findet 
fih nun die bemerkenswerte Tatjache, daß, mährend in der mehr perjônliden 
Xiebesdihtung des Dichters das leidenſchaftliche Element ſtark zurüdtritt, es in 
den mehr objeftiveren Schöpfungen weit häufiger erſcheint. Mehrere Balladen 
enthüllen die ganze Tragif des Frauenlebens. Die „Millerin” bat in einem 
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volkstümlichen Gedicht dicfes Namens den Lichesfdwiiren des Mannes zu fehr 
getraut und erleidet nun Undanf und Berlaffenheit. Jn dem gleidfalls volfs- 
licdartigen „Laß reiten” trifft das junge Mädchen das Geſchick Gretdens und, 
um der Schande zu entgehen, nimmt fic Gift. Die Schwäche des Weibes 
dem rüdjihtslofen Verführer gegenüber zeigt die grandiofe Ballade „Der 
Waldmann”, in der die junge Gräfin Adelheit auf der Dradhenburg fid von 
der bämonifden Gewalt des Schreiber umgarnen läßt und das Upfer feines 
Doldes wird. Bn dem Liederzyllus „Tränen“ wird das Mädchen von dem 
bartherzigen Vater im SFamilienintereffe zu einer fonventionellen Zwang3che 
mit einem ungeliebten Dianne getrieben, und in ihrem Unglüd geht jie fomweit, 
ihren Schoß unfruchtbar zu witnfden. Sur Qeroine erhebt ſich die Frau in 
zwei Griechenliedern. Sophia Ronbulimo fordert, einer tugenditrengen Römerin 
clei, ihren Sohn auf, der Schweiter das Schwert in die Bruit zu Itoßen, 
um fie vor der Wut der Türken zu bewahren. Jn dem künſtleriſch Höher 
jtehenden Gedicht „Lord Byrons letzte Liebe” verſchmäht die Griedin die Liebe 
des Dichters, da fie einem tapferen Palifaren veriproden ift, und als diefer 
im Kampf für die Freiheit des Vaterlandes gefallen iit, folgt fie ibm fre: 
willig in den Tod nad. Als Raderin männlicher Untreue ericheint die Frau 
in einen auch von Eichendarft, Strachwitz und Heine behandelten Stoff, in 
dem Gediht „Nächtliche Fahrt“, in dem fie mit dem widerjtrebenden, unteeuen 
Geliebten auf das Meer rudert und ihn und dann fish erdolcht. Nah Rade fchreit 
aud in den Terzinen „Verföhnung” die Korfin, die ihren jungen Sohn auf 
dem Totenhend des Vaters ſchwören läßt, feinen Tod an dem Mörder Recco 
zu fühnen. ,, Rade diefen Leiden!” läßt die Judianerin ihren Sohn ſchwören, 
als dic Weißen ihren Mann getötet und ihre Behaufung angeftedt Haben, 
und der Jüngling mütet fo febr in dem Blut der Weißen, daB das Tal 
zwifchen New-Orleans und Savannah nad feinen Taten den Namen „Mordtal” er: 
hält (fo aud) der Titel des Gedidts). Das Motiv der Heimfehrjage, das Thema 
der Odyſſee und Tennyfons „Enoch Arden”, beſchäftigte den Dichter wicherholt. 
Am veiniten und in erhabenjter Schönheit erfcheint es im Zweiten Teil der 
Terzinen „Baal Tefhuba”, in denen der wegen eines rohen, aber zufälligen 
Verbrechens zu Tanger Wanderung verurteilte Baal Teſchuba d. i. Büſſer in 
fein Haus zu Weib und Kind zurüdgefehrt, aber der Buße gemäß unerfannt 
und mit gebrochenen Herzen weiter wandern muß. In den cinfaden, melan: 
holifhen Strophen „Des Geſellen Heimkehr” findet dev von der Wanderſchaft 
Zurückkehrende feine vom Stiefvater vertriebene Braut am Arm eines Soldaten 
wieder; als fie ihn erkennt, weint fie zwar und muß den Hohn der Soldaten 
von der Wade ertragen, indes er den Wanderjtab wieder ergreift. Mit nod 
größerer Herbheit tit das Motiv in dem ſchwankartigen „San Vito” geitaltet, 
wo der von Sce heimkehrende Schiffer die offene Untreue der Grau während 
feiner Abweſenheit erfährt. 
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Mit der Erwähnung biefcs Gcbidtes find wir bereits zu einer andern 
Gattung von Frau gelangt. Troe aller Verklärung, die der Dichter der treuen, 
der bingebenden, der leibenden, der leidenfdaftliden und der heldenhaften Fran 
bat zuteil werden laffen, bat er auch die frivole, untreue, ja die verbrederifde 
Frau ebenfalls in balladenartigen Gedichten, oft in grotesfen Situationen, felbit 
mit einigen rohen Zügen gefchildert. Die Untreue der Frau begegnet, außer 
in dem genannten „San Bito”, in den „Zwei Raben”, einer aus Pujchlin- 
Scott überjegten jdottifdhen Ballade von graufigiter Wirkung. Nicht ganz fo 
Ihaurig ift bas aus €. T. A. Hoffmanns Notatenbüchlein entnommene Gedicht 
„Die Sterbende”, in dem die Frau auf dem Sterbebett dem Manne ihre Un- 
treue geſteht. Derjenige Stoff der Weltlitteratur, der nah dem WAusfprud 
Leffings die größte Satire enthält, die je gegen den Leidtfinn der Frauen 
gejchrieben ijt, derfelbe Stoff ijt aud) von dem Dichter von „Frauenliebe und 
Leben” behandelt worden. Es ijt die Gefdidte der Matronc von Ephefus, 
die uns von Petron über Lafontaine zu Chamifjos „Lied von der Weibertreue” 
führt, in dem die Frau mit ihrem toten Gatten einen Leidentaufd vornimmt, 
um isren lebenden Gelichten vor dem Tode zu retten. Der rückſichtsloſe Dichter 
ſcheut fid) nit, die Frau bis zum Standpunkt fittlidfter Berrobung zu ver: 
folgen. Um einen läjtigen Sreier los zu werden, bedient fic) bas „Mädchen 
von Kadir” eines geradezu cynifden Mittels. Sie reizt thn fheinbar zu einer 
patriotifhen Tat an, nämlich zur Ermordung eines Franzojen (die Handlung 
fpielt zur Zeit der Frangofenherrfdhaft in Spanien), und als er nad Boll: 
bringung des Mordes zur Ridtitätte geführt wird, verhöhnt fie ihn in ſchänd— 
lidjter Art, und dieſe jchnöden Worte töten den Spanier fait mehr als die 
Kugeln der Frangofen. Noch übcripannter erfdeint die verbredherifde Frau 
in der ,,Giftmifderin”, einem Gedicht, bas rein künſtleriſch nicht zu ben 
Ihlechiten gehört, aber nod rober als beifpielsweife Bérangers »Le Cantha- 
ride ou le Philtre« ijt. Diefe Megäre, nah der Zahl ihrer Opfer ein 
weibliher Richard III, verkündet die Grundfdge des »struggleforlifeur«, 
eines uns Heute aus Franfreih überfommenden litterarifhen Typus: 

Es finnt Gewalt und Lilt nur dies Geſchlecht; 
Was will, was Toll, was heißet denn das Recht? 
Haft du die Macht, du Haft das Recht auf Erben. 
Selbſtſüchtig fduf der Stärkere das Gefeg, 
Cin Schlädhterbeil zugleih und Fangench 
Für Sdhwddere zu werden. 
Der Herrfdhaft Zauber ift das Geld: 
Ich weiß mir Beffercs nidts auf diefer Welt, 
Als Gift und Geld. | 

Wir finden alfo neben den zarten und weichen Frauengedidten aud folde, 

die ſtark Icidenfdajtlide Töne enthalten, die uns tiefe Blide in die Abgründe 
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menjdlider Entartung tun laffen. Wie fehr beide Arten nebeneinander ber- 
gehen, zeigt die Beobadtung, daß „Frauenliebe und Leben” und das „Xieb 
von der Weibertreue” bald nacheinander im Januar des Jahres 1830 entitanden 
find. Qn dem gefamten Schaffen des Dichters, von dem Hier nur ein Aus: 
Schnitt unter einem beftimmten Gefidtspuntt gegeben ift, nehmen diefe grotesten 
Gedichte ſogar einen nod größeren Raum cin. Es liegt hier ein fehr darafter- 
iftifder, pſychologiſcher Vorgang vor: der Dichter benubt, mit Hebbel zu reden, 
fein Talent als Medium, um das feinem cigentliden Wefen Fremde und 
Entacaengelchte fid) einzuverleiben. Er ergänzt das Leben durd das Dichten, 
durd) die Kunft, durd die Anfidaufnahme cines ihm von außen zufliegenden, 
feine Phantafie anregenden Stoffes. 

Der Typus der cinfad-idblidten, treuen Frau, der mehr der eigenen 
weiden Gemiitsanlage des Dichters entipridt, und derjenige der frivolen Frau, 
ber mehr der Ausfluß feiner objektiven Darftellungskunit tit, begegnet nicht blos 
in erniter, fondern in geringerem Umfange aud in bumoriitifder Gcitaltuna, 
wie denn dic ganze zwieipältige Natur des Dichters in feinem Humor balanciert. 
Ein naiver, volfstümlicher, ct deuticher Humor fommt in der Terzinen: 
humoresfe „Tue es lieber nicht” zur Geltung. Die gutherzige weitfälifche 
Bauerndirne, die in der Vorlage, einer Stelle in Juſtus Möfers „Patriotifchen 
Phantafien” Sylifa heißt, hätte dem jungen Gutsherrn den Kup ficher nicht 
verweigert, wenn nidt Mutter, Vatcr und die ganze Bauernverfammlung da: 
zwifchen gefommen wären. Mehr in der fatirifden Art Heines ift das „Lebe: 
wohl” gehalten, ein fonventioneller Flirt aus der guten Gefellfdhaft. Eine 
fiiplide Dulcinca und einen fdmadtenden Nitter treffen wir in dem Gedicht 
„DMinnedienft”. Die Form der Chansons Berangers findet fic) in zwei Liedern, 
bic uns durd die Bifanterie des Inhalts, durd das Raffinement der Behandlung, 
durch die Sangbarfeit des Tertes und durch ausgelaffenen Humor ganz modern 
annuiten. Yvette Guilbert fônnte fie uns vorfingen und cinem deutfden 
Überbrettl würden fie nicht zur Unebre gereihen. Im ,,Polterabend” erwartet 
eine alte, heiratstolle Witwe, vom Kiel der Sinnenluft gepeinigt, den Bräutigam, 
nachdem fie fid mit Schminke, Berrüde und fiinitlidem Bujen ausftaffiert bat. 
Am Schluß nimmt das Gedicht jcbod cine Wendung zum Tragifden, indem 
Statt der Hochzeitsgäfte und des Bräutigams Leichenträger erfcheinen, um die 
Alte zur Ichten Ruhe abzuholen. Der „Frau Bafe Huger Rat” beiteht darin, 
daß fie das junge Madden anreizt, fid) einen blondlodigen Knaben oder einen 
reihen Alten oder einen adligen Leutnant zu ergattern; wenn dics aber nicht 
gelänge, fid) mit dem erften Beften, fei er auch frumm oder lahm, zu begnügen 
— das ift die Altweibermoral aller Brit. 

Zum Schluß muß nod eines ifoliert daftchenden Gedidtes gebadt werden, 
das nicht bas liebende Weib mit feinen Tugenden und Berirrungen, fondern 
das arbeitende Weib der unteren Volfsflaffen zum Gegenftand bat. Es ijt das 
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befannte, zu den Gritlingen der fogiaten Lyrik in Deutfchland gehörende „Lied 
von der Wafchfrau” ; diefe bat troß cines arbeitsreiden Lebens und troß der 
Sorge ums tägliche Brot nad dem Tod ihres Mannes nichts an ihrem Glauben 
und Gottvertrauen eingebüßt und bewahrt ohne Furcht vor dem Tobe ihr 
jelbftgewebtes Sterbehemd als teures Kleinod im Schrein auf. 

So fehen wir, daß die Lyrif Chamiffos außer dem Frauentypus, wie er 
uns aus „Srauenliebe und Leben” entgegentritt, noch eine ganze Reihe anderer 
darafteriftifder Frauengeftalten aufweilt, aber es ift far, daß die Popularität 
des Dichters, außer auf Werfen wie Peter Schlemihl, Salas y Gomez und 
den Balladen, die zum Kanon der Jugendleftiire gehören, auf dem ct deutfchen 
Frauencarafter der beiden größeren zykliſchen Dichtungen beruht, deren 
Wirkung um fo größer ift, als fie von einem  Adoptivfohn unferes Volfes 
geſchaffen find. 


Sommernacht. 


Sag’, warumfchläfft du nicht, 
Du mein lieb’ Schwefterlein? 
Du fchauft mit großen Augen 
Brad’ in den Mond hinein. 


Als ob eine Straße wär’ 
Don dort herab nach hier, 
Als fäm dort auf dem Wege 
Dein toter Shat zu Dir. — 


Die Schwefter fagt fein Wort, 
Sie wendet fih zur Wand. 
Und der Mond zieht andere Wege 
Weiter, weiter ins Land. 


Guſtav Shaler. 


a 


Allerfeelentag. . 


Der wehe Allerfeelentag 
Kommt grau im WWebclfleide, 
Entblättert liegt rings Wald und Hag, 
Kahl fteht die Trauerweide. 


Der Lindenbaum am Brunnenplag 
Ret hod) die fablen Zweige, 
Um dürren Zaun dudt fich ein Spas, 
Don Fern fchluchzt eine Beige. 


Aus hohem Spisturm flingt fo bang 
Der Trauerfang der Gloden, 
Die öden Wege weht entlang 
Derbftfchnee in naffen Flocken. 


Laut brauft der Sturm, der Regen fließt. 
Das ift die wehe Klage, 
Die Träne, die Matur vergießt 
Um Ullerfeelentage. 
M. von Edenfteen. 


pe 
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Theodor Storm. 


Ein Duft, der Sommers von Refeden fteigt 
Und würzig füllt des Haufes traute Räume, 
Liegt über deinem Lied. Im Laub der Bäume 
Die Biene fummt, und hell die Grille gciat. 


In tiefer Andacht laufcht das Herz und fchweigt. 
Und plößlich feufit es auf, als wenn ihn träume — 
Und fei erwacht, wo eine Quelle fhäume, 

Drein nidend das Dergißmeinnicht fid) neigt — — 


So wunderbar vertraut fcheint deine Weife 
Mir, wie ein Heimatslied nach weiter Reife; 


Hu ftiller Luft wird alles Trennungsweh. 


Oft, wenn ich deinen Ders entzüdt genieße 
ft mir, wenn felig ich das Auge fchließe, 
Als ob ich meine Liebfte lächeln feh’. 


Lauren; Kiesgen. 


N 
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Lux triumphatrix. 


Durch’s Heideland wandert der Abendfchein 
Und taucht es in fchmelzendes Bold hinein. 
Der Tannenfchatten geht hinterdrein, 

Der holt wohl vor Abend das Kicht nod ein. 
Ihn hemmt nicht im Gleiten der graue Stein, 
Er hufcht hinüber ganz faht und fein 

Mit Icife gebrochner Linie. 


Uun gleitet er weiter. — Der Bienenfhwarm, 
Der flieht vor ihm her mit dumpfem Alarm. 
Die braune Heide bleibt blind und arm, 
Doc ift fie noch immer vor Sonne warnı. 
So läßt uns das Glück wohl in tiefem Harm, 
Dod wen’s mal gefüßt, der ift nie ganz arm 
Und zittert noch weiter in Donne. 


Und fommt dann die Macht, und fommt dann die Macht, 
Das Echo des Tages, das Mondlicht erwacht. 
Das hüllt wie in filbernes Spinngefäß fact, 
Was chen der Schatten nod blind gemacht. 
Die Glidden am Heidefraut, hab’ nur Acht, 
Die fhimmern, daß es wie Silber lat. 
Das Licht bleibt Herrin der Erde! 


Maurice von Stern. 


Ae 
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Echo. 


Im Arm meine Laute, 
Im Herzen Gefang: 
3d) grüß’ Dich, umblaute, 
Du Erde voll Klang! 


Mich loft deine Kerne, 
Dein ftaunend Geficht; | 
Ich kenn’ meine Sterne — 
Und wandre in’s Licht. 


Ja wandern, nur wandern 
Und fingen dazul 
Weit weg von den AUndern, 
Da winft mir die Rub’. 


Und träum’ ich mich leife 
Sur Heimat hinaus, 
Still grüßende Weife, 
So find’it du dein Haus. 


Maurice von Stern. 


L 
PA 


Anzengruber als Dolfserzieher. 
Bon Karl Shawfer. 


Kunst und Wiffenfdaft metteifern im edlen Rampfe miteinander, die 
Bolkserzichung zu fördern. Aber — nicht fo fehr der Gelehrte ift berufen, 
ein ideales Geſchlecht berangubilden, fondern dazu ijt vielmehr der Künitler er: 
wählt, — der wahre Künftler. Der Bildhauer führt uns in feinen Schöpfungen 
erhabene Ideen vor Augen. Der Maler bietet ein Gemälde, weldes beim 
erjten Anblid all bas uns erzählt, was der Schriftiteller nad und nad ent: 
wideln muß. Dort etwas ©leichzeitiges, hier etwas Aufeinanderfolgendes. 
Der bildende Künftler lebrt uns richtig fehen, durd ihn lernen wir bic 
Schönheiten der Natur erft kennen. Das ift mithin fein pddagogifdes Feld; 
Ihon in der Jugend aber fol der Sinn für das Edle, Schöne und Erhabene 
gewedt werden. 

Dod) aud der Dichter wirkt auf das Voll und erzicht cS; er muß 
jebod feinen Stoff fo wählen, daß er dem Alltagsleben des Leſers nabe jteht: 
er muß Volfsbidter fein. Wenn er dics ijt, fo wird man leicht feinen 
Gedanken folgen und in feinen Bahnen wandeln. — Kommt nun dem Dichter 
die darftelende Runit, die Schaufpielkunft, zu Hilfe, wird von Auge das Chr 
unterftüßt, Dann wird ein barmonifes Bild in dem Innern des Subsrers und 
Zufchaners in einer Perſon bervorgezaubert. Er wird aber umfo mehr mit 
dem Helden Luft und Schmerz empfinden, wenn ihm deffen Gefühle befannt 
find, kurz, wenn der dargeitellte Stoff aus dem Alltagsleben genommen ijt. — 
So können wir in allen Dichtungen Angenqrubers genau verfolgen, wie er 
burd Erlebniffe aus dem Volk wieder zurüd auf dasfelbe wirken will, Damit 
verfolgt er fein Ziel, das er fic) felbjt gejtedt: die Reformicrung der 
Boltsbühne und die Aufflärung des Volkes. 

Und wie hod ſchätzt er diefen Kampf für die Ideale des Volkes, das er 
mit jeder Fafer feines Herzens liebt? „Für die Menfchheit jtreiten bis zur 
Stunde die edeljten Geilter, und es tt dod eine fdône dee, in den ſtreit— 
baren Regiment zu jtehen, defjen Tochter fie ift, und getroffen im Streit ba: 
verfdeidende Haupt in ihren Schoß zu legen und zu fügen: Behalte du mein 
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Angedenken.” Die Liebe und Erinnerung des Volkes tft der Dank, den er 
begehrt. 

Und er bat fid) diefe auch erworben durch feine Werke, die ein ewig 
zinfentragendes geijtiges Kapital bilden, aus dem Kind und Rindesfind in aller 
Zukunft Ruben ziehen werden. 


Aus den Plaudereien, melde er feinen Dorfgängen (Band IV und V), 
fowie feinen Kalendergefhichten (Band VI) vorausfdhidt, können wir entnehmen, 
wodurd er und jeder andre echte Dichter auf das Volk wirken will. 


Sie alle miiffen den Lejer „inmitten der breiten Straße des Lebens, 
vorbei an wildromantifden Gegenden, an friedlichen Dörfern, an reichen 
Städten und armen Anfiedlungen, an traurigen Cindden und an ladenden 
Gefilden” führen. Da muß der Lefer mit dem Dichter in die Éleine Hütte 
eintreten, wo Armut und Tugend daheim ift, dann wieder in den glänzenden 
Palaft, wo Reidtum und Schwelgerei eng bei einander wohnen. Cin Panoz 
rama zieht an unferen Augen vorüber, wir hören die „ruchlofen Flüche der 
Ungeduldigen” und die „ftillen Seufzer der Ergebenen“. Bn bunter Reihe 
führt der Dichter die verfdiedenen Menfdendarattere vor; und er tut dics 
„nicht um zu ermüden, fondern um end die Kenntnis aufzuzwingen, daß allen 
Wallern der Pfad gangbarer gemadt werden finnte.” 


Wenn nun die Erzählungen nicht langweilig find, fo ijt bie nddite Folge, 
daß fih über ihren Inhalt Gedanken fortipinnen. Es ift ein Unterfdied 
zwiſchen den Erzählungen, welde man fid Zeitvertreib halber gern einmal 
gefallen läßt, wo nad dem lebten Worte . . . feine Gedanken darüber aus: 
zutauſchen find, und bei denen „nichts im Gemüte nadflingt”, und jenen, „die 
man gerne auch des öftern lieſt, wo über das Ichte Wort hinaus Gedanken 
fic) fortipinnen.“ | 

Gerade diefe Wirkung jpriht Anzengruber feinen ,Ralendergeldidten” 
zu. Gr blätterte im Herzinnerſten der Menfden, wo fie „jo 'ne Art Kalender” 
befäßen, und wo er eine gute Seite traf, fprad er zum Beffern; wo etwas 
Böfes in der Gerzfalte fap, da rif er es fühn Heraus, damit der geiftige 
Menſch gejunde. 

Damit er nun aud dem Volke verjtändlih ift, mußte er zum Dialeft 
greifen; allein Anzengruber ift trobbem fein echter Dialeftdidter; er will gar 
nicht dafür gelten; fagt er ja felbit: „Ich bin nur ein halber, denn jchon 
als Dramatiker babe ich darauf Bedadt zu nehmen, der Mehrheit der Menge 
veritändlich zu bleiben.” 

Und indem Angengruber dies bleibt, tritt er auch jedem Lefer mehr oder 
minder nahe; weil er feine eigene Unfdauung fo einkleidete, daß fie „ehrlichen 
Leuten zu Kopf und Herz fpricht“, hat er gar oft diefe von ihren Irrtümern 
befebrt oder getröftet in Leid. 


33 
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Ym Vorhergehenden wurden zum Teil theoretifde Anfdauungen Angen- 
grubers gebradt, an der Hand feiner Dichtungen wollen wir mun zeigen, wie 
er jene in die Praris überfegte. 

Zu allererft: Anzengrubers Romane! „Der Sternfteinhof” und „Der 
Sdandfled”. 

Yn dem eriten diefer beiden Kunitwerfe führt uns der Didter ein 
Mädchen, „Helen“, vor, weldes in drmliden Berhdltniffen am Ende des 
Dorfes in einer verfallenen Hütte aufwadit. Schon in der Jugend fchweifen 
ihre Augen oft hinauf zum Sternfteinhof, einem ftattliden Gut auf einer. An: 
höhe. Dicer Hof ift das Ziel ihres Lebens, Sie erreiht es aud. Vorerſt 
aber macht fie den Muderl, einen armen Bauernburfchen, der fie innig liebt, 
in einer furzen, traurigen Ehe unglüdlid. Als diefer geftorben ijt, heiratet 
fie zum Verdruß des alten Sterniteinhofbauern deffen Sohn Toni — nur 
wegen des Neihtuns. Der Toni fält bald im Krieg. Ahr Ziel bat Helene 
allerdings erreicht, aber mit melden Mitteln! Sie bereut ihren bisherigen 
Lebenswandel, tut Gutes der Gemeinde und den Dorfarmen. So konnte fie 
es nod erreichen, daß die Nachwelt ihre Fehler milder beurteilte und gar 
mande ihr ein treues Wngedenfen bewahrten. 

Aud Anzengrubers zweiter Roman nimmt ein fo verfohnlides Ende. 
Das unchelihe Kind fpiclt in allen Werken unferes Dichters cine bedeutende 
Rolle. Hier it es der Held der Gedichte. Der Neindorferbauer bat zwei 
ebelide Kinder, das dritte it der „Schandfled” der Famlie; denn feine Frau 
und der Müller vom Waffergraben Hatten ein Verhältnis. Daheim bat dics 
Siindfind feine gute Stunde, als junges Dirndl ijt es in den Sohn des Müllers 
verliebt. Als fie erfährt, diefer fei eigentlih ihr Bruder, zieht fie mit ihrem 
Herzensfummer hinaus in die Fremde, fie findet beim Grasbodenbauern Dienit 
und wird Später feine Frau. Ihr Vater aber wird von feinen eigenen Kindern 
gleih einem König Lear Hinausgeftoßen aus feinem Befig und findet — beim 
Schandfled ein Unterfommen. Wie edel ijt Hier der Charakter des uncheliden 
Kindes gefdildert, das Pictdt fennt gegen den, der fein Vater weder in Wirk— 
lichkeit ift, nod ihm Liebe bewies. 

Außer den beiden Romanen haben wir fait drei Bände Erzählungen 
unferes Dichters, im Icgten find einige Gedichte angefügt. Im „Sündkind” 
ift der unehelide Sohn, der von der Mutter für den BPriefterberuf beftimmt 
wurde, nicht fo edel gefdildert wie im Schandfleck. Die Sinnlichkeit fiegt in 
ihm und er geht zu grunde, weil ibm der fittlide Halt mangelt. 

Befonders oft ehrt das religiöfe Motiv in Anzengrubers Werken wieder. 
Die falide Frömniigkeit, die Frömmelei wird in der Erzählung „Zu fromm” 
aufs Korn genommen. Ein Ehepaar tritt aus chriltlichem Eifer zugleid in 
mehrere geiftlihe Mereine cin. Darüber geht die Wirtfchaft zugrunde. Wie 
Hod ihr Chrijtentum zu fdäten ift, geht aus der Szene hervor, wo fie der 
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Bürgermeifter auf den richtigen Weg zurüdbringen will. Diefem werfen fie 
eine eiferne Schüffel an den Kopf. 

Ähnlich ift die Religidfitdt eines Theaterdirettors zu. beurteilen, welcher 
nad jeder gut befudten Vorftellung einen danfbaren Blick für das Gottesbild 
in feinen Zimmer Hat. Wenn aber das funftfinnige Baucrnpublifum ben 
Tempel Thaliens meidet, dann flucht und ſchimpft er höchſt undriftlih. („Wie 
mit dem Herrgott umgangen wird.”) „Es ift eine bübide Sade um bie 
Frömmigkeit,“ jagt Angengruber, „wenn es nur nicht mande fo weit verjehen 
möchten, daß ihr Gebet einer Läfterung auf ein Haar gleidt.” Oder ein 
andermal flagt er: „Über das, was oft angeblid zu Gottes Ehre gefdah und 
gefchieht, muß fic) der Teufel freuen.“ 

Hand in Hand mit dem verfehrtem Begriff der Frommigfeit geht der 
Aberglauben. Da glauben mande Leute, aus den Karten fônne man die 
Zufunft prophezeien. Eines andern belehrt. fie Wngengruber: „Nachdem, wie 
fid) der Menfd aus: und inwendig verhält, redtidaffen und zufrieden oder 
ldffig und begebrlid, fann man ihm wohl fagen, ob er auf der Welt glüdlich 
fein wird oder nit, ein ander’ Wahrfagen aber gibt’s nit. Es beißt, des 
Menfden Sdidial ftcht in Gottes Hand, ih: müßt nit, wie es von da 
unter . . . . .. Rartenblätter und fdmubige Zigeunerweiber fdm’.” 

Aber nod andere Untugenden des Menfden — außer Rartenauffdlagen 
— geißelt der Dichter: das Lotteriefpiclen, das Gafthausleben. Yn der 
Erzählung: „Unter ſchwerer Anklage” geht durch diefe Leidenfdaften ein Haus: 
wefen zugrunde. Der Mann trägt bas fauer Erworbene in’s Gajfthaus, die 
Frau in die Lotterie; die Achtung der Mitmenfden finkt, die verjchiedenften 
Vergehen werden ihnen angebidtet. So wird ihr guter Ruf vernichtet, der 
gar fchwer wieder berzuitellen ijt. — Eine Magd wird des Diebitahl’s bezichtigt 
und unfduldig verurteilt; als fie fpdter heiratet und ihr Mann davon erfährt, 
Ihämt fie fid und fudt den Tod in den Wellen. Für fie war alfo das Ge: 
fängnis das Schredlidite, was es gibt.*) Anders faßt der „Hotel Loifel” 
die fable Zelle auf. Stets febrt er fröhlich in das Haus der Gerechtigkeit ein. 
— Die Staatsbürger halten. ibn frei. — Dod lange braudt es, bis der | 
Menfd zu fo verkehrten Rechtsbegriffen fommt. Denn .das Rechtlichkeitsgefühl 
Ihlummert tief in dem Herzen eines jeden, nur muß e8 gemcdt und wad 
erhalten, nidt aber in friibefter Jugend eritidt werden. Die Gefdhidte von 
der „Diebsannerl” belehrt uns darüber. Ein junges Dirndl findet ein fleines 
Geldftüd und bringt es bem Verluitträger zurüd. Diefer fährt das Kind 
taub an; feit diefer Zeit gibt es fein gefundenes Gut mehr zurüd. 

An die Kalendergefhichten ſchließen fi, wie fdon früher erwähnt, die 
Gedichte und einige „Einfälle und Schlagſätze“. Die meiften Gedichte bieten 


*) Enthalten in der Erzählung „Wiffen madt Herzweh“. 
88* 


— 510 — 


Heine Charaftergemälde. 3. B.: Die Falfdheit fo mander Gliidwiinfde (im 
Neujahrstag); Heuchelei und Scheinheiligkeit (Die Abatiffin und der Bifdof, 
der frdmmite in feiner Art); Leute, die Hug fen wollen (Der Beije). — 
Unter feinen Stadelrcimen ijt befonders der Mahnruf an die „Reaktionären“ 
zu beachten: 

Der Zeiten Zeiger ftehet niemals ftil, 

Der trügt fic Jelbit, der ihn zurüde wendet, 

Und jene, die ein Gott verderben will, 

Die bat er allezeit vorerit verblendet. 
Jn dem „Mundartliden” zeigt fid Anzengruber dagegen als ein Meiiter des 
Dialeft’s. Bald fblägt er rührende, bald foherzende Töne an ('m Buab’n fei 
Gebitt” oder „Bauersleut’ im Künftlerhaus”). 


MWenngleih fbon in Anzengrubers erzählenden Dichtungen das erzieheriiche 
Moment fat überall in den Vordergrund gerüdt ijt, fo gilt dies von feinen 
Dramen in noch höheren Grade. Diefe moralifde Tendenz ijt in der Litteratur 
— aud in der deutihen — überall zu finden. In einer englifden Abhandlung 
aus dem Ende des 14. Sahrhunderts heißt cs: . . . . Die Mtenfden follen 
von der Sünde abgefdredt werden, wenn ihnen ihre Beftrafung durd den 
Teufel gezeigt wird. — Ferner weiſt Greban in feiner Paffion (Vers 19990) 
darauf bin, daß fic) in dem Schauſpiel jeder, wie in einem Spiegel, erkenne 
und daß der Anblid des Leidens Jeſu uns die cigenen Leiden leichter ertragen 
lafje.*) Damit die moralifhe Lehre dem Zuhörer aber fiber nicht entgehe, 
wird fie oft am Ende der Stüde geradezu ausgefproden; wie wir dies bei 
Destoudes lefen können, 3. B. im ,,Undankbaren”: 

vous avez vu punir le plus grand des ingrats 
profitez de l’exemple et ne l’imitez pas. 


So wird die Schaubühne als „eine moralifde Anjtalt” betrachtet. 
Berühmt ift ja Schillers Vortrag in dev kurfüritlih beutiden Gefellfdaft zu 
Mannheim im Jahr 1784. „Wenn feine Moral mehr gelehrt wird, feine 
Religion mehr Glauben findet, wenn fein Gefeg mehr vorhanden ift, wird 
gewiß die fichtbare Darftellung mächtiger wirken als der tote Budftabe.” Auf 
der Bühne wird Tugend und Laſter in allen Arten vorgeführt. Rückſichtslos 
wird dem Betrüger die beudlerifde Maske vom Antlig geriffen, die Unfchuld 
aber triumphiert im verfldrten Lite. Dod nie foll der Dramatiter zu 
weit gehen im Zeichnen der Wahrheit: er muß Rückſicht nehmen auf die Nerven 
feiner Zufchauer, wie Anzengruber bemerkt. Aber mitunter werden auf der 
Bühne in neuerer Zeit Kraftleiltungen vom Maſchiniſten gefordert, welde 
felbjt ben Nerven des Menfchen im XX. Jahrhundert zuviel zumuten. 


*) Näheres über die „Moralitäten“ fiche Creizenad): Gefchichte des neueren Dramas 
I. Bb. Halle 1893, 
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Gegen diefe Auswiidfe der ſzeniſchen Ausftattung wandte fih Alfred v. 
Berger in feinem Bortrag „Das moderne Theater und das Voll,” welchen er 
in der Grillparzergefelihaft in Wien hielt. „Zurüd zur Einfachheit der 
Bühne früherer Zeit!” Das fol die Parole fein. Dadurd wird das große 
Eintrittögeld herabgemindert und das Theater wieder eine Schule des Volkes. 
Echte große Werle bedürfen der Lidteffelte und fonftigen technifchen Mittel 
nidt. Die Werke der RKlaffifer des Altertums und der Neuzeit werden ftets 
wirfen, fie bleiben für alle Zukunft jung. 

Und aud) Angengrubers Stüde werden burd ihre gefunde Natürlichkeit 
immer ihren Plat auf dem Theater bewahren. Sie bieten uns die Wahrheit, 
und nad diefer dürjtet der echte Menſch. Ein Spaziergang durch unferes 
Dichters dramatifden Wald Heilt alle ſeeliſchen Gebrechen, denn fie atmen un- 
verfälidte, naturfräftige Luft. 

(Schluß im nadften Heft.) 
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Ungeborne Lieder. 


In unfern tiefften Seelen fchweigen fie 
Noch unerlöft . . und fehnen ſich hinauf, 
Und nur in heißen Nächten fteigen fe 
Wie Perlen in Champagnerfelden auf. 


Dann gährt und ringt fid) Lied um Lied vom Grunde 
Don unfrer tiefften Sehnfucht hocdhgejagt, 
Und rot und heiß fpringt ihre Schaar vom Munde, 
Daß faft mein Herz vor ihrer Wildheit sagt... . 


Heimweh. 


Die Seele hat fo ihre Abendzeit, 
Dann löft die Sehnfucht ihre Schwingen wieder, 
Und wie cin fcheuer Vogel fhwirrt fie weit 
Tief in ein Feld und hodt am Raine nieder. 


Die Halme raunen . . wie ein-Pilger mallt 
Der Mond bergauf . . verfchüchtert harft die Grille . . . 
Und meine fcheue Seele ftaunt und lallt 
Shr Heimweh in die große Abendftille . 


Siebe. 


Die heiligfte Liebe glüht in mir, 
Daß id mich fchauernd neige, 
Und wählt wie ein Baum und blüht in mir 
Und breitet die fegnenden Sweige. 


Und wölbt fi) weit über den Mlenfchenfchwarm, 
Duft und Segen zu fpenden allen, 
Uber denen, die an Liebe arm, 
Sollen die lieblichften Blüten fallen. 
Carl Wilhelm. 
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Unier Bans. 


Jh hab’ ein Häuschen uns gebaut 
Bei immergrünen Bäumen, 
Das weit in ftille Wiefen fchaut 
Und weiß zu dunflen Säumen. 


Da wollen wir verwunfchen fein 
Und foll fein Gaft uns grüßen. 
Und unfre Träume nur allein 
Tanzen mit filbernen Süßen. 
Durch wiegende Grafer und Purpurflee 
Und winters über den Glißerfchnee. 


Nur manchmal, hurra! ein Reiter her. 
Und bringt im Mantelraufchen 
Ein dunfles Lied vom fernen Meer — 
Da fchauern die Bäume und atmen fhwer, 
Da liegen wir näher und laufchen. 


Gegeben. 


Swei Weiden am Waffer im Abendlicht. 
Ein Goldftreif über den Höhn. 
Und wie Du ftehft und leife fpricht, 
Derloren Dein Mund: „Wie ſchoͤn!“ 


Das hat dir mein Herz in die Hände gelegt, 
Mein fcheues, das heiliger Schönheit fchlägt. 
BH. Stolle. 


— 514 — 


Deiner Seele — — — — 


Deiner Seele unverhüllte 
Schönheit ließ das Leid mich fehen, 
das die fchmerzensmüden, wehen 
Augen dir mit Tränen füllte. 


Hoffend hat des Willens Schwelle 
froh dein Sehnen überfchritten. — 
liber deine Spur geglitten 
Iſt fhon längft des Alltags Welle. 


Deiner Liebe glüh’nde Rofe 
Hat der Sturm zu Cod getroffen. 
Und vor deinem Blide offen 


Gähnt das Tor ins Wamenlofe. 


Otto Born. 


RE 
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Boedlin und der Tod. 


Der Weifter fann den Mann nicht febn, 
Er hört fein wühlend Geigen gehn. 


Auf einer Saite; die andern drei 
Riffen geftern beim Jodeln entzwei. 


Heut fpielt ee — er gräbt in die Beige hinein — 
Auf der letsten Saite — als grüb er in Stein. 


Die Geige fhreit, als geigte der Wann, 
Was Mlenfchenfeelen verfteinen fann, 


"Was das zornverwirrte Weer zeritößt: 
Was nicht zerfchmettert und nicht erlôft. — 


Der Meifter ftaunt. Still baut er weiter 


An feiner goldenen Himmelsleiter. 


Guftav Schäfer. 


Herr Thaddäus 


oder 


der letzte Œinritt in Lithauen. 


Obgleid von Mickiewicz’? Hauptwerk, dem „Thaddäus”, mehrere gute 
Überfegungen ins Deutfde erjdienen find, ijt die Dichtung bei uns dod ver: 
hältnismäßig wenig befannt. Es fol daher neben der Naddidtung von Albert 
Weiß befonders nod auf Siegfried Lipiners Verfud, den größten Dichter 
Polens uns näher zu bringen, bingewiefen werden.*) 

Zur Erflärung des Titels fdreibt Lipiner folgendes: „Zur Zeit der 
polnijden Republif war die Vollftredung ridterlider Urteile eine fehr ſchwierige 
Sade, — in einem Lande, wo die erefutive Gewalt fait gar Feine Polizei 
zur Verfügung batte, und die Mächtigen Haustruppen bielten, mande — wie 
die Fürften Radziwill — fogar viele Taufend Mann. Hatte alfo der Kläger 
fein Defret erlangt, jo mußte er fih zum Zwede der Crefution an den Ritter: 
ftand, d. h. an die Schlachta, wenden, die aud die vollziehende Gewalt bejaß. 
Die Verwandten, Freunde und Diftriftsgenoffen des Klägers zogen dann aus, 
mit dem Defret in der Hand und vom Geridtsfrobn (Wozny) begleitet, — 
und eroberten, oft nicht ohne Blutvergiefen, die demfelben zugefprochenen 
Liegenfchaften, welche der Gerichtsfrohn legal „tradierte” oder in Beli über: 
gab. Eine derartige bewaffnete Crefution der gerichtlichen Entfheidung nannte 
man „Zajazd”, „Eintritt“. Sn früheren Zeiten, in denen die Achtung vor dem 
Geſetze berridte, wagten felbit die mädtigiten Herrn nicht, einem Urteilsfprud 
Widerftand entgegenzufegen. Bewaffnete Überfälle famen felten vor und Gewalt: 
tdtigfeiten gingen fait niemals ftraflos bin. Man kennt aus der Gefdidte 
das traurige Ende des Fürjten Wafil Sanguszfo, und des Stadnidi, genannt 
„der Teufel”. Die Verderbnis der ôffentliden Sitten in der Republif ver: 
mebrte die Zahl der Einritte, die eine fortwährende Ruheſtörung für Lithauen 
bildeten.” 


*) Poetifde Werke bon Adam Midiewicz. Überſetzt von ©. Lipiner. Band I. 
Herr Thaddäus ober der legte Gintritt in Lithauen. 2. Aufl. Leipzig, Breitlopf und 
Hartel 1898. 

Band Il. Totenfeier (Dziady) Cbd. 1887. 
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Die Dichtung fpielt am Anfang des 19. Jahrhunderts; die Kämpfe 
Napoleons I., an denen die polnifden Legionen unter dem berühmten General 
Dombrowsfi teilnahmen, dienen zur Einfaffung eines Charafter- und Gitten- 
gemäldes mit reid) wechſelnder und fpannenber, zugleih durd eine Fülle von 
Epijoden belebter Handlung. Das ftarf ausgeprägte Geimats: und National: 
gefühl der Polen fommt aud bei Midiewicz voll zum Ausdrud. Lithauen, 
feine Heimat und ihre Wälder, befingt er in glübenben Verfen, von denen 
einige, zugleich als Probe der Überfegungskunft Lipiners hier folgen mögen: 


D Forjte! ihr faht den Lebten durch eure Reviere jagen, 

Den legten König, der Witold’s Kolpak ftolz getragen, 

Den letzten der Sagellonen, der fiegreid Schlachten ſchlug, 

Den legten Jäger in Lithauen, der eine Krone trug! 

‘hr Bäume meiner Heimat, wenn ein gütig Gejchid 

Mid je, ihr alten Freunde, führt zu euch zurüd: 

Werd’ id eud) dann nod finden? feid ihr am Leben nod? 
Wit ihr nod, wie id als Kind um eure Stämme frog? 

Lebt noch der große Baublis, vor Alter fo ausgebôbit, 

Dap in dem Miefenraume zwölf Menjden, wohlgezählt, 

Zu Tiſch fid feben fonnten, wie in bequemem Rimmer? 

Und Mendog’s Hain beim Rirdlein, blüht er wohl noch immer? 
Und dort auf der Ufraine fteht nod, wie fie ftand, 

Vor'm Haus der Golowinsti, an der Roffa Rand, 

Die Linde, fo riefenhaft, daß fie mit ihren Zweigen 

Hundert Paare befdattet von Burfden und Madden im Reigen? 


Denfmale unfres Volts! An euch frißt Jahr um Jahr 

Die gierige Art des Kaufmanns oder Mosfaus Zar! 

Wie bald — und fein Aſyl mehr ift euren Sängern geblieben, — 
Den Vögeln und den Didtern, die euch, wie Vogel, lieben! 

Hat dod der Schwarzwalblinde die Stimme Johannes’, die weide, 
So viele Weifen entlodt! fingt jene geſchwätzige Eiche 

In's Herz des Rofadenfängers dod fo viel Wunder hinein! 


Und ih, wie foll id euch danken, ihr teuern Bäume mein! 

So oft id, ein elender Sdüt, um cines Fehlſchuſſes willen 

Dem Spott der Genofjen entflob: was hab’ ich bei euch, ihr Stillen, 
An Didterträumen erbeutet, — wenn id, der Jagd vergeffen, 
Inmitten dder Wildnis fo auf dem Werder gejeflen, 

Ringsum vom Graubart Moos der Boden wie filberbefegt, 

Das Silber vom Granatrot zerquetfchter Schwarzbeer benett, — 
Und dort die Gaidefrautbügel, die rötlich berüberglängen, 

Mit Preißelbeeren geziert, wie mit Korallenfränzen. 
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Ringsum war’s dunkel; der Zweige verflodtenes Gebält, 

Sing droben, wie grünes, dichtes, niebriges Gewölk, — 

Dort irgendwo ralte der Sturmmwind über dem ftarren Dad, 

Ein Stöhnen, ein Saufen, ein Heulen, ein Rnattern, cin Donnergefrad, 
Ein feltfam betäubender Lärm! Mir war, als Hört’ ich droben, 

Hoch über meinem Haupte, ein hangendes Meer ertoben! 


Und unten, wie Städteruinen: Hier entwurzelter Eichen 
Aufragende Stümpfe, mädtigen Balfen zu vergleiden — 

Wie Trümmer, von Wänden und Säulen, fteh’n darüber geneigt, 
Hier halbvermobderte Stämme, dort Klöge weitversweigt, 

Ringsum ein Zaun von Buſchwerk. Dod wer fab ohne Graufen 
In's Innere des Wufts hinein, wo die Hausherrn des Waldes haufen, 
Die Eber, die Bären, die Wölfe, — am Eingang, halbzernagt, — 
Liegen die Rnoden von Gälten, die einzulehren gewagt. 

Ruweilen ſchießt's durd’s Grün, wie zwei Fontänen, auf: 

Das ift ein Hirſchgeweih — und Schon, in eiligem Lauf, 

Sit es, ein gelblider Streifen, im Dunfel vorbeigeblintt, 

Wie wenn ein Strahl in’s Dididt bincinbridt und verfintt. 


Nun wieder Stille drunten. Auf dem Tannenbaum 
Pocht leif’ ein Spedht — fliegt weiter, verjdwindet im dunfeln Raum. 
Er hat fic) veritedt, der Schnabel aber podt unausgefest, 
Wie fid cin Kind verbirgt und ruft: Nun, fu’ mich jest! 
Da figt ein Cidhhirnden, Hält eine Nuß in den Fangen, 
Und nagt; das Sdweifden läßt es über die Augen hängen, 
Wie über den Küraffierhelm die bufchige Feder weht — 
Obwohl nun fo veridleiert, blidt’s dod herum und fpäbt; 
Zeigt fi was Fremdes, fo fpringt des Waldes Tänzerin 
Bon Wipfel zu Wipfel fort, blinft wie ein Blig dahin, 
Bis fie in einem Baumipalt, — der Blick bemerkt ihn faum, — 
Berfinit, wie eine Dryade in den Heimifden Baum. 
Und wieder ftill. 

Da bewegt fid) einer von den Zweigen — 
Und wie fi die WVogelbeeren auseinander neigen, 
Erſcheinen zwei Wangen, prddtiger, als die rote Frudt: 
Cin Mägdlein ift’s, das Nüſſe oder Beeren fudt. 
Ein Büchschen aus einfacher Rinde füllt fie mit ihrem Fund, © 
Mit frifben Preißelbeeren, fo rot, als wie ihr Mund, 
Ein Burfd geht neben ihr ber, der ihr die Hafeln zubiegt, 
Flugs baïdt das Mädchen die Nuß, die ihr Hellblinfend zufliegt. 
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Da haben fie Hundegebell und der Hörner Edo vernommen, 
Sie merken, daß die Yager nah’ und näher fommen, 

Da fabt fie ein Bangen, und in der Äfte dichtem Bereich 

- Sind fie pliglid) entihmwunden, Göttern des Waldes gleich. 


Kurze Anzeigen. 


D. Beller. In deiner Rammer. Geſchichten. Paderborn 1903. Ferd. Schöningh. 2 Me. 
Wer fechzehu Erzählungen von padender Wirkung und jede einzelne von grund 
verfchiedenen Geprage freiben kann, bat die Befähigung erwiefen, jenfeits ber Demarkations⸗ 
linie, die bas Cwig-Geftrige vom Heutigen trennt, zu ftehen und ung von ba zeitweile 
goldene SHejperidenäpfel guguwerfen. „Sn deiner Sammer” bift bu und lieft bu diefe 
pindologifden, gutmiütigen und Doch meift melandolifhen Skizzen am beiten; dort trifft 
der Dichter dein Herz am fideriten, und dort bift bu ungeftört, bie Schwingungen ded 
Herzens, die bald ala Tranen in den Augen fit anzeigen, bald fröhliches Laden erzwingen, 
ausklingen zu laffen. Wer durd „das alte Heim” nicht tief gerührt und von »In absentiae 
nicht hampagnerluftig wird, ift ein Cigblod oder war nicht „in feiner Kammer.” 
B. 6, 
Georg Epftein. „Im Boriibergehu.” Nene Gedichte und Skizzen. Verlag: Horn und 
Raaſch, Berlin (ME 3.—). 
Mit Freude habe id) das Buch gelefen und werde ihm dauernd ein Freund fein. 
Was Georg Epftein da [til „im Vorübergehu“ bietet, prägt fic) tiefer ein als vieles 
Andere, felbft wenn es mit großem Geprange vor und Hintritt. Dem jungen Breslaner 
Dichter — der feineSwegs mehr ein Nener — ift für feine Gabe nur gu danken. Empfehlen 
fanu man baë Bud mit Einzelheiten nicht; man foll es ganz lefen, um ben fo häufig 
intimen Stimmungsreiz, der aus den fid) aufrollenden Bildern fpricht, voll auf ſich ein- 
wirken 31 laflen. 
W. C. ©. 
Rainer Maria Rilke. Das Buch der Bilder. Verlag: Axel Sunder, Berlin, W. 
(geb. ME. 3.—). 
Mit einer neuen Gabe trat, erft vor cinigen Tagen ber feinfinnige Rilke hervor. 
„Das Bud der Lieder“ nennt er feinen Gedidtsband, der Gerhart Hauptmann zugeeignet 
it. Mille Hat fein großes Formen» und Syrachtalent Schon durd andere Bücher in hohem 
Maake bekundet; dieſes mene Werk reiht ji feinen vorgebenden vollmürdig an. Ich behalte 
e8 mir vor auf biefes Bud, daß burd den Verlag in einfach vornehmer Art elegant auss 
geftattet worden ift, noch eingehender zurüd au kommen. 
B. GC. G. 
Julia Virginia. Primitien. Gedichte. 
Die Verfafferin biefer Verfe ift offenbar eine außerordentlich vielfeitige Dame. Wir 
erfahren aus ihnen, daß fie „Töpfe dreht”, Muſik treibt, malt. Wozu aber, wenn man 
jo vieles fann, aud) nod) Gedichte jchreiben ? 
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Es ift unangenehm, tabeln zu miiffen, wenn man fo gerne [oben möchte, wie id. 
Man follte über fo talentlofe und kindliche Bücher, folde Verdfpielercien mit der Sünde 
wie vorliegenden Band einfach zur Tagesordnung übergehen. Doch die Ueberfiille unferer 
heutigen lyriſchen Produktion, die int Grunde genommen dod uur auf Koften ruhmluftiger 
Autoren drückenden Berlegern zu gute kommt, madt es und zur Pflicht, daranf binzu- 
weifen, dad ein Iyrifches Gedicht eben ein Stunftwerf fein fol, und vor Bücher wie die 
„Primitien“ von Sulia Virginia eindringlid) zu warnen. 
€. B. W. 
Auguft Sauer. Gefammelte Reden und Aufſätze zur Gefchichte der Litteratur in 
Oefterreid) und Deutichland. Wien 1903 C, Fromme. ME. 6.— | 
Profeffor Anguft Sauer in Prag bat feine fleineren Arbeiten zu einem ftattlichen 
Bande vereint und in dankenswerter Weife einem weiteren Leferfreife zugänglicd gemacht. 
Bisher waren fie ba und dort verftreut, und wenn aud) einige Schon die ihnen gebithrende 
Beachtung gefunden hatten, fo waren andere dod) weniger befannt geworden und ſchwer 
zu erlangen. — Sauer ift einer der erften Renner Grillparzer3 und ber beutfcheöfter- 
reichifchen Litteratur des nennzehnten Jahrhunderts überhaupt. Dicfer ift baber aud) dic 
größere Hälfte der Eſſays gewidmet. Seder bedeutend und auf der ficheren Grundlage 
eingehendfter Spezialfenntniffe und ftudien aufgebaut. Einen Sauerfchen Auffag zu lefen 
ift babei ein Genuß. — Wir durften 1. 3. den Nanus mit der Studie „über das Zauberiiche . 
bei Srillfparzer” eröffnen, die auch die vorliegende Sammlung aufgenommen ift. Um fo 
lieber empfehlen wir nun unfern Lefern bas Bud auf das Wärmfte! 
Müller, Guftay Adolf. Die Nachtigall von Sefenheim. Goethes Frühlingstraum. 
Ein Liebesfang vom Rhein. Berlin, Verlag Continent, geb. DE. 4.50. 
Mbgefehen von einigen Verfuchen, Goethes Beziehungen zu Sefenheim und feinen 
trauten Bewohnern dramatifd zu bearbeiten, hatte fdjon im Jahre 1875 Moriz Horn eine 
epifche Dichtung: „Goethe in Straßburg und Sefenheim” verfaßt. — Der vorliegende 
Liebesfang vom Nhein: „Die Nadtigall von Sefenheim” ift eine reizende Friederiken— 
bidtung. Wenn daher Miller feinem Liebe zuruft: 
„Und es wird did) grob zerzaufen 
Der Kritik gemein Geklirr“ 
fo bat er fider Unrecht. 
Er findet den heiter ausgelaffencn Ton der Studenten. Der RHcinwein ermuntert 
M. zu folgenden Berjen: 
Heil dem Yann, der die Beltimmung 
Seiner Nafe nie vergeffen! 
Und an Wein und Blumendüften 
Sie erprobet ungemeflen. 
Höchſt drollig erzählt er von dem Leichenbegängnis des legten Fleckenſteiners, der 
— felbft ein Verehrer des edlen Rebenfaftes — fic) ansgebeten Hat, dab „Ich® Männer, 
die im Umfreis 
Bon feds Stunden roter Nafen 
Lendhtend kühnes Denkmal trügen 
Ihn zur Kirchengruft geleiten.” 
Aus manchen Berfen fpricht heitere Lebensphilojophie; and) bie Frauenemangipation 
erhält im Vorübergehen einen zartcı Dieb: 
„DO. Man finnt auf Weltverbefferung 
Und auf Löfung großer Fragen: 
Dod die allerbefte Lôfung 
Liegt im Schaffen guter Mütter.“ 
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Heraus and dem flotten Treiben des feuchtfröhlichen Freundeskreiſes Gocthes in 
Straßburg, wo wir Weyland, Lerie, die Schweitern Lauth und andere befannte Gejtalten 
getroffen haben, führt uns M. in das idulliihe Pfarrdorf Sefenheim. Hier wuchs 
eriederife auf. Wie lebendig jchildert er in dem Abichuitt „Beim Welſchkornbaſten“ das 
Leben dortfelbjt. 

Cann leben wir die ſchönen Tage Fricderifens Liebe zu Goethe mit. Da tritt „am 
Pfingitmontag des Gliides Wendung” ein. Weld tiefergreifende, Hagende Tone ratichwweben 
nun dem Dichtermund ! 

„Alfo weint verlaifne Liebe, 

Reint die Tanne um den Epheu, 
Den man fdnod von ihr geriffen, 
Weint der Lenz «m feine Blumen, 
Die ein rauber Sturm gebrochen, 
Weint die Naht um ihre Sterne.” 

Aus feinem Friihlingstraum ward Goethe burd eine .Gijeufauft” gerifien, die den 
leuchtenden Himmel feiner Liebe 3ertrimmerte. 

„Tem, der weiß, wie es gekommen, 
Zanfen wohl die Augen über.” 

So klingt das Lich aus. — Tief ergriffen legen wir dieſes ſchöne Gedidt beifeite. 
Der empfängliche Lefer, felbft der geitrenge Litterarbiftoriter wird fid) biefes Stüdchen von 
Goethes Leben in poctifdem Gewande mit Freude zu Gemüte führen. 

Die Sprache ijt edel, jie erinnert mituntr an F. W. Weber. Aber and die Gee 
{pradje, welche dic Boglein im Wald iiber die beit rr Liebeuden führen — ein jedes feinem 
Charakter entipredjend — find ähnlid einer Stein in „Dreizehnlinden (Map. XATV, 
Hcimfehr 2.). 

Ginige febr {done Bilder Führen uns den Schauplag des Gedichtes belebend vor 
Augen. Ueberhaupt macht die Ausitattung dem Verleger alle Ehre. 

K. Th. 
Margarethe Mores: „Gedichte“, E. Pierfon’s Verlag, Dresden und Leipzig (2 ME.) 

Es ift eigener Wille des Stritifers, ein ihm nicht zufagendes Buch trogdem öffentlich 
zu erwähnen. Wenn folhe Fülle vorkommen, fo gefchieht beë im Gutereffe der Offentlidys 
feit, der Allgemeinheit, der bas einzelne dienen foll; nicht um der Luft willen, einen Tabel 
ausfprechen gu können . .. Was M. Mores ihren Lefern bietet ift nichts weniger, aber 
auch nichts mehr, als eine Sammlung von Stammbudreimen, die fih etwa für ben 
Gebrauch in Badfifhititbhen eignen dürften, wo man dem Einfchreiben fportartig buldigt. 
Ginen Grund, diefe „Gedichte” durch eine Buchausgabe litteraturfähig machen zu wollen, 
fann id) nicht erkennen. Id Habe vielmehr das Gefühl, mich gegen ein folded Unterfangen 
fträuben zu miiffen. Durd diefe Darbietungen verliert der ernfte, denkende, nad) poetifcher 
Schönheit fuchende Leier dic Luft am Lefen. Nicht gum geringften ift aud) bierin Die 
Abgeftumpftheit ber großen Welt gegen die „Dichtung von heute“ zu fuden. Derartige 
Büder miiffen von der Kritit im Intereffe des Guten energifch zurückgewieſen werden, felbft 
wenn Hicr und ba ein guter Anſatz vorhanden ift, den auch ich Hier in dieſem Salle nicht 
verleugnen will. 

Nicht die Verfafferin trifft in erfter Linie mein Tadel (— es ift nur an felbftvers 
ftändlich, daß bei einigem Trieb der Wunſch: „ein eigenes Bud!" auflebt —) fondern den 
Verleger, der die Litteratur durch unreife, ungenügend abgeflärte Darbietungen zu ,bes 
reihern“ beftrebt tft. Warum tweift ein Verlag nicht dicfe Art Buchmanuftripte zurüd? 
Es blieben mander jungen Kraft unangenehm wirkende, offene Eritifche Worte erfpart, wie 
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aud) in biefem Falle. Die Antwort auf die vorftehende Frage hier auszuführen, erübrigt 
fih wohl! . .. Nicht jeder Menſch ift fo befcheiden wie M. Mores: 

„Mags ftitrmen und wettern 

Rings um did) ber, 

Tragft bu bie Soune im Herzen 

Was willft bu mehr?” 

Das tft nait. Sol ich einen charafteriftifden Vergleich für die Verſe ded ganzeu 
Buches geben, fo möchte ich fie mit dem Pflafter einer beutfden Kleinſtadt vergleichen. 
Wer nicht an feine Unebenheiten gewohnt ift und es beichreiten fol, fann bald vor 
Schmerzen nicht weiter. Er betet: Erlöfung! W. C. ©. 
Bertha Saturny. Sein Wille. Cine Erzählung im Beitalter der Guggeftion. Leipzig, 

Hermann Geemann, Mi. 2.--. 

Die plydologifden Probleme, die in den legten Jahrzehnten burd Suggeition und 
Hypnofe angeregt worden find, fann ich mir fehr wohl als würdigen Gegenftand epifder 
Darftelung denken. Der vorliegende Roman fann ala diesbegiiglider Verſuch gelten; 
felten aber bat wohl bas Können eines Autors fid) als fo ungureihend zur Realifierung 
feines Wolens erwiefen. Selbft ala bloße Gejellichaftsbilder können die fchiefen Zeich⸗ 
nungen nicht befriedigen; Vertiefung in Charaktere aber barf man gang und gar nicht 
erwarten. Nicht einmal in das äußere Stoffgebiet, bas die Berfafferin nad dem Unter 
titel an urteilen — troß des fprachlichen Lapfus („im”) — beberrfhen müßte, ift fie mehr ala 
oberflächlid eingedrungen. Mau merkt bei ber Lektüre bald, daß fie nur eine fehr geringe 
Kenntnis vom Wefen ber in Betracht kommenden pfydologifden Tatfaden und Crs 
ideinungen befigt. 

Zur vollfommenen Löfung der Aufgabe, die fi die Verfafferin in Überfchägung 
ihrer Fähigkeiten geftellt bat, bedarf e8 eines Dichters, der die bizarre Phantaſie €. T. A. 
Hoffmanns befigt und den friminalifti‘den Scarffinn Edgar Allan Poes mit der düfter- 
zerriffenen Stimmungskunft Stanislaw Przybyszewski's verbindet. 

3. Pr. 


Gebrudt, verlegt und herausgegeben unter Verantwortung von Oslar Hellmann in Janet. 
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Grabbe, der Menſch. 


Bon Hermann Reinhold. 
„Von ber Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
ſchwankt fein Charafterbild in der Geſchichte.“ 
(Shiller.) 

Rod auf einen anderen Titanen als den genialen Feldherrn Wallenftein, 
nod auf einen anderen, der gleichenfalls feine Zeit an Geiftes-Gewalt weit 
überragte und Welten verfegte, mag dics Wort angewendet werden — nidt 
weniger treffend und mit nicht weniger Berechtigung: ich meine den Dichter 
Chriftian Dietrid Grabbe. Keiner it fo vielen VBerldumdungen ausgejegt 
gewejen, feiner der Gcgenftanb der begeiftertiten Bewunderung als der große 
Detmolder. Unklar und verfdmommen ift feine Gejtalt in Hunderten von 
litteraturgeſchichtlichen Werken uns überliefert; nicht einmal tritt fie uns in 
fbarfen, beutlid erfennbaren Umriffen entgegen. Gleih nad feinem vor fait 
10 Yabren erfolgten Tode wob fih um ihn ein Gagenfrang und Anckdoten: 
{hleier, deffen fpinnwebartige Befdaffenheit uns Nachgeborenen den Rüdblid 
immer fowicriger und nahezu unmöglih madt. Ougendweifc, wie Pilze aus 
der Erde nad warmem Gewitterregen, tauchten Marden auf über den jo früh 
Berftorbenen, und die feltfamften Dinge wurden von Grabbe erzählt. Es gibt 
nur eine Erklärung hierfür: der Grund dicfer zahlreihen Anekdoten liegt in 
dem gdngliden Unverftändnis der Zeitgenofjen des Dichters, die mit philiftrôfer 
Spiirfudt all bas Ungewöhnliche feines Lebens bervorfudten und mit der ihrer 
engen Tugend verwandten Luft am Klatſch jedes unbedeuteude, unfdeinbare 
Moment zu einem Riefenereignis aufbaufdten. Unteritügt wurde diefes Beginnen 
in hohem Grade durd das Verhalten der Witwe Grabbes, die, nicht damit 
zufrieden, ihrem Manne das Dafein fon zu einer endlofen Leidensfette gemadt 
zu haben, unermiidliden Eifer im Erfinden neuer Lafter und Sonderbarkeiten 
des Dabingegangenen entwidelte. 

Es fann naturgemäß nicht in meiner Abfidt liegen, die Abjonderlichkeiten 
Grabbes — foweit folde wirklich vorhanden waren — megzuleugnen, aber cs 
it im Sntereffe unferes vielleicht größten Dramatifers notwendig, und es erfordert 
die Ehre des deutſchen Volkes, für Klarlegung und Richtigftellung der über Grabbe 
verbreiteten Srrtiimer zu forgen. Seine „Sonderbarfeiten” bejtanden wohl 
zum größten Teile darin, abweichend von den Wegen der damals im deutfden 
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Didtermalbe unzählig umberfdwirrenden Eintagsfliegen, neue, eigene Bahnen 
eingufdlagen — ein Berbreden, bas freilid das CEpigonentum und die in 
feiner Gefolgidaft wandelnden Philifter und Banaufen dem 21 jabrigen Süngling 
nie verzeihen fonnten und, wenn fie nicht felber ihre geiftige Banterotterfldrung 
abgeben wollten, aud nicht durften. Aber Grabbe hätte nicht unter Feffeln, 
Kettengeflirr, Unfreibeit aufwadfen miiffen, um nicht die althergebradten Pfade 
mit ihren müben, fdwaden Pilgern aus tiefiter Scele zu verachten; fein Bli war 
in der Umgebung von Zudthduslern für jede Art des Gebundenfeins, der 
Knechtſchaft geihärft: darum lebnte er, begabt mit einem Übermaß gefunder 
Kraft, feuriger Energie, ein echter und rechter Herrenmenſch, fid auf gegen die 
Kunft feiner Zeit und führte den deutfchen Pegafus aus der erftidenden Stallluft 
hinweg auf frifche, faftige Bergwieſen! 

Grabbe bat für diefes Tun nie aud nur ein Wort des Dantes feftens 
feiner Landsleute geerntet; erit nach feinem Tode, als der Kampf um ibn nod 
einmal lebhaft entbrannte, fand er von mander Seite ber die wobluerbients 
Anerkennung und Wertfhägung, mwährenddeilen feine Gegner nad wie vor 
bemüht blieben, in feinem Leben allerlei Lächerliches und ihnen Unbegreifliches 
zu entdeden. Es würde zu weit führen, jede einzelne von ibm berichtete 
Seltfamfeit auf ihre Wahrheit oder Unmahrheit bin zu prüfen: man fann fie 
alle insgefamt mit dem vigenen Worte des Dichters abtun „wer fonderbar 
ijt, der ift edel; denn bas Schlechte ift nun juft nichts Gonderbares”, und 
der Edelfinn Grabbes läßt fid) aus Werfen und Schriften Elar erkennen. 

Man bat 3. B. über feinen alles gerfegenden Sarkasmus und den fid 
über alles binwegfegenden Cynismus Grabbes viel Worte verloren und bie 
verwegenften Behauptungen aufgeftelt. Aber es ift dabei vergeflen worben, 
den Grund, die Urſache ausfindig zu maden; leichten Sinns find die Reben 
der Großeltern von den Kindern und Enkeln nadgefproden worden. Heute, 
wo uns dank der Sammeltätigfeit Eduard Griſebachs alle Briefe Grabbes 
vorliegen, ift es nicht allzu fdwierig, ein richtiges Bild des Dichters zu ge: 
winnen — wir fönnen jeder feiner Regungen nachgehen, jede Empfindung, 
jeden Seufzer zittern hören, unermeßli reiches Material liegt bier für den 
Seelenforfdher aufgehäuft zum Studium. Wollte fid einer der gelehrten Herren 
Magijter nur einmal die Mühe maden, binabzutauden in die tiefiten Tiefen 
menfdliden Empfindungslebens: er würde einen ganz anderen Begriff erhalten 
vom Menfden Grabbe, er würde — immer natürli die Beifeitlaffung feiner 
Bequemlichkeit vorausgejegt — zu dem überrafchenden Refultate fommen, daß 
fid unter der rauben, oftmals fantigen Außenjeite ein reiches 
Gemüt findet, daß der Sarfasmus und der Eynismus in den un: 
enbliden Seiden, Enttäufhungen, verfehlten Hoffnungen und vor 
allem in der unglidliden Liebe Grabbes tief wurzelt und pſycho— 
logiſch begründet ift. 
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Grabbe ijt, wie jeder junge Mann, mit Heffnungsgefdweblter Bruit in 
das Leben getreten, aber fdon in fehr jungen Jahren haben fid alle Abgründe 
vor ihm aufgetan: als 21 jähriger Süngling bereits hat ex die düſterſten Seiten 
des Daſeins fennen gelernt, find alle feine Ideale zertrümmert und zerſchlagen 
worden und lich das launifhe Weib Leben ibn alle Geniifje und Bitterniffe 
der Liebe erfahren. Er fing an zu begreifen, daß die Dinge in Wirklichkeit 
dod ein anderes Gefidt tragen, als fie die Phantaſie der Kleinftadt ibm vor: 
gefpiegelt bat; die Tempel, die er im Herzen erbaut hatte, brödelten entzwei 
und ftürzten zufammen. Aus diefer Empfindung beraus, die für Grabbe 
gleichbedeutend mit heftigen Seelentämpfen und -ſchmerzen war, entitand dann 
aud fein erftes Drama, jene Tragödie des Peffimismus, wie Grifebad) 
meint, die ich aber lieber die Tragödie des Nihilismus nennen möchte. Bm 
„Herzog Theodor von Gothland” finden wir das Abbild der [cidgeriffenen 
Seele Grabbes, und gemäß jenem Worte, daß im Jnneriten keuſche und fein: 
füblige Naturen fic) in dem Moment in den derbften und fräftigiten, bisweilen 
felbft gemeinen Ausdrüden gefallen, wenn der Schleier, der ihnen bislang alle 
Dinge nur in rofigem Lichte zeigte, zerriß, iit diefes Jugendwerk reid an 
Conismen und jenem Troße, der den Geiit zwingen will, alles nod fo zu feben, 
wie er feither e8 gewohnt gewefen. Grabbe bat ſchwer und Heiß mit fid felber 
gerungen; und wenn er aud fpäter ruhiger ward und in feiner Ausdrudsweife 
gemäßigter, fo iit cS ihm dod nie vergönnt gewefen, jenen dem Alter eigenen 
Grad der Ruhe — die oft aber in Stumpfheit und Gleidgiltigteit ausartet 
— zu erlangen. Zeit feines Lebens lag er im Rampfe wider fid felbft: Telbft: 
zerriffen, ftetig fich felber anflagend, in ewiger Unzufriedenheit mit feinem Tun 
und Handeln, und dennoch feine Größe und Geijtesmadt fennend, im Boll: 
bewußtfein feiner Bedeutung ift er dahin gegangen, eine lebende Illuſtration 
zu feinem Verzweiflungsichrei im ,Gothland”: „der Menſch trägt Adler in dem 
Haupt und ftedt mit feinen Füßen in dem Rot!” Der Morait und Schlamm 
des Alltagslebens bat am Ende feine Sonne verfdlungen, und ihres Glanges 
beraubt irren feitdem die von ihr abhängigen Plancten. . 


Bor mir liegt ein Auffag , Grabbe-Grotesten” von Dr. Felir Boppenberg 
(Sonntagsbeilage Nr. 24 zur , Voffifden Zeitung” Nr. 273 Sahraany 1903), der 
bezeichnend ift für die oberflddlide Art und Weife, in der gewiffe deutide Litteratur- 
biltorifer ihre Aufgabe zu leiften vermeinen. Che ich einen Paffus daraus zitiere 
und ndber darauf eingebe, fet mir eine Frage geitattet: Wenn Grabbe für fie 
nur der Didter von „Eroberer: und Vernidterdramen” tft, die „in ungefügen 
zyklopiſchen Verſen Schidfalsitürmer mit Dingebauenen Frescofzenen malen, dic 
bluttriefende Riefenfäufte an den Angeln der Welt rütteln Iafen,“ weshalb 
dann, fo frage ich, Iaffen fie den, „der fie crjann, der ein Athlet des Willens, 
der Wildheit und der Macht auf fchwarzen beflügelten Schidfalsroffen fein 
wollte“ nidt in feiner Gruft fdlummern, weshalb Elopfen fie mit ihrem 
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fritifden Ganfefiel in obnmädtiger Erregung an feine Grabplatte, ibn aus 
dem ewigen Sdlafe aufzuftören? Wenn ihnen der Didter Grabbe un: 
verftändlih und ihrer Gejdmadsridtung nicht genehm ift, fo hatten fie dod 
wabrlid kaum Urſache, durdh „areulihden Bombaft und Hohles, auf: 
geblafenes Bhrafen-Prahlen” ein verzerrtcs, falfdes Bild des Menfden 
Grabbe zu zeichnen! Ich bin in Verfuhung, dem Worte Niehfches folgend 
„an Unbeilbaren foll man nicht Arzt fein wollen”, jtillfehweigend über folche 
Auslaffungen binwegaugeben, aber wir Lebenden Haben die Verpflichtung, 
Vorwürfe und Unfduldigungen zurücdzumeifen, wenn der, gegen ben fie gerichtet 
find, ſich felbjt nicht mehr verteidigen fann. ch gebe im folgenden Auszüge 
aus den Briefen Grabbes an feine Eltern, mag daraufhin jeder felbit beurteilen, 
was Wahres an Poppenbergs Behauptung ift „diefe Briefe find nur erfüllt 
von der Unluft des Schreibers, von Überlegenheit, einer wohlwollend leutfcligen 
Mitteilfamleit allerlei Kleinkrams, Nahtmügen:, Stiefel: und Flaufchangelegen- 
beiten,“ oder ob nicht vielmehr die ticfe, innere Zuneigung Grabbes zu feinen 
Erzeugern in herrlider Flamme emporlodert. 

Am 16. November 1821 fchreibt der Jüngling aus Leipjzig*): „Kofte 
id Euch nidt zu viel? Dulden e8 Eure Umftände? Schickt mir lieber 
weniger.” — Schon vorher, am 15. Oftober, heißt es in einem Briefe an 
die Eltern: „Pater! Du follft Did warm anziehen, Did vor dem Winde 
hüten, immer Warmes trinfen und Did mit dem Quiten in Wet nehmen.“ 
— Am 3. Auguft 1822, naddem Grabbe nad Berlin iibergeficdelt ift, bittet 
er rührend: „Die Mutter bitte id, daß fie noc oft tanzt und dabei Caffec 
trinkt.” Wenige Monate fpäter, am 29. November, fehreibt er: „An meinem 
Geburtstage will id nur an Euch denken, theure Mutter und theurer Vater! 
O fchreibt mic bald, bald micber! Mit Sehnſucht erwartet Euren Brief Euer 
treuer Sohn Ch. D. Grabbe.” Wo tft da etwas von Überlegenheit zu fpüren? 
Ebenfowenig wie die zahlreichen fpdteren Bricfe laſſen vorftehende irgend etwas 
davon entdeden. Kindlich, wie Grabbe fein ganzes Leben lang gewefen, ift 
der Ton aller Schreiben. Regſte Anteilnahme fpridt aus jeder Zeile, jedem 
Wort, und man fühlt mit, wenn der Jüngling nadbaufe meldet (Dez. 1822): 
„Daß die Mutter fo ſtarkes Kopfweh bat, madt mig fo unruhig, dab mir 
das Effen nicht fchmedt.” „Denkt des Abends in der Dämmerung an mid; 
dann denfe id aud an Euch und trinke gewöhnlich Caffec! — Lebt wohl: 
Icht wohl! Sd denke oft daran, wie mid) die Mutter mit Caffee, Butterbrod 
oder armen Nittern gepflegt bat, wenn ich des Nachmittags aus der Schule 
fam.” (29. Sanuar 1823). — „Ich bin heiter, frif, froh, gefund und fehne 
mid innig, einige Zeit bei Euch zu feyn.” (26. Juli 1823). — Zwölf Jahre 

*) Anm.: Die Zitate aus den Briefen Grabbed find in der Original-Orthographic 
wiedergegeben. 
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fpâter, als der Water Grabbes verfdieben war, nahm fit der Eohn allegeit 
der hilfsbebürftigen Mutter an; felbft in den Seiten, wo er bereits von 
Detmold weggegangen war, um ungeftört von den Nadjitellungen feiner Frau 
feinen Arbeiten fic) widmen zu können, in den Seiten alfo, wo er felber in 
engen und beſchränkten Verhdltniffen lebte, gedenft er liebevoll feiner alten Mutter 
und. läbt ihre feine Unterftügung zuteil werden. Sa, er crfldrt fich bereit, 
obgleich es ihm unangenehm ift, Vorſchuß vom Buchhändler zu erheben, lediglich, 
um ihr belfend zur Seite zu fteben. Raum, daß er das Nötigfte zum Lebens: 
unterbalte Hat, gibt er aud fdon weg: „Liebe Mutter! Anbei der erite 
Doppellouisd’or, den ich fauer verdienen mußte, da fid in der Fremde nidt 
alles fogleid einrichtet, und ich, um viel zu verdienen, aud viel bedarf. Bald, 
Hoff ich, kommt mehr.” — 

Sapienti sat! ih will mid in meiner Betrachtung über den Mtenfden 
Grabbe (der Dichter fol unberüdfibtigt bleiben) nicht weiter von Dr. Poppen- 
berg bebelligen laſſen und zitiere als Bemeis einer fon ausgefprodencn 
Behauptung, daß die Tempel des Ydealijten zerfallen waren, folgenden Pafjus 
aus einem Brief Grabbes vom 4. Mai 1827 an feinen Freund Kettembeil: 
„Ich ftehe erträglich und verdiene auch erträglid — aber id bin nicht glüd 
lig, werde es auc) wohl nie wicber. Ich glaube, Hoffe, wünfche, liebe, achte, 
baffe nichts, fondern veradte nur nod immer das Gemeine; id bin mir 
jelbft fo gleidgiltig, wie es mir ein Dritter ijt; ich lefe taufend Bücher; aber 
feines zieht mid) an; Ruhm und Ehre find Sterne, derenthalben ich nicht ein: 
mal aufblide; id bin überzeugt, alles zu fünnen, was ich will, aber aud der 
Wille erfcheint mir fo erbärmlih, daß id ihn nicht bemübe; id glaube, id 
babe jo ziemlih die Tiefen des Lebens, der Wiffenfhaft und der Kunit 
genoffen; id bin fatt von dem Hefen; nur Muſik wirkt nod magifd auf mid, 
weil --- ich fie nicht genug verftehe.” Alfo nad feds langen Jahren nod die 
Klage um verlorene Jdeale, nah feds Jahren nod immer der Schmerz der 
Enttäufhung, tiefes, ſchwerempfundenes Seelenleid! Und dieſer furdtbare 
Buftand dauerte nod länger und währte bis 1830. Yn diefem Zahr bien 
dem Leben des Dichters die lang im Innern vermißte und heimlich heißerfehnte 
Sonne aufgehen zu wollen. Ein nur zu furger Lichtblid leider, dem bald 
darauf bie finfterfte Naht folgte, die dann bis zum Tode Grabbes ihre 
ſchwarzen Vampyr-Fliigel über ihn gebreitet hielt. Das kurze Liebesglüd, das 
Grabbe mit Henriette Meyer durchlebte, ſchwand in rafender Eile dahin — nur 
folange dauerte es an, daß der , Napoleon”, dicfes grandiofe Drama, in jteten 
Gedenken an die Gelichte niedergefchrieben werden konnte. Ym Gerbit 1831 
bereits finden wir den Dichter wieder cinfam, verlaffen von feiner Braut; alle 
Bemühungen blieben umfonft. Ich fann hier nicht unterlaffen zu bemerfen, 
dab Eduard Grifebad mit feinem Taktgefühl alle die Schreiben Grabbes an 
feine Braut, doc wieder zu ihm zurüdzufehren, aus feiner Sammlung der 
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Briefe ferngehalten hat; eine Handlungswelfe, die lebhaft an das edle Tun 
Thomas Moores erinnert, da er die Tagebücher Lord Byrons verbrannte. 
Aber nod aus den Mitteilungen an die Freunde fpridt all das bittere Herz: 
web, das Grabbe empfand: „ft alles unwiderbringlich verloren?” ſchreibt -er 
an Betri. „Bitte gib’s fchriftlih ab. Mündlid fann ich's nicht vertragen, 
jey’s was eS fey.” Tief empfand ir die Liebe; ihre Auffaflung feinerfeits .er- 
belt am beiten ein Ausbruch aus Anlaß der Lektüre Rückertſcher Gedichte: . „Et 
fängt p. 189 die Liebe mit „unvergleihlih” an! Hundekerl, für Liebe gibt's 
fein Wort!” So hat er auch feine Genriot nie vergeffen können, immer und 
überall verfolgte ihn die Erinnerung an fie; nod nah Jahren teilt er Ymmer- 
mann mit: „Die Adeline im Napoleon und bic darin gefdilderte. Sultanin 
(Porträts meiner 1830 mir verlobten, nachher anders verheirateten Braut) ift, 
meldet mir ehen ein Brief, +, und ich fühle nichts, nein, id, der id noch fo oft 
an fie gebadt, bin Heiter. Ste ift nun mein, mafcllos, ein Stern über Ihrem 
Grab und über Ihrem gehorfaniiten Grabbe.” Wer vermöchte cs, bei biefen 
zwar wenigen, aber aus heißem Herzen quellenden Worten gleidgiltig und fait 
zu bleiben? | 

Und wie in der Liebe, fo- war Grabbe aud in der Freundfdaft treu 
und Hing mit aller Zuneigung an den einmal Auserwählten. Er, der bereits 
im „Herzog Theodor von Gothland” in dithyrambifder Begeifterung fang: 
„Selig, felig, wer den Freund gefunden; nie wallt er einfam auf des Lebens 
Pfaden; swicfad Leben ward fein fines Los!” pflegte zeit feines Lebens dic 
Freundſchaft als ein Heiliges Gut; die Korrefpondenz mit feinem Jugend- und 
Lieblings Freunde Petri läßt dics am deutlichiten erkennen. Aber auch Kettem- 
beil gegenüber tritt diefer edle 319 zu Tage: „Dies Dir mitzuteilen, Freund, 
ift mir eine Art Erleihterung; Du fiehft, daß Du noch immer meinen Gedanken 
nabe ftebit; ein Detmolder würbe mid Geihäftsmann und mi Wigbold nun 
und nie für bas Halten, was id infolge des Dir Gefagten bin”; und an 
Smmermann fchreibt er: „Ich fann’s nur mit meinem Lebensblut befiegeln, 
wie gut id Shnen bin und tät es gern.” 


Dankbarkeit und zarte Rückſichtnahme find weitere hervoritedhende Charafter- 
Eigenſchaften Grabbes; fo fpridt er unzählige Male liebevoll von feinen 
Lieblings: Dichter Schiller: „Ich las ihn bei Nacht, vielleicht zum taufendften 
Mal.” Wie fehr er beforgt ijt, niemanden wehe zu tun, geht far aus den 
Worten hervor: „Gaithäufer und jede unangenehme Berührung: für Cud will 
ih meiden.” Auffällig ift hier die nahe Geiſtes-Verwandtſchaft zwiſchen Grabbe 
und dem Einfiebler von Sils: Maria, der aud) im Leben, entgegengejeßt feinen 
Schriften, der rüdfichtsvollite, teilnebmenbite Menfd war. 

3h babe bei Erwähnung des legten Brief-Zitates don den Punkt 
genannt, dem alle Grabbe-Biographen bisher die größte Bedeutung beigemeflen, 
den fie immer von neuem wieder mit formliden Behagen an der Verkleinerung 
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des genialen: Dichters hervorgehoben haben: die Gafthäufer! Es ijt geradezu 
unfaßlich, was alles ſchon über fein Trinken fabuliert worden if. Rudolf v. 
Goitfdall, der Herausgeber von Grabbes Werfen bei Ph. Reclam-Leipzig er: 
zählt: „Wir fehen bedeutende Anlagen zugrunde gerichtet und zwar durch das 
Rafter des Trunkes“; Norbert. Falk ftößt in basfelbe Horn: „Wild überjchlägt 
fid) aber feine Phantafie und der alfobol-geitôrte Geift fdwebt in graufiger 
Irre.“ Am tolliten indes bleibt die Behauptung Dr. Manfred Cimers: ,,Der 
erwachfene Grabbe ift ohne die Rumflafde von früh bis fpât undenkbar.“ 
Und was ijt wahres an all diefen Liebenswürdigfeiten? Nichts weiter, als daß 
Grabbe einen kräftigen Trunk lichte; er felbft madt ja gar fein Gebl daraus 
und gibt offen zu, nad der Trennung von Henriette Meyer „wild“ gelebt zu 
haben. Uber ich meine, alles wilde Leben, alle wüjten Gelage machen nod 
längft feinen Ærinfer aus! Und: follte ein Genie nidt das Recht dazu 
haben, eben auf grund feiner außrrordentlihen Veranlagung und Begabung 
aud) außerordentlih zu leben? a, gehört dies nicht vielleiht fogar zum 
Wejen des genialen Menfchen? Soll er ctwa wie gute, fpichbürgerlide Bier: 
philifter des Abends am Ruciptifd mit feinen lieben Bekannten zufammen- 
treffen, bas heilige Sfatfpiel zu üben, BierbanEPolitif zu treiben und Markt: 
ballen-Gejprdde zu führen? Nimmermehr! Ein außergewöhnlider 
Mann bedingt ein außergewöynlihes Leben — und dies, nidts 
weiter bat Grabbe geführt! Daß er fein Gemobnbeits-Trinter war, beweifen 
jedem halbwegs vernünftigen Menjden feine Briefe und Werke, die oft von 
ſchneidender Geiltesichärfe find und funfeln wie ein Stablidild in der Mittags: 
Sonne. Können das aber dic Produkte eines Trinfers? Kein geiftig Reifer 
wird daran glauben. Es ijt nicht genugfam zu rühmen, daß Grifebad diefen 
Vorwurf ter Grabbe-Gegner ein für allemal zerftört bat und ich fann 
mir nicht verfagen, ibn Bier zu zitieren: „Ebenfo rührend als wahr fchreibt er 
— Grabbe — der Grafin Ablefeldt: Immermann vermutets immer fchlimm 
und meint, der Wein oder spirituosa tätens. Nein, mein böfes spirituosum 
it mein eigener Gilt.” (Grabbe, ed. Grifebad, Band IV, Seite LIX). 
Mian Ihaudert, wenn man überlegt, was alles dem Alfohol-Genuffe 
Grabbes auf Rechnung gefegt wurde. An „verbrannten Cingeweiden” fol er 
vetitorben fein, während in Wahrheit die Rückenmarks-Schwindſucht dem Leben 
dieſes grandiofen Dichters ein Ziel ftedte. Sein „Srößen-Wahnfinn“ fol die 
Folge des Trinkens fein. Unerfindliches Märchen! Unbegreiflid, daß denfende 
Männer derartige Behauptungen aufitellen und verbreiten fonnten! Nirgends 
deutet im Leben Grabbed etwas auf Gciftes-Rrantbeit hin; er befaß nur das 
jedem wirkliden Genie eigene Celbjt-Gefihl. Und felbft died ift bei ihm 
nicht in beleidigender, auf andere jtörend wirkende Weife hervorgetreten. „Ein 
biefiger Schriftiteller bat von mir gefagt: Sd ware ein Menfd, den man erft 
nad Jahrhunderten veritchen würde. Darum werde id aber nidt hodmiltig, 
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denn id fenne meine Schwächen nur zu gut.” „Zäh und fübn, mein Wahl: 
fprud, auf die Beine kommen mir. Befjeres, immer Befleres zu liefern, ift 
für einen Menfchen, der fich felbft fennt, auch nichts großes. Selbitfenntnis 
ift eine Landdarte, worin die Berge verzeichnet find, in denen die Metall- 
gruben liegen. Seder Menfd bat fo viel Talente als der andere in ſich ver- 
borgen, — er muß nur wiffen, wie und wann er fie zu Wege bringt.” Man 
bat verfudt, einige auf Gocthe und feinen „Fauſt“ besüglide Stellen als 
Beweis für die Überhebung Grabbes herauszufehren, aber erjtens einmal tit 
es oft Schon dagemefen, daß zwei Dichter, zwei febr große Dichter ihren gegen- 
feitigen Streben völlig verftänbnislos gegenüberitanden, und zweitens wird es 
niemand wagen wollen, einen Mann von dem edeln, großen Charakter Grabbes 
wegen etlicher, ihm möglicherweife fogar im Unmut, Verdruß und Ärger ent 
fallenen Bemerkungen zum Geiftedtranfen zu ftempeln. 


Fragen wir nun, wer denn eigentlich die Veranlajjung zu all den über 
Grabbe verbreiteten faliden Anfidten gegeben bat, fo muß die Antwort 
lauten: feine eigene Grau. Die 41jdbrige, lebige Luife (von Grabbe Lucie 
genannte) Cloftermeier bat e3 fertig gebradt, burd ſchöne Redensarten und 
ihre mwohlgefällige äußere Crfdcinung den vor lauter Seelenleiden gänzlid : 
furzfichtigen Grabbe, der 10 Sabre jünger war als fie, zu einer Heirat mit 
ihr zu bewegen. Bald nad der Hochzeit indejjen begann fie ihren Mann zu 
quälen und zu drangfalieren; durch ihren biffigen Altjungfern-Spott madte fie 
ihm bas Leben zur Hölle, ſodaß Grabbe das nadjtehende, unfäglih traurige 
und ergreifende Gedidt an feine Peinicgerin richtete: 


„O Lucie! 

Es war eine beffere Zeit, 

Als Du Did freuteft, mich zu erfreuen, 
Sd wegwarf das Gefidt des Leuen. 
Seht Habſucht, fein Hoffen, 

Das Grab allein, das fteht mir offen.“ 


Wher die Wirkung des Gedichtes war auf bdieles herzloſe Weib gleich 
Null: immer von neuem erfann fie neue Qualen für den ungliidliden Dichter, 
überallhin verfolgte fie ihn mit habfüchtiger Begierde, ibm aud) das lebte 
Stid eigenen Beligtums, eigenen Berdienftes mwegzunehmen. Und Grabbe 
felbft bat nie aud nur einen roten Heller von ihr erhalten! Selbft bis 
Diiffeldorf, wohin er verzogen war, um in Rube leben zu können, verfolgte fie 
ibn, fie wendete fih an Ymmermann, ja fogar an den Befiter des Gafthaufes, 
worin Grabbe verkehrte Wie feltjam nimmt fid gegen diefes fchmußige 
Gebabren, das, da e3 von einer Frau ausging, einen nod verabideuungs- 
wiirdigeren Eindrud madt, das Verhalten Grabbes aus: 
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„Lucie! 

Hör ein vernünftiges Wort. Ich bin nun ſo verſorgt, daß ich auch 
für Did jährlich 100 :tblr. und mehr erübrigen könnte. Aſchenbrödel und 
Hannibal, die mir mit Umarbeiten viele Zeit geraubt, find im Begriff, in 
die Preffe zu gehen. Lak meine Mutter, die foviel für mich gethan bat, in 
Ehren, zeig’ ein gutes Herz, indem Du den Prozeß mit der armen Wall: 
baum, die fo oft für Did lief, edel befchließeit, mad mir keine Speranzien 
mit Duittungen und Obligationen, denke, daß ih Dir dod alle Sachen, die 
id bedurfte, in’s Haus gebradt, und nur timmerlide 6 Hemden pp., eine 
tombadne Uhr zum Staat, eine überjilberte für die Boft, zur Reife erwählt, 
und alles ftehen und liegen gelaffen babe, wie id’3 fand ober gebradt. 
Wärſt Du gut, wie vor der Ehe, könnte manches anders feyn. Du Haft 
nie eingefeben, daß id nur aus Furcht vor mir, nidt vor Dir und Deinen 
aufreitenben pp. (jey’3 gut) etwas Rube fudte.” 

Rein Wort der Anklage gegen diefe Xantippe, die herrſchſüchtig und ebr- 
geizig allein gelten wollte und ftrablen, flingt aus diefen Zeilen; nein, vor 
fih felber ijt er geflohen! Und aud Hier wieder bittet er für feine Mutter, 
die betagte Greifin, die wegen ihrer Unmiffenheit und dialektiihen Sprade der 
blauftriimpflerifden Sdwiegertodter nidt nur nidt lieb, fondern fogar 
direft verhaßt war. Sie bat nie aud nur eine leife Herzensregung für Grabbe 
übrig gehabt; mit Mühe und Not gelang es fpäter dem fdon Todfranfen, 
Eintritt in fein Haus zu bekommen — feine Frau aber blieb für ibn, der 
bereits bettlägerig war, unfichtbar. Da bereitete fie dem Unglidliden nod 
einen lebten furdtbaren Schmerz, fie verweigerte der Mutter den Zutritt zu 
dem verlaflenen und auf die Gnade des Dienftmädchens angewiefenen Kranken. 
Erft, als des Dichters Verfall offenfundig war und fein Leben nur nod nad 
Stunden zu bemeffen, ließ fie zur Vermeidung eines ungeheurcn Speftafels in 
der Stadt die Greifin cin. Und faum war Grabbe in den Armen feiner 
getreuen Mutter verfdieden, fo wendete fich feine Witwe zu dem zufällig an: 
wefenden Schneider mit den Worten: „Topp, das ift gut, daß der Unhold tot 
ijt! Topp! (dabei fdlug fie in die Hände) Nun fommen Sie, Herr S., 
nun wollen wir einen guten Kaffee machen, da follen Sie hierbleiben. Aljo 
enblid !” 

Wem das nidt das Herz empört, der bat feins! Selbit wenn ihr 
Grabbe Hundert:, taufendfah Anlaß gegeben hätte zur Lieblofigkeit, es bliebe 
fheublid und unweiblid; fein Mann, aud der vermworfenite nidt, wäre 
folder Robbeit fähig! Aber bieles Weib hatte noch nicht genug getan damit, 
fie überbot felbft diefe Gemeinheit mit einer noch größeren; fie warf der alten, 
armen Mutter Grabbes öffentlich vor, diefen zum Trunke verleitet au haben, 
jene verrudte Lüge, gegen die zwar Heinrich Heine Schon angefdmpft bat, die 
fi aber dennod bis in unfere Tage erhielt. 
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Und diefes Gefhöpf war Grabbe als Lebens-Gefdhrtin beigegeben 
worden; war e8 ein Wunder, wenn er nicht zur Ruhe fommen fonnte, wenn feine 
Entwidlung gehemmt und aufgehalten wurde? Möchten fic) doch alle die- 
jenigen, die leichten Sinnes über ihn und feinen Zebenswandel glauben den 
Stab brechen zu dürfen, alle feine Dafeins-Bebingungen vergegenmärtigen und 
vor Augen führen — fie würden dem Menfden Grabbe gewiß nicht ihre 
Bewunderung verfagen; fic witrden hingehen nah dem Grabe und um ihn 
weinen und webflagen! 


Unvergängliches 
aus den Werken Chr. Dietr. Grabbes. 


I 


Aus: „Herzog Theodor von Gothland”. 


Selig, felig, wer 
Den Freund gefunden; nic wallt er einfam auf 
Des Lebens Pfaden; zwiefach Leben ward 
Sein fchönes Los! 
Die Liebe welft dahin; 
Sie ift auf Jrdifches gegründet, 
Gemeines ifts, wofür fie flammt; 
Nur Sreundfchaft, die die Geifter bindet, 
St ewig wie der Geift, aus dem fic ftammt; 
Drum ftrahlt hoch auf des Himmels nächt’gem $eld 
Der Sreundfchaft Bild und leuchtet durch die Welt! 
Ich meine euch, ihr hellen Diosfuren; 
Sugleich, vereinend eure Strahlengluten, 
Enttauchet ihr des Weeres dunflen $luten, 
Und wandelt durch der Sterne gold’ne Sluren 
Bis euch das ferne Weftgewölf begräbt; 
Ihr fterbt vereint, wie ihr vereint gelebt! 
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— Bisweilen 
Œrfcheinen fel’ge Silberblide in 
Der Hadıt des Lebens, — da zerfchmilzt 
Die eiferne, unglaubige Bruft, 
Und eine Götterdämmrung fteigt in 
Ihr auf: — der Erde Tiebel, 
Die düft’ren Graungeftalten ſchwinden, 
Und von dem jungen Morgenlicht befchienen, 
Eröffnet eine weite Ausficht 
Shre goldnen Sernen, — aus 
Dem Meere taucht die ew’ge Liebe, — am: 
Ciefblauen Himmel leuchtet Gottes Glorie, — 
Die Graber öffnen fich, wie Knofpen in 
Dem Mai, verjüngt entfchweben ihnen die 
Geftorbenen, vergeflen ift der Schmerz, 
Das ganze Weltall ftrahlt vor feliger 
Derflärung! — 


— — 


— O meine Bruſt! 
Sie muß vergehen unter dieſen Klängen 
Dor Schmerz und Luft! 
Wie, bei des $Srühlingswindes warmem Weh’n, 
Die Blumen an das Sonnenlicht fic) drängen, 
So erichließen 
Jn mir fi) die Erinn’rungen verfhwund’ner Cage! 
Hold und jchön 
Wie diefe feelenvollen Melodien 
Tönt auch die frohe Sage 
Don meiner Kindheit Rofenzeit! 
O laßt mid aus der düftern Gegenwart entflichen, 
Und nur nod einmal laßt fie mic) begrüßen, 
Die felige Dergangenheit — 
Dort taucht, umfränzt mit Regenbogen, 
Der Kindheit Inſel aus den blauen Wogen! — 
Wie’s fid in mir hinüberfehnt! 
Sch feh’ die Slur, wo ich als Knabe fpielte, 
Do id) mich findlid) alüdlid fühlte, 
Ich feh’ das väterliche Haus! 
Allein vergebens 
Stred” id) die Urme zu dir aus, 
Du Tempe meines Cebens! 
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So fteht der Wandrer an dem Selsgeftade, 
Un dem er Schiffbrud litt — blickt voll Derlangen 
Hum fernen Eilande, wo gold’ne Garten prangen! 
Er blidt und blidt — die Pfade 
Sind verfchloffen, 
Ein Meer ift zwifchen ihm und Jenfeits ausgegoffen! — 
Wohlbefannte Worte hör’ ich flingen, 
Die, gleid) verwehten Abenglocdentönen, 
Aus weiter Fern’ herüberfchwimmen! 
Gott! es find der Mutter heil’ge Warnungsftimmen! 
Mutter! Mutter! 
Lebteft du, wie würdeft du die Hände ringen 
Über mich, 
Den Unglüdfeligften von allen Söhnen! 
Als id) nod) an Deiner Seite 
Wallte durch des Lebens Weite, 
Siel ich nicht, und brach der Sturm auch los — 
Sch flüchtete zum Mutterfchoß! 
Zimmer, Mutter! fehe ich dich wieder! 
Droben fchwebft du in den Sternenregionen, 
Wo die verflärten Beifter wohnen, 
Und ftrableft in dem Kreis der $rommen; 
Dergebens blidit du aus nach ihm, den du geboren; 
Zimmer, nimmer wird er fomnten, 
Denn zur Hölle fährt er nicder 
Und ewig ift er dir verloren! — 


Il. 


Aus: „Marius und Sulla”. 


nn nn 


Sort, fort mit 
Den winz’gen Wdlern der Cegionen — 
Schaut, dort erhebt mein alter Adler fich, 
Die Slügel purpurn wie das Morgenrot, 
Die Berge fchlagend und die Welt umfhimmernd! 
— Beil Sonne! auf des Daters Udern, in 
Dem Cimbernfampfe, auf Carthagos Trümmern, 
Und jest im Tode haft du mir geleuchtet, — 
Als alle Adler der Legionen fielen, 
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So bliebft du treu und fchwebteft hod, zu Wut 
Und Sieg mich neu begeifternd! Wo du ftrahlteft, 
Da hab’ ich nie verzweifelt, lag id) auch 

3m Sterben! 


III. 
Aus: „Don Juan und Sault”. 


— © Deutfdland! Daterland! Die Träne hängt 
Mir an der Wimper, wenn ich dein gedenfel 
Kein Land, das herrlicher als du, fein Dolf, 
Das mädıt'ger, edler als wie deines! Stolz 
Und ftarf, umfränzt von grünen Reben, tritt 
Der Rhein dem unverdienten Untergang 
In WWiedcrlandens Sand entgegen, — fühn 
Und jauchzend, ftürjt die Donau zu dem Aufgang — 
Unzähl’ge deutfche Adern rollen grad’ 
So ftolz und fühn als Deutichlands Steömel — Schau, 
Hoch über dem eiszadigen Gebirg 
Tyrols erhebt der Adler fid) zur Sonne, 
Als wäre da fein heimatlicher Horft, — 
Die Berge fhrumpfen unter feinem Blid 
Hu Stäubchen ein, — tief unten aber in 
Cyrols beengten Tälern fchlägt für Kaifer 
Und für Ehre mandjes Herz weit höher als 
Der Adler wagt zu fteigen — 








® felig, wer im engen Kreis, 

Umringt von feines Seldraums Heden, 
Hu leben, zu genießen weiß, 

Er fpielt mit aller Welt Derfteden, 

Er blidt nicht fchnend nad) den Kernen, 
Der ganze Himmel engt fic) für ihn ein, 
Der Horizont mit feinen Sternen 

St im Bezirke feiner Acker fein. 


IV 


Aus: ,Kaijer Friedrich Barbaroſſa“. 


— — —— 


Mein Deutſchland iſt doch wunderſchön! 
Sieh dieſe Eb'ne jetzt, gleich der von Troja, 
Die Bühne der heroen, eingefaßt 
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Dom Silberarn’ des Mains und dunflem Rhein! 
Dor uns die Stadt des Erzbifchofs, voll von 
Grofartigen Erinnerungen; und feit 
Jahrhunderten, inmitten aller Seitenftiirme, 

Mit ihren Türmen zu dem Himmel! weifend, — 
Dahinter in bläulicher Dammerung 

Die Cathedralen Gottes, die Gebirge, 

Und nirgends in Europa, fo erhaben 

Und ausgefhmüdt mit Laub und Cife als 

Dom Rheinquell bis zum Harze. — Unerfteiglich 
Erregen fie des Wenfden Kühnheit 

Hu dem Erflimmen auf, und wenn fie fcheitert, 
Beweifen fie ihr doch, daß es ein Größ’res 

Als Menfchenfräfte gibt! 


V. 
Aus: „Haifer Heinrich der Sechite”. 


Wie aud der Menſch drauf losftürmt — Vie erreicht er 
Das Siel, führt Bott es ihm nicht zu — — Gebirge drängen 
Mit ihrer Söhrenwälder Brauen höhnifch 

Und finfter auf ihn niederfchauend, fih 

Um den verirrten Wanderer — Er flimmt 

Und flimmt — ringt über Selfen, windet durch 
Gebüſche fih — umfonft! — fein Ausweg — Er 
Derzagt — Da febt er feinen Fuß zufällig 

Um eines Berges Ede, und fieh’ da: gefdmiictt 

Und reich, wie eine offne Mufchel mit 

Der Perle, prangt vor thm das Tal 

Mit feiner Stadt — dem Endpunft feiner Reife — 

Im Sonnenjtrahle blinfen ihre Türme, 

Heerftraßen reißen Roß und Wagen, 

Der Ströme Schiffe braufend zu ihr hin, 

Den Wanderer mit ihnen — Aber wird 

Er auch da finden, was er dort 


Hu finden hoffte? 


VI. 
Aus: „Aſchenbroͤdel“. 





Schüßet den Lenz 
Mit fegnender Huld! 
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Wie in dem Auge 
Trunfener Liebe 
Ubendftern fhimmert, 
Seur ger und fchöner 
Schimm’re die Welt! 
£aubfranz im Haare, 
Sillhorn im Arme, 
Sollen die Horen, 

Die lächelnden Jungfrau’n, 
Sliegenden Tanzes 
Grüßen den Menfchen! 
Dunfeler Blid nicht 
Schaue nach oben, 
Goldene Morgen, 
Goldene Abende, 
Diamantener Tagsglanz 
Solfn ihn verflären! 
Wolfen hinweg! 

Yur einzelne Schäfchen 
Mögen den Uther 
Surchtlos durchziehen, 
Daß fie fih verirren 

So weit er auch ift, 
Denn jedermann fieht fie 
Wandeln im Licht! 


— — — 


Es taucht aus dem Meere, 
Wie ein Fiſch aus der Tiefe 
Und ſonnet den Rücken 
Im Strahle des Phöbus! 
Wie bläuliche Perlen, 
Stets heiter und wolflos, 
Umsgürten die Tage 

Das rollende Jahr ihm! 
Es ruh’n in den Wäldern 
Braminen und finnen, 

Und Palmen mit Blättern, 
Breit und gewaltig, 
Befchatten die Häupter 
Wie fegnende Hände, 
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Und fônnt Ihr auf den gold’nen Auen 
Die Blunten, hingefebt wie Kelche, fchauen? 

Gleich unnennbarem Sehnen 

Erhebt fid) der Duft, 

Beraufchet den Ather 

Und fchwellet das Herz — 

Der Schmetterling taumelt, 

Der Tiger wird ftiller, 

Die Spange am Bufen 

Des Mädchens zerbricht! 


Chriftian Dietrich Grabbe. 


I. 
Cin Brief an Goethe. 


Gin wertvolles Dokument, dag leider Dr. Grifebad) erft nad Beendigung feiner 
Ausgabe von Grabbes Werken und Briefen brfannt geworden tft und infolgedeffen 
bortfelbft Feine Aufnahme mehr finden fonnte, ift im „Goethe-Jahrbuch“ 5. Jahrgang, 
1884, auf Seite 133 abgedruckt. Es ijt wertvoll dadurd, daß e8 beweiit, daß Grabbe 
verfucht bat, eine Verbindung mit Socthe angubahuen — aber unglüdlid wie in allen 
jeinen Unternehmungen blicb der große Detmolder auch hier: feine Hoffnung auf eine 
Antwort Goethes ift nie erfüllt worden. In deffen Nachlaffe erft fand fi) bas Schreiben 
Grabbes vor. Hätte Goethe fic) mit ihm ing Ginvernehmen gefest, ich gweifle nicht, daß 
der Lebensgang Srabbes ein bei weiten weniger troftlofer geworden wäre, daß fein feuer- 
iprühender, leidenjchaftglühender Geiſt eine wohltätige Beeinfluffung durch den ruhigen, 
rechnenden, ſorgfältig wägeuden Goethe erfahren hatte. Ich muß mir verfagen, hier des 
weiteren und ansfithrlidjeren darauf einzugehen; id) fanı nur meinem Schmerz und 
Bedauern darüber Ansdruck geben, daß Goethe durch feine falte Ablehnung feinem Wolfe 
zwei große, geniale Dichter entfremdet bat, indem er fie auf Wege trich und Bahnen zu 
wandeln zwang, die fie bei auch nur einigem freundlichen Entgegenkommen ſeinerſeits nies 
mala betreten haben würden: Grabbe nnd den gleichfalls tief unglüdlichen Stleift. Goethe 
fann von einer Schuld an deren burd keinen heilen Sonnenftrahl erleuchtetem Dafein 
nicht freigeiprocdhen werden... 

Dermaun Reinhold. 


30 
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Der Brief hat folgenden Wortlaut: 
Hochgeehrteſter Herr! 

Mit einem unüberwindliden Zagen wag’ id dem erften Dichter der 
Nation anbei ein Eremplar meiner Sugendwerfe zu überreihen. Sch bin 
über die Aufnahme derfelben um fo ungewiffer als id in dem Lujtfpiele 
fehr, febt verwegen gewefen bin. Darf ich aber nicht vielleicht hoffen, daß 
der Auffaß über die Shaffpcaro-Manie die ernitlide und unbegrenzte Ber: 
chrung zeigt, welche ich gegen Em. Ercellenz hege? 

Cw. Ercellenz werden gewiß mit Briefen und Zufendungen wie die 
gegenwärtige fo fchr überhäuft, daß id, ein völlig Unbekannter, bier ab: 
brechen und cs auf das Glüd, oder, was mir weit mehr gilt, auf das 
Wohlwollen Ew. Ercellenz anfommen laffen muß, ob ich mid einiger Bead: 
tung zu erfreuen haben werde. 

Mit Hodadtung und Berchrung verharre ich 


Detmold den 2'iten Oct. 1827. hochgeehrteſter Herr 

(Abgefandt während meiner An- Em. Ercellenz 

wejenheit in Frankfurt a. De) gehorfamfter Grabbe. 
II. 


Norbert Burgmällcer.*) 


Nod find cS faum adt Tage, wo er mich Podagriften gutmüthig Abends 
aus dem Theater nad Haus führte und fagte, er reife morgen zu einem 
Mufiffeft oder Concert (ich erinnere mid) nicht genau wie er es nannte, id 
bâtte jeine Worte ſchwerer genommen, wuft’ id, daß es die letzten waren, bic 
ih von ihm hören follte) nah Nahen und werde in vierzehn Tagen zurüd: 
fommen. — Norbert, Du haft Dein Wort fchlecht gehalten, bift weiter gereijt 
und fommit nicht wieder, ftarbjt am 7. Mai, welder diesmal für jeden, der 
Did fannte, fein Wonnemond iit. 

Der Did fannte! Sa, Du warit ganz was anderes als mande Leute, 
die bei näherer Betradtung immer mehr von dem Glorienduft verlieren, in 
den fie fid) verhüllen. Bon mandem im Pöbel ward }t Du verfannt, nur — 
weil Du zu befcheiden wart. — Ich paufive. Ich liebe Feine Thräne, dod 
es fällt mir bier eine aufs Papier, und ich muß fie löfchen, was fehwer und 
gefährlih ijt, Eine Menge ihrer Gefährtinnen fist mix hinter den Augen und 
möchte nadfommen. 


* Norbert Burgmüller, geboren am 8. Febr. 1810 in Dirffeldorf, Schüler von 
Spohr und Hauptmann, ftarb am 7. Mat 1836 in Burtſcheid bet Aachen. Sein Können 
verriet -— wie mir ein wohlinfornierter Fachmann berichtete -— ein Schönes Talent, doch 
feine geniale Begabung. Grabbe bat ibn ald Künstler wohl zu febr mit dem treuen 
Auge des liebenden Freundes betrachtet. Burgmiillers Schriften, aulebt im Verlage von 
Linnemann in Leipzig, find vor kurzem eingeltampft worden. H. R. 
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Burgmüllers befannte Symphonie, fein Clavierconcert, feinem edlen 
Gönner, dem Grafen Meffelrode gewidmet, find beffer als 10000 Dpern, 
Lappalien und Speftafelmufifalien der heutigen Zeit, die nach alten abgenugten 
Lerten erfunden und von — oft bezahlten — Sournalen betrillert und 
beiehrien werden. Er hatte bei feinen Compofitionen nur Einen Fehler: er 
that des Guten gern zu viel. Stimmen und Änftrumente werden oft von ihm 
überladen, daß fie all das Gute kaum ausführen fonnen, ohne zu breben. Er 
war nod jung. Und Ueberbraufen ift da zu entihuldigen. Das ijt beffer als 
[cer jeyn, und nichts zum Weberbraufen zu Haben. Man gährte fonft nicht 
aus und auf, weil bas Material zur Größe fehlte. 

Man warf dem Norbert bisweilen vor, er fey zu wenig fleißig. Hätten 
die Tadler einen reigbaren, leiht durch WAlltdglidfeiten geitörten, behinderten 
Genius zu ſchätzen gewußt, epileptifde Anfälle und drüdende Verhältniffe er: 
wogen, jo würden fie geitehen miiffen: Norbert that, was er unter den Um⸗ 
ftänben fonnte. 

Es follen nod viele Manuffripte, ein Fragment der Oper Dionyfius 
darunter, von ihm vorhanden feyn. Gebe man dod diefe Reliquien in Drud. 
Sie find fiherlih gut. Und wie follt’ es anders feyn: Nie fagte er, foviel 
ih mit ihm gefproden babe, ein unmahres Wort, vielmehr dachte er ftets bei 
Fragen und Antworten erſt veiflihd nad. Die Wahrheit aber ift oie rechte, 
die befte Kunft, und alles Streben tüdtiger Geijter geht nur auf fie. 

Es vergeht, es ftirbt fo mandes Trefflide — man könnte bisweilen — 
wünſchen aud in der Gefellfdaft zu feyn, weil die Todten ftumm find und 
nicht Elatiden und verläumben, 


II. 
Konrad. (Novelle) 


Draußen fdneite es. Die Fenjterfdeiben des armfecligen Stübchens 
waren {don lange fort bis auf einige Glasfplitter. Stühle waren aud nicht 
mehr da. Die Mutter fauerte am Ofen als ob er noch wärmer werden könnte, 
obgleich er nicht geheizt war. Alles war bittere Armut. — „Konrad!“ — 
„Mutter“ erwiederte er, „rufe mich nicht. Friere und gewöhne Dir das Effen 
ab. Die weißen Floden fallen ohnedem als raufte man über uns graues Haar. 
Spare das Deinige.” Die Mutter: Du weißt, als noch der Vater lebte — 
Konrad (einfallend): war's beffer als nad feinem Tode, wo Du Did, inbef 
id abwejend war, durch den Bankier um 30000 Thaler betrügen ließeft. Wie 
warm er jebt ba gegenüber Hinter feinen Doppelfenftern figt und von unfrem 
Weld den Segen und den Wucher genießt. — Mutter: „ad, hätt id ein 
paar Grofden für eine Rarre Holy.” Kurt: „ih fann fie nicht fdaffen. Der 
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Kerl ift fein gewöhnlicher plumper Spigbube. Er lobt mich dergeftalt in der 
Stadt herum, daß Scdweder glaubt: der Mann ijt edel, Kurt ift ein Suit, 
Daher find’ id nirgends Arbeit, nirgends Unterfommen.” — „Do laß mid 
nicht verhungern, Sohn! Es waren fürdterlihe Wehen, die id um Did 
trug.” Kurt: ,geh’ id zur Obrigkeit, das Unfere zu fordern?” Mutter: 
net hat's zu flug entwendet, Du fannft es ihm nicht beweifen. — Auch trant 
id) fonft fo gern eine Taffe Kaffee, Nachmittags gegen 4 Uhr. — Set, ad. 
Gord, da Ihlägt’s grad.” Kurt: „wart’ einen Augenblid. Für den Kaffee 
bring’ id einiges Geld nod auf.” — Er entfernte fih und murmelte: „Selbit- 
bülfe, wo nichts andres Hilft." — Mad einer Viertelftunde fam er zurüd, wilde 
Freude im Gefidt, wilde Bewegung in feinen Knoden. „Mutter, ich über: 
raſchte ihn, er war allein, jegt ift er in Gefellfdaft, in der Hölle. Hier halt 
Du das Geld mit den Zinfen — Da!” Er warf ihr einige Sade mit Gold: 
ftüden zu Füßen, fagte fein Lebewohl und fol als bolldndijder Sergeant in 
Java dem Clima, beizu auch wohl feinem Bewußtfeyn bald darauf unterlegen 
fepn. Die Mutter jammerte, heulte, nahm indeß das Geld auf, fchaffte es 
beifeit, und als man in ihrer Behaufung nadfudte, fand man es nicht. Sie 
überlebte in einem bebagliden Wohlitand unter Kaffee, Milh, Gebadwerf 
ihren Sohn 30 Sabr. 


Qus UD 
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Jn otefer legten Macht — was gibſt du mir? 


Wie hab’ ich zitternd mande lange Hadıt 
gewartet diefer letzten Liebesftundc, 

wie hat die Bier mic) fraftlos franf gemadt! 
Wie hab’ id) Tag und Tage dumpf verbracht 
den Durft nad dir auf fieberheißem Mundel! 


In jeder acht, die Augen heiß und ftier, 

hat auf der Bruft ein Geier mir gefeffen, 

mein Blut getrunfen; wie ein graufam Tier 

hat meinen Willen wilde Brunft zerfreffen, 

mich felbft, mein Glüd, mein Herzblut gab id dir, 
id) habe Ehre, Shwur und Treu vergeffen! 

— $n diefer legten Macht — was gibft du mir! 
Den fühlen Kug? Licht mehr! Ich will dich ganz, 
finnlos und felig, mein und dein Derderben, 
gefhmüct mit einem roten Rofenfran; 
follft du zuleßt in meinen Armen fterben! 

Dein weißer Leib foll fid mit rotem Blut, 

mit deinem Blut, mit meinem Blute färben | 

Du bift ein Held) voll Raufd und Seuerglut, 

laß mid) ihn leeren! Und zerbrich in Scherben ! 
Auf meiner Stirne brennt ein Kainsmal. | 
Bift du nicht fchuld, daß id) fo fehlecht geworden ? 
Solang du atmeft, wird um dich die Qual 

nachts um mid) heulen wie Hyänenhorden. 

Siehft du nicht felbft, es bleibt mir nur die Wahl, 
mich zu verlieren oder dich zu morden | 
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Du aber fchläffl. In meinen Arm geſchmiegt, 

ftill wie ein Hind; fein Grauen und fein Bangen 
fteigt in dir auf. Ein leifes Lächeln fliegt 

um deinen Mund. Kein Wunfch und fein Derlangen 
furdt deine Stirn. — Schläft fo die Schuld ? fo still ? 
Bift du der Geier, den ich töten wollte ? 

Bift du das Gift, das mir im Blute rollte ? 

Du bift das Märchen, das id füffen will. 

Acht deinen Mund, daß ich dich nicht ermede 

aus diefem Schlaf, der did) zum Hinde mat, 

daß richt der Mond in meinem Blick dich fchrede, 
dein blondes Haar nur küß' id heimlich, fadht. 

Bald färbt der Morgen rot des himmels Dede. 

Und gehen muß id), ch der Tag erwadıt. 

— Wie oft hab’ ich mit fieberheifem Munde 
gewartet diefer Iebten Liebesnadht, 

wie manden Tag in dumpfer Qual verbracht nach dir! 
~ Und du fannft fchlafen in der lebten Stunde! 


Hans Zuchhold. 


RE 


Anzengruber als Dolfszieher. 
Bon Karl Ehumfer. 
Schluß.) 

Zunächſt die religiöſe Richtung: hier leuchtet uns die erſchütternde 
Geſtalt des „Pfarrers von Kirchfeld“ entgegen. Ein aufgeklärter Prieſter, der 
mitten im Konflikt zwiſchen Satzung und Leidenſchaft den Weg der heiligen 
Pflicht geht. Er weiß, daß die Kirche im Herzen des Menſchen als Friedens— 
fürſtin herrſchen muß und von hier aus gegen die finſteren Leidenſchaften zu 
Felde ziehen ſoll. Er kennt die Pflichten ſeines Berufes und opfert ſeine edle, 
reine Liebe dem ſtrengen Gebote des Zölibates. 

Keineswegs darf man Anzengruber den Vorwurf machen, ale ob er der 
Kirche feindlih gegenüberitebe. Gang im Gegenteil, bei feinem allgemeinen 
Erlöfungswert will er den Prieiterftand gar nicht ausgcidbloffen wilfen. Er 
führt uns eine Reihe von geijtlihen Würdenträgern vor; jedem bringt er fein 
warmes, menfdenfreundlides Herz entgegen. 

Das zweite Theateritüd diefer Gattung — eine Komödie — ift betitelt 
„Die Rreugelidreiber”. Es entitand bald nad dem vatifanifden Romil (1869) 
im Sabre 1872. Der Großbauer vom Grundeldorf bewegt die übrigen 
Bauern, eine Schrift zu Gunjten des WAltfatholizgismus zu unterzeichnen; die 
omindfen drei Kreuzeln, deren fih die Landleute bedienen, geben dem Stüde 
den Namen. Als die Geiftlichkeit die Frauen gegen ihre Männer aufhest, 
fblidtet der Steinflopferhanns den ehelichen Unfrieden durch eine Lilt. Dieſer 
Steinflopferbanns ijt der Dorfphilofoph, der feinen Mitbemobnern in Ernft und 
Scherz mit jeinem Rat beijteht. — Als er einmal ſchwerkrank verlafjen auf 
blühendem Felde liegt, da fühlt er fich plöglich gefund und Hat eine „Ein- 
gebung”: „Es fann dir nir g'ſchehn! — Du g’hörft zu dem all’n und dös all’ 
g’bört zu dir! Es fann dir nir g’fhehn!” Daran hält er fic) fein Leben 
lang, damit tröftet er jeden, der den Kopf hängen läßt. Und wie fdin fpridt 
diefes Naturkind über den Glauben: 

„s gibt allemal ein Weg, der 
zum Oerrgott’n führt. 

Wär d’ Höl a vermauert, 

Der Himmel verjdirrt. 

Der Herr braudt fein Himmel, 
Kein hölliſch Verderben. 
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Denn mitten burd’s Herz führt 
Die Straßen zu eahm.“ 

Das „vierte Gebot” belehrt den Zuhörer, daß man fdwer die Be- 
folgung desfelben von Kindern verlangen fann, deren Eltern ihre eigenen 
Pflichten nicht ernft nehmen. Wie ergreifend wirkt auf uns die Anklage Des 
Martin im Gefpräh mit feinem Sugendfreund, einem Geiftliden: „Mein lieber 
Eduard, Du Haft’s leicht, Du weißt nit, daß 's für mande 's größte Unglüd 
i8, von ihren Eltern erzog’'n zu werd’n. Wenn Du in der Schul den Kindern 
lernft: „Ehret Vater und Mutter,” fo ſag's aud von der Kanzel den Eltern, 
daß ſ' banad fein follen.” 

Das legte Stüd diefer Gruppe ijt „Hand und Herz.” Hier madt 
Anzengruber einen Vorſchlag für Kirche und Staat. Wäre es nicht möglich, 
nad der Trennung einer unglüdliden Che cine zweite glüdliche zu geltalten? 
— Katharina ift urfprünglid mit einem Trunfenbold vermählt, welder alles 
Geld vergeudet und dann auf und davon geht. Seine ungliidlide Frau 
heiratet fpdter in dem Glauben, ihr erfter Mann fei tot, cin zweites Mal. 
Da taudt diefer plöglih auf. Ahr nunmehriger Gemahl will fie von der 
Schuld der Bigamie befreien und erfchlägt ihn. Kaum ijt die Schredenstat 
vollbradt, erfährt er von dem Tod feiner Frau, welde eben in ein Rloiter 
flüchten wollte, und im Streit mit einem Knecht, der fie mit feiner Liebe ver: 
folgt, in einen Abgrund ftürzte. 

Zu der zweiten Gruppe wollen wir die Charakterfomödien zufammen- 
faffen — diefer Name möge geftattet fein. 

Zunächſt wird vom Dichter die Erbichleicherei behandelt. Im „ledigen 
Hof” ift eine alte Magd, die unter geiftlidem Einfluß Itebt, beitrebt, das Gut 
ihrer Herrin, welde fdon als Kind verwaift war, als Erbe der Kirche zuzu: 
bringen. Deshalb fol die jugendlide Befigerin, Agnes Bernhofer, nicht 
heiraten, damit nicht etwa ein Lcibeserbe die Ausführung des Planes ver: 
bindere. Agnes nimmt aber den unebeliden Sohn des Großknechtes, welchem 
fie gwar gewogen ijt, den fie jedoch wegen feines früheren Verhältniffes nicht 
ehelihen will, an SKindesftatt an. Go wurde die frömmelnde Erbichleicherei 
bintertrieben. 

Im „Gewiſſenswurm“ tritt ein weltlider Erbſchleicher auf, der Dufterer. 
Cr ijt der Schwager des reichen Grillhofers, deffen reiches Bauerngut ihm in dic 
Augen jtidt. Der Dujterer Halt thm deshalb feine Qugendfiinden vor, er folle 
bod) Buße tun, nit in Reichtum leben. — Er rechnet nämlich auf den Befit 
des Grillbofers. — Doc ftellt fid) bier zur rechten Zeit Grillhofers uneheliche 
Lodter ein, diefer vermadt er fein Gut. Die Scleihwege des ſchlauen 
Dufterers find durchkreuzt. 

Der „Meincidbauer” betrügt die natürliden Kinder feines Bruders 
um ihr Erbteil durd cine falfde Ausſage. Doch fann cr des unrehtmäßig 
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erworbenen Befißes nicht froh werden, denn ftets nagt der Gewiffenswurm an 
feinem Herzen. Berzmweifelt und uneins mit feinem Sohne ftirbt er ‘unter 
fremden Leuten. Cine fhöne Szene Ichließt auch diefes Stüd ab: Das Herzens: 
bündnis der Nichte des Meineidbauers und feines Sohnes. 

Im „Stahl und Stein” wird ein Sonderling des Dorfes von der 
Gendarmerie verfolgt, der wegen feines — angeblihd — unreligiüfen Lebens 
wandels dem bigotten Dorfbiirgermeijter ldftig ift. Bei diefer Verfolgung aber 
fällt der ,,Cinfam”, und nun ftellt es fid heraus, daß er der unebelide Sohn 
des Dorfoberften ijt. Dieles Motiv findet fic fdon in der Erzählung ,,Der 
Einfam”. Nur ift hier der Stoff tragifcher geftaltet, weil ein Geiftlider der 
Vater des natürlihen Sohnes ift und ihn nie legitimieren fünnte, während im 
Drama der Bürgermeiiter defjen Vater ift. 

Nod eine andere Erzählung dramatifierte Anzengruber: „Willen macht 
Herzweh.“ Das Schaufpiel ſchließt jedoch mit ciner fdincren Szene. Denn 
die Frau des Moferfranzl’s, die ungeredbter Weife im Gefängnis fag, wird 
von der Kanzel herab verfündet. Der „Fled auf der Ehr'“ wird fomit 
getilgt; deshalb judt fie aud nidt — wie in der Erzählung — den Tod in 
den Wellen. 

Die ldcherliden Folgen des Aberglaubens geißelt in fomifder Weile 
Anzengruber im „Aungferngift” Wer die Regerl zuerit heiratet, jtirbt infolge 
der Berührung mit ihr. Dadurd wird der dumme Simmer! von der Heirat 
abgefdredt, und der junge, luftige Kafper ebelidt das „gefährlihe” Dirndl. 
Mit wenigen Worten Ipridt der Roblenbrennertomerl, der Hier die Rolle des 
Bauernphilofophen inre hat, über die Dummheit: „Halt’s einer nit mit der 
allgemeinen Dummheit, fo bat er fein b’fondere für ihm felber.“ 

Daß Offenheit und wahre Liebe fiegt, zeigen folgende Stüde. Die 
„Trutzige“ hält jedem Bauernburfden feine Fehler vor, darum find fie ihr 
nidt gut gefinnt; ein Burfch fol ihr nadftellen, um ihren guten Ruf zu ver: 
nidten. Dod alle Verſuche find vergebens, er felbft erfennt ihren guten 
Charatter. Am Ende des Stüdes fteht eine Hochzeit in Ausficht. 

Ym „Doppelfelbitmord” find fih die Kinder zweier feindlider Vater 
einander von Herzen gut, allein ihre Väter find dagegen. Weil fie oft hören, 
daß fid Stadtleute deshalb das Leben nehmen, wollen fie dies in’s Ländliche 
übertragen. Doch fie bringen nur die Abjchiedsbriefe fertig und ziehen lieber 
vor, auf einer Alm einfam Hochzeit zu feiern; denn die Bold! meint: 

78 Quftigfein und Bufferlgeben 
Hätt' a End a mit den Leben 

Und nur d’furze Lebenszeit 

Macht mer fid und andern Freud. 
Macht a heut dö Not dich irr, 
Bleib’ am Leb'n, fo ftirbt Pvor dir. 
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ft aber einmal der Bund für's Leben gefdlofien, dann follen ebelide 
Zwiſtigkeiten nicht die Zufunft der Heranwadfenden Kinder gefährden. Die 
wahre Liebe muß eben vorübergehende Trübungen vertreiben. Dies ift der 
Grundgedanke des Schaufpieles „Elfriede“. 

Die wahre Liebe muß aber aud das Geld außer acht laffen, denn: „'s is 
fein Lieb’, wo man fid in dö Säck' einefdaut.” So fommt aud die Heirat 
zwiſchen dem reihen Bartl Eisner und der armen Rosl Töllinger zuftande. 
(Die umfehrte Freit!) — 

Anzengruber war ein Wiener, er liebte, wie Grillparzer, feine Heimat 
innig und feiert daher in zwei patriotifden Stüden bas „gold’ne Wienerherzen”. 

Der alte Kernhofer Hilft, wo immer er fann; manchmal unterftügt er 
in feiner Güte aud) Unwürdige. Doch wieviel Gutes ftiftet er dagegen! Er 
ftellt den ebeliden Frieden im Haufe Käsmeyers ber, Halt ein unglidlides 
junges Mädchen vom Selbftmord zurüd und führt es ihrem Liebhaber zu. 
Fragt man nad dem Grund, weshalb er jo Handelt, dann antwortet cr: 

„Was will ih denn maden? CS reißt mi Halt da!” [im Herzen]. 
(„Alte Wiener.) | 

Im Weihnadtsdranta „Heimg’funden“ haben Bruder und Mutter den 
Advofaten Hammer, der durch feinen foitipieligen Lebenswandcl zugrunde ge: 
gangen ijt, liebevoll aufgenommen, obgleid er fih im Glüd nie um feine 
nddjten Verwandten kümmerte. Auch ihn hielt der Bruder, das gold’ne 
MWienerherz, vom Selbitmorde zurüd und führt ihn einer neuen, ſchönen Zukunft 
entgegen. 

So können wir in allen Stüden Anzengrubers genau verfolgen, wie er 
dur naheliegende Stoffe erzichlih auf das Volk zu wirfen fudt. Deshalb 
bietet er aber aud nur ftets Wahres, er betrachtet fid) als Prieſter eines Kultus, 
der nur eine Oôttin bat, dic Wahrheit, und nur eine Mythe, die vom goldenen 
Beitalter, doch nicht in die Vergangenheit geriidt, ein Gegenitand vergcbliden 
Träumens und Sehnens, nein, aller Sufunft voraufleuctend, ein einziges Ziel 
aller freudigen Ahnung und alles werktdtigen Strebens. 

Er war ein Meifter „der Poelie, die ftil im Volkesherzen fdlief”. So 
trauerte an feinem Grabe die deutide Nation um einen ihrer edelſten Söhne. 
Die Worte, welhe cr Raimund widmete, gelten aud ihm felbft, dem Dichter, 

„der fo zu tiefit aus Volkesſeele 
Die reinften edeliten Gebilde ſchuf.“ 


TR 
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Gedichte von Mar Kreyher. 


(Sntnonmen der foeben erfhienenen Sammlung: , Aus des Lebens ewigem Werden”. 
Kleine Bilder von Mar Strenher. Verlag von Oskar Hellmann in Jauer). 


Am Weidenbache. 


Dergeblih iffs, die Maiennacht zu fchildern: 
Die Weiden blühten an des Baches Rand, 
Der rings umfränzt von Ienzgefchmückten Bildern, 
Im Mondfchein neben meinem Pfad fic) wand. 


Maifäfer fchwirrten in den Weidenblüten, 
Und duftend fanf gar manche in den Bach. 
Don den beraubten Zweigen aber glühten 
Wie Tränen Perlen Taues taufendfad. 


Dod) aus den Wellen flang nur lieblih, leife 
Ihr Ständchen, fort und fort emporgefandt 
In feiner unbefchreiblich weichen Weife 
für die Dergißmeinnicht am Blumenftrand. 


Die Hadıtigallen nah’ und ferne fangen 
Shr fchmelzend füßes Lied von Minneglück — 
Und rofig ftand in zücht'ger Anmut Prangen 
Herzliebchen bald vor meiner Secle Blid. 


Da fah id) nidyts als Liebe mehr umranfen 
Den Sternenhimmel und die Frühlingspracht, 
Und mußte auf das Innigſte ihr danken, 

Daß fie erft fchön die Erde mir gemacht. 


I 
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früblingsstürme. 
Sonett. 

Die Srüblingsftürme braufen in den Lüften, 
Aus ihrem Schlaf zu weden die Natur. 
Erwachend regen fid) fhon Wald und Slur 
Und immer grüner werden alle Triften. 


Rings UWuferftehung aus des Winters Grüften ! 
Don feinem Todeshauche Feine Spur! 
Rings neues Leben, neue Liebe nur 
Und füßes Schnen in des Frühlings Düften | 


Dod mir bringt feine Macht den Lenz zurüd, 
Wie ich auch fehnend meine Arme breite: 
Der Himmel nahm mir meines Lebens Glück. 


Kein Engel ſchmiegt fid mehr an meine Seite 
Und gibt auf meinem Weg mir das Gelcite 
Der Schmerz allein ift hier nod) mein Geſchick. 


Qual und frieden. 
Gonett. 


Des Zweifels finftere Dämone drangen 
Derheerend mit der ganzen Hölle Schar 
In meine Seele, und mein Hoffen war 
In der Derdammnis Lohe aufgegangen. — 


Und nun? — Die Sterne Kieb’ und Glauben prangen 
Don allen Sternen als das fchönfte Paar 
Un meinem himmel wieder hell und Mar — 
Und Frieden ftrömt, wo mich nur Qual umfangen. 


Wie fann ich dir, mein Kebensenglein, danfen 
für dein Erlöfungswerf, den? Ich zurüd 
An deine Treue zu mir ohne Wanfen ?! 


O möcht in einem Ciebesftamm fid ranfen 
Derwelflid nimmer unfrer Herzen Glick 
Und endlos blühn ihn laffen das Geſchick! 


Wir find die Sehnfucht. 
Eine Beiprehung von Ernst Ludwig Wulff. 


Wen ein blondlodig und jtrahlenaugig Töchterlein befdert ift, der will 
aud, dab das Mädchen gut und fromm werde. Und ein Baterberz weiß wohl, 
was einem Rinde Heilfam ift: draußen die Blumen und Pflanzen, wie fie 
ringsum im Walde und im Felde jtehen und fic) der Gonnne und des er- 
quidenden Schattens freuen, das find gute Genoffen eines Kindes. Diele 
ftummen Lieblinge der Mutter Erde find fromm und mild, und alle, die tid 
vom Schimmer fanfter Schönheit beglüden Iaffen, werden wie diefe befdheidenen 
Freundinnen der froben Yabhresgeiten. 

Den Gewächſen der Felder ift das Geheimnis diefes Erdendafeins gelöft. 
Seder Tag ift ihnen neu. Nichts wiffen fie von Unruhe und Natlofigkeit, 
nidts von Furt und Leid. Tief wurzeln fie in den Schollen. Stil ftreben 
fie empor. Mit jedem Tag geftalten fie fic neu. Hier löft fid Icife ein müdes 
Blättlein und fink auf den Boden; dort aber fprengt eine Knofpe die um- 
Ihließende Hülle. In fanften Wellen ftrönt das innere Veben der Sonne zu. 
Und felbit der Herbit bringt ihnen nicht den Tod. Sie wiffen es nidt, die 
Blumen; fie gehören nidt zu den Weifen, die fib groß dünken; aber ‘ein 
geheimnisvolles Hoffen und Vertrauen liegt in ihnen, und das jagt ihnen: 
„Bir werden fdlafen; und wenn unfer Tag erfdeint, fo werden wir wieder 
hervorgehen aus unſeren verfdloffenen Kammern. Wir werden auferjtehen, 
ſchön und verjüngt; neu unfere Geftalt, neu unfere Anmut!” — 

Die Kinder fteben den Blumen nah und den Bäumen. Aud ihnen ift 
das Leben, wo fie ungefränft fih entwideln können, ein beftändiges, Werden. 
Jeder neue Morgen ijt ihnen cine Eroberung; jeder Schritt bringt in ihnen 
ein Neues hervor. Sie find die Schnfuht. Die Dichter aber find wie die 
Kinder. Auch fie find die Schnfudt; nicht eine Schnfudt, die mit Angft und 
Unfricden erfült, wohl aber die Schnfucht; jenes dem Menfden eingeborene 
Lebensgefühl, das aus dem Vergdngliden dem Ewigen zuftrebt. 

Sobald der Menfh an der Schwelle der vollendeten” Kindheit fteht und 
fed ins Leben Hincintritt, da reißt ibn der Strom mit fid fort. Hart und 
unerbittlih wird der Menfd und ſpürt nicht mehr den Herzſchlag der Welt. 
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Deshalb ijt es wohl cin trôitlider Gedanke, daß neben denen, die ihre Blide 
auf die Gaffen der dunklen Erde gehaftet halten, auch nod ftille Pilger fchreiten, 
die alabendlih aufwärts fdauen in die Lichter, die über den Tälern des 
Todes fteben. 

„Wir find die Sehnfudt.” So nennt Karl Ernft Knodt Jeine 
Liederlefe moderner Sehnſucht [Verlag von Greiner u. Pfeiffer: Stuttgart], 
die Ihon vor etwa einem Sabre erfdier, aber bisher nod nidt die ihr ge- 
bübrende Beachtung gefunden bat, obwohl fic feine willtürlih und abfichtslos 
zufammengeftellte Anthologie ift. Der Herausgeber beablidtigte, die beiten 
Lieder derjenigen lebenden Lyriker zu fammeln, denen die Sehnfudt tiefinneres 
Lebensgefühl ift. Und das Werk ift ein Zeugnis geworden für unjere 
fudenbe Zeit und ein Befenntnisbud des Menfden, deffen Liebe die 
Lieder mit Fleiß gufammengetragen bat. 

Sn den bunteften Bildern und in verfchiedenen Formen des fpradliden 
Ausdruds findet dic Sebniudt, die ja den Deutiden von jeher befeelt bat, ihre 
fünftlerifche und dichterifche Geftaltung. Schon die Mutter an der Wiege bat 
fie dem Kinde ins Herz gefungen. Over follte uns die Sehnfucht fremd fein? 
Die Sehnjudt nad den blühenden Ländern des fonnigen Südens, nad ftillen 
Inſeln, die in fernen Meeren liegen, wo wir vor den ftörenden Lauten, die 
dur dieſe belebten Gafen fdallen, in ganzem Frieden geborgen find? — 
Nah den Tälern hinter den Bergen der Luft und Reue, wo fein Verlangen 
mehr ift; nad bem jtillen Königreih, das über Wolken und Winden liegt; 
nad der Herberge, deren Lichter durch den Abend leuchten; die Schniudt, ein 
Verlorenes wieder zu finden; einer verwebten Frühlingsblüte nachzugehen. 
Ben war’ nicht aud das Kleid voll Staub und Fleden geworden und mide’ 
eine Quelle finden, an der er nieberfiten dürfte, feine Gewandung wieder bell 
zu wafden. 

Aud für die Stunden der Traurigkeit, die den Erdgeborenen nicht fremd 
bleiben, wo wir’s empfinden, daß wir zu weit ins Leben binausgezogen, wo 
wir durch fremde Städte fchreiten und uns nad Heimat und Vaterland jebnen, 
die uns nirgends geworden find, ijt die Liederlefe Knodts cin Föftliches Labſal. 


Grabbe-Litteratur. 


Chriftian Dietrich Grabbes famtlidje Werke. Sn vier Bänden herausgegeben 
und mit terttritiiden Anhängen und der Biographie de3 Didters von Eduard 
Grifebad. Berlin W. 35, B. Behrd Verlag 1902. 

Dr. Eduard Grifebad, der rühmlichſt befannte Schopenhauer-Biograph und 
Herausgeber der Werke des Franffurter Bhilofophen, derjenigen Mleifts, Bürgers, Am. 
Hoffmanns, bat feinen Ruhmeskranz durch Veranftaltung der im D. Behridjen Verlage, 
Berlin, erfchienenen Ausgabe von Grabbes famtliden Werken ein neues, unverganglides 
Blatt eingefügt. Selten habe ich ein derartiges Unternehmen mit fold groper Freude 
begrüßen fonnen als das des „Neuen Tannhanfer"= Dichters und ich ftehe nicht an, zu erflären: 
Grifebad hat damit eine Aufgabe von größter, nationaler Bedeutung cerfült, er Hat uns 
zum crftenmale bag gefamte geiltige Schaffen unſeres Dichters in einer wirflih würdigen 
Ausftattung vorgelegt. 

Die Ausgabe verrät alle Vorzüge Griſebachſcher Arbeiten: mit unglaublichen 
Fleiße und ohne eine Müh zu fheuen bat der Herausgeber Original-Manulfripte und «Briefe 
eingejehen; wir verdanken ihm die Auffindung des großartigen „Koſciusko“Fragments, bas 
die Nidtvollendung aufs tiefite bedauern laßt, und ber Parodie auf das Opernunmelen 
dantaliger Zeit, „der Eid“, worin alle Fehler (Srabbes, aber auch jein prächtiger Humor, 
fein beißender Spott zutage tretei. Die von Rettembeil bei der BWeroffentlidung der 
„Dramatiſchen Werke“ im Jahre 1827 bewirften Gajtrierungen find befeitigt: zum erften- 
male stellt fic) der „Herzon Theodor von Gothland” in feiner ganzen, titanenhaften, 
weltenjtürzenden Kraft, aber zugleich ungezügelten, unbändigen, von feiner Vernunft geleiteten 
düsteren Wildheit feines fraffen Wefen3 vor. Mon hohem Werte find die tertfritifchen 
Bemerkungen, die zu jedem einzelnen Werke gegeben find; von höchitem die foweit als 
möglich vollftandige Sammlung der Briefe. 

Die Ausgabe wird gekrönt von der Biographie Grabbes. — Was der Herausgeber 
bier geboten hat, wage ich nicht abzuſchätzen. Nur foll dad beſonders hervorgehoben 
werben, bag bie Definitive Zerſtöruhg der mweitverbreiteten und gern geglaubten — man 
denft immer lieber ſchlecht als gut von feinen Mitmeniden — Mar von Grabbed lintergang 
butd die Trunkſucht Griſebachs ſchönſtes, unvergänglichites Verbienit ijt. 

Auch der Verlagshandlung gebührt lobende Anerkennung. Der Drud ift groß und 
Har, bad Papier gut, der Einband dauerhaft. Das dem erften Bande beigegebene Bilbnis 
Grabbes ijt, fo febr e8 bei Flühtigem Oinblicen mißfallen könnte, dennoch das ſchönſte, 
weil an3drudsvollite, das ich kenne, und man fann bicfer Ausgabe mit aufridtigem 
Herzen die denkbar tweitefte Verbreitung wünſchen. — fd. 
Chriftian Dietrich Grabbe von Dr. Hans Landsberg. (Moderne Eſſays zur 

Kunſt und Litteratur, Heft 13.) Berlin W., Sole & Teglaff. 

(Fins von den viclen Viichern über Grabbe, die einem offenbar nur oberflächlichen 
Durdfliegen feiner Werke ihre Entftehung verdanken — das tit die vorliegende Schrift des 
Dr. Landsberg. Alle die geihmadlofen Verläumdungen betet er getreulid) nad, mit 
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wahrer Wollujt wälzt er fic) in den dem Dichter nadgerebeten Tollheiten, Schwächen und 
Fehlern und entdeckt Schließlich im „Sothland” ein big »zur Verriictheit gefteigertes Chaos, 
pornographiihe und fabiftifde Clementee! Herr Dr. Landsberg meint, fie aufzuzeigen 
fet nicht Schwer, dod) führt er aud) nicht ein Erempel für feine — gelinde gefagt — etwas 
boreilige Bchauptung an. Und daß feine Befähigung zum Sritifer, zum Litteraturfritifer 
aud) eine nur fehr geringe ift, beweift er mit dem Ausſpruch: Die Hohenftaufendramen 
find die einzigen bübnengercdten Dramen Grabbese. Denn erftens einmal hat Grabbe 
darin auf bie Aufführungsmöglichkeit nicht die geringite Nückfiht mehr als im ,Gothland’, 
„Don Suan und Fauſt“, „Aichenbrödel” 2c. genommen und zweitens itberfieht er volfommen, 
daß diefe Werke überhaupt gar feine Dramen find, fondern dramatifierte Epen. 
Es ware zwecklos, mehr iiber Landsbergs Schrift zu jagen; e8 ift nur bedauerlih, daß es 
nod) immer Lente gibt, die e8 wagen, dem Publikum derartige Soft voraujegeu. Dr. 
Lanbsberg muB die deutſche Leferwelt für befchranft halten, wenn er denft, daß fie feinem 
Bud Glauben fchentt. 9. À. 


Grabbe: Aapoleon oder die hundert Tage. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
Dr. Robert Hallgarten. (Die Meifterwerfe der deuthden Bühne, herausgegeben 

von Prof. Dr. Georg Witkowski, Heft 11), Leipzig, Mar Helles Verlag, 1903. 

Pb. Reclam jr. mag auf der Hut fein: allcrorts tauchen nene Sammlungen auf, 

die feiner „UniverlalsBibliothef” den Stricg erklären; und wenngleid auch eine definitive 
Niederlage biefer in abfehbarer Zeit nicht erfolgen wird, fo mehren fic) ihre Gegner doc 
bedenflid) und ritden ihr mit aller Gewalt zu Leibe. Der Berjuch, ben der unermüdlich 
rithrige Verlag Mar Heffe-Leipzig jest mit feinen „Meiſterwerken“ gemacht hat, verdient 
jedenfalls anfmerffamfte Beachtung und Reclam wird bald eine empfindliche Cinbuge an 
Ginnabmen verfpüren können, wenn er fi nicht zu veranberter Kampfesweiſe entſchließt. 
Schule und Haus, bie Hauptlonfumenten auf dieſem Gebiete, werden bald mit fliegenden 
Fahnen und Elingendem Spiele in dem Lager des Gegners Einzug halten; die Truppen: 
madt Helles ift zwar an Zahl bedeutend geringer, aber an Ausftattung und Güte 
denen Reclams weit iberlegen. Als cine Elite-Rerntruppe prafenticren fi) die , Deifters 
werfe* nicht unr burd ihre Vertreter, fondern auch Durch glänzende Ausrüftung. Goethe, 
Sciller, Rleiit, Uhland, Ludwig -— alle, die dem echten Deutſchen langft lieb und tener 
wurden, find vertreten, und cd gereicht dem Verlag zu bejonderer Ehre, wie mir au bes 
fonberem Vergnügen, dies Hervorzuheben, daß man fit aud) Grabbes befann. Der 
lange vergeffene, unglüdlichite aller Dichter feiert eine zweite Wuferitehung: Griſebach 
bradte ihn insgejamt bas erftemal in wiirdiger Form, Helles Verlag durch die Heraus: 
gabe des „Napoleon“, jene in blinfenden Sdwerter-Stabl gefaßten funfelnden Diamante. 
Mit aufridtiger Freude las ich die Einleitung — man lieft, leider! felten genug fo ver: 
nünftiges über Grabbe; die Zünftigen wollen fOrjt ja nichts wiffen von originellen 
Geiftern! Es ift feine ehrliche Überzeugung, die Herr Dr. Hallgarten hier ausfpridt: 
jedes Wort bewweift fie von neuem. Mit muiterhaften ;yleiße find bie „Anmerkungen“ 
verfaßt; wie überhaupt dag ganze Heft fofort einnehmend wirkt Durch faubere WAusftattung, 
deutlichen Haren Drud und fid) trogdem nicht teurer anbietet als bie Ausgaben ver: 
wandter Snftitute; die Anichaffungsmöglichkeit ijt damit für jeden geichaffen. Jetzt wird 
es am deutichen Volke liegen, zu beweifen, daß es wohl verfteht, feine großen Toten zu 
ehren und nicht bedingungslog im Sumpfe des plumpen Lebens-Genufjes und platten 
Optimismus untergegangen ijt! — Bon der VBerlagsbuhhandlung aber bringt hoffentlich 
die nadite Zukunft fon den berrliden „Don Juan und Fauſt“ und die , Hohenstaufen!” 


9. R. 


Kurze Anzeigen. 


Bayrenther Bühnenbilder. Der Ring des Nibelungen (13 Bilder in Mappe) M. 16,00. 
Parjifal (8 Pilder in Mappe) M. 12.00. Ber fliegende Holländer (3 Bilder in 
Mappe) D. 5.00. Greiz, Dr. 9. Hennings Graphiſche Kunſtanſtalt. 

Die Bayreuther Bühnenbilder find vorgitglide, in 15 Farben ausgeführte Re— 
probuftionen der vom Hofrat Brofeffor Brückner in Coburg für dag Bayreuther Feftipiel= 
haus gemalten Entwürfe. Die ſchwungvoll fomponierten, mit ausgezeichneter Bühnenkenntnis, 
ganz im Geiſte der Werte ausgeführten Blatter find das Vollfou.menjte, was bisher au 
bildlidjer Darftellung au der Inſzene der genanuten Wagnerihen Mufifdramen geleiftet 
worden ift. Bis jest hatter von bicien Szenen uur photographifde Reprodultionen 
criftiert, bei welchen eine Wiedernabe der farbigen Meize der Bithnenbilder natürlich ganz 
ausgeſchloſſen war. 

Die Henningide Ausgabe, die crite und einzig autorifierte farbige Reproduktion, 
hilft biefen Mangel ab. Für Dealer, Regiffeure, Bühnenkünſtler, Theaterdireftoren Bietet 
die reizvolle Sammlung cine Fülle bes Jntereffanten und Lebrreiden, für Wagnerfreunde 
eine undergängliche, künſtleriſch ſchöne Erinnerung an die ſzeniſchen Gindritde, die fie in 
Bayreuth empfangen. 

In Diefent Jahre erideinen die Bilder zu den weiteren Werfen Ridard Wagners: 
Taunbäufer, Lohengrin, Die Meifterfinger, Triftan und Iſolde, worauf jebt fon auf: 
merffam gemacht fei. 

Srenning, Emil. Geſchichte der dentſchen Litteratur. 2. neubearbeitete Aufl. Lahr, M. 
Schanenburg. 

Es find nun fait zwanzig Sabre ber, feit die erite Auflage des Buches beraustant. 
Der Verfaffer hat diefe Zeit nicht müßig verftreichen laffen, foudern auf verjchiedenen 
(Sebicten ber deutichen Litteratur Einzelſtudien veröffentlicht, die der nenen Nuflage feiner 
Sitteraturgefchichte zu Gute gelommen find. Wenn das Bud auch änßerlich wenig verändert 
ericheint, fo tweift e3 dod) in der Darftelluug zahlreiche Verbefferungen und Durdarbeitungen 
auf. Die Fülle des Stoffes iit im ganzen iiberfichtlid) gruppiert. Grillparzer allerdings 
witrbe ich lieber an anderer Stelle ala wiederum zwilchen den Miillner, Honwald und Ranpad 
feben. Dagegen frent es mich, feinen Scitgenoffen und Frennd Zedlig ala Vorläufer der 
politifden Lyrik richtig gewürdigt zu finden. Abgeſehen von einigen wenigen fachlichen Be- 
anftandungen ijt dag Brenningfde Bud eine tiichtige Lciftung und warm zu empfehlen. 


Hebbel, Ausgewählte Werke in 6 Banden. Heransgegeben vou Ricard Spedht. Band 
3 und + Stuttgart, Gotta, je 1 Mark. | 

Wie im zweiten Bande bietet Sp. and in den Einleituugen zu den Dramen des 
dritten und vierten Bandes treffende piudologiide Analyſen der einzelnen Charaktere. Cr 
weilt — wo es notwendig tit — auf Vorbilder und andere Bearbeitungen desfelben 
Stoffes hin. Die Ergänzung des „Moloch“fragmentes wird wohl ein wnerfiillter Wunsch 
bleiben; denn es wäre eine Seltenheit, fande fid cin Dichter, der jid) ganz der Indivi— 
dualität Hebbels anpaffen fonnte. Die Bruchitellen würde man ftets erfennen. Schillers 
Demetrius ward ergänzt — am wirkſamſten blieb bod) das Fragment. Wir bewundern 
den Torſo: die Venus von Melos, der Hermes des WVrariteles bleiben and in ihrem 
sragmentzuftand ein vollkommenes Sunftiwert. K. TH, 


Ein Brief von Rudolf Bunae. 


Der Gedidtfammlung von Mar Kreyher: „Aus des Lebens ewigem 


Werden“ hat Rudolf Bunge, der geſchätzte Dichter, folgendes Geleitwort mit— 
gegeben: | 
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Dom Biichertifch. 


Die Redaktion behält fic) Beſprechung cingeluer ber hier angezeigten Biider vor. 


Sarabas, Dr. Abel von: Goethes 
Wirkung in der Weltliteratur eipaig, 
Magazinverlag. Me. 

Bölſche, Wilhelm: Friedrid von carter 
berg, genannt Novalis. Leipzig, Mar 
Hefte. 

Srieger-Walfervogel, Z.: Deutiche 
Maler. Sieben Portrats. Straßburg, 
3.9. Ed. Heiß. M. 

Dablmaun, Eruſt: Imme. Noman 
Leipzig, Alwin Schmidt. M. 3.—. 

Deninger, Dr. A.: Die Araber in 
Spanien. Fünf Bilder. Dresden, 
E. Pterfor. Mt. 1.50. 

Ehenfieen, M. von: Meine Melt. 
edichte. "Nünfter, Atphonfuabndhhands 
ung. 

Elbe, A. von der: pos "Beanies 
Geheimni3. Roman. Dresden,  Pierjon. 

. 3.90. 


Ensio, R. W.: Tie Witwe. Skizzen 
und Beichichten. Riel, A. Mipfeldt. 
Pt. 1.20. 
— Naht und Tod. Cin Cyclus eric 
1898—1903. (benda. M. 0 


Gafmener, Dr. Mar: Wie bi 
man neuere Philologic? Leipzig, NoB- 
bergiche Verlagsbuchhandlung. M. 1.50. 

— Dasfelbe. Anhang. (Gommerfemciter 

1903.) Ebenda. NM. 0,60. 

Garthgens yu Yfentorft, 1 Hermann: 
Napoleon 1. im deutichen Drama. Cin 
Beitrag zur Technik des hiſtoriſchen 
Dramas. Frankfurt a. M., M. Diciter- 
weg. mM. 3.—. 

Holshanfen, Paul: Heinrid Heine “amb 
Napoleon. Frankfurt a.M., M. Dieter: 
weg. M. 5 

Berner, Juflinus: Sämtliche Werke. 
Neu herausgegeben mit biographifcher 
Einleitung von YW. Heiden. 2 be. 
Berlin, A. Weichert. Gebd. M. 

Kerner, Theobald: Altes und neues 
Berlin, A. Weichert. Gebd. Mt. 3.--. 

Meyer, Alfred: Die Freunde. 
fpiel in vier Akten. Diiffeldorf. 

Midand, Sans: Vicbesflage. Cin 
Cyclus tyrifdher Didtungen. Dresden, 
E. Pterjon. M. 1— 

Müller, Heinrich: Die Verſtaatlichung 
der Theater. Eine Studie für das 
allgemeine Publikum. M. e. Anhang: 
Das Wiener Parktheater. 

Lahme. 


. D. —. 





Schau⸗ 


Gehrudt, verlegt und Herausgegeben u 


Wien, Huber _ 






| Witkowski, Grorg: 


Müller, Guftav Adolf: Das Grab 


am Rhein. Roman. Bremerhaven, 


L. v. Vangerow. Gebd. M. 4.—. 
-— Töchter der Sünde. Geſchichten aus 
dem dunkelſten Leben. Leipzig, 9. See- 
manné Nachfl. M. 1.—. 
Müller-Amorbad, Wilhelm: Sahliz- 
ohr. Eine Gefchichte aus dem Speffart. 
Aſchaffenburg, G. Krebsfche Budhandlg. 
Gebd. Wt. 3.--. 

Mialuhkiewics, W.: Heinrich Nitſchmann 
alg Juterpret WDticiewicgider Werte. 
(bing, À. Kühn. 

Pfeiffer, €.: Tic dichteriiche Berfönlich- 
feit Neidhardts von Renenthal. Bader: 
born, 3. Schöninah. M. 1.50. 

Ratgeber, Litterarifder. 2. Jahre. 
Herausgegeben von der Redaftion der 

„Litterariichen Warte“. Ründen, alla 
Verlagsgeſellſchaft 

Bau, Hans: Franz Grillparzer nb vin 
Liebesleben. Berlin, H. Barsdorff. - 

Rheiniſcher Mot: Criter Herbit o. ©. 
1775. (3. À. Hottinger.) Menſchen, Tiere 

uud Goethe. Eine Farce 1775. 
(Hd. Leop. Wagner.) Confisfable Er⸗ 


zählungen. 1774. Wien bey der 
Büder-CGeuiur. | 
Wortgetrene Neudrude der jeltenen 


Originatausgaben. M. ce. litterarhiftor. 
Einleitung von M. Desceltes. Leipzig, 
Adolf Weigel. 

Rodziewicz, Marya: Das Märchen 
vom Süd. Kine Dorfgeidhidte. Aus 
dem Polniſchen itberjegt von Albert 
Wei. Leipzig, Reclam. M. 0,20. 

Grub Demetrius:  Rlinginslaub. 
Beitere Gedichte und anderes. Halle, 

. Hendel. M. 1.— 
gyättuen, Doris £reiin von: Zwiſchen 
Unrecht und Recht. Dresden, E. Riction. 


Tardel, Dr. Hermaun: Studien. zur 
Lyrif Chamifios. Bremen, 6 inter. 
Thoma, Profelfor Dr. Albredjt: 
Das Studinm des Dramas an Meifter= 
werfen der deutſchen Klaſſiker. Teil I. 
Meifterwerfe Leffings. 2. Aufl. Gotha, 
E. F. Thienemann. M. 2.—. 
Ludwig Tiecks 
Leben und Werke. Leipzig, Mar Heſſe. 
Wolf-Eafel, Louis: ch. Liederkunſt. 
3. Aufl. Dresden, E. Fierlon, | 
5 
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